‚Allgemeine 


Milfiens- Zeitſchrift. 


beste 
für 


geſchichtliche und theoretiſche Miſſionskunde. 


In Verbindung mit 


D. Th. Chriſtlieb, und D. R. Grundemann, 
Profeſſor d. Theol. zu Bonn, Paſtor zu Mörz, 
herausgegeben 
von 


D. Guſtav warneck, 


Paſtor in Rothenſchirmbach bei Eisleben. 


Es wird gepredigt werden das Evan⸗ 
gelium vom Reich in der ganzen Welt 
zu einem Zeugnis über alle Völker und 
dann wird das Ende kommen. 

Matth. 24, 14. 


Sechzehnter Band. 


Gütersloh, 1889. 


Druck und Verlag von C. Bertelsmann. 


Zur Lage in Oftafrifa)). 
Statt eines Neujahrsworts. 
Vom Herausgeber. 


Als Ende 1885 auf der Bremer Miſſionskonferenz mit großem Ernſt 
auch auf die Gefahren hingewieſen wurde, welche der evangeliſchen 
Miſſion aus der neuen Kolonialära erwachſen würden,?) da war man 
nicht bloß in enthuſiaſtiſchen kolonialen, ſondern auch in ſanguiniſchen 
chriſtlichen Kreiſen voll Vorwurfs über ſolches Urteil; und obgleich die 
Männer, welche es abgegeben, auf dieſem Gebiete zu den ſachverſtändigſten 
in Deutſchland gehörten, ſo warf man ihnen doch vor, daß ſie weder ihre 
Zeit verſtünden, noch Patriotismus beſäßen. Es ſind feit jener denk— 
würdigen Bremer Konferenz erſt 3 Jahre vergangen, aber 3 inhaltsreiche 
Lehrjahre, innerhalb deren nicht nur manche koloniale Großſprecherei zu 
ſchanden geworden und manche ſchmerzliche Ernüchterung eingetreten iſt, 
ſondern auch die Erkenntnis ſich ziemlich allgemein Bahn gebrochen hat, 
daß die moderne Kolonialpolitik keineswegs das geträumte goldne Zeit— 
alter für die Miſſion herbeigeführt habe. 

Es hat immer ſeine verhängnisvollen Schattenſeiten, wenn die Werke 
Gottes in die Händel dieſer Welt verflochten werden. Es muß ja zuletzt 
dem Reiche Gottes alles dienen, und gewiß hat auch die moderne Kolonial- 
politik trotz all ihrer Irrungen eine miſſionswegbahneriſche Bedeutung; 
aber zunächſt muß die willens oder unwillens in ſie verflochtene Miſſion 
einen Paſſionsweg gehen. 

Nirgends tritt uns das gegenwärtig überzeugender vor Augen als 
in Oſtafrika. Die dunkeln Wolken, welche augenblicklich über dieſem 
Miſſionsgebiete hängen und die nicht bloß die bereits beſtehenden oſtafrika⸗ 
niſchen Miſſionen aufs äußerſte bedrohen, ſondern für die nächſte, ja viel⸗ 
leicht für eine längere Zukunft die chriſtliche Miſſion überhaupt bei den 
dortigen Eingebornen in übeln Ruf ſetzen werden, dieſe dunkeln Wolken 


1) Der nachfolgende Artikel war geſchrieben, ehe die Nachrichten von der angeb— 
lichen Auslieferung Emin Paſchas an die Truppen des Mahdi und — von der an⸗ 
geblichen Ankunft Stanleys bei Emin eintrafen. Sind dieſe Nachrichten wahr? Oder 
ſind ſie beide ganz oder teilweis falſch? Oder iſt, wie wir wünſchen, die erſte falſch 
und die zweite wahr? — wer will das augenblicklich mit Sicherheit entſcheiden? 
Jedenfalls bringen ſie die geplanten Unternehmungen aufs neue ins Schwanken. 

2) Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1886, 39 ff. 2 

1* 


4 Warneck: 


ſind doch nur die Folge der modernen afrikaniſchen Kolonialpolitik und 
alles deſſen, was fie direkt und indirekt in ihrem Gefolge gehabt hat. 
Wir laſſen die Frage auf ſich beruhen, wie weit das keineswegs 
bloß von engliſchen Zeugen behauptete!) brutale Verhalten der 
Beamten der deutſchen oſtafrikaniſchen Geſellſchaft gegen die Eingebornen 


1) Die engliſchen Zeugen find, wie es ſcheint, weſentlich die Miſſionare der 
Universities Mission, beſonders der Biſchof Smythies ſelbſt und der Archidiakon 
Farler. Dieſe Männer a priori für falſche Zeugen zu erklären, iſt jedenfalls keine 
Widerlegung ihrer Anklagen. Daß ſie recht hatten zu ſchreiben: „Durch ihren 
Mangel an Takt und Erfahrung in der Behandlung der eingebornen Stämme 
und durch die Behandlung der Flagge des Sultans wie feiner Beamten“ (Central- 
Africa 1888, 150) hätten die Beamten der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft zum 
großen Teil die Aufregung des Volkes veranlaßt, das beſtätigt ja jetzt ausdrücklich 
das amtliche Weißbuch (S. 12). So iſt es doch nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe 
Männer auch in ihren übrigen Mitteilungen (vergl. Calwer Miſſ.⸗Bl. 1888, 94) recht 
haben könnten. Aber wir brauchen dieſe engliſchen Zeugniſſe gar nicht; es giebt — 
und zwar kolonialfreundliche — deutſche, die dasſelbe ſagen (Allgemeine Zeitung 
1888, Beilage 300). Sogar das offizielle Organ der deutſch-oſtafrikaniſchen (Ber: 
liner) Miſſionsgeſellſchaft, die „Nachrichten aus der oſtafrikaniſchen Miſſion“ ſchreibt 
(S. 147): „immer lauter erheben ſich die Stimmen, welche ein gut Teil Schuld 
unſern eignen Landsleuten zuſchieben, die durch ihr unvorſichtiges und zum Teil 
rohes Benehmen die Eingebornen bis zum äußerſten gebracht haben. Ich glaube 
nicht, daß es recht wäre, dieſe Anklagen ohne weiteres abzuweiſen, weil ſie ein 
ſchlechtes Licht auf uns Deutſche werfen; — leider ſteht zu befürchten, daß ſie ſich 
nur zu ſehr begründen laſſen möchten.“ Zum Beweiſe hierfür wird dann aus einer 
der letzten Nummern des amtlichen Organs der deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
der Deutſchen Kol.⸗Ztg. (1888, Nr. 42 S. 337) folgender Auszug aus dem Briefe 
eines deutſchen Kolonialbeamten, H. Heſſel, der mittlerweile ſich ſelbſt getötet hat, 
mitgeteilt: 

8 „In der Nähe von Tarabando konnten wir ein Lager beziehen. Es iſt ein 
„reiches Dorf, das aber von erbärmlichen Menſchen bewohnt iſt. Was wir 
„an Nahrungsmitteln kauften, mußten wir doppelt ſo hoch bezahlen, als an 
„andern Plätzen. Einen Kerl, der es zu toll trieb, lockte ich ins Zelt, 
„ließ ihn dort binden und knebeln, daß er nicht ſchreien konnte, 
„und ſchlug ihn windelweich: dann warf ich ihn zur Abkühlung 
„ins Waſſer. Er ſchüttelte ſich und lief davon. Aber es hatte geholfen. 
„Die Weiber gingen ſofort mit ihren Preiſen herunter.“ 

Nun kommt aber noch ein ſehr charakteriſtiſches Nachſpiel. Der Mut, welchen 
Dr. Büttner, der Inſpektor der deutſch-oſtafrik. Miſſ ions-⸗Geſellſchaft, in feiner 
furchtloſen Kritik bewies, erregte bei der deutſch-oſtafrik. (Kolonial-) Geſellſchaft 
großes Mißfallen. Denn bald darauf meldeten Kreuz⸗Ztg. und Reichsbote, daß „ein 
Vorſtandsmitglied der letzteren bei dem Vorſtand der erſteren einen Antrag auf 
Überwachung der „Nachrichten“ durch eine Preßkommiſſion geſtellt habe“. Es 
knüpfte ſich an dieſe Meldung dann noch eine — von einem künftigen Miſſionar 
dieſer Geſellſchaft geſchriebenel! — „Berichtigung“, die nichts berichtigte, wohl aber 
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eine Mitſchuld trägt an der Entſtehung des traurigen Aufſtandes; die 
eingeſchlagene Politik ſelbſt iſt Erklärung genug. 

Schon die außerordentliche Haſt, mit welcher man vorging, war 
ſehr unweiſe. Dieſer Vorwurf trifft allerdings die deutſch⸗oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft nicht allein; er charakteriſiert die geſamte heutige afrikaniſche 
Kolonialpolitik, die als ein Sturmwettrennen der europäiſchen Nationen 


einen betrübenden Blick in die geſpaltene Leitung der genannten Miſſionsgeſellſchaft 
eröffnete, während man von ihrem „Direktorium“ doch ein mannhaftes Eintreten 
für ihren Inſpektor hätte erwarten ſollen. Was beweiſt nun dieſer „über- 
wachungsantrag“? Doch offenbar, daß die deutſch⸗oſtafrik. Kolonialgeſellſchaft 
durch eine Preßcenſur ihr unliebſame Zeugniſſe und Urteile unterdrücken wollte. Eine 
Methode, die jedenfalls nicht geeignet iſt, die gegen ſie und ihre Beamten erhobenen 
Anklagen zu entkräften. 5 

Es würde nicht ſchwer fein, aus den amtlichen Schriftſtücken der deutſch⸗oſtafrik. 
Geſellſchaft noch eine Reihe ähnlicher Zeugniſſe betreffs ihres Verhaltens gegen 
bezw. ihres Urteils über die Eingebornen zuſammenzuſtellen. Man hielt bis in die 
neuere Zeit mit dergleichen Mitteilungen ganz und gar nicht hinter dem Berge. 
Die Geſellſchaft rechnete es ſich ſelbſt vielmehr ausdrücklich zum Ruhme: ein 
„rückſichtsloſes Handeln“ zu eigen zu haben („Deutſch-Oſtafrika. Geſchichte 
der Geſellſchaft c., nach den amtlichen Quellen. 1886. S. 3. 6. 13. 70. 82 
u. ſ. w.) und von jedem „Humanitätsſchwindel“ frei zu ſein. „Vagabunden“ und 
„Strolche“, ſo wurden die Eingebornen häufig genug tituliert und von dem nötigen 
„Zwange“ iſt wahrlich nicht ſpärlich geredet worden. Dabei war man, alle Mah— 
nungen ſachverſtändiger Männer nicht bloß in den Wind ſchlagend, ſondern oft 
genug mit Brutalitäten beantwortend, ſeiner Sache ſehr ſicher, ſo ſicher, daß man 
1886 die Prahlerei wagte: 

„Wir verwahren uns mit aller Entſchiedenheit dagegen, daß man uns irgend 
„ein andres Syſtem, ſei es das holländiſche, ſpaniſche, italieniſche, franzöſiſche, 
„oder wohl gar das engliſche als Vorbild empfehle, denn wir wiſſen, daß 
„wir durch die dem deutſchen Geiſte eigne tiefere Behandlung focialer Pro- 
„bleme auch die Frage der Eingebornenerziehung weit beſſer als alle dieſe 
„koloniſierenden Nationen löſen werden.“ 

Dieſe faſt unglaubliche Großſprecherei iſt geſperrt gedruckt in dem amtlichen 
Organ der deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft, der damaligen „Kol. Polit. Korreſp.“ (1886, 
Nr. 47, S. 338). Man bedarf in der That zur Kritik des Auftretens dieſer Geſell— 
ſchaft keiner fremden Zeugniſſe; eine Zuſammenſtellung der authentiſchen Zeugniſſe 
aus den eignen amtlichen Schriftſtücken derſelben, von der Veröffentlichung der erſten 
famoſen Verträge an, iſt ihre „ſchneidigſte“ Kritik. 

Es macht ja jede Geſellſchaft dieſer Art Fehler; aber fie muß das dann nur 
auch offen eingeſtehen, ſich der Großſprecherei enthalten und ſich bemühen, die Fehler 
abzuſtellen. Die deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft nahm es aber ſchon ſehr übel, wenn ſie 
auch nur daran erinnert wurde, daß ſie noch jung und unerfahren ſei, und 
man bekommt auch nach den traurigen Erlebniſſen der letzten Monate ja ſelbſt nach 
der Veröffentlichung des Weißbuchs noch nicht den Eindruck, daß ſie zu einer 
wirklichen Selbſterkenntnis gelangt ſei. 
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bezeichnet werden muß, in welchem jede einzelne derſelben ſo ſchnell und 
ſo viel als möglich afrikaniſchen Beſitz ſich zu ſichern ſucht. Es war 
geradezu ein Fieberzuſt and, der das alte Europa ergriffen hatte. Aber 
wie man in Afrika nicht mit Dampf reifen kann, ſondern nur lang ſam 
vorwärts kommt und ſich daher mit viel Geduld wappnen muß, ſo kann 
man dort auch nicht im Sturme Kolonien gründen. Das Erwerben 
ſcheint zwar ſchnell zu gehen, aber es ſcheint nur ſo. Nachdem England, der 
Kongoſtaat und Italien bereits teures Lehrgeld bezahlt, hat jetzt Deutſch— 
land die Erfahrung davon gemacht. In kurzer Zeit ſollte dort ein 
Reich erworben worden fein, das angeblich 30000 deutſche Quadratmeilen 
umfaßte.) Auf was für ein kleines Gebiet iſt auf einmal dieſes Reich 
zuſammengeſchmolzen! Siegesſtolz rühmte man ſich, daß dieſe Erwerbungen 
ohne einen Flintenſchuß geſchehen ſeien, daß die Eingebornen die Deutſchen mit 
offnen Armen aufgenommen und die „Könige“ bezw. „Sultane“ die Souve— 
ränität über ihre Länder, ja dieſe Länder ſelbſt „zur völlig freien Ver— 
fügung“ „mit dem alleinigen und ausſchließlichen Rechte völliger 
und uneingeſchränkter privatrechtlicher Ausnutzung“ der qu. Ge— 
ſellſchaft abgetreten hätten.) Und nun befindet ſich ganz Oſtafrika im 
Aufſtand gegen die „vertragsmäßigen“ deutſchen Herren, es iſt bereits 
viel Blut gefloſſen und wird, wie es ſcheint, noch mehr fließen. In 
ſtolzer Sicherheit wurde ſchon ein Netz von Eiſenbahnen bis zu den großen 
Seen hin projektiert, und nun hat man alle Hände voll zu thun, wenn 
man ſich nur an der Küſte halten will. Die Haſt, mit welcher die 
afrikaniſche Politik ihre Erwerbungen macht, taxiert eben Land und Leute 
voreilig, indem ſie mit beiden leicht fertig zu werden wähnt. 

) Kol.⸗Pol. Korreſp. 1886, S. 35. — Damals wurde auch die Erwerbung der 
Somaliländer in einer Küſtenlänge von 225 geogr. Meilen und „25 Tagereiſen weit 
ins Innere hinein“ durch die deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft proklamiert. Als man in 
nüchternen Kreiſen daheim ſeine Bedenken äußerte betreffs des angeblichen „Groß⸗ 
ſultans aller Somali“ und der angeblichen Abtretung ſeines angeblichen Reiches, 
wurden dieſe Bedenken in der bekannten imperatoriſchen Art ſeitens der deutſch⸗oſtafrik. 
Geſellſchaft behandelt. Jetzt herrſcht über die Somali⸗Erwerbungen tiefes Schweigen 
und der „Großſultan“ ſcheint für immer begraben zu ſein. 

) Z. B. Kol.⸗Pol. Korreſp. 1886, S. 29. Deutſch-Oſtafrika S. 57. — Heute 
dürften viele Leute den Kopf ſchütteln, wenn ſie das leſen; aber damals wurde ein 
Zweifel an dieſen Verträgen und an ihrer rechtlichen Giltigkeit ſofort als „Reichs— 
feindſchaft“ gebrandmarkt. Aber: scripta litera manet; in dem genannten Buche (und 
in der Kol.⸗Pol. Korreſp. beſonders 1886) ſtehen dieſe Verträge gedruckt; ja es ſteht 
dabei, daß alle diejenigen Rechte abgetreten ſeien, „welche nach dem Begriff des 
deutſchen Staatsrechts den Inbegriff ſtaatlicher Oberhoheit aus: 


machen,“ als ob die afrikaniſchen Häuptlinge (von allem andern abgeſehen) das 
deutſche Staatsrecht ſtudiert hätten! 


Zur Lage in Oſtafrika. 7 


Laſſen wir das Land und ſein Klima jetzt beiſeite. Auch der 
Afrikaner iſt ein Gegenſtand, der ſtudiert ſein will, und um ihn recht zu 
behandeln und gar um ihn dauernd zum Freunde zu gewinnen, dazu 
gehört neben manchem andern — Zeit. Es iſt eine grobe Täuſchung, 
zu meinen, daß er ſich leicht übertölpeln läßt und vielleicht eine noch 
gröbere, daß man durch Gewalt geſchwind mit ihm fertig zu werden 
denkt. Schwerlich wird es heut bei einem der „Könige“ bezw. „Sultane“ 
im Innern irgend einen Eindruck machen, wenn die deutſch-oſtafrik. Ge⸗ 
ſellſchaft, ſich auf das „Recht“ der „Verträge“ berufend, das Land derſelben 
in Beſitz nehmen wollte. Was ſoll nun geſchehen? Will man etwa dieſes 
„Recht der Verträge“ mit Waffengewalt geltend machen und Kriegszüge 
ins Innere ſenden? Es herrſcht in der deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft eine 
große Neigung dazu; aber hoffentlich trägt die Kriegspartei den Sieg 
nicht davon. Männer, welche mit afrikaniſcher Erfahrung Nüchternheit 
verbinden, haben ſeit Jahren vor Krieg, vor dem erſten Schuß gewarnt. 
Kriege ſind in Afrika ſchnell entzündet, aber ſehr ſchwer zu beenden. Eine 
Geltendmachung der „Verträge“ durch Waffengewalt bedeutet den dau ern⸗ 
den Kriegszuſtand in Deutſch-⸗Oſtafrika, und das wäre nicht bloß eine 
ſehr blutige, ſondern auch eine ſehr gefährliche und — teure Kolonials 
politik. Mit Waffengewalt läßt ſich auf die Dauer kaum die Küſte 
halten, an der man doch mit den Kriegsſchiffen operieren kann; das Innere 
Afrikas kann nur auf langſamem Wege und durch Gewinnung des 
Vertrauens der Eingebornen dauernd gewonnen werden. Es wird 
alſo nichts übrig bleiben, als auf das „Recht der Verträge“ den Ein- 
gebornen gegenüber zu verzichten,) und wenn man erſt an der Küſte 
wieder im Sattel ſitzt, langſam kleine Poſten ins Innere vorzuſchieben. 

Die laut Urteil des Reichskanzlers (Weißbuch Nr. 41, S. 12) 2) 
nicht einmal nach dem Buchſtaben des Vertrags begründeten, durch die 
Flaggenhiſſung geltend gemachten Souveränitätsanſprüche der deutſch⸗oſtafrik. 


1) Dieſe „Verträge“ hatten vielleicht von Anfang an nur den Sinn, die Baſis 
zu ſchaffen für die ſpäter zuſtande gekommene Teilung der deutſchen und engliſchen 
„Intereſſenſphären“ in Oſtafrika. 

2) Die betreffende Stelle lautet: „Das Hiſſen der Geſellſchaftsflagge in den 
Küſtenländern war weder geboten noch ratſam. Nach Art. 1 des Vertrags ſoll die 
Verwaltung des Küſtengebiets im Namen und unter der Flagge des Sultans 
mit Wahrung der Souveränitätsrechte Sr. Hoheit geführt werden. Dieſem maß⸗ 
gebenden Grundſatze hat das Auftreten der Geſellſchaft in der Frage der Flaggen⸗ 
hiſſung nicht entſprochen. Noch bedenklicher und in ſeinen Folgen gefährlicher war 
das Verfahren, welches gleichzeitig mit dem Hiſſen der neuen Flagge in Bagamoyo 
gegen die dort wehende Sultansflagge beobachtet wurde.“ 
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Geſellſchaft auf die Küſtenſtrecke haben bekanntlich den Ausgangspunkt für 
die allgemeine Erhebung der Eingebornen gebildet. Man würde im: 
Innern ganz die gleiche Erfahrung machen, ſobald man auf Grund der 
wunderlichen Verträge Souveränitätsrechte auszuüben begönne. Dieſe 
Souveränitätsjagd iſt der weitere kolonialpolitiſche Fehler der deutſch⸗ 
oſtafrik. Geſellſchaft. Lange Zeit hat man alles darauf angelegt, den 
Sultan von Sanſibar feiner Autorität zu entkleiden, ſtatt dieſelbe „für 
die Zwecke der deutſchen Verwaltung nutzbar zu machen“ (a. a. O. S. 12) 
wie es die Engländer in ihrer kolonialpolitiſchen Weisheit, die von der 
deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft fo viel verſpottet worden iſt, 
ſtets für ſich gethan haben, und nun muß man in den ſauren Apfel 
beißen: alles aufzubieten, um dieſe Autorität wieder herzuſtellen, da man 
„ohne ſie weder über das mächtige arabiſche Element einen Einfluß beſitzt 
noch über die ins Innere des Landes reichenden Machtmittel des Sultans 
verfügt“ (a. a. O.).) Daß dadurch das Anſehen der deutſch— 
oſtafrik. Geſellſchaft gerade nicht geſteigert wird, liegt auf 
der Hand. 


Von ſämtlichen Stationen der deutſch-oſtafrik. Geſellſchaft iſt, wie es 
ſcheint, heute nur Dar es Salem und Bagamoyo noch beſetzt?) und auch dieſe 
nur infolge der Anweſenheit eines deutſchen Kriegsſchiffs. Die Lage iſt 
jetzt eine äußerſt kritiſche. Deutſchland befindet ſich in einem ſchlimmen Dilemma: 
nicht bloß das Anſehen der deutſch-oſtafrik. Geſellſchaft, ſondern fein eignes 
iſt in Oſtafrika ſchwer geſchädigt und die Wiederherſtellung desſelben durch, 
kriegeriſche Unternehmungen aus mehr als einem Grunde bedenklich, für 
die Dauer vielleicht auch unausführlich. In den Kreiſen der deutſch-oſtafrik. 
Geſellſchaft herrſcht eine nicht geringe Verſtimmung darüber, daß die 
deutſche Reichsregierung bis heute nicht mit voller kriegeriſcher Machtent— 
faltung eingegriffen und Rache geübt hat; ja wir erleben das eigentümliche 
Schauspiel, daß die Wortführer dieſer Geſellſchaft, welche früher jede an 
derſelben geübte Kritik als Reichsfeindſchaft niederſchlugen, jetzt die Reichs— 
regierung ſelbſt in Anklagezuſtand verſetzen, indem ſie ihr eine „ſchwächliche 
Politik“ vorwerfen (Reichsbote 1888 Nr. 279 und Sitzung des Central— 
vereins für Handelsgeogr. v. 30. Nov. pr.). Statt ſich aber in eine 


BL ) „Nach übereinſtimme'nder Anſicht der Kaiſerl. und der Königl. großbritanniſchen 
Regierung wird es in erſter Linie darauf ankommen, gegenüber der aufſtändiſchen 
Bewegung auf dem Feſtlande die Autorität des Sultans von Sanſibar wieder her⸗ 
zuſtellen und aufrecht zu erhalt, en“ (a. a. O. S. 40). 

) Nach einigen Zeitungsna, drihten ſoll auch Bagamoyo geräumt fein. 
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kriegeriſche Abenteuerpolitik auf dem Feſtlande einzulaſſen, “) hat die deutſche 
Reichsregierung im Verein vornehmlich mit England?) ihre Energie darauf 
konzentriert, die afrikaniſche Oſtküſte in einen ernſtlichen Blockadezuſtand 
zu verſetzen, um ſowohl die Ausfuhr von Sklaven wie die Einfuhr von 
Waffen und Munition zu verhindern und ſo die Macht des arabiſchen 
Elementes zu brechen.“) 0 
Dieſes im Bunde mit andern europäiſchen Nationen organiſierte 
Borgehen der deutſchen Reichsregierung führt uns zur Beſprechung eines 
weiteren Problems, welches die afrikaniſche Frage kompliziert: des 
Sklaven handels und ſeiner Bekämpfung. Nach dem allgemeinen Urteil 
ſind nämlich, wenn auch nicht die einzigen, ſo doch die Hauptveranlaſſer 
der augenblicklichen antieuropäiſchen Bewegung in Afrika die arabiſchen 
Händler, die ſämtlich Sklavenhändler und wohl auch Sklavenjäger ſind. 
Ihre Macht muß alſo gebrochen werden, wenn in Afrika chriſtliche 
Kultur gepflanzt werden ſoll. Über dieſen Punkt herrſcht keinerlei 
Meinungsdifferenz; wohl aber darüber, auf welche Weiſe dies am 
ſicherſten geſchehe. Schwerlich durch inne rafrikaniſche kriegeriſche 
Expeditionen, ſie mögen einen Namen haben, welchen ſie wollen. Wir 
werden die ins Auge gefaßten Unternehmungen dieſer Art ſofort einzeln 
beleuchten; vorläufig nur eine doppelte Bemerkung: 1. daß bis jetzt 
alle afrikaniſchen Gewaltunter nehmungen keinen glücklichen 
Ausgang gehabt; und 2. daß es überraſchen muß, in welchen Kreiſen 
dieſe Gewaltunternehmungen beſonders ihre Stütze finden, nämlich bei der 
deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft und der römiſchen Kirche. Die erſtere 
hat lange beſonders England gegenüber ihren Stolz darein geſetzt, ihre 


1) „Daß ... militäriſche Expeditionen ins Innere geeignet fein würden, erſcheint 
der Kaiſerl. Regierung zweifelhaft. Abgeſehen von der Ausdehnung und der Un— 
wegſamkeit des Landes wird der ortskundige Gegner ſtets die Möglichkeit haben, 
dem Stoß einer überlegenen Truppe nach Bedürfnis auszuweichen, um nach Ge— 
legenheit von Ort und Zeit den Kampf wieder aufzunehmen. Ständige Garniſonen 
europäiſcher Truppen würden ſich im Innern, wenn überhaupt, nur mit den ſchwer⸗ 

ſten Opfern an Menſchenleben und Geld halten laſſen“ (Weißbuch S. 40). 

2) Auch bei dieſer Gelegenheit tritt es wieder zutage, von welch blin dem Haſſe 
die deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft gegen England und alles, was engliſch heißt, beſeelt 
iſt; ganz ſpeziell auch gegen die engliſchen Miſſionare, von denen in der Regel faſt 
nur in beleidigenden Ausdrücken geredet wird. Dieſer Haß iſt, abgeſehen von 
der Ungerechtigkeit, auch eine große Unklugheit, von welcher den 
Schaden die deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft ſelbſt hat. 

3) Nach der in der Reichstagsverhandlung vom 14. Dez. gemachten Andeutung 
der Regierung ſcheint auch die Organiſation einer Truppe an 4 Hafenorten in Ausſicht 
zu ſtehen. 5 


10 Warneck: 


Erwerbungen ohne Gewaltanwendung gemacht zu haben, und hat ſich von 
Anfang an nichts weniger als gegenſätzlich zur Sklaverei geſtellt.) Was 
hat nun die plötzliche Umſtimmung bewirkt? Offenbar das Rache⸗ 
bedürfnis; bezw. die Hoffnung, auf dem Wege der Gewalt das ver— 
lorne Preſtige und das verlorne Terrain wieder zu gewinnen. Und hier 
begegnen ſich, wie auch noch ſonſt manchmal,?) die Sympathien dieſer 
Geſellſchaft mit denen der römiſchen Kirche. Ohne Zweifel geht es dieſer 
bei dem ſeitens des Kardinals Lavigerie?) in Anregung gebrachten Kreuz- 
zuge zuletzt um ihre Miſſionen. Nun ſollte man doch erwarten, daß bei 
einem fo eminent friedlichen Ziele die römiſche Kirche einen Abſcheu 
empfinden müßte vor jeder kriegeriſchen Aktion, die ihre reinen Abſichten 


) Nur Paul Reichard ſcheint ſich darin gleich geblieben zu fein, wie feine 
quasi-Apologie der Sklaverei noch in Nr. 47 (1888) der Deutſchen Kol.⸗Ztg. zeigt, 
ein Artikel, der übrigens auch ſehr beherzigenswerte Wahrheiten enthält. 

2) Vergl. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1887, 241 ff. „Bagamoyo und die deutſch⸗oſtafrik. 
Geſellſchaft.“ 

) Das amtliche Weißbuch enthält auch (S. 33—36) verſchiedene Schriftſtücke 
über den Kardinal und auch eins von ihm. In denſelben befinden ſich verſchiedene 
überraſchende Mitteilungen: 

1. daß der Kardinal „eine 30 jährige Thätigkeit im Dienſte der Sklavenbefreiung“ 
geübt habe, was mit den ſonſt über ihn bekannten Nachrichten nicht ganz ſtimmt; 

2. daß „während dieſer Zeit 11 ſeiner Miſſionare im Innern Afrikas ermordet 
wurden und mehr als 50 den Anſtrengungen ihrer Thätigkeit erlagen“! Eine genaue 
Statiſtik der Lavigerieſchen Miſſionen wäre höchſt wünſchenswert. 

3. „Nach Schätzung des Kardinals verlieren jährlich in ganz Afrika 2 Millionen 
Menſchen, alſo täglich ca. 5000 infolge des Sklavenhandels das Leben.“ Doch wohl 
eine zu hohe Schätzung. 

4. „Im Herzen von Afrika beträgt die Zahl der an der Spitze der ſklaven⸗ 
räuberiſchen Banden ſtehenden Araber und mohammedaniſchen Miſchlinge nicht 
mehr als 2 oder 300.“ Doch wohl eine zu geringe Schätzung. 

5. „Eine kleine deutſche Truppe von 500 Mann, falls ſie allein manöveriert, 
oder einige fähige und entſchloſſene Offiziere, falls ihnen, wie dies in Belgien für 
die Weſtküſte des Tanganyika geſchehen ſoll (22), unter den Schwarzen ausgehobne 
Truppen beigegeben werden, ſind ausreichend, um einen ſolchen Beſchluß auszuführen.“ 

Bei aller Anerkennung der Energie des Kardinals wird man doch nicht umhin 
können, ſeine franzöſiſche Lebhaftigkeit und Rhetorik gebührend in Anſchlag zu 
bringen. Charakteriſtiſcherweiſe citiert der Kardinal in ſeinem Schreiben an den 
Reichskanzler ſelbſt die von ihm geleſenen auf Livingſtones Grabſtein ſtehenden 
„letzten Worte“ — nicht genau. 

Übrigens iſt es derſelbe Kardinal Lavigerie geweſen, der feinen Miffionaren 
befahl, ſich in Oſtafrika gerade da niederzulaſſen, wo bereits evangeliſche Miſſionare 
arbeiteten, trotz der Abmachung mit Pater Horner in Bagamoyo, dies nicht thun 
zu wollen (die Quellenbeweiſe in meiner „Proteſt. Beleuchtung,“ 337). Es iſt 
bekannt, zu welchen traurigen Erlebniſſen dies beſonders in Uganda geführt hat. 
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in falſches Licht ſtellen könnte, zumal ſie doch auch wiſſen muß, daß den 
Jüngern Jeſu verboten iſt, ihre Religion wie die Mohammeds mit Hilfe 
des Schwerts zu verbreiten. Aber die Schwertmiſſion liegt der 
römiſchen Kirche im Blute; fie hat kein Vertrauen in die Macht des 
„Worts“, darum kann ſie nicht von ihr laſſen, obgleich ſie in alter wie 
in neuer und neuſter Zeit hundertmal erfahren hat: „wer das Schwert 
nimmt, ſoll durchs Schwert umkommen.“ 

Jedenfalls will die deutſche Reichsregierung mit dieſen kriegeriſchen 
Feſtlandsunternehmungen nichts zu ſchaffen haben und ſich zunächſt auf 
die ſehr umſichtig organiſierte und energiſch in Angriff genommene Blockade 
beſchränken. Das iſt eine Beſonnenheit, über die man ſich nur freuen 
kann. In der That bleibt angeſichts der afrikaniſchen Schwierigkeiten auch 
zur Zeit nichts andres übrig. Ja, wir möchten ſelbſt vor einer Über- 
ſchätzung der Blockade warnen. Auch ſie wird ihr Ziel weder ſchnell 
noch gänzlich erreichen, zumal wenn ſie nicht auch über das rote Meer 
aus geſtreckt wird. Wie lange, unter wie großen Opfern und mit 
welchem Machtaufgebot hat England an Afrikas Weft- und Oſtküſte die 
Wacht zur See gehalten und die gänzliche Unterdrückung des ſchändlichen 
Sklavenhandels iſt ihm bis heute nicht gelungen. „Die Araber,“ heißt 
es in einem bekannten Liede, „find Füchſe von Haus“ und derjenige be— 
findet ſich in einem naiven Optimismus, welcher wähnt, ſie würden keine 
neuen Wege finden, um ihre ſchwarze Ware abzuſetzen, die übrigens zu 
einem großen Teile auch gar nicht aus Afrika ausgeführt wird. Auch iſt 
es wenig wahrſcheinlich, daß das Verbot der Waffen- und Munitionseinfuhr 
ihnen die Angriffs mittel entziehen wird. Sie werden ſich dieſe ſicherlich 
auf anderm Wege verſchaffen. Wohl aber werden durch dieſes Verbot den 
von ihnen bedrängten innerafrikaniſchen Stämmen die Verteidigung s⸗ 
mittel entzogen werden. Dazu kann doch auch die Blockade nicht ewig 
dauern! Und endlich ſteht es ſehr dahin, ob man im Innern Afrikas 
ein Verſtändnis hat für die Befreiungsthat, welche doch die 
Blockade thun will. Ich bin geneigt, hier P. Reichard, mit dem ich 
ſonſt ſehr differiere, in der Hauptſache recht zu geben, wenn er ſchreibt: !) 

„Vor allem iſt zu beachten, daß die Sklaverei in Afrika nicht nur bei 
Arabern eingeführt iſt, ſondern noch weit verbreiteter unter den Eingebornen 
ſelbſt, und letzter Punkt wird immer wieder außer acht gelaſſen. Hier haben 


Araber und Eingeborne ein gemeinſames Intereſſe, hier verſteht der Neger 
den Araber und mißverſteht die Beſtrebungen des eingreifenden Europäers oder 


1) Deutſche Kol.⸗Ztg. 1888, S. 377. — Auch auf den im Beiblatt dieſer Nummer 
mitgeteilten Brief des Miſſionsarztes Dr. Pruen ſei hingewieſen. 
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vielmehr er verſteht ihn gar nicht. Er hält die human idealen Beſtrebungen 
für Habſucht, indem er in dem ſtlavenbefreienden Weißen gerade den ſchlimm⸗ 
ſten Sklavenjäger ſieht, der dem Araber die mühſam erworbenen Sklaven als 
gute Priſe abjagt. Der Araber beutet dieſe falſche Auffaſſung aus, um den 
Eingebornen gegen den Europäer aufzureizen, der hier das Gute will und 
doch nur Böſes ſchafft.“ 

Jedenfalls paßt, was Reichard ſagt, bei den meiſten afrikaniſchen 
Häuptlingen und beſonders bei mächtigen Herrſchern wie Mteſa und 
Muanga von Uganda. Was folgt daraus? Das, was wir immer geſagt 
haben: daß der Sklavenhandel erſt mit der Sklaverei fällt und die 
Sklaverei erſt fällt, wenn der Einfluß der chriſtlichen Miſſion in Afrika 
ein durchgreifender geworden ijt.‘) 

Es giebt Zeiten, wo große und edle Ziele auf viel Widerſpruch 
ſtoßen und nur langſam und unter Kampf größere Kreiſe gewinnen; und 
es giebt Zeiten, wo eine allgemeine Begeiſterung für ſie herrſcht und dieſe 
Begeiſterung faſt eine Modeſache iſt. Zu ſolchen Zeiten geht es wie ein 
Rauſch durch die Welt und man iſt gegen jeden nüchternen Einſpruch 


1) Leider erſt bei der Korrektur geht mir der im Centralverein für Handelsgeogr. 
gehaltene treffliche Vortrag Dr. Büttners „Über den afrikaniſchen Sklavenhandel 
und die Verſuche, ihn zu unterdrücken“ (Export 1888, Nr. 50) zu. Es iſt wohlthuend, 
unter ſo vielen Rhetoren, welche heute über dieſes tiefe Problem ihre Weisheit zu 
Markte tragen, einer Stimme zu begegnen, welche ebenſo im Detail ſachkundig wie 
nüchtern ſich äußert und ich wünſchte wohl, daß dieſer Vortrag eine weitere Ber: 
breitung fände. — Auch Büttner erklärt ſich mit der größten Entſchiedenheit gegen 
kriegeriſche Aktionen im Innern und erinnert mit Recht an den traurigen Ausgang 
der erſten Univerſitäten⸗Miſſion (vergl. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1882, 164 ff.). Desgleichen 
ſieht er auch in der Blockade kein genügendes Unterdrückungsmittel, da dieſelbe, ſelbſt 
wenn ſie die Sklavenausfuhr zur See wirklich ſiſtierte, was nicht geſchehen wird, 
doch den Sklavenhandel im Innern nicht tödlich zu treffen vermag. Die meiſten 
Bedenken har er gegen das Verbot der Waffen- und Munitionseinfuhr, weil ſie die 
Eingebornen wehrlos mache. Es mag ſein, daß er auf Grund ſeiner weſtafrika⸗ 
niſchen Erfahrungen in der Empfehlung einer Bewaffnung der Eingebornen mit 
Schießwaffen zu weit geht; aber der Grundgedanke ſeines Vorſchlags iſt richtig: 
„es iſt unmöglich, den Sklavenhandel und die Sklaverei in Innerafrika auszurotten, 
wenn nicht die Landeseingebornen, die Schwarzen ſelbſt Hand dabei anlegen. Nur 
wenn dieſe ſelbſt für ihre Freiheit eintreten, nur wenn dieſe ſelbſt ſich entſchließen, 
die Freiheit ihrer Nachbarn nicht anzutaſten, dann erſt wird etwas Dauerndes 
erreicht werden.“ Das kann aber erſt geſchehen, wenn in dem Afrikaner ein 
„Selbſtgefühl“ erwacht iſt. Dieſes zu erwecken, muß jede Behandlung vermieden 
werden, welche „Bitterkeit und Sklavenſinn“ erzeugt und in kluger Weiſe die afrika⸗ 
niſchen Herrſcher unterſtützt werden. Die Hauptſache aber iſt, daß ein moraliſcher 
Faktor dazu kommt, der von innen heraus eine Veränderung bewirkt und diefer- 
moraliſche Faktor kann nur das durch die Miſſion gepflanzte Chriſtentum ſein. 
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ſehr empfindlich. In der Regel iſt aber viel bloßes Strohfeuer in den 
Rauſch⸗Bewegungen. Vor einigen Jahren war es der Kolonialrauſch, 
heute iſt es ein Antiſklavereirauſch. Wie man zur Zeit des Kolonial- 
rauſches in Gefahr geriet, des Mangels an Patriotismus beſchuldigt zu 
werden, wenn man auch nur einige Tropfen beſonnener Kritik in die lauter 
goldne Berge ſchauende optimiſtiſche Begeiſterung goß, ſo muß man heute 
faft fürchten, für einen Verteidiger der Sklaverei gehalten zu werden, wenn 
man bezüglich der Beſeitigung dieſes großen Übels Geduld predigt und 
vor Gewaltunternehmungen warnt. 

Man mußte einigermaßen überraſcht ſein, als ſich auf einmal die 
römiſche Kirche an die Spitze dieſer Antiſklavereibewegung ftellte. Jahr⸗ 
hundertelang hätte dieſe Kirche reichlich Gelegenheit gehabt für die Sklaven⸗ 
befreiung einzutreten; aber ſie hat es nicht nur nicht gethan, ſondern hat 
die Sklaverei legaliſiert.“) Auch als das proteſtantiſche England endlich 
unter großen Opfern den Kampf wider ſie aufnahm, hat es bei der 
römiſchen Kirche keine Unterſtützung gefunden. Kein „edler“ Kardinal 
oder Papſt hat je Vereine in der katholiſchen Welt gegründet, um z. B. 
auf den katholiſchen ſpaniſchen oder in den katholiſchen portugieſiſchen 
Kolonien und Braſilien die Sklaverei abzuſchaffen. Die weitherzigen 
„letzten“ Worte des großen Livingſtone ſind uns gänzlich aus der Seele 
geſprochen: „Möge des Himmels reicher Segen kommen auf jeden, ſei 
er Amerikaner, Engländer oder Türke, welcher helfen will, dieſe offene 
Wunde der Welt zu heilen.“ So wollen wir uns von Herzen auch der 
römiſch⸗katholiſchen Antiſklavereibewegung freuen, obgleich ſie etwas ſpät 
kommt; aber erſtens kann man ſich des Verdachts nicht erwehren, daß ſie 
nicht frei von Hintergedanken iſt und zweitens kann man der Kreuz⸗ 
zugsidee nicht zuſtimmen, mit der ſie verwoben iſt. 

Was die Hintergedanken betrifft, ſo handelt es ſich ohne allen Zweifel 
nicht bloß um eine mächtige Förderung römiſcher Miſſionen, ſondern um 
eine neue großartige Inſcenierung ad majorem gloriam der römiſchen 
Kirche und des Papſttums, wie deutlich daraus hervorgeht, daß unter 
dem Vorſitz des päpſtlichen Geſandten ein europäiſcher Antiſklaverei-Kongreß 
geplant iſt. Die Kirche des Syllabus benutzt im Zeitalter der Humanität 
eine allgemeine humanitäre Begeiſterung, um ſich einen Namen zu machen 
und ſich eine Macht zu erobern, abgeſehen davon, daß es auch dem deutſchen 
Centrum nach der Beilegung des Kulturkampfes ſehr gelegen kommt, ein 

1) Siehe die Quellennachweiſe bei Buchmann, „die unfreie und die freie 
Kirche“ (Breslau 1873) S. 40-92. „Allg. M⸗g.“ 1888, 412—417 und „Kirchl. 
Korreſp.“ 1888, Nr. 51. 
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neues Agitationsmittel zu erhalten. Es iſt unbegreiflich, wie gehalten die 
Augen ſo vieler unſrer proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen ſind, daß ſie ſich 
ſo bereitwillig vor einen allerdings durch ſeine Neuheit überraſchenden 
Triumphwagen der römiſchen Kirche ſpaunen. Sonſt geht man in dieſer 
Kirche darauf aus, jedes Band der Gemeinſchaft zwiſchen ihr und uns zu 
zerreißen, als ob wir Ausſätzige wären. „Schweſterkirche? die eine heil. 
katholiſche und apoſtoliſche Kirche hat keine Schweſter“ heißt es in einer 
der berüchtigten Bonifaciusbroſchüren (1887 Nr. 12). „Daß der Riß 
zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus immer größer wird, iſt ein 
wahres Glück.“ (ebd.). Wenn man aber die Proteſtanten zu etwas brauchen 
kann, dann umſchmeichelt man die „lieben Mitbürger“ und prahlt öffent— 
lich, daß „ſich Männer beider Bekenntniſſe brüderlich die Hand gereicht.“ 
Nachdem man geſehen, wie ſchweigend die proteſtantiſchen Völker der 
Wiedererſtehung des päpſtlichen Schiedsrichteramtes zugeſchaut, geht Rom 
einen Schritt weiter und proponiert unter ſeinem Vorſitz einen europäiſchen 
Kongreß, der die Realiſierung der Loſung: „der Papſt regiert die Welt“ 
wieder einen Schritt weiter brächte. Wann wird doch endlich das 
proteſtantiſche Ehrgefühl erwachen und diesſeit wie jenſeit des 
Kanals und Ozeans dieſen Anſprüchen halt gebieten! Wozu der vor- 
geſchlagene Kongreß? Wozu überhaupt dieſes Netz katholiſcher Antiſklaverei— 
Vereine, wenn man wirklich nichts weiter will, als den Kampf 
gegen den Sklavenhandel? Dieſen Kampf haben, wie es das wiederholt 
erwähnte Weißbuch zeigt, im Verein mit der deutſchen Reichsregierung die eu⸗ 
ropäiſchen Mächte bereits energiſch aufgenommen. Es iſt gar nicht einzuſehen, 
wozu man dazu den Papſt braucht. Will der Papſt aber durchaus dabei 
ſein, fo kümmere er ſich nur darum, daß die katholiſchen Mächte, hier 
ſpeziell Portugal und Frankreich, unter deſſen Flagge die Sklaven— 
räuber ſegeln, ihre Schuldigkeit thun, die evangeliſchen werden das 
jetzt ebenſo ohne ihn thun, wie es England längſt ohne ihn gethan hat.!) 

Über den „Kreuzzug“ haben wir uns bereits früher geäußert.?) 
Angenommen: er wäre das rechte Mittel zur Beſeitigung des Sflaven- 
handels, ſo würde es die Aufgabe der weltlichen Macht ſein, die „das 


) Zu der widerwärtigen Renommiſterei, mit welcher die Antiſklaverei⸗ 
bewegung in der römiſchen Kirche auftritt, geſellt ſich auch die Lüge, mit der behauptet 
wird, daß „dem Kardinal Lavigerie das un beſtrittene große Verdienſt gebühre, zuerſt 
auf den unmenſchlichen Sklavenhandel im Innern Afrikas aufmerkſam gemacht und mit 
edler Begeiſterung im Namen der Civiliſation und des Chriſtentums zur Unterdrückung 
der Sklaverei aufgefordert zu haben“ Köln-⸗Bergheimer Ztg. 1888, Nr. 103). 

2) Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1888, 497 ff. ; 
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Schwert führt“, ihn zu unternehmen; die „Kirche“ ſoll nie und nimmer 
das Schwert führen. Der afrikaniſche Kreuzzug unter katholiſch⸗kirchlicher 
Führung wird zum Religionskrieg und die römiſche Miſſion unter 
ſeinem Banner zu einer Entehrung des Chriſtentums. Was will der 
„edle“ Kardinal, der den Mohammedanismus ſo energiſch angegriffen 
hat, was will er ſagen, wenn der Mohammedanismus ihn beſchuldigt: du 
treibſt Schwertmiſſion? In dem ſeitens der deutſchen Reichsregierung 
an den Kongoſtaat behufs des Beitritts zu der europäiſchen Koalition 
wider die afrikaniſchen Sklavenhändler gerichteten amtlichen Schriftſtück 
(Weißbuch 52. 53) wird ausdrücklich darum gebeten, daß „der Thätigkeit 
der arabiſchen Sendboten, welche den ſog. heil. Krieg predigen, 
im Kongogebiete entgegengetreten würde“, und der Generalverwalter 
des genannten Staats verſpricht „beſondere Maßnahmen, welche dar— 
auf abzielen, jede feindliche Kundgebung gegen das Vorgehen oder den 
Einfluß der Europäer und insbeſondere das Predigen eines Kreuz— 
zuges gegen die Weißen zu verhindern“ (ebd. 54). Man darf wohl die 
Anfrage an die Mächte, welche dieſe Schriftſtücke miteinander gewechſelt 
haben, richten: iſt es gerecht und iſt es chriſtlicher Regierungen würdig, 
einem katholiſchen Kardinal zu erlauben, daß er denſelben „Kreuzzug“ 
predigt, um denſelben „heiligen Krieg“ nach Afrika zu tragen, gegen 
welchen doch, wenn ihn die mohammedaniſchen Miſſionare predigen, „be— 
ſondere Maßnahmen ergriffen werden“ ſollen? Dennoch wird die „heilige 
Legion“, die den Kreuzzug führen ſoll, geſammelt und kein „heiliger“ 
Vater wehrt dieſer dem Evangelio Chriſti ins Angeſicht ſchlagenden, ſehr 
unheiligen Unternehmung und keine Stimme erhebt ſich gegen ſie in der 
römiſchen Kirche! Iſt wirklich kein Johannes mehr in dieſer „Wüſte“? 
Wenn es noch eines Beweiſes bedürfte, daß die römiſche Kirche durch 
und durch auch heute eine weltliche Macht iſt und auf weltliche 
Gewaltmittel ſich ſtützt, ſo liefert dieſer moderne, von einem Kar— 
dinal inſcenierte, vom Papſt legitimierte und vom katholiſchen Volke 
bejubelte Kreuzzug dieſen Beweis. Am Ende des 19. Jahrhunderts eine 
mittelalterliche Schwertmiſſion, eine „heilige Legion“ von Würdenträgern 
der katholiſchen Kirche in den „heiligen“ Krieg geführt — iſt es nicht 
zum Weinen? 1900 Jahre iſt das Chriſtentum in der Welt und — „die 
Finſternis hat das Licht noch nicht begriffen.“ 

Aber wir verwerfen den Kreuzzug nicht bloß unter römiſch⸗katholiſcher, 
ſondern auch unter der Führung irgend einer europäiſchen Weltmacht, — 
weil er das Übel, das er beſeitigen will, nur verſchlimmern 
wird. Schon die Bodenbeſchaffenheit, Ernährungsſchwierigkeit, die Un⸗ 
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wegſamkeit, die ungeheuren Entfernungen, die klimatiſchen Verhältniſſe 
machen kriegeriſche Operationen ſeitens einer europäiſchen Macht im Innern 
Afrikas zu ſehr gewagten Unternehmungen, der ungeheuren Aufregung 
ganz zu geſchweigen, in welche die geſamte afrikaniſche Bevölkerung durch 
ſolche Kriegszüge verſetzt werden wird. Man würde ohne Zweifel den 
Afrikanern manche Niederlage bereiten, aber die Überlegenheit der euro⸗ 
päiſchen Disziplin und Waffen würde auf die Dauer weder gegen die 
natürlichen Schwierigkeiten noch gegen die Völkermaſſen Afrikas den Sieg 
davontragen. “) 

Nun noch ein Wort über die Emin Bei-Erpeditionen. Daß 
dieſe Expeditionen nur in ſehr beſchränktem Maße aus rein humanitären 
Beweggründen ins Werk geſetzt werden, iſt ein offenes Geheimnis. Die 
Thatſache, daß England und Deutſchland in dieſen Expeditionen rivali⸗ 


1) Selbſt der „Schwäbiſche Merkur“ (v. 7. Dez.), der in einem „das Centrum 
und die Sklaverei“ überſchriebenen, ſehr katholikenfreundlichen und einer bewaffneten 
deutſchen Reichsmacht in Oſtafrika das Wort redenden, ziemlich ſanguiniſchen 
Artikel, den Kreuzzug des Kardinals lobt, muß zugeſtehen, daß auf die Dauer damit 
das Ziel doch nicht erreicht werde. Er ſchreibt: „Kardinal Lavigerie ſchlägt einen 
Kreuzzug nach dem Innern vor, um die Sklavenjäger in ihren eignen Jagdgründen 
aufzuſuchen. Wird dieſer Plan einheitlich durchgeführt derart, daß vielleicht eine 
deutſche Expedition von Kiloa, eine portugieſiſche von Mozambique und eine 
engliſche den Zambeſi und Schire herauf gegen den Nyaſſaſee vorſtoßen würde, 
werden vor allem dieſe Expeditionen von Staatswegen und mit den nötigen Kräften 
unternommen und vielleicht von Sanſibar aus einheitlich geleitet, (als ob das 
alles wie kommandiert ginge!!), fo iſt wohl mit Grund anzunehmen, daß die dor⸗ 
tigen Bezirke von den arabiſchen Sklavenjägern bald geſäubert wären. Was wäre 
aber damit erreicht? Sicherlich würden die Araber bei ihrer Kenntnis des Landes Ge- 
legenheit nehmen und finden, überlegenen gegneriſchen Stößen auszuweichen, um in 
andern Gegenden ihr Unweſen von neuem zu treiben. Ob es möglich iſt, ihnen mit 
europäiſch organiſierten Unternehmungen überallhin zu folgen, iſt zum mindeſten 
zweifelhaft, darum kann in derartigen Maßnahmen nicht der Hauptſtoß gegen den 
Sklavenhandel und die Sklavenjagden liegen. Mit ſolchen Unternehmungen können 
bloß Vorhutgefechte geliefert werden, die dem Gegner allmählich wohl Boden ent⸗ 
ziehen, ihn aber niemals unſchädlich machen.“ 

Derſelbe vermutlich aus den Kreiſen der deutſch-oſtafrik. Geſellſchaft ſtammende 
Artikel hält es für angemeſſen, die engliſchen Miſſionen auf Koſten der franzöſiſch⸗ 
katholiſchen in folgender Weiſe zu verleumden: „Wird der engliſche Miſſionszögling 
nach ſeiner Entlaſſung aus der Miſſion gewöhnlich ein abgefeimter Spitzbube, mit 
dem der Europäer nichts zu ſchaffen haben will, ſo gehen aus der franzöſiſchen 
Miſſion meiſt gute, brauchbare, arbeitſame Männer hervor.“ 

Der tendenziöſe Angriff widerlegt ſich ſchon durch ſeine Maßloſigkeit. 
Im übrigen verweiſen wir auf Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1886, 297: „Modernſte Miſſions⸗ 
geſchichtſchreibung“ und 1887, 241: „Bagamoyo und die deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft.“ 
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ſieren und daß die Führung der deutſchen Hauptexpedition in die Hände 
des Dr. Peters gelegt worden iſt, beweiſt, daß hier ein nationaler, Folo- 
nialpolitiſcher Wettſtreit und ſpeziell das Sonderintereſſe der deutſch-oſtafrik. 
Geſellſchaft im Spiele iſt. Gewiß handelt es ſich im Ernſt auch darum, 
dem bedrängten Emin Bei Hilfe zu bringen, aber der ausſchließliche Zweck 
iſt dieſer Dienſt nicht, wie wir ſchon früher angedeutet.!) In Afrika wird 
der Zweck dieſer Expeditionen wohl erkannt. 

Bei der jetzt herrſchenden antieuropäiſchen Bewegung, die durch ganz 
Oſt⸗ und Centralafrika zu gehen ſcheint, ſind die geplanten Expeditionen 
ſelbſtverſtändlich höchſt gewagte Unternehmungen und wird ihr Weg ver— 
mutlich ein blutiger. Beſonders gilt das von den deutſchen Expeditionen. 
Denn die antieuropäiſche Aufregung trägt gegenwärtig einen ſpezifiſch 
antideutſchen Charakter. Leider iſt es eine für uns ſchmerzliche That⸗ 
ſache, die aber zu verſchleiern unweiſe Verblendung wäre, daß die kurze 
Zeit unſrer praktiſchen Kolonialpolitik in Oſtafrika den Deutſchen keinen 
glänzenden Namen bei den Eingebornen gemacht hat. Der gute Name 
gehört aber zu den Inkommenſurabilien nicht bloß für eine gedeihliche 
Kolonialpolitik, ſondern für jede erfolgreiche Operation in Afrika. So 
hatte England ein ungeheures Preſtige durch den guten Namen, welchen 
ſeine vielen Miſſionare und manche menſchenfreundliche Beamte, ſpeziell 
aber der große Livingſtone durch ſeine gentlemanmäßige Behandlung 
der Eingebornen feinem Vaterlande weithin durch Afrika erworben.“) In 


1) Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1888, 499 ff. 

2) In der deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft war es von Anfang an Sy ſtem, zu 
behaupten, die Engländer und ſpeziell die engliſchen Miſſionare ſeien bei den Ein⸗ 
gebornen verhaßt. Sogar als der engliſche Miſſionar Houghton mit ſeiner Gattin 
von den wilden Maſai 1886 ermordet worden war, lautete die Teilnahme des amt— 
lichen Organs dieſer Geſellſchaft (damals der Kol.-Pol. Korreſp. Nr. 22): „daß die 
Farbigen auf die engliſchen Miſſionare ſchlecht genug zu ſprechen ſind, iſt aller⸗ 
dings bekannt.“ Dagegen ſchreibt dasſelbe Organ (jegt die Deutſche Kol.⸗Ztg. 1888, 
Nr. 44): „Mit den Miſſionaren, die nur geduldet in der Mitte der Bevölkerung 
hindämmerten, werden die Inſurgenten ſich vielleicht bald wieder in ein freundliches 
Einvernehmen ſetzen, mit den engliſchen natürlich am erſten.“ Das iſt ja kein 
liebenswürdiges Urteil über die Miſſionare überhaupt; aber unwillens geſteht es 
doch zu, daß die Miſſionare und „natürlich am erſten die engliſchen“ bei den Ein⸗ 
gebornen keinen übeln Namen haben und die Beamten der deutſch⸗oſtafrik. Geſellſchaft 
müßten ſich nur freuen, wenn die Eingebornen zu ihnen ein ähnliches Verhältnis 
hätten. Die engliſchen Miſſionare in dem beſonders bedrohten Magila haben denn 
auch wirklich ſeitens der „Inſurgenten“ die Zuſicherung erhalten, daß ſie unbeläſtigt 
bleiben würden und haben infolgedeſſen nur ihre Frauen und einen kranken Miſſionar 
nach Sanſibar geſchickt (Central-Africa 1888, 161 ff.). 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1889. 2 
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den bei den jetzt in Rede ſtehenden Expeditionen in betracht kommenden 
Diſtrikten haben deutſche Miſſionare ihrem Vaterlande ſolchen Dienſt noch 
nicht leiſten können, einfach darum nicht, weil es bis jetzt dort keine gab. 
Und den Häuptern und Beamten der deutſch-oſtafrik. Geſellſchaft iſt nicht 
gelungen, was Livingſtone gelungen iſt. Unter dieſer Thatſache wird ſelbſt 
ein Mann wie Wißmann zu leiden haben, zu deſſen Führung man ja 
gewiß großes Vertrauen haben darf. Ein ungünſtiges Vorurteil, ja eine 
feindſelige Strömung gegen die Deutſchen geht auch vor ihm her und vor 
der Hauptexpedition unter Peters natürlich erſt recht. Die Züge beider 
werden als Rachezüge erſcheinen und ihre Schatten ſchon Tagereiſen 
weit vorauswerfen. 

Und der Weg bis Emin Bei iſt weit. Die einzuſchlagenden Routen 
find allerdings zur Zeit nicht bekannt, aber fie mögen fein, welche fie 
wollen, immer wird's heißen: Feinde ringsum. Der Zug durch Uganda 
iſt völlig unmöglich und auch der Umweg über Schire-Nyaſſa-Tanganyika 
gefährlich; über Udſchidſchi würde er geradezu in die Räuberhöhle führen. 

Ich kann mir nicht helfen, ſo peinlich es auch iſt, einer herrſchenden 
Strömung entgegen zu ſchwimmen: die jetzt auf einmal forcierten Emin 
Bei⸗Expeditionen erſcheinen mir als gefährliche Abenteuer, deren 
Gewinn, ſelbſt wenn ſie glücken ſollten, den Opfern, die ſie 
koſten, kaum entſprechen dürfte. Eine wirkliche Hilfe für Emin 
Paſcha kann, falls ſie überhaupt nicht zu ſpät kommt, nur 
von Agypten aus geſchehen. Der Vorgang Stanleys hat den Deutſchen 
und der Vorgang der Deutſchen den Engländern keine Ruhe gelaſſen, und 
nun ſind die Hilfsexpeditionen in den Sudan von der Oſtküſte her eine 
Art Dogma geworden. Gott gebe, daß ich mich irre und daß dieſe 
Expeditionen den großen afrikaniſchen Brand nicht noch größer machen. 


Es wird wohl keiner beſonderen Rechtfertigung bedürfen, daß einer 
politiſchen bezw. kolonialpolitiſchen Betrachtung in einer Miſſions-Zeit⸗ 
ſchrift ein ſo breiter Raum gewidmet worden iſt. Das Schickſal der 
oſtafrikaniſchen Miſſion hängt in eminenter Weiſe von der oſtafrikaniſchen 
Kolonialpolitik ab, wie das Gedeihen der letzteren ſehr weſentlich auf den 
ſegensreichen Einfluß der erſteren angewieſen iſt. Wenn ſich ſo viele nicht 
immer berufene Stimmen zu Ratgebern der Kolonialpolitik aufwerfen, 
ſo wird es wohl auch den aus jahrelanger Arbeit ſachkundigen Vertretern 
der Miſſion geſtattet ſein, je und je ihre Stimme zu erheben. Man 
kann nicht ſagen, daß dieſe Stimme bis jetzt viel Beachtung gefunden 
hat; aber ohne unbeſcheiden zu ſein, dürfen die Vertreter der evangeliſchen 
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Miſſion ſich heute das Zeugnis geben: es ſtünde beſſer in Oſtafrika, 
wenn man ihr gehorcht hätte und vielleicht iſt man durch Schaden klug 
geworden; vielleicht aber auch nicht. 

Am meiſten gelitten unter den oſtafrikaniſchen Miſſionen hat die katho— 
liſche Station Bagamoyo, die, wie es ſcheint, zum großen Teil zerſtört 
worden iſt. So wenig wir die Methode billigen, mit welcher hier miſ— 
ſioniert wird, ſo haben wir mit der ſchmerzlichen Heimſuchung, welche 
gerade dieſe mit ſo viel Mühe gepflegte und äußerlich ſchön aufgeblühte 
Station getroffen hat, aufrichtigſte Teilnahme. Wir wollen es auch dem 
Gründer dieſer Station, Pater Horner, nicht vergeſſen, daß er ſeinerzeit 
mit den evangeliſchen Miſſionaren das Abkommen traf, ſich gegenſeitig 
keine Konkurrenz dadurch zu machen, daß man ſich an Orten niederlaſſe, 
welche bereits von Sendboten der andern Konfeſſion beſetzt ſeien — ein 
Abkommen, das dann leider durch den „edlen“ Kardinal Lavi— 
gerie rückſichtslos zerriſſen worden iſt. 

In Dar es Salam iſt unter dem Schutze eines deutſchen Kriegs— 
ſchiffes auch die evangeliſche deutſche Miſſion geſchützt geblieben und in 
die nördlichen Gebiete, in denen die bayriſche und die Neukirchener Miſſion 
arbeitet, ſcheint der Aufſtand ſich nicht ausgedehnt zu haben. f 

Über die deutſchen Benediktiner in Pugu, 5 Stunden von Dar es 
Salam, lauten die Nachrichten widerſprechend. Während die Zeitungen 
meldeten, die Patres hätten die Station verlaſſen müſſen, ſchreiben dieſe 
ſelbſt (Miſſionsblätter S. 425) das Gegenteil und verſichern: „die um— 
wohnende Bevölkerung ſei ihnen ſo zugethan und beſonders mit den 
Häuptlingen ſtehen ſie auf ſo freundſchaftlichem Fuße, daß dieſelben alles 
thun würden, die Miſſionäre bei ſich zu behalten.“ 

Am meiſten durch den Aufſtand in Mitleidenſchaft gezogen iſt die 
Univerſitätenmiſſion ſowohl am Rovuma als in Uſambara (landeinwärts 
von Pangani); beſonders bedroht war ihre Hauptſtation Magila. Doch 
ſcheint bis jetzt keine einzige Binnenlandſtation haben aufgegeben werden 
müffen (Centr.-Afr. 163). Die Miſſionare haben tapfer auf ihren ver⸗ 
ſchiedenen Poſten ausgehalten und Biſchof Smythies, der auf Urlaub in 
England war, iſt ſofort nach Oſtafrika zurückgekehrt und hat ſich auf die 
bedrohten Punkte begeben. In den Kreiſen dieſer Miſſion iſt die Ver⸗ 
ſtimmung gegen die Deutſchen (auch gegen die Blockade) groß; freilich iſt 
auch deutſcherſeits gerade genug geſchehen, um mehr als Verſtimmung 
bei ihnen hervorzurufen. 

Anfangs ſchien es, als ob auch die engliſche Kirchenmiſſion (Ch. M. S.) 
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ö 2 * 


20 Warneck: Zur Lage in Oſtafrika. 


dem beſonnenen Auftreten der engliſchen Beamten und Miſſionare iſt es 
gelungen, den Sturm zu beſchwichtigen. Ein heikles Streitobjekt bildeten 
die hunderte von entlaufenen Sklaven, welche ſich im Laufe der Jahre zu 
Rabai zuſammengefunden hatten. Dieſe ſchwierige Frage wurde dadurch 
gelöſt, daß der Agent der britiſchen oſtafrik. Geſellſch. den Sklavenbeſitzern 
eine Entſchädigungsſumme zahlte (Int. 1888 p. 787. 1889 p. 50)! 
Welchen Eindruck die Vorgänge an der Küſte in Uganda machen 
werden, iſt zur Zeit natürlich noch unbekannt, doch ſteht zu befürchten, 
daß ſie das Leben der dortigen engliſchen Miſſionare aufs äußerſte be- 
drohen werden; nicht viel anders wird es auf den Uſagaraſtationen ſtehen. 

Endlich noch eins. Die deutſche evangeliſche Miſſion muß in 
Oſtafrika vor den Riß treten. Gerade die traurigen Vorgänge, 
welche ſich jetzt dort abgeſpielt, ſind göttliche Mahnung: in größerem 
Umfange die Miſſion dort in Angriff zu nehmen. Freilich dazu gehört eine 
Miſſionsgeſellſchaft, welche nicht nur Mittel und Männer ſondern auch An- 
ſehen, Erfahrung und — das öffentliche Vertrauen beſitzt. Wie wir 
aus zuverläſſiger Quelle vernehmen, iſt die Berliner ſüdafrikaniſche Miſſion 
unter D. Wangemann nicht abgeneigt, in Oſtafrika einzutreten und 
eventuell ein Mann wie Merensky bereit, die erſte Kolonne zu führen 
und an Ort und Stelle alles einzurichten. In allen Kreiſen würde man 
ohne Zweifel zu ſolcher Leitung das unbedingteſte Vertrauen haben. Und 
die Mittel? Zu zehntauſenden iſt das Geld zuſammengeſtrömt für die 
Emin Paſcha⸗Expedition, deren Ergebnis doch ein ſehr problematiſches iſt. 
Würden dieſelben Summen auf die Miſſion verwandt, ſie 
würden für die chriſtliche Civiliſierung Afrikas einen ungleich 
größeren Gewinn bringen als alle Emin Bei-Expeditionen 
zuſammengenommen. Sollten denn unſerm deutſchen Volke, ſollten 
inſonderheit den Begüterten unter uns nicht endlich darüber die Augen 
aufgehen? 

Und nun zum Schluß: betet für Oſtafrika, betet für unſre dortigen 
Miſſionare und ihre Gemeinden, daß ſie „erlöſet werden von den unartigen 
und argen Menſchen“; betet für alle Obrigkeit, die europäiſche und 
afrikaniſche, die dort Gewalt hat, daß durch ihre Macht, Weisheit und 
Menſchenfreundlichkeit „ein geruhiges und ſtilles Leben“ bald wieder er- 
möglicht werde, und daß der gute Weltregent den Wolken, die jetzt über 
dem dunkeln Weltteil hängen, ſolchen „Weg, Lauf und Bahn geben“ 
möge, daß doch ja alles zum Baue Seines Reiches und zum Heile der 
unglücklichen Afrikaner ausſchlage. 
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Eine thörichte Rechnung. 
Vom Herausgeber. 


Unter der Überſchrift: The great missionary failure hat in der 
Fortnigthly Review (Oktober 1888) der unſern Leſern aus dem Artikel: 
„Islam und Chriſtentum“ wohlbekannte anglikaniſche Kanonikus Taylor 
einen neuen Angriff auf die evangeliſche Miſſion, ſonderlich die Church 
Missionary Society „als die Repräſentativ-Geſellſchaft“ gerichtet, der 
einige Beleuchtung notwendig macht. 

Zunächſt, um das voraus zu nehmen, ſei der charakteriſtiſchen That— 
ſache gedacht, daß das Taylorſche Elaborat ſofort die Runde durch die 
ultramontane Preſſe jenſeit und diesſeit des Kanals — für dieſen 
Zweck in der römiſchen Preßartikelfabrik beſonders zugeſtutzt — gemacht 
hat. Bekanntlich iſt es eins der vielen täuſcheriſchen Kunſtmittel der 
römiſchen Polemik, daß ſie ihren Schmähungen der evangeliſchen Kirche 
durch wirkliche und fingierte, genannte und anonyme „proteſtantiſche Zeugen“ 
den Schein unparteiiſcher Objektivität zu geben ſucht. Man hat im ultra⸗ 
montanen Lager ein förmliches Geſchäft etabliert, welches Citate liefert, 
und förmliche Preiſe geſetzt auf den Kopf jedes proteſtantiſchen „Zeugen“. 
Ein heller Jubel ging darum durch die geſamte Preſſe dieſes Lagers, 
daß in der Perſon des anglikaniſchen Kanonikus wieder ſolch ein „Zeuge“ 
aufgebracht worden war. Aber — blinder Eifer ſchadet nur. In ihrer 
wilden Jagd auf proteſtantiſche Zeugniſſe ſehen unſre ultramontanen 
Gegner nicht, daß der von ihnen gefeierte „Zeuge“ von vornherein ſtark 
verdächtig iſt, weil er bereits in ſeiner Apologie des Islam und der 
mohammedaniſchen Miſſion eine große Niederlage erlitten hat und nun 
in dem Verdachte ſteht, die Scharte auswetzen zu wollen. In ihrer 
blinden Freude über den proteſtantiſchen Bundesgenoſſen ſehen ſie auch 
nicht, daß ein großer Teil der unverſtändigen Vorwürfe, die derſelbe 
gegen die evangeliſche Miſſion richtet, doppelt und dreifach auf die 
römiſche Miſſion fällt, wie wir in dem Artikel: „Der Romanismus 
des 19. Jahrhunderts im Lichte der Statiſtik“ (Allgemeine Miſſions⸗ 
Zeitſchrift, 1888, 561 ff.) teilweiſe bereits bewieſen zu haben glauben. 
Aber das macht den ultramontanen Polemikern gar nichts; ſie ſind 
eben nicht wähleriſch in der Benutzung ihrer „Zeugen“; und was weiß 
denn das gute katholiſche Publikum davon, wie der Herr Kanonikus mit 
ſeinen Behauptungen und gar mit ſeinen Zahlen ſchon einmal abgeführt 
worden und daß er ein Verteidiger eben desſelben Islam iſt, gegen 
welchen die römiſche Kirche jetzt einen „heiligen Krieg“ predigt. Dieſem 
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Publikum wird er natürlich als eine große Autorität, als ein „gelehrter 
Ethnograph“ u. ſ. w. vorgeſtellt. Ein Proteſtant, der ſeine eigne Kirche 
angreift, wird immer „groß“ gemacht, als eine Autorität geprieſen und 
mit viel Lob umſchmeichelt im ultramontanen Lager; jedenfalls ein be— 
quemer Weg, ein namhafter Mann zu werden. Dazu ſcheint es, als ob 
die ultramontanen Polemiker einen beſonderen Nimbus für ſich darin 
erblickten und ihrem Publikum beſonders zu imponieren glaubten, wenn 
ſie engliſche Citate brächten, obgleich ſie die betreffenden Quellen 
nicht nur nicht zu Geſicht bekommen haben, ſondern vermutlich über— 
haupt kein Engliſch verſtehen. So hat z. B. ein gewiſſer Trippe in 
ſeiner „die Miſſionsfrage“ betitelten armſeligen Broſchüre in einer für 
den Kundigen geradezu lächerlich albernen Weiſe ſolchen engliſchen 
Citatenſchwindel getrieben.“) Freilich auch Leute wie Janſſen und der 
Jeſuit Spillmann haben dieſelbe Komödie gefpielt.?) Man braucht ſich 
daher nicht zu wundern, daß auch die „Eichsfeldia“, das „Weſtf. Volks⸗ 
blatt“, die „Wupperthaler Volksblätter“ und die Kaplanspreſſe ähnlichen 
Kalibers ſolche kindiſche Prahlerei treibt. Die „Eichsfeldia“, in der ich 
den Artikel zuerſt las, druckte: Fornightly, und ſo viele Abklatſche in 
der ultramontanen Preſſe ich fand, alle hatten ſie denſelben Fehler; ja 
die vornehmen Wupperthaler Volksblätter brachten es ſogar bis zu For- 
nightig Riviers. Und dabei geben ſich die Leute durch beſondere Spitz 
marken, durch Datierungen aus Berlin u. dergl. auch noch den Anſchein, 
als ob ſie Originalartikel brächten! Unredlichkeit von innen und außen 
iſt der Grundcharakter dieſer Preſſe.?) Unredlichkeit auch in der Wieder⸗ 
gabe der Citate. Der anglikaniſche Kanonikus macht es, wie wir ſehen 
werden, ſchon arg genug; aber ſeine ultramontanen Eideshelfer machen es 
durch ihre gefliſſentlich — wir wollen nur ſagen — zweideutigen Citate 

) Vergl. meinen: „Gegenwärtigen Romanismus im Lichte ſeiner Heidenmiſſion“ 
(Halle, Strien) I u. III. 

2) Vergl. meine „Proteſt. Beleuchtung“ 108. 147. 

) Ein etwas anderes Pröbchen derſelben Unredlichkeit. In Nr. 103 vom 31. Okt. 
1888 bringt die Köln⸗Bergheimer Ztg., welche wie zum Hohne die Deviſe trägt: 
„Für Wahrheit, Recht und Freiheit“ wörtlich folgende dreiſte Behauptung: „Es iſt 
das unbeſtrittene große Verdienſt des Kardinals Lavigerie, zuerſt auf den unmenſch⸗ 
lichen Sklavenhandel im Innern Afrikas aufmerkſam gemacht und mit edler Be⸗ 
geiſterung im Namen der Civiliſation und des Chriſtentums zur Unterdrückung der 
Sklaverei aufgefordert zu haben.“ Man traut ſeinen Augen nicht, wenn man ſolche 
Unwahrheiten lieſt. Der Schreiber kann doch unmöglich ſo unwiſſend ſein, daß er 
ſein Lebtage nichts von einem gewiſſen Livingſtone und nichts von engliſchen 
Sklavenkaperſchiffen gehört haben ſollte!!! Die Befürchtung, die ich Allg. Miſſ.⸗ 
Ztſchr. 1888, S. 498 ausgeſprochen, iſt alſo noch übertroffen worden. 
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noch ärger. Ein Pröbchen genüge. Taylor ſchreibt: „letztes Jahr 
taufte die Church Missionary Society in China 167 Erwachſene.“ Dieſe 
Thatſache iſt richtig; in andern Jahren hat ſie mehr getauft; zuſammen 
hat dieſe eine Geſellſchaft in China 8141 Chriſten. In dem durch die 
ultramontane Preſſe laufenden Artikel wird die Sache aber ſo dargeſtellt, 
als ob die genannte — und wie mit Nachdruck hinzugeſetzt wird, 
größte proteſtantiſche — Miſſionsgeſellſchaft Summa Summarum 
und ſolange ſie in China arbeite, nur 167 Perſonen getauft habe. 
So citiert dieſe Preſſe ihre „proteſtantiſchen Zeugen“, ſelbſt die von der 
Art eines Taylor. 

Nach dem ſchadenfrohen Triumphgeſchrei der Ultramontanen hatte 
ich eine bedeutende Leiſtung erwartet, aber ich bin ſehr enttäuſcht worden. 
Es iſt bei Licht betrachtet ein ſehr ſchwaches Machwerk, welches der Herr 
Kanonikus produziert hat und ich glaube nicht, daß es der evangeliſchen 
Miſſion irgendwelchen Schaden thun wird. Nur das hat mich in Er— 
ſtaunen geſetzt, daß gerade in England ſolche trivialen Angriffe auf die 
chriſtliche Miſſion noch vorgebracht werden. Wäre ſo etwas bei uns 
paſſiert, ſo hätte man jenſeit des Kanals, wie es wiederholt geſcheben, 
ſicher geſagt: da ſieht man, daß in Deutſchland die Miſſion noch in den 
Kinderſchuhen ſteckt; über dergleichen ABC-Angriffe und ABC-Apologetik 
ſind wir in Großbritannien längſt hinaus. Unter der gnädigen Leitung 
Gottes müſſen ja alle Angriffe auf ſeine Werke zum Segen der Sache 
ausſchlagen; auch das wird ein Segen fein, wenn eine Miſſionspolemik 
wie die des anglikaniſchen Kanonikus ſeine Landsleute ein wenig beſcheidner 
und gegen die Miſſionsarbeiter andrer Länder ein wenig gerechter macht. 

Aber warum beſchäftige ich mich mit der Widerlegung eines Artikels, 
der ſo armſelig iſt? Darum, weil die Zahl der ſelbſtändig urteilsfähigen 
Miſſionsfreunde noch immer ziemlich klein iſt, weil der Artikel vermutlich 
ſeinen Weg auch durch die proteſtantiſche Preſſe nehmen wird und weil 
gerade die philiſtröſe Art ſeiner Argumentationen für das 
große Publikum etwas ſehr Beſtechendes hat. Hoffentlich braucht 
ſolche ABC Apologetik in dieſer Zeitſchrift für lange Zeit dann nicht mehr 
getrieben zu werden. 

Der Herr Kanonikus will zwei Fragen beantworten: 1. haben wir!) 


1) Der Church Miss. Int. (1888, 682) fragt: „wer ſind dieſe wir?“ und 
antwortet: jedenfalls nicht diejenigen, welche die Miſſion thatkräftig unterſtützen, 
ſondern Kritiker, die nichts für ſie thun. Auch die Miſſionsfreunde willen 
ſehr wohl, daß die Miſſion wie jedes von fehlbaren Menſchen getriebene Werk ihre 
Schwachheiten hat, und üben ſelbſt reichlich genug Kritik. Aber Kritiker, welche 
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Grund, mit den Ergebniſſen der gegenwärtigen Miſſionsunternehmungen 
zufrieden zu ſein? und 2. wenn nicht — was ſind die Urſachen des 
Mißerfolgs und wie können ſie beſeitigt werden? Die Antwort auf die 
erſte dieſer Fragen, auf die wir uns für diesmal beſchränken, lautet ſelbſt⸗ 
verſtändlich: nein; der Beweis für dieſes Nein wird durch eine — ſehr 
thörichte Rechnung erbracht. 

Nachdem ſowohl die Zahl der Miſſionsarbeiter wie die Größe der 
Miſſionsmittel nicht unbedeutend in die Höhe geſchraubt worden iſt, erſtere 
auf 6000 Miſſionare und „einige 30 000 eingeborne Agenten“, die letzteren 
auf über 40 Millionen Mark,) offenbar in der Abſicht, um a la Mar⸗ 
ſhall, bei dem er viel in die Lehre gegangen zu ſein ſcheint, den Kontraſt 
zwiſchen Miſſionsmitteln und Miſſionserfolg deſto draſtiſcher darſtellen zu 
können, konſtatiert Taylor, daß die jährliche Vermehrung der Heiden 
und Mohammedaner durch Geburten viel größer ſei, als die 
Zahl der aus ihnen durch Bekehrung gewonnenen Chriſten. 
Die jährliche Vermehrung der Heiden durch Geburten betrage wenigſtens 
12 pro tauſend, dies mache bei einer Geſamtzahl von 920 Millionen 
nichtchriſtlicher Bewohner Aſiens und Afrikas? jährlich eine Vermehrung 
von über 11 Millionen. Nun betrage, fährt der Mathematiker fort, 
die jährliche Vermehrung der eingebornen Chriſten infolge 
der Miſſionsarbeit ca. 60 000), jo daß 183 Jahre notwendig ſeien, um 
auch nur der Vermehrung der nichtchriſtlichen Bevölkerung eines einzigen 
Jahres gleichzukommen. Auf jeden gewonnenen Chriſten kommen jährlich 
183 Heiden oder Mohammedaner mehr. „Die Miſſion gleicht alſo 
einer Schildkröte, die mit einem Eiſenbahnzug um die Wette 


ſelbſt nichts für die Miſſion thun, ſollten doch ein wenig beſcheiden auftreten. 
Kanonikus Taylor z. B. thut ſelbſt nichts für die Miſſion, wenigſtens nicht für 
die Church Miss. Soc., ja in ſeiner Parochie iſt ein früher blühender Miſſions⸗ 
verein eingegangen. Es iſt immer dieſelbe Erſcheinung: die ungerechteſten Miſſions⸗ 
kritiker ſind die unthätigſten Miſſionsarbeiter. Merkwürdig, daß ſie ſich ſo für eine 
Sache ereifern, für die ſie ſelbſt doch nichts thun! 

) Vermutlich hat Taylor bei den Miſſionsarbeitern die Frauen der Miſſionare 
mitgezählt. Die einigen 30 000 eingebornen Agenten find um ca. 5000 zu hoch 
und von den 40 Millionen M. gehen ſicher 5—6 Millionen ab. 

) Warum Taylor Amerika und die Südſee weggelaſſen, iſt nicht recht erſichtlich; 
vermutlich weil es ſeinem Zwecke nicht dienlich. 

0 Als Gewährsmann wird Dr. Maclear angeführt, the Principal of a (1) 
Training College for missionaries, der als the greatest living authority on 
the subject bezeichnet wird. Es ſcheint, als ob der Herr Kanonikus Autoritäten 
kanoniſiere, von denen in weiteren Kreiſen bisher noch wenig bekannt geworden. 
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läuft; je länger der Wettlauf dauert, deſto weiter bleibt 
ſie zurück.“ 

Dieſe dem philiſtröſen Rechenverſtande ſehr einleuchtende Argumen⸗ 
tation ſpezialiſiert Taylor nun auf einzelne Miſſionsgebiete, beſonders der 
Church Missionary Society. Auf Grund des letzten Jahresberichts der— 
ſelben giebt er großmütig zu, daß die Vermehrung der eingebornen Chri— 
ſten auf den aſiatiſchen und afrikaniſchen Miſſionsgebieten der genannten 
einen Geſellſchaft pro 1887 ca. 4000 betrage; es würde alſo, wenn 
die Vermehrung in dieſem Tempo fortginge, die Church Miss. Soe. 
2750 Jahre brauchen, bis ſie ſo viel Chriſten gewonnen hätte, als in 
einem einzigen Jahre die Vermehrung der dortigen Nichtchriſten durch 
Geburten betrage. In Indien allein habe die (eine) Church Miss. Soc. 
im letzten Jahre eine Vermehrung von 2586 eingebornen Chriſten erlebt, 
es würde demnach, wenn die Bevölkerung ſich nicht vermehrte, nahe an 
100 000 Jahre dauern, bis dieſe Geſellſchaft Indien bekehrt hätte. Aber 
in Indien arbeiteten 35 evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften; jährlich 19311 
eingeborne Chriſten ſeien das Ergebnis ihrer Arbeit, während die Katho— 
liken jährlich 21272 gewönnen,) was zuſammen eine Vermehrung der 
Chriſten um 40 583 betrage. Bei dieſer Vermehrungsrate würde es 64 
Jahre dauern, bis auch nur die durch Geburten bewirkte Vermehrung der 
nichtchriſtlichen Bevölkerung Indiens innerhalb eines einzigen Jahres 
erreicht wäre! Dasſelbe Exempel wird dann auch bezüglich der chine— 
ſiſchen Miſſion gemacht. Die Bevölkerung Chinas betrage 382 Millionen, 
die jährliche Vermehrung derſelben durch Geburten 4580000. Nun habe 
die Church Miss. Soc., auf welche der Kanonikus es beſonders abgeſehen 
hat, im letzten Jahre 167 Erwachſene getauft, folglich brauche ſie 27000 
Jahre, um auch nur die heidniſche Vermehrung eines einzigen Jahres zu 
erreichen. Bliebe aber die Bevölkerung Chinas ſtationär, ſo ſeien 
1680000 Jahre zur Bekehrung Chinas erforderlich. Andere Beiſpiele 
ſind überflüſſig, da ſie ganz nach derſelben Schablone gerechnet werden. 

Das iſt — und wir haben genau citiert — der Tapylorſche Zahlen— 
beweis für die behauptete Unfruchtbarkeit der gegenwärtigen Miſſion. Es 
iſt wahrlich ſchwer, dabei nicht an das Wort des großen Heidenapoſtels 
zu denken: „da ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu Narren geworden.“ 

Ganz abgeſehen 1. von der Unzuverläſſigkeit der angegebenen Zahlen ;?) 


1) Angenommen, die Zahl ſei richtig, fo vermehren fich die Proteſtanten Indiens 
jährlich um weit mehr denn noch einmal ſo viel als die Römiſchen, da die Zahl 
der letzteren heute um mehr denn noch einmal ſo groß iſt, als die der erſteren. 

2) Daß alle Statiſtik unzuverläſſig iſt über Länder, in welchen entweder nie ein 


26 Warneck: 


2. von der Thorheit: ein beliebig herausgegriffenes Jahr, hier das Jahr 
1887, zum Normaljahr für die Zahl der jährlichen Bekehrungen oder 
Taufen zu machen;!) 3. von der Thatſache, daß der Miſſionserfolg weit 
über jede Zahlenangabe hinausgeht, untergeordnetere Bedenken gegen die 
aufgeſtellte Rechnung beiſeite gelaſſen — ſo wollen wir jetzt dem Herrn 
Kanonikus ein der apoſtoliſchen Miſſionsgeſchichte entnommenes Rätſel 
aufgeben. 

Zur apoſtoliſchen Zeit betrug die Bevölkerung des römiſchen Welt— 
reichs ca. 120 Millionen, die jährliche Vermehrung durch Geburten bei 
12 pro tauſend alſo 1440000. Nach ziemlich zuverläſſigen Schätzungen 
gab es am Ende des 1. Jahrhunderts, alſo 70 Jahre nach dem öffent⸗ 
lichen Auftreten Jeſu ca. 200 000 Chriſten;?) demnach hätte es 500 Jahre 
dauern müſſen, bis durch die chriſtliche Miſſion auch nur ſo viel Heiden 
gewonnen worden wären, als in einem einzigen Jahre die Vermehrung 
der heidniſchen Bevölkerung durch Geburten betrug. Die Chriſtianiſierung 
des römiſchen Reichs war mithin ein Werk der Unmöglichkeit. Aber an- 
genommen: die Bevölkerung wäre ſtationär geblieben, ſo wären nach der 
Bekehrungsrate des erſten Jahrhunderts 42 000 Jahre notwendig geweſen, 
um das ganze römiſche Reich chriſtlich zu machen. Wie löſen Sie nun 
das Rätſel, Herr Kanonikus, daß zur Zeit Konſtantins die Zahl der 
Chriſten (nach Gibbon!) 6 Millionen betrug, während nach Ihrer Regel 
de tri fie doch nur 800 000 betragen durfte, ja daß am Ende des 6. Jahr- 
hunderts der weitaus größte Teil des alten Römerreichs chriſtianiſiert 
war, während Ihre Rechnung dies ſtreng genommen ganz unmöglich 
machte oder bei dem großmütigen Verzicht auf Vermehrung durch Geburten 
es doch erſt im Jahre 42 000 eintreten ließ! Nicht wahr, bei dieſer 
Thatſache iſt Ihre Rechenweisheit am Ende? Wie in aller Welt iſt 
es denn zugegangen, daß die Schildkröte den Eiſenbahnzug 
nicht nur eingeholt, ſondern weit weit überholt hat? Ich will 
nicht ironiſch ſein und an gewiſſe humoriſtiſche Dichtungen der deutſchen 
Tierſage erinnern, ſondern Ihnen das Rätſel erklären. 


amtlicher Cenſus ſtattgefunden oder dieſer Cenſus wie z. B. in Indien früher und 
teilweiſe wohl auch noch jetzt keine Garantie einer Vollſtändigkeit bietet — iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

) Es iſt gar nicht einzuſehen, warum die Bekehrungen aller Jahre bis in die 
fernſten Zeiten gerade dieſelbe Ziffer aufweiſen ſollen wie 1887. Es hat ſchon 
manches Jahr gegeben, wo ſie weit größer waren, und es werden noch Jahre 
kommen, in denen ſie das Zehn- und Hundertfache erreichen werden. 


) Siehe den Nachweis in meiner: „Apoſtoliſchen und modernen Miſſion“ 
(Gütersloh, 1876) S. 48 ff. 
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Die heil. Apoſtel, als ſie in ihrer verſchwindenden Minorität dem 
Rieſenkoloß des römiſchen Weltreichs gegenüber ſtanden, waren nicht 
Rechenkünſtler wie Sie, Herr Kanonikus, ſondern Glaubenshelden; 
weil ſie glaubten, überzeugungsvoll und ganz feſt glaubten, was ge— 
ſchrieben ſteht Matthäi am letzten von der Allgewalt ihres Jeſu und von 
ſeiner Gegenwart mit ihnen, ſo ſagten ſie: einer Minorität mit Jeſus 
gehört Zukunft und Sieg; weil ſie glaubten, daß das Wort vom Kreuz 
wahrhaftig eine Gotteskraft ſei und ein Same der Wiedergeburt, ſo 
zweifelten ſie nicht, daß bei aller Langſamkeit der Erſtlingserfolge ihre 
kleinen Gemeinden ſich vermehren würden wie eine Ernte, die immer 
wieder Saat, wie ein Kapital, bei welchem Zins zu Zins geſchlagen wird. 
Das glaubten ſie und wir ſehen heute, daß ihr Glaube recht behalten 
hat. Darum glauben wir heute auch, daß die Vermehrungsziffer der 
durch die Miſſion bewirkten Bekehrungen mit der Zeit, d. h. im 2. und 
3. Jahrhundert der gegenwärtigen Miſſionsepoche die Vermehrungsziffer 
der Bevölkerung weit überholen wird. Wir glauben das heute; unſre 
Kinder und Kindeskinder werden es vermutlich ſchon ſehen. 

Aber da Sie, Herr Kanonikus, ſolches Gewicht auf die Zahlen 
legen, ſo will ich Ihnen jetzt auch noch einige Zahlen mitteilen, um Ihnen 
rechnungsmäßig zu beweiſen, daß unſer Glaube auch bezüglich der gegen— 
wärtigen Miſſion ſehr viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, und daß der 
von Ihnen behauptete „große Miſſions-Mißerfolg“ keineswegs vorhanden 
iſt, vorausgeſetzt, daß Sie zugeben: die Anfangs-Miſſionsarbeit ſei am 
ſchwerſten, der Anfangs-Miſſionserfolg daher naturgemäß am lang— 
ſamſten; wir ſtünden heut noch in der Anfangsarbeit und die 
heutige Miſſionsanfangsarbeit habe es mit verhältnismäßig mehr und größeren 
Schwierigkeiten zu thun, als die Anfangsarbeit in der apoſtoliſchen Miſſions— 
epoche. Beſchränken wir uns auf Aſien und Afrika, wie Sie gethan, obgleich 
z. B. die 300 000 eingebornen Chriſten der Südſee ſchon allein Ihre 
ganze Rechnung über den Haufen werfen. Was zunächſt Indien betrifft, 
ſo gab es dort (inkl. Ceylon) evangeliſche eingeborne Chriſten: 

1861 1871 1881 
213370 318363 528 590 
d. h. ihre Zahl hat ſich verdoppelt in ca. 15 Jahren. In den erſten 
60 Jahren betrug durchſchnittlich die jährliche Vermehrungsziffer: 3556, 
in dem ſiebenten Jahrzehnt: 10 499 und in dem achten Jahrzehnt: 21022. 
Sie war alſo nicht ſtationär, ſondern in ſtetiger Aufwärtsbewegung. Bei 
dieſer Vermehrungsrate würde es bereits im Jahre 1926 ca. 4 Millionen 
indiſche Chriſten geben; alſo die Vermehrungsziffer der eingebornen Chriſten 


28 Warneck: 


würde die Vermehrungsziffer durch Geburten der nichtchriſtlichen indiſchen 
Bevölkerung, oder um in dem Bilde des Herrn Kanonikus zu bleiben: 
die Schildkröte würde den Eiſenbahnzug weit überholt haben. 
Und wohlgemerkt: das wäre nur die Vermehrungsziffer der evangeliſchen 
eingebornen Chriſten. Auf die der katholiſchen laſſen wir uns nicht ein. 
Wie die bereits neulich (Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1888, S. 569) mitgeteilten 
Zahlen beweiſen, iſt es aus Gründen, die wir jetzt nicht unterſuchen 
wollen, mit der Vermehrung der römiſchen Miſſion dürftig beſtellt. 

In China gab es evangeliſche eingeborne Chriſten, ihre Zahl 
dreimal größer genommen als die der ſelbſtändigen Kirchenglieder oder 
Kommunikanten: 

1857 1867 1877 1887 

ca. 2000 14 800 39 000 95 000 
Auch in China iſt alſo die Vermehrungsziffer durchaus nicht ſtationär. 
In den erſten 15 Jahren betrug dieſelbe durchſchnittlich pro Jahr ca. 
133, in den 3 folgenden Jahrzehnten je 1280, 2420 und 5600! Wir 
ſehen, daß in jedem der beiden letzten Dezennien ſich die Zahl der 
chineſiſchen Chriſten mehr als verdoppelt hat. Aber auch nur angenommen, 
daß dieſe Verdoppelung in je 15 Jahren einträte, ſo würde bereits in 
ca. 100 Jahren auch in China „die Schildkröte den Eiſenbahn— 
zug weit überholt haben.“ 

In Japan gab es evangeliſche eingeborne Chriſten, abermals die 
Zahl der ſelbſtändigen Kirchenglieder mit 3 multipliziert: 

1876 1882 1886 1887 

ca. 3000 14500 43 000 58000 
d. h. ihre Zahl hat ſich allein im letzten Jahrzehnt innerhalb 2—3 Jahren 
verdoppelt. Hier iſt die Steigung der jährlichen Vermehrungsziffer der 
Chriſten ſo bedeutend, daß man das Gleichnis des Herrn Kanonikus ge— 
troſt umkehren und ſagen kann: die jährliche Steigung der Bevölkerungs- 
ziffer iſt gegen fie wie der Lauf einer Schildkröte gegen den eines Eifen- 
bahnzuges. Angenommen, daß die Verdoppelung der Chriſten auch nur 
in 5 Jahren einträte, ſo würde ſchon im Jahre 1902 die jährliche Ver⸗ 
mehrungsziffer der Chriſten die der Bevölkerung überholt haben. 

Was ſagen Sie nun, Herr Kanonikus? Ich ſage mit Paulus, daß 
ich auch bei dieſer Berechnung „thörlich“ handle, denn das Reich Gottes 
iſt keine Rechenmaſchine; aber Sie, Herr Kanonikus, müſſen zugeben, daß 
Ihre thörichte Rechnungsmethode mich zu dieſer „Thorheit“ gezwungen 
hat, und daß meine „Thorheit“ jedenfalls mehr Wahrſcheinlichkeit hat, in 
der Zukunft Wirklichkeit zu werden, als die Ihrige, ſchon darum, weil 
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fie die geſchichtliche Analogie der zahlenmäßigen Vermehrung der Chriſten 
in der apoſtoliſchen Miſſionsepoche für ſich hat und den Geſetzen der 
wachstümkichen Entwicklung in der Ausbreitung der Kirche Chriſti ent- 
ſpricht, wie ich ſie Ihnen auch in der gegenwärtigen Miſſion an Zahlen 
nachgewieſen habe. 


In Afrika können wir ſo genau nicht rechnen, weil uns hier 
irgendwie zuverläſſige Bevölkerungsſtatiſtik und gar eine Vermehrungsrate 
durch Geburten fehlt. Daß aber auch hier die meinerſeits über die drei 
Hauptmiſſionsfelder Aſiens aufgeſtellte Wahrſcheinlichkeitsrechnung im weſent⸗ 
lichen dieſelbe bleibt, dafür nur 2 Belege. Auf der Goldküſte hatte 
allein die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft, die dort ſeit 1827, bekanntlich 
durch das Klima ſehr aufgehalten, arbeitet, eingeborne Chriſten: 

1857 1867 1877 1887 

367 1509 3607 7495 
d. h. die Vermehrungsziffer iſt auch hier weit davon entfernt, ſtationär 
zu ſein, ſondern wächſt mit der Länge der Arbeitszeit; in den letzten 30 
Jahren hat ſich die Zahl der eingebornen Chriſten verzwanzigfacht. 
Die erſten 30 Jahre ergaben eine Vermehrung von nur 22, die letzten 
30 Jahre eine ſolche von 237 pro Jahr, d. h. die Vermehrungsziffer war 
gegen die Anfangszeit auf das zehnfache geſtiegen. Bliebe es bei dieſer 
Vermehrungsrate, ſo müßte in den dritten 30 Jahren die Vermehrung 
pro Jahr ſich auf ca. 2000 belaufen. Auch hier holt alſo die Schild- 
kröte den Eiſenbahnzug bald ein. 


Auf Madagaskar begann die evangeliſche Miſſion ihr Werk 1818. 
Nach 10 Jahren befanden ſich erſt 50 Madagaſſen im Taufunterrichte. 
Dann folgte eine ca. dreißigjährige Verfolgungszeit, während welcher die 
Miſſionare hatten die Inſel verlaſſen müſſen. Dennoch gab es Ende 1868 
37112 Chriſten und 1878 war dieſe Zahl infolge der Bekehrung der 
Königin auf ca. 250000 gewachſen. Es ging alſo hier ſehr ſprungweiſe 
und der Wettlauf zwiſchen Schildkröte und Dampfwagen wurde hier gar 
bald zu einem thörichten Gleichnis. Nun ging es aber nicht in dem⸗ 
ſelben Tempo weiter, weil die evang. Miſſions-⸗Geſellſchaften ſich mit der 
rein äußerlichen Annahme des Chriſtentums nicht begnügen wollten. Es 
folgte alſo eine Zeit der Erziehung und der Sichtung der ſo maſſenhaft 
in die Kirche Eingefluteten. In den letzten 10 Jahren iſt daher die Ver⸗ 
mehrung verhältnismäßig nicht bedeutend geweſen, zuſammen vielleicht 
50000 für die ſämtlichen in Madagaskar thätigen evangeliſchen Miſſions— 
Geſellſchaften, ungerechnet freilich die ca. 73000, welche die römiſche 
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Miſſion gewonnen zu haben behauptet.!) Ich führe gerade das Beiſpiel 
Madagaskars an, um die „Thorheit“ des Rechnens zu illuſtrieren. Wenn 
Gottes Stunden gekommen, kann „ein Volk geboren werden an einem 
Tage“ und wiederum: wenn in einer Miſſion ſo reiche Fiſchzüge gethan 
worden ſind, daß das Netz zerriß, ſo kann die Arbeit der Sortierung der 
Fiſche die ganze folgende Zeit in Anſpruch nehmen, ja es kann ſogar für 
eine längere Zeit das Waſſer ausgefiſcht ſein. Es iſt in der bekannten 
Miſſion unter den Kolhs ähnlich gegangen: erſt wurden in kurzer Zeit 
Zehntauſende gewonnen, dann iſt jahrelang ein ziemlicher Stillſtand ein- 
getreten, während die inzwiſchen eingeſchlichene römiſche Propaganda im 
trüben fiſchte. Weit entfernt, darüber zu klagen, daß die zahlenmäßigen 
Anfangserfolge der Miſſion in der Regel klein ſind, wollen wir vielmehr 
Gottes Weisheit preiſen, die es in feinem Reiche fenffornartig wachſen 
und erſt dann Maſſengewinne eintreten läßt, wenn Kräfte genug vor— 
handen ſind, um die Getauften auch alles halten lehren zu können, was 
Jeſus den Seinen befohlen hat. 

Nicht minder thöricht wie bezüglich der Zahl der Heidenchriſten iſt 
die Rechnung Taylors bezüglich der Miſſionskoſten. Außer auf Ceylon 
und China exemplifiziert der mathematiſche Kanonikus hierbei weſentlich 
auf die zur Zeit noch ſehr jungen und ſelbſtverſtändlich wenig fruchtbaren 
Mifftonen der Church Miss. Soc. — andre läßt er außer betracht!! — in 
Agypten, Perſien, Arabien, alſo unter Mohammedanern, unter denen 
nach ſeiner Apologie des Islam eine chriſtliche Miſſion über- 
haupt nicht ſtattfinden ſollte. Mit einer gewiſſen Schadenfreude kon⸗ 
ſtatiert er, daß im letzten Jahre — dem Normaljahre! — in Agypten 2 
inquirers ſich gefunden, in Perſien gar keine Bekehrten aufgezählt ſeien und 
in Arabien „ein kranker Räuber, der von dem Miſſionar ärztlich behandelt 
worden, 10 Tage vom Raube ſich zu enthalten verſprochen habe“. Wir 
laſſen jetzt die malitiöfe Benutzung des Jahresberichts der genannten Ge⸗ 
ſellſchaft ganz auf ſich beruhen,?) um uns nur an die Rechnung des 
Kanonikus zu halten. In den letzten 2 Jahren ſeien nämlich auf dieſe 
Miſſionen 470974 Mark verwendet worden und — „der Nettogewinn 
war Null“; alſo dieſelbe Rechnung, wie wir ſie weiland einmal von. 


) Missiones Catholicae 1888, P. 346. 

?) Beiläufig bemerkt, iſt es nicht unverdient, wenn Taylor höhniſch bemerkt. 
daß trotz der geringen Fruchtbarkeit der Miſſion in Perſien über dort berichtet 
worden ſei: „Es ſei dort eine große und wunderbare Thür dem Evangelio 
aufgethan.“ Cvangeliſche Miſſionare ſollten den römiſchen doch ja nicht ſolche. 
rhetoriſche Phraſen nachmachen. 
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einem bekannten deutſchen politiſchen Agitator gehört: ein getaufter Kaffer 
koſte der Berliner Miſſionsgeſellſchaft ich weiß nicht mehr wie viel tauſend 
Mark. Der anglikaniſche Kanonikus exemplifiziert dann noch weiter — 
es geht etwas ſehr bunt durcheinander — auf mehrere andre zur Zeit 
noch wenig ergiebige Miſſionen und kommt dann, indem er z. B. die 
Miſſionserfolge in der Präſidentſchaft Bombay mit denen in der Präfi- 
dentſchaft Madras vergleicht, zu dem ganz erſtaunlich weisheitsvollen 
Schluß: daß die unfruchtbarſten Miſſionen die teuerſten ſeien. 
Es iſt durchaus nicht nötig, daß ich hier ſeine Zahlen wieder reproduziere,“) 


1) Nur anmerkungsweiſe ſei bezüglich der Zahlen bemerkt, daß fie auch nicht 
zuverläſſig ſind. Abgeſehen von dem wenig bekannten Diſtrikt Baroda in 
Indien, von dem der Kanonikus behauptet: er zähle auf 185000 Bewohner erſt 
170 Chriſten mit Einſchluß der Europäer und „Euraſier“, was abſolut unbeweiſend 
it, da es in Baroda überhaupt keine evang. Miſſionare giebt (Int. 1888, 
686), ſo rechnet er heraus: „in der Präſidentſchaft Bombay ſeien 92,7 Prozent und 
in Travancore 90 Prozent der eingebornen chriſtlichen Bevölkerung römiſch.“ 
Laſſen wir, wie erſt neulich in dieſer Zeitſchrift ausführlich nachgewieſen worden 
iſt, beiſeite, daß die römiſche Miſſion in Indien der evangeliſchen um 2½ Jahr: 
hunderte voraus iſt, ſo beträgt nach den mir vorliegenden offiziellen ſtatiſtiſchen 
Quellen in Bombay die Zahl der eingebornen Chriſten pro 1887 auf 

evangel. Seite: ca. 13 000 (1881: 11691) 
römiſcher Seite: 10 000 (Miss. Cath. 208); 
(der Jeſuit Werner in feinem Kath. Miſſ.⸗Atlas giebt für Bombay und Puna: 
51000; die Miss. Cath. für beide: 170001!) — 
in Travancore auf 
evangel. Seite: ca. 66000 (1881: 59 056) 
römiſcher Seite: ca. 180 000. 

Eine genaue Angabe der letzteren Zahl iſt nicht möglich, da in der ſtatiſtiſchen 
Tabelle der Propaganda Travancore nicht als beſonderes Miſſionsgebiet aufgeführt 
wird; aber ich glaube hoch geſchätzt zu haben. Angenommen, die Taylorſchen An⸗ 
gaben wären richtig, ſo müßte es allein in Bombay über 155000 und in Travancore 
ca. 600 000, alſo in dieſen beiden Gebieten zuſammen 755 000 römiſche Katholiken 
geben. Dies iſt aber nach den amtlichen ſtatiſtiſchen Angaben der 
Propaganda unmöglich; denn nach denſelben giebt es (1887) in ganz Indien 
mit Ceylon in Summa nur 1228 000 Katholiken, und es kann nicht über die 
Hälfte dieſer Summe allein auf die beiden genannten Gebiete ent⸗ 
fallen, da ſchon von den 22 in der offiziellen Tabelle aufgeführten Diöceſen 
folgende 6: Colombo, Madras, Pondichery, Verapoli, Jaffnapatam und Madura 
zuſammen 907 400 Katholiken enthalten ſollen. Das muß auch Herr Taylor einſehen. 

Der Herr Kanonikus hat alſo arge Rechenfehler gemacht. Er wird ſich 
freilich herausreden, indem er ſagt, ich habe nur geſchrieben: are said und are 
claimed (on dit). Aber ein Mathematikus wie er, der ſo vernichtende Urteile auf 
Grund der Zahlen fällt, ſollte ſich zuvor doch wenigſtens ſichere Zahlen verſchaffen, 
bevor er ſich erlaubt, Schlüſſe zu ziehen. 
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das wäre reine Papierverſchwendung. Es iſt überall ganz die gleiche 
Methode: ein beſonders ungünſtiges Miſſionsgebiet wird herausgegriffen 
und die geringe Zahl der Bekehrten der angeblich großen Summe 1) der 
Miſſionskoſten gegenüber geſtellt. Daraus wird dann der allgemeine, 
ſcheinbar unwiderlegliche Schluß gezogen: die gegenwärtige Miſſion iſt 
„ein großer Mißerfolg“ (à great failure) und gerade die unfruchtbarſten 
Miſſionen ſind die teuerſten. 

Wenn eine Kolonial-Geſellſchaft in einem bis dahin wenig be— 
kannten und noch gar nicht kultivierten überſeeiſchen Gebiete eine Plan⸗ 
tagenarbeit beginnt, ſo giebt es in den erſten Jahren etwa folgenden 
Rechnungsabſchluß: 

Anlagekapital: 5 Millionen M. 
Nettogewinn: 0 M. 
oder etwas ſpecifizierter: 


Ausgabe: 
Landlänfe 1.1, 150000 M. 
Bauten e eee, 
Werkzeuge, Samen „ one 
Gehälter, 009, 
Arbeitslöhne ze , „ e 80000 „ 
Frachten, Reiſekoſten ıc. . . 95 000 „ 


Unvorhergeſehene Ausgaben durch 
Verluſte, 3 N eee 


Dives 000 
ee 1 090 000 M. 2 
Einnahme: 
100 Centner Tabak & 50 M. . 5000 M. 


Nach der Taylorſchen Rechnung kommt ‚ar der Centner Tabak auf 
10 900 M. zu ſtehen, ein Geſchäft, das ſicher jeder Kolonialunternehmung 
den Hals bricht. Aber der Kaufmann, der ſeine Kapitalien in Kolonial⸗ 
unternehmungen anlegt, lacht über dieſe Rechnung. Denn er erwartet eine 
Verzinſung des Anlagekapitals erſt nach Jahren. In 10 Jahren erntet 
die Geſellſchaft vielleicht ſchon 5000 Centner Tabak, macht 250000 M. 


) Hätte der Herr Kanonikus feinen Tadel beſchränkt und nachgewieſen, 
wo und wie geſpart werden könnte, ſo hätte er vielleicht der Sache einen Dienſt 
erzeigt; mit ſeiner generaliſierenden Berechnung ſchießt er aber über das Ziel hinaus 
und handelt er thöricht. 8 

) Vielleicht wird dieſe Summe noch vermehrt durch einen Ausgabepoſten von 
mehreren 100 000 M. für eine „Schutztruppe“ und Polizeimacht. 


* 
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Das iſt noch immer ein ſchlechtes überſeeiſches Geſchäft, aber das Kapital 
verzinſt ſich doch bereits, wenn nicht durch unvorhergeſehene Zwiſchenfälle 
allzu große Verluſte eintreten. In 50 Jahren liefert es vermutlich bei 
einigermaßen normaler Entwicklung eine ziemlich gute Dividende. 
Mutatis mutandis iſt es mit den von Herrn Taylor bemängelten 
Miſſionen geradeſo. Für jeden Kundigen verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß je älter und fruchtbarer eine Miſſion wird, ſie auch deſto billiger 
wird. Der anglikaniſche Kanonikus vergleicht die Miſſion in Pandſchab 
mit der in Tinnewelly; jede der beiden koſte der Church Miss. Soc. 
jährlich ca. 320 000 M. und in dem erſteren zähle ſie (dieſe eine Gefell- 
ſchaft) ca. 3000, in dem letzteren über 67 000 eingeborne Chriſten, dort 
betrügen ihre Taufen jährlich unter 600, hier über 3000. Welche thörichte 
Rechnung! Die Pandſchabmiſſion der Church Miss. Soc. iſt — abgeſehen 
davon, daß der Acker hier härter iſt als in Tinnewelly — verhältnis— 
mäßig neu und hat darum noch eine kleine Chriſtenzahl, welche wenige 
eingeborne Arbeiter ſtellt und geringe Beiträge zur Selbſtunterhaltung 
leiſtet, braucht aber einen großen Stab europäiſcher Arbeiter. Die Tinne— 
wellymiſſion iſt verhältnismäßig alt, hat daher ſchon große Gemeinden, 
die viel zu ihrer Selbſtunterhaltung beitragen und ſchon jo viele ein- 
geborne Arbeiter ſtellen, daß die Europäer auf eine geringe Zahl haben 
reduziert werden können. Aber es gab eine Zeit, da koſtete 
die Tinnewellymiſſion verhältnismäßig ebenſoviel, wie jetzt 
die Pandſchabmiſſion, nämlich als ſie ſich noch in ihren Anfängen 
befand und das Chriſtentum noch nicht wurzelhaft geworden war im Lande.“) 


1) Mittlerweile hat Taylor in der Novembernummer der Fortn. Review einen 
neuen ausſchließlich gegen die Church Miss. Soc. gerichteten Artikel veröffentlicht 
unter der Überſchrift: Missionary Finance. In dieſem Artikel berechnet er u. a., 
was ein europäiſcher Miſſionar koſtet, indem er die Zahl der Miſſionare 
in die Summe der Jahresausgabe der Geſellſchaft dividiert, der er angehört. So 
bringt der rechenkundige Kanonikus heraus, daß der Church Miss. Soc. jeder Miſ⸗ 
ſionar 18— 20 000 Mark koſte; und es ſollte mich ſehr wundern, wenn die ultra⸗ 

montane Preſſe nicht auch dieſe lächerliche Berechnung nachdruckte, unter ruhmrediger 
Hinweiſung darauf, daß in ihrer Miſſion ein Miſſionar jährlich höchſtens einige hundert, 
ja oft noch nicht 100 Mark koſte (vergl. die quellenmäßige Widerlegung dieſer heuchle⸗ 
riſchen Prahlerei mit ihrer apoſtoliſchen Armut in meiner „Proteſt. Beleuchtung“ 
62-64 und 316-331). Wahrlich, hier möchte man dem Herrn Kanonikus zurufen: 
„Deine große Rechenkunſt macht dich raſend.“ Selbſtverſtändlich hat eine Miſſions⸗ 
geſellſchaft noch andre Ausgaben, als die Gehälter der europäiſchen Miſſionare. 
So koſten doch, der heimatlichen Anſtalten, der Reiſen, Frachten, Verluſte u. ſ. w. 
ganz zu geſchweigen, die Stationsbauten, Schulanſtalten, literariſchen Arbeiten, 
eingebornen Lehrer und Prediger viel Geld, auch dann noch, wenn die eingebornen 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1889. 3 
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Nur noch ein Gleichnis und damit wäre die Sache erledigt. Auf 
jedem größeren Landgute giebt es verſchiedenen Boden: guten, weniger 
guten und ſchlechten. Nun verwendet aber ein intelligenter Landwirt auch 
auf die Melioration des weniger guten und des ſchlechten Bodens viel 
Arbeit und Geld, was ſich oft erſt nach Jahren und nicht immer in der 
erwarteten Weiſe rentiert. Was ſagen Sie nun, Herr Kanonikus, wenn 


Chriſten ſchon bedeutende Beiträge zu ihrer Selbſtunterhaltung leiſten. Der Church 
Miss. Soc. koſteten z. B. 1887 die Niger-, Bombay: und Mid⸗China⸗Miſſion jede zwiſchen 
120140 000 M. Die erſte hat aber nur 2, die zweite 14, die dritte 19 europäiſche 
Miſſionare. Es iſt geradezu unſinnig, zu rechnen: alſo in der Nigermiſſion koſtet 
jährlich ein Miſſionar 60 000, in der Bombay Miſſion 10 000, in der China-Miſſion 
7000 M. Die Koſten berechnen ſich danach, wieviel eingeborne Miſſionare, Schulen, 
Kirchen, Stationen u. ſ. w. in jeder dieſer Miſſionen vorhanden ſind. In der 
Nigermiſſion z. B. giebt es auf 13 Stationen 25 eingeborne Miſſionare (11 ordi⸗ 
nierte und 14 nicht ordinierte, außerdem 8 weibliche) und 14 Schulen, auch ein 
eignes Miſſionsſchiff. Der Geſamtbeitrag der eingebornen 3189 Chriſten belief ſich 
auf ca. 10 000 M., eine Summe, welche ſchwerlich hinreicht, um allein die Reiſe⸗ 
koſten zu beſtreiten oder die Kirchbauten. Übrigens erhalten in der Church Miss. 
Soc. die Miſſionare keine fixen Gehälter (salaries), ſondern eine Art Koſtgeld, Er⸗ 
ſtattungen für ihre wirklichen Ausgaben (allowances), die in den verſchiedenen 
Miſſionen verſchieden bemeſſen ſind, je nachdem der Aufenthalt verſchieden teuer iſt. 
Auch richtet ſich die verſchiedene Höhe danach, ob ein Miſſionar verheiratet iſt, viel 
oder wenige Kinder hat u. dergl. Möglicherweiſe ſtellen ſich in der einen und 
andern engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft (aber ſicherlich in keiner 
deutſchen!) dieſe allowances etwas hoch; jedenfalls iſt das aber eine thörichte Rech⸗ 
nung, mit z. B. 50 Miſſionaren in eine Jahresausgabe von 300 000 M. zu divi— 
dieren und zu ſagen: ein Miſſionar koſtet 6000 M. 

Auf die übrigen teils kleinlichen, teils auf grober Unkenntnis beruhenden, teils 
lächerlichen, teils boshaften Rechnungen Taylors in dem Artikel: Missionary 
Finance laſſen wir uns nicht weiter ein, da ſie zu ſpeziell die Church Miss. Soc. 
angehen. Die Erwiderung iſt bereits von berufener Seite erfolgt (Int. 1888, 745 ff.) 
und zwar in einer für den Kanonikus geradezu vernichtenden Weiſe. 
Man darf ſchon begierig ſein, ob er jetzt ſeine Niederlage eingeſteht. Bis dahin hat 
er gethan, als ob noch kein Menſch ſeine Zahlen als falſch erwieſen hätte. Ja 
ſeine — etwa in der Schule der Ultramontanen gelernte? — naive Dreiſtigkeit 
iſt ſo weit gegangen, daß er den Sir W. Hunter, welcher wegen ſeiner Flunkerei 
mit den indiſchen Zahlen ihm eine jo herbe Lektion erteilt hat (Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 
1888, 578), in der Dftober-Nummer der Fortn. Rev. als den most competent of 
experts bezeichnet, trotzdem aber nicht eingeſteht, daß derſelbe ihm ſeine Zahlen als 
falſch nachgewieſen hat, ja daß er ihn ſogar an derſelben Stelle in der kraſſeſten 
Weiſe falſch citiert. Sir Hunter hatte nämlich von 50 Millionen of low caste 
or original tribes in Indien geredet, welche nach ſeiner Meinung das nächſte 
fruchtbare Feld der indiſchen Miſſion bildeten, und Taylor citiert: half a million; 


Notabene in Buchſtaben, ſo daß von einem Druckfehler keine Rede ſein kann. 
Sapienti sat! 
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ein Reviſor der Jahresrechnung eines Gutsbeſitzers den reichlichen Ertrag, 


den das viele gute Land gebracht hat, ganz unberückſichtigt ließe und nur 
zuſammenſtellte, was die Bewirtſchaftung und Melioration des dürftigen 
Bodens gekoſtet und den geringen Ertrag, den er geliefert; und dann 
einen Aufſatz ſchriebe über „den großen Mißerfolg der Landwirtſchaft“? 
Gerade ſo haben Sie es mit der Miſſion gemacht. Und dieſe hat es 
doch mit unſterblichen Menſchenſeelen zu thun, von denen jede einzelne 
einen Wert hat bei Gott im Himmel, der den Wert der ganzen Welt 
überſteigt! 

Wir werden dem Taylorſchen Angriffe noch einen zweiten Artikel 
widmen: „Eine ungerechte Kritik“ und dann dieſen Gegenſtand verlaſſen, 
hoffentlich mit dem Erfolge, daß wir ähnliche Einwürfe nicht ſo bald 
wieder zu beantworten haben werden. 


Was hat die gegenwärtige Miſſion für die Geographie 
geleiſtet? 
Von P. E. Wallroth. 

„Die Geſchichte der Heidenmiſſion umfaßt 
einen weſentlichen Teil der Geſchichte der 
geographiſchen Entdeckungen und der 
völkerkundigen Forſchungen.“ 

Ausland 1882, S. 240. 

Bei der unleugbaren engen Verbindung zwiſchen Miſſion und Geo— 
graphie iſt die eine Seite, nämlich was die Geographie der Miſſion 
leiſtet, öfters berührt und erörtert, weniger aber die andere: die Hand— 
reichung der Miſſion für die Erdkunde. Allerdings hat Joh. Baumgarten 
recht, wenn er ſchreibt: „Was die ſpeciellen Leiſtungen der Miſſionare in 
den geographiſchen und ethnologiſchen Wiſſenſchaften betrifft, ſo iſt es 
kaum möglich, auf beſchränktem Raume eine auch nur annähernd voll— 
ſtändige Überſicht darüber zu geben.“ Doch ſei im folgenden ein Über⸗ 
blick gewagt, ſoweit ein ſolcher bei der ſehr zerſtreuten und nicht immer 
zugänglichen Literatur!) gewonnen werden konnte. Angegriffen iſt das 


) Außer Joh. Baumgarten: Die außereuropäiſchen Völker. Kaſſel 1885. 
(Seite 36) dienten als Quellen vorzugsweiſe: Petermanns geograph. Mitteilungen, 
(wegen Raumerſparnis P. g. M. abgekürzt mit Weglaſſung von 1800); Globus. 
Bd. 6. 8. 11. 30—52. Ausland 18801887. Aus allen Weltteilen Bd. 10—16. 
Mitteilungen der geographiſchen Geſellſchaft zu Jena Bd. 1-6, Fr. Embacher: 
Lexikon der Reiſen und Entdeckungen. Leipzig 1882, ein fleißig geſammeltes, inhalts— 
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Miſſionswerk von verſchiedenen Seiten, auch von Geographen, Entdeckern 
und erdkundlichen Zeitſchriften, aber auch anerkannt. Dies letztere ſei 
hier betont. Nicht um hartnäckige Miſſionsfeinde zu beſiegen — das ift 
ſchwer möglich — ſondern um teils Bekanntes zufammenzuftellen, teils 
Unbekanntes heranzuziehen, verdiente Namen der Vergeſſenheit zu ent- 
reißen, Miſſionsfreunden allerlei Beweiſe zu geben, vor allem aber 
Wahres als wahr hinzuſtellen, wird hier die Feder ergriffen. 

D. Warneck hat in ſeinem Buche: Die gegenſeitigen Beziehungen 
zwiſchen moderner Miſſion und Kultur auf S. 22 f., 204, 326 Dr. 
Gerland, die Kölniſche Zeitung, Pechuel-Löſche, Osk. Peſchel, Dr. Peter⸗ 
mann als Anerkenner der geographiſchen Bedeutung der Miſſionare 
angeführt; desgleichen hat Zöckler in der Geſchichte der Beziehungen 
zwiſchen Theologie und Naturwiſſenſchaft II, 334 f. und in ſeinem Auf⸗ 
ſatz: Miſſion und Wiſſenſchaft die Miſſionare als Pioniere geographiſcher 
Wiſſenſchaft hingeſtellt; ferner behaupteten ähnliches Hübbe-Schleiden, 
Darwin u. a. m.!) Selbſt der Globus, ein beſonders in den Bänden 
1—48 ſicherlich unanfechtbarer Miſſionsfeind, geſteht Bd. 37, S. 46 ein: 
„Wenn es ſich darum handelt, den Miſſionaren für das von ihnen 
gethane Werk Dank abzuſtatten, haben die Geographen und Ethnographen 
alle Urſache, ſich in erſter Linie unter den Dankenden einzuſtellen.“ Und 
das Ausland meint 1883, S. 759: daß ohne geographiſche Sachkenntnis 
die ſtille über den großen Tagesereigniſſen ſo häufig überſehene Pionier⸗ 
arbeit der Miſſionare nie voll gewürdigt werden könne. Sehr anzu⸗ 
erkennen ſind die Urteile über die Miſſionsgeographie in Petermanns 
geographiſchen Mitteilungen, deren Jahrgänge man nur mit Dank 
wieder aus der Hand legt. Sie ſind es geweſen, welche von Anfang an 
die geographiſchen Arbeiten der Miſſionare eingehend beſprachen und ver- 
werteten, in den Monatsberichten mancherlei aus den Miſſionsſchriften 
brachten, bis Pfr. G. Kurze in den Mitteilungen der geographiſchen 
Geſellſchaft zu Jena, als einem Sammelwerk der Miſſionsgeographie, 
die erſtere Zeitſchrift in dieſer Hinſicht ablöſte. Wiederholt haben Peter⸗ 
reiches Buch, welches aber viele Miſſionare übergeht; Burkhardt⸗Grundemann. Kleine 
Miſſions⸗Bibliothek. Bielefeld⸗Leipzig 1876 f. 4 Bde. Thom. Laurie: The Ely Vo- 
lume or the Contributions of our Foreign Missions to Science and Human 
Well Being. Boston 1881 und viele andere unten angeführte Werke, Zeitſchriften, 
Miſſionsberichte. — Frank S. Dobbins: A Foreign Missionary Manual, geo- 
graphical, synoptical, statistical and bibliographical. Philadelphia 1881 iſt ein 
fleißig geſammelter Katalog. 

) A. M.-3. 1880, 352. 1877, 6 f. 1881, 396. 1883, 178 f. 1876, 326 f. 1887, 
527 (Frich 1875, 175 (Kalkar) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1867, 493. 
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manns geographiſche Mitteilungen den Vorzug des Miſſionars vor dem 
geographiſch Reiſenden anerkannt, da der Glaubensbote durch den längeren 
Aufenthalt, die Sprachkenntnis u. ſ. w. notwendig klarer und zuverläſſiger 
Land und Leute beurteilen kann, als ein dort vorübergehend weilender 
Forſcher.“) 

Andrerſeits gab es in einer glaubensarmen Zeit Profeſſoren, welche 
an die Mußeſtunden der Miſſionare ſonderbare Anforderungen ſtellten 
und über alle möglichen naturwiſſenſchaftlichen Fragen ſich Antwort er- 
baten; deshalb warnt Miſſionsinſpektor F. M. Zahn mit Recht vor einer 
ſolchen falſchen Auffaſſung des Miffionsberufes.?) Aber wenn der ſpäter 
ſo bekannte Alexander Merensky bei Kapunas Kraal 1860 um Lenzens 
Naturgeſchichte bittet, weil es ihm ohne Kommentar ſchwer wäre, alle 
Tage in das aufgeſchlagene Buch Gottes um ſich her zu ſehen, wenn die 
zweite Umſchlagſeite eines jeden Heftes der Petermanns Mitteilungen ſeit 
1885 nicht nur Geographen von Fach, ſondern neben Konſuln, Kauf⸗ 
leuten, Marineoffizieren auch die Miſſionare um Berichte, Zeichnungen 
u. a. bittet, wenn in der Allgem. Miſſions⸗Zeitſchrift 1878, 477 für ein 
neues ethnologiſches Unternehmen die Hilfe der Miſſionare erbeten wird 
und Prof. Ratzel für ſeine Völkerkunde in dieſer ſelben Zeitſchrift 1882, 
144 gleichfalls derartiges wünſcht, ſo iſt das ein ehrendes, anerkennendes 
Zeichen für die Miſſionare.“) 

Des Herrn Wort: „Gehet hin in alle Welt“ macht den Glaubens⸗ 
ſendling eben zu einem Reiſenden und terra Domini est. Naturgemäß 
haben die Miſſionsgeſellſchaften ſelbſt die erdkundlichen Arbeiten ihrer 
Miſſionare ſchon im Intereſſe der Miſſionsfreunde benutzt und den Leſern 
der Miſſionszeitſchriften durch Herſtellung von Miſſionsatlanten die 
fernen Gegenden nahe gerückt; in dieſen Atlanten ſind eben die geo— 
graphiſchen Arbeiten der Sendboten niedergelegt. So entſtand der Baſeler 
Miſſions⸗Atlas nach Angaben der Miſſionare Locher, Pleſſing, G. Kieß, 
Albrecht, Weigle, Dr. Gundert, Lechler und Winnes durch J. Joſenhans 
und R. Groß bearbeitet und brachte „einiges nicht allgemein bekanntes 


1) P. g. M. 83, 232. 57, 223. 70, 310. 83, 271. 86, 89. Ergänzungsheft 24 
(1868) Vorwort. 1 

2) A. M.⸗Z. 1877, 542. Näheres auch im Ev. luther. Miſſionsblatt (Leipzig) 
1869, 346 f. (Johns Conchylienſammlung, Rottlers botaniſche Mitteilungen.) 

e) Merensky in Berliner Miſſionsberichten 1861, 29; über die Einſchränkung 
und richtige Begrenzung ſolcher Nebenarbeit der Miſſionare vgl. A. M.⸗Z. 1886, 
294. — Die Miſſionsnachrichten der Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt zu Halle 1871, 
Jahrg. 23, 1—30 enthalten einen Aufſatz: Die Miſſion und die geographiſche 
Wiſſenſchaft; Ausland 1884, 263 f. 
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geographiſches Material“. Ferner der Church Missionary Atlas von 
1857 (5. Ausgabe 1873, ſiebente 1887); und der ſchon 1853 von Miſſions⸗ 
inſpektor Wallmann herausgegebene Rheiniſche Miſſionsatlas, welcher zur 
fünfzigjährigen Jubelfeier der Geſellſchaft 1878 neu herauskam und nicht 
nur in Miſſionskreiſen Beachtung verdient.!) Lukas Lindners Kärtchen 
und Statiſtik vom Miſſionsgebiet der Brüdergemeinde (1852, engliſch 
1853) fand in Levin Reichels Miſſionsatlas eine ausgezeichnete Vervoll— 
kommnung und auch die kleinen acht Berliner Miſſionskarten fanden 1862 
Beifall.?) Alle genannten Miſſionsatlanten wurden nebſt vielem anderen 
in R. Grundemanns Allgemeinen Miſſionsatlas 1867—1870, 
(Gotha, Juſtus Perthes) zuſammengefaßt; ein Werk jahrelangen Fleißes, 
nicht nur bei den Miſſionsgeſellſchaften,?) ſondern von den Fachgelehrten 
ſehr anerkannt, „über deſſen Vortrefflichkeit nur eine Stimme herrſcht“ 
(Globus 37, 46. 40, 288.) Dieſer Atlas beruht hauptſächlich auf den 
in hunderten von Jahrgängen der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften ver— 
borgenen Mitteilungen vieler Miſſionare. 

Gehen wir nun zu den einzelnen Ländern über, um an Ort und 
Stelle die Verdienſte der Glaubensboten um die Geographie darzuſtellen. 


I. Aſien. 
1. Inner- und Oſtaſien. 
Auf den Wegen der alten katholiſchen Mifftonare’) folgten andere 
Glaubensgenoſſen: vor allen der Abbé Desgodins, welcher 1877 und 


) P. g. M. 58, 128. 67, 106. 58. 218. 78, 401 (0. Jenaer geogr. Mit. I, 
(1882) S. 62. Aus allen Weltt. 10, 285. A. M.⸗Z. 1879, 45 f. 1882, 399. 88, 396. 

2) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1861, 328. P. g. M. 61, 248. 67, 106. 22. 

3. B. auch Ev. luther. Miſſ.-Bl. 1867, 240. Rheiniſche Miſſ.⸗Ber. 1867, 
65. 70, 380. 72, 195. Berl. Miſſ.⸗Ber. 1867, 45. 288. A. M.⸗Z. 1874, 464. 

) P. g. M. 65, 391. 71, 80; 67, 22. 209 erweiſt die Gründlichkeit der Arbeit; 
vgl. auch das Vorwort des Atlas S. III. N 

) Erinnert ſei an: die Franziskaner Giovanni de Piano Carpini, welcher 1246 
nach Karakorum in der Mongolei reiſte, Ruysbroek (Rubruquis) 1253, Johannes de 
Montecorvino 1291, welcher 1328 hochbetagt als Erzbiſchof in Kumbalu (Peking) 
ſtarb, Oderico de Pordenone (Portu Naonis), der als Franziskanermönch 1316 über 
Konſtantinopel nach Ormus, Sumatra, Groß⸗Java (Borneo?), Südchina, Peking 
zurück durch die Wüſte Gobi gelangte; Minoritenprieſter Johannes Marignola 1339 
über Samarkand nach Peking, (vgl. auch Globus 51, 123. Neander, Kirchengeſchichte 
V, 1. S. 95—103, Oskar Peſchel: Abhandlungen zur Erd- und Völkerkunde 1877, 
S. 157 ff. Ausland 81, 481. 738.) Von den ſpäteren Katholiken wären zu nennen: 
die Jeſuiten Antonio Andrada 1624, Grüber, Alexander de Rhodes 1622—1649 
(ogl. H. Hahn, Geſchichte der kath. Miſſion. Köln 1858. II, 10. P. g. M. 85, 146 f.). 
Deſideri 1714 nach Chaſſa, Miſſionar Freyre (Ausland 81, 738. Kalkar in beiden 
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folgende Jahre in Tibet und dem angrenzenden China vielfach herum⸗ 
reiſte, vieles erforſchte, veröffentlichte und zwar „fleißig und gewiſſenhaft“; 
der genauſte Kenner der oſttibetaniſchen Gebiete, auch in der Irawaddi— 
Sanpofrage Hinterindiens erfahren, berühmt durch: La mission du 
Tibet de 1855 à 1870. Paris 1872, ſowie durch andere Schriften.“) 
Neben ihm arbeiteten auch geographiſch thätig Thomine Desmazures und 
Durand im oberen Irawaddy- (oder Kutſekiang)-Gebiet und den tibe— 
taniſch⸗chineſiſch⸗barmaniſchen Grenzländern, ſowie die andern Franzoſen: 
Krick, Boury, Renou nebſt Abbe Dubernaud; in Oſttibet Dejean, in 
der Mongolei am Barkul⸗See u. ſ. w. Konſt. de Defen.?) 

Uber die Mongolei enthält auch Hamers Reiſe von Kalgan 
nach Lantſcheu⸗fu, reichhaltiger des Londoner Miſſionars J. Gilmour 
Werk: Among the Mongols allerlei Beachtenswertes und Neues.“) Der 
ſchottiſche Bibelmiſſionar A. Williamſon gab durch ſeine „Reiſen in 
Nordchina, Mandſchurei, Oſtmongolei“ und andere Mitteilungen, da er 
ſeit 1864 die Mandſchurei mannigfach durchkreuzt und kennen gelernt 
hatte, wichtige Bemerkungen bezüglich des Bodens, Klimas, der Tier— 
und Pflanzenwelt, Bewohner, Erzeugniſſe und auf einer Karte beſonders 
betreffs der Gebirge wirklich Gediegenes.“) Der Agent der Londoner 
Traktatgeſellſchaft, Dr. Henry Lansdell iſt vor einigen Jahren oft ges 
nannt worden; ſein Buch „Durch Sibirien“ 1879 hat wegen der großen 
Vollſtändigkeit und des trefflichen Inhalts, der unparteiiſchen Schilderung 
der Strafanſtalten, Verbannten-Verhältniſſe und das andere A journey 


Ausgaben feiner kathol. Miſſionsgeſchichte); Orazio della Penna (Globus 6, 104 f.) 
1732 f.; die Jeſuitenmiſſionare in China, deren topographiſchen Aufnahmen der 
erſte Atlas des chineſiſchen Reiches zu danken iſt; P. g. M. 61, Tafel 5 und 6, 73, 
259. 76, 4 f. 82, 222. 83, 193. 85, 64. 87, 317. Ausland 1885, 642. Ost. 
Peſchel: Geſchichte der Erdkunde, München 1865. Seite X und 314; Z. B. Ricci, 
Martini 1650, in Turkiſtan 1760 Hallerſtein, d'Espinha, d'Arocha (P. g. M. 76, 5). 

1) P. g. M. 82, 217. 223; vgl 1863, 197. 70, 117. 309. 72, 238. 73, 153. 
394. 74, 157. 76, 110. 77, 113. 280. 79, 465. 80, 17. 163 f. 81, 198. 82, 158. 
Ig 86, 28. 158. 87, 285. 375. Ausland 1881, 739. 
82, 657. Kathol. Miſſionen 87, 26. Ratzel: Völkerkunde 1888. Bd. III. 338. 340. 
344. 373. 

2) P. g. M. 62, 198. 355. 63, 197. 73, 157. 82, 223 f. 87, 285. 83, 397. 
Kath. Miſſion 1885, 33 f. 54 f. b 

e) Kathol. Miſſ. 80, 19 f. 59 f. P. g. M. 83, 397. Cv. Miſſ.⸗Mag. 1884, 511. 

4) London 1870. 2 Bde. Vgl. Ev. Miſſ.Mag. 1871, 128. Notes on Manchüria 
mit Karte P. g. M. 70, 311. 69, 109. Ratzel: Völkerkunde III, 356. 533. 560. 
566 f. 575. Williamſon bewies 1866 die Echtheit der von Jeſuiten kopierten be⸗ 
rühmten chriſtlichen Inſchrift zu Singanfu in Schenſi vom Jahre 782. 
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in Russian Central Asia includ. Kulja, Bokhara and Khiwa 1883 
durch die Schilderung weiter ausgedehnter Länderſtrecken wiſſenſchaftliche 
Anerkennung gefunden.) Das Grenzgebiet zwiſchen China und 
Korea beſchrieben die engliſchen Miſſionare J. Webſter und Roß, 
welche es im Dezember 1884 bereiften.?) Des Katholiken Ch. Dallet 
Histoire de l’eglise de Corée etc. Paris 1874 ift ein „Hauptquellwerk 
über die Geographie von Korea geworden“. Briefliche Bemerkungen 
katholiſcher Miſſionare ſind hier geſchickt zuſammengeſetzt und manches 
Charakteriſtiſche eingeflochten.“) 

Hinſichtlich Japans iſt die Schrift des Katholiken Mermet de 
Cachon über die Ainos (Paris 1863) und L. Furets Schilderungen 
aus der Tatarei und den japaniſchen Inſeln zu erwähnen,“) mehr noch 
bieten die Berichte der amerikaniſchen Sendboten J. R. Worceſter, 
A. O. Treat und Dr. Wells Williams.“) 

Bekannter und inhaltsreicher ſind die Arbeiten des Boſtoner Miſſio⸗ 
nars Dr. S. W. Williams über China, „The Middle Kingdom“ 
New York. 2 Bde. 1848, A Chinese Commerciale Guide, Hongkong 
1863 und The Anglo-Chinese Calendar 1847-1855, ſowie die 
meteorologiſchen Beobachtungen in Kanton und Makao. Auch Dan. 
Vroomans Karte von Kanton 1860 Juſt. Doolittles Social life 
of the Chineses New York 1865. 2 Bde., Holcombes Darſtellungen 
ſind hierher zu rechnen. Über einzelne Städte der Provinz Fu⸗kien gaben 
Cunnings und Baldwin 1855 im Boſtoner Mission. Herald allerlei 
Neues, welches auch in geographiſchen Fachſchriften Verwertung fand.“) — 
Unter den Baſeler Miſſionaren hat Rud. Lechler über die Inſel Hong⸗ 


) P. g. M. 83, 33. 434 f. 85, 476. Jenaer geogr. Mitt. IV, 122. Globus. 
49, 47. A. M.⸗Z. 1883, 141 f. 441 f. 

) A. M.⸗Z. 1885, 579. 88, 293. P. g. M. 86, 91. 160. Manchuria, Journey 
to the Corean valleys. 

) P. g. M. 75, 113. 77, 114. 78, 102. 86, 160, ſpäter erſchien in Lyon ſeitens 
der katholiſchen Miſſion eine Karte Koreas; Ridel überſetzte eine einheimiſche und 
gab Zuthaten; über Regis und Verbieſt 1682 vgl. Ritter. Aſien IV, 25 505. 
Über den evangeliſchen J. Wolf, P. g. M. 85, 368; Marinepfarrers Cramer 
anſpruchloſe, damals wertvolle Bemerkungen über dieſe Halbinſel ſeien angedeutet 
P. g. M. 74, 157. 

) P. g. M. 64, 158. 57, 356 f. M. Teſtevuide 84, 359. Archimandrit Anatoly 
über Pflanzengeographie Glob. 53, 223 f. Marin's Fußreiſe in Japan. Kathol. 
Miſſion 1874, 141 f. 163 f. 

) Ely Vol. S. 23 ff. über Liukiu und Hakodati, Missionary Her. 64, 35 f. 

e) Ely Vol. 32 f. 491. 494. 37. 117 f. Chines Repository 1, 491. Miss. 
Herald 75, 199. Globus 46, 281. P. g. M. 57, 439 (vgl. 77, 114) 
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kong Intereſſantes veröffentlicht, ebenſo über chineſiſche Religion, Authro— 
pologie, Chinas Verhältnis zur europäiſchen Kultur; auch Karte Nr. 10 
des Baſeler Miſſionsatlaſſes, Provinz Kanton 1858, iſt von ſeiner 
Hand. Alle ſeine reichen Erfahrungen des dortigen Aufenthalts faßte er 
in den volkstümlichen und anziehenden „Acht Vorträgen über China“ 
Baſel 1861 zuſammen; Chinas Geſchichte, Religion, Anthropologie, 
Sprache und Literatur, Unterrichtsweſen, Staatslehre, Volks- und Familien— 
leben, Miſſion werden als echt geiſtreich gezeichnete Bilder dem Leſer vor 
Augen geführt, das Werk eines chineſiſchen Deutſchen.!“) Lechlers früh 
verſtorbener Mitarbeiter Hamberg berichtete über chineſiſche Feſte und 
Feierzeit und Phil. Winnes übers Haffa-Land in der Provinz Kanton, 
ſowie den Sinon⸗Kreis dieſer Provinz, Nr. 11 des Baſeler Atlaſſes.?) 
Auch Lörchers große Wandkarte der Provinz Kanton auf präpariertem 
Baumwollenſtoff, ſechs Fuß lang, fünf Fuß breit, mit einem ſehr genau 
gezeichneten Gebirgs- und Flußſyſtem hat verdiente Beachtung gefunden. 
Mannigfache Bereicherung unſeres geographiſchen Wiſſens über China 

iſt der großen China Inland Mission zu verdanken, welche eben die 
innern Provinzen aufzuſchließen half. Die weit ausgedehnten Reiſen 
dieſer Sendboten durch ſämtliche Provinzen des weſtlichen Chinas, nament— 
lich Kan⸗ſu, Schenſi, Schanſi, das weſtliche Sz-tſchuen, Human, Homan, 
Kwangſi, Kweitſchau, Pün⸗nan, immer im engſten Geiſtesaustauſch mit 
dem Volk, haben die Aufmerkſamkeit der Fachmänner auf ſich gelenkt. 
Beſonders die Reiſen des J. H. Riley und Bibelmiſſionars Mollmann 
(1879 Juli), welche den höchſten Berg der Provinz Szetſchuen, den Ngo⸗ 
mi⸗ſchan und die Grenzen des Lolo-Landes beſuchten; die Reiſe des George 
King durchs Gebirgsland zwiſchen Tſchungking in Szetſchuen und Tſin⸗ 
tſchau⸗fu, der ſüdlichſten Präfektur Kanſus; G. F. Eaſtons Reiſe, 
welcher von feiner Station Tſintſchou am oberen Weiho weſtwärts durch 
ſchwach bewohntes Land nach Tao⸗tſchou und Sirning-fu ging, wo er mit 
Graf Szechényi zuſammentraf, find berühmt. J. Mac Carthy reiſte 
1877 quer durch China nach Barma, wo er über Yünman kommend, in 
Bhamo eintraf; ähnlich der Miſſionar Cameron durchs wilde Gebirgs- 
land nach Bhamo und umgekehrt drangen 1880 —1881 von Bhamo am 
Srawaddi Henry Soltau und J. W. Stevenſon übers Grenzgebirge 
glücklich nach Talifu in der Provinz Jün⸗nan und über Jünnanfu, Tungt⸗ 


1) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1859, 155—169. 491 nebſt Karte. 170 182. 1853. III, 
80103. 1888, 110. P. g. M. 61, 165. 

2) Ev. Miſſ⸗Mag. 1853. III, 69 f. 1854, I. 146 f. 1859, 182— 187. 1854, 
IV, 127146. 1857, 145. 1879, 360. P. g. M. 58, 10. 128. 77, 350. 
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ſchuen, Tſchabtung und Itſchong am Yan-tjefiang vor; dieſe bisher von 
keinem vollführte That gilt daher als etwas Außerordentliches.“) Die 
Miao⸗tſe, Gebirgsbewohner zwiſchen der Provinz Kweitſchau und Yünman 
find von Broumton in Kwei⸗-yang⸗fu beſchrieben worden (Ausland 1882, 
518 f. Globus 39, 318). 

Die Miſſionare Beach und Bonney machten im April und Mai 
1861 eine intereſſante Forſchungsreiſe von Kanton und Hu-nan nach dem 
Tungting⸗See, ſodann den Yan-tjefiang hinab nach Schanghai; Cardwell 
1871 eine topographiſch wichtige Botfahrt nach Mittelchina vom Kiukiang 
über den Poyang⸗See nach Nantſchang und Futſchau, John Chalmers 
und Hawk Mai 1862 auf dem Oſtfluß oder Tong-Kiang in der Pro- 
vinz Kanton mit einem für damalige Kenntniſſe guten Erfolg; bildete 
doch der Reiſebericht die wichtigſte geographiſche Beſchreibung dieſes 
Fluſſes.?) — Unter den vielen feſſelnden Berichten des Church Missio- 
nary Intelligencer ſeien hier nur genannt: Die Opiumfrage, Review of 
Affairs on the Chinese Coast, Eintrocknen der Flüſſe, Beſchreibung 
von Futſchau und Umgegend, T. S. Flemings Tagebuch.?) Joſ. Edkins 
beſchrieb 1857 ſeine auf faſt unbekannten Wegen ausgeführte Reiſe von 
Schanghai über Hangtſchau nach Ningpo und 1861 die alten Mündungen 
des Han⸗tſekiang, indem er alten chineſiſchen Berichten folgte und 4000- 
jährige Kunde und Berichte zuſammenſtellte, und 1871 die Miautſe⸗ 
Stämme.“) Bekannter iſt ſein Name durch die geographiſche Darſtellung 
der chineſiſchen Mundarten geworden, welche auf ſeine und E. J. Eitels 
Arbeiten fußend Dr. Grundemann 1869 herausgab; Eitel ſelbſt ver— 
öffentlichte eine wertvolle Abhandlung über die Hakkas und „the fabu— 
lous source of the Hoang-ho“. 5) 

Große Verdienſte um Chinas Kunde erwarb fi der Pommeraner 
Karl Friedrich Auguſt Gützlaff, zuerſt Jänikes Schüler, holländiſcher 
Miſſionar in Rotterdam, darauf in Siam, 1831 für viele Abendländer 
der Pförtner des himmliſchen Reiches. Als Dolmetſcher auf engliſchen 
Schiffen unter größter Lebensgefahr nur die Küſtenſtädte von Makao aus 


) P. g. M. 80, 155. 78, 39. 83, 22 und Taf. 1. 81, 275. 82, 222. 83, 23. 
Glob. 39, 383. Embacher S. 3644. Ausland 1882, 55—57. 

2) P. g. M. 61, 414. 72, 237. 73, 153. 62, 161164. 67, 316. 83, 23. The 
Origin of the Chinese etc. A. M.-3. 1880, 540. Zur Skizze des Nordfluffes 
von F. C. Nevin, vgl. P. g. M. 73, 258. 

) P. g. M. 57, 221. 356 f. 434. 439. 61, 325. 

) P. g. M. 58, 74. 435. 437. 61, 165. 71, 158, Über Ningpo berichtet im 
Ausland 1880, 293 f. ein unbekannter Miſſionar. 

) P. g. M. 69, 366—368 und Taf. 17. 73, 154. A. M.⸗Z. 1380 Bbl. S. 33. 
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beſuchend, hat er viel über China meiſt in chineſiſcher oder engliſcher 
Sprache geſchrieben, z. B. China opened (1838. 2 Bde.), Mission in 
China 1850, The Life of Tao-Kuang 1851, deutſch 1852 und das 
große Reiſewerk: Journal of three voyages along the coast of China 
in 1831—1833 (deutſch 1835). Dieſe Tagebücher erſchienen zuerſt in 
der gelehrten zu Kanton von Dr. Morriſon in Monatsheften heraus— 
gegebenen Zeitſchrift: Canton Register und wurden ſpäter durch Miſſionar 
W. Ellis mit Zuſätzen veröffentlicht. Die erſte Reiſe berührte und 
ſchilderte die Inſel Hainan, Formoſa, die große Seeküſte Chinas, Tien- 
tſin am Petſchili⸗Golf, dann zurückgehend Makao. Die zweite Reiſe führte 
nach Amoy, Formoſa, Ningpo, Schanghai, Korea, wo Gützlaff volle Ab— 
geſchloſſenheit und Abweiſung fand, dann nach den Liu⸗kiu-Inſeln und 
zurück nach Makao. Beide Reiſeberichte enthalten viele Schilderungen 
der Länder, Bewohner u. ſ. w. (Auszug im Ev. Miſſ. Mag. 1835, 
1328). 

Die chineſiſche Geomantie oder Fung Schui fand in Miſſionars 
Hubrig Vortrag vor der Anthropologiſchen Geſellſchaft zu Berlin eine 
gewandte Darſtellung.) Amoy und Umgegend iſt von dem reformierten 
amerikaniſchen L. W. Kip auf Grund ſeines jahrelangen Aufenthalts und 
gewiſſenhafter Vorſtudien in einer Karte niedergelegt und der engliſche 
J. Legge ſchrieb über Kanton, Hongkong ſowie den Konfuciauismus 
und Taoismus.?) Der zuerſt in rheiniſchen, dann engliſchen Miſſions— 
dienſten arbeitende W. Lobſcheid iſt der ungenannte Verfaſſer der 
Topography of China and Neighbouring States (Hongkong 1864), 
einer wertvollen Poſitionsliſte des ganzen Reiches, und der Verfaſſer von 
China in ſtatiſtiſcher, ethnologiſcher, ſprachlicher und religiöſer Beziehung 
(Hongkong 1871).?) Des Londoner Walt. Henry Medhurſt Buch: 
China its state and prospects (London 1838, deutſch 1840) und 
Reiſe nach dem Tien⸗muh⸗Gebirge, ſeine ausgedehnten Wanderungen ins 
Innere des Reiches haben feine ausgezeichneten Verdienſte, feine „erſte 
Autorität“ und unbefangene Beobachtung bewieſen.“) Neben ſprachlichen 


) A. M.⸗Z. 1880, 16—28. Vgl. F. Genähr's Bericht über denſelben Gegen⸗ 
ſtand in den Rheiniſchen Miſſionsberichten 1864, 161 f. 
2) Jen. g. Mitt. I, 108. P. g. M. 67, 280. 73, 395. (75, 115.) 87, Lit. 53, 


Nr. 227. A. M.⸗Z. 1880, 539. a 
2) P. g. M. 82, 222. 72, 474. Evidence of the affinity of the Polynesians 


and American Indians with the Chines (1872). Behm und Wagner: Bevölkerung 
der Erde I, 38 (1872). Ev. Miſſ.⸗Mag. 76, 302. 

4) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1840, 1. P. g. M. 57, 221. 58, 33. Ratzel, Völkerkunde 
III, 546. 5 
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Studien war William C. Milne auch in der Geographie Chinas durch 
ſeine vielen Reiſen, beſonders durch die Überlandreiſe von Ningpo mitten 
durch Kiangſi nach dem Poyang⸗See und von dieſen nach Kanton be— 
deutend. Er bahnte mit andern Gelehrten ein beſſeres Verſtändnis des 
chineſiſchen Volksgeiſtes an, ließ ſein Urteil nicht mit einer Kenntnis der 
Seeſtädte abgeſchloſſen ſein und lieferte eine ſorgſame Schilderung der 
Bodengeſtaltung ſowie der ſonſtigen Landesbeſchaffenheit, der Boden⸗ 
bearbeitung, Erzeugniſſe, Märkte u. ſ. w.!) — Nicht minder bekannt iſt 
Robert Morriſon, der Begründer der für Chinas Kunde außer⸗ 
ordentlich wertvollen „Chinese Repository“, welches 1833 zu Kanton 
angefangen, 20 Bände umfaßte, ehe es einging. Auch ſeine „Memoirs, 
compiled by his widow“. (London 1839. 2 Bde.) enthalten wichtige 
Beiträge zur Kenntnis von China (P. g. M. 64, 16. Ev. Miſſ.⸗Mag. 
1840, 1). Eines anderen engliſchen Miſſionars G. Smith Reiſe durch 
die damals neu geöffneten Handelsſtädte Chinas iſt im bündigen Auszug 
im Ev. Miſſ.⸗Mag. 1848, III, 1—158 nachzuleſen. 


Von den Rheiniſchen Miſſionaren dieſes Landes wären folgende zu 
erwähnen: Vor allen D. theol. Ernſt Faber mit feinen wertvollen 
Schriften: Lehrbegriff des Konfucius (Hongkong 1872); Quellen zu 
Konfucius (1873); Eine Staatslehre auf ethiſcher Grundlage oder Lehr— 
begriff des chineſiſchen Philoſophen Mencius, 1873; Grundgedanken des 
alten chineſiſchen Socialismus oder die Lehre des Philoſophen Micius 
1877, Naturalismus bei den Chineſen oder die ſämtlichen Werke des 
Philoſophen Licius 1877; Introduction to the Science of Chinese 
Religion (Hongkong 1879) und ein noch unbekannter Philoſoph der 
Chineſen: Tſchang Tſi. Mehr geographiſch iſt fein Bericht über das 
Lofau⸗Gebirge, jenſeits des Oſtfluſſes.?“) Rudolf Krone lieferte feſſelnde 
Nachrichten über die damaligen Staatsverhältniſſe Chinas, beſtieg 1859 
mit Graves den heiligen Lofau-Berg und kannte Land und Leute „ſo 
genau wie wenige“, ?) beſchrieb den Ahnendienſt, den Toismus und 1852 
den Sinon- oder Sanon⸗Kreis der Provinz Kanton in klarer, anſchaulicher 
Weiſe. — Die Ureinwohner Miau⸗tze (Miaotſe) wurden von Krolczyf 


) Life and opinions London 1840; Life in China London 1857. P. g. M. 
57, 436. 65, 28. Ev. Miſſ.⸗Mag. 1840, 1 f. 

) A. M.-3. 1878, 191. 1880, 285. 1882, 53. Rhein. Miſſ.⸗Ber. 77, 213. 80, 
216. 66, 236 — 250. Ev. Miſſ.⸗Mag. 80, 175. 

e) P. g. M. 58, 435. 487. 60, 277. 61, 165. 64, 283—292, 65, 29, Rhein. 
Miſſ.⸗Ber. 1858, 5— 10. 60, 135 —156. 64, 51—60. 62, 161, 
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und einige Hakka⸗Sitten von einem andern Rheiniſchen Miſſionar Pritzſche 
geſchildert.“) 

Auch neuere katholiſche Miſſionare haben ſich um Chinas Geo— 
graphie verdient gemacht: ſo z. B. der Jeſuit Boucher durch ſeine 
Darſtellungen der letzten Überſchwemmungen des Hoang-ho, Chouzy 
durch Ausflüge in den Provinzen Kwangſi und Kweitſchau auf noch 
niemals von Europäern betretenen Gebieten, Abbé Creuſe beſonders 
durch die für Chinas Hydrographie wichtige Reiſe von Kweijang nach 
Tſchangtſi in Kwangai (Kathol. Miſſ. 1888, 81 f. P. g. M. 85, 145. 
85, 23). Wichtiger iſt der franzöſiſche Lazariſtenmiſſionar Armand 
David, bedeutend als Beobachter und Sammler für die Kunde von 
chineſiſcher Tier⸗ und Pflanzenwelt, ſowie vom Steinreich. Er iſt Ent- 
decker des Hirſches Elaphurus davidianus im Park der kaiſerlichen 
Sommerreſidenz; reiſte ſpäter mit Erlaubnis ſeines Obern in aus⸗ 
ſchließlich wiſſenſchaftlichem Zwecke durch Chinas Provinzen. Im Jahre 
1871 erregten ſeine Sammlungen in den Räumen des Pariſer Muſeums 
großes Aufſehen; ſeine gefahrvollen Reiſen 1872 und folgende, reich an 
wichtigen Aufzeichnungen, feine Beurteilungen der chineſiſchen Kultur, Ge⸗ 
dächtnisbildung und Geiſtes, zuſammengefaßt in das Werk: Journal de 
mon troisieme voyage d' exploration dans I' Empire Chinois (Paris 
1876), feine Furcht vor der Konkurrenz des „unerſchöpflichen Ameiſen⸗ 
haufens“, alles dies giebt des Neuen nicht wenig.?) Ebenſo bekannt find 
die Reiſen des Lazariſtenmiſſionars Evariſte Regis Hue, welche er gemein⸗ 
ſam mit Abbé Gabet 1844 — 1846 durch China, Mongolei und Tibet 
bis Lhaſſa ausführte. Karl Andree hat ſeine Souvenirs d'un voyage 
dans la Tartarie ete. deutſch bearbeitet. (Neue Ausgabe Leipzig 1867. 
Hausbibliothek für Länder und Völkerkunde. Band 7.) Auch die andere 
Reiſe des dort ausgewieſenen, von Chaſſa nach China und bis Makao 
unter dem Titel: Empire chinois geſchildert, iſt ebenfalls von K. Andree 
als „Wanderungen durch das Chineſiſche Reich“ bearbeitet. Beide Bücher 
ſind lehrreich zu leſen, und bieten viel Neues; ſie geleiten uns in die 
ſchwarzen Zelte der Mongolen, die Lamaklöſter der Buddhiſten, über das 
Hochgebirge Mittelaſiens in den Palaſt der tibetaniſchen Hauptſtadt, in 
Gegenden, welche vorher von Europäern faſt nie beſucht wurden. Während 
wir gern mit K. Andree dem Miſſionar Huc „einen wahrhaften Herois- 


1) Rhein. Miſſ. Ber. 1852, 353—368. 1854, 49 —57. 55, 241 f. 57, 102 f. 


59, 120 f. 333 f. 61, 53 f. 
2) P. g. M. 66, 354. 72, 237. 75, 113. 76, 110. 358, beſonders 29—33. 


Behm und Wagner I, 38 f. Ratzel, Völkerkunde III, 58, 57, 605. Embacher 92 f. 363. 
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mus zuſchreiben“ und fein mildes Urteil, feine billige Denkungsart an- 
erkennen, macht er aber nicht „unter allen Umſtänden den Eindruck eines 
wahrhaften Mannes“. Wir ſchweigen von den verächtlichen Seitenblicken 
auf die evangeliſchen Miſſionare in China geben aber einem chineſiſchen 
Miſſionar recht, daß Huc vieles faſt theatraliſch und in gewollter Form 
allerdings anziehend darſtelle. Da Huc und Gabet auf ihren Reiſen der 
Sicherheit wegen und um nicht das Geſchick des Engländers Moorcroft 
zu haben, unterwegs ſich keine Aufzeichnungen und Karten gemacht 
hatten, ſo ſtellten ſie ihre Berichte faſt ausſchließlich nach der Erinnerung 
zuſammen; auch führten ſie keine Karten und Inſtrumente mit ſich, nur 
ein Vergrößerungsglas und eine franzöſiſche Überſichtskarte Aſiens. Folg— 
lich muß ihren Berichten über Tibet Beſtimmtheit und Genauigkeit ab— 
gehen. Andrerſeits hat K. v. Neumann im Ausland 1881, 461 durchaus 
unrecht, wenn er kühn behauptet, daß der große neue ruſſiſche Aſienforſcher 
Prſchewalski die Miſſionare Hue und Gabet ſchon nach feiner erſten 
Reiſe als Schwindler entlarvt und ihre Anweſenheit in Lhaſſa als erlogen 
bewieſen habe. Das iſt nicht wahr! Dr. O Feiſtmantel in Kalkutta hat 
dies mit vollem Rechte zurückgewieſen und ſich auf Männer wie Sir 
J. Davis, Colonel Pule und H. T. Prinſep berufen. Zugegeben muß 
hingegen werden, daß die Reiſe Hucs und ſeines Begleiters für den 
mittleren Lauf des Yan-⸗tſekiang von Tſchung⸗king bis King⸗tſcheu gleich 
dem Berichte des portugieſiſchen Paters Gabriel de Magaillans (1642) 
an genauer Kenntnis wenig Neues bietet, und daß die Beſchreibung des 
Weges von Chaſſa über Tſiamdo und Batang äußerſt dürftig iſt. Dies 
erklärt ſich leicht, denn Huc geſteht ſelbſt zu (durch die Mongolei nach 
Tibet S. 315), daß er einen chineſiſchen Wegweiſer (wir würden ſagen 
Bädeker) vom Friedensſtifter Ly Kuo Ngan bei der Abreiſe vom Lhafja 
erhielt, welcher die Straße von Tſching⸗tu, der Hauptſtadt der Provinz 
Sz⸗tſchuen, nach Lhaſſa beſchreibt. Dies nach Hucs Urteil genaue und 
zuverläſſige Buch hat er zur Beſchreibung ſeiner Rückreiſe ſtark benutzt; 
es iſt aber 1786 abgefaßt, wenn es auch als gute Quelle für Kunde der 
oſttibetaniſchen Provinzen Wei und Kham gerühmt wird. Bemerkt ſei 
noch, daß Huc ganz gewiſſenhaft die jedesmalige Benutzung dieſes chine- 
ſiſchen Reiſebuches anmerft.!) 


) Huc's und Gabet's Reiſen find in mehreren Sprachen überſetzt und haben 
durch den Herrnhuter Miſſionar H. N. Jäſchke hinſichtlich der tibetaniſchen Wörter 
und Namen Erläuterung erfahren. Ev. Miſſ. Mag. 1857, 448. Globus 6, 106. 
Ausland 1881, 739. P. g. M. 61, 44. 411. 82, 224 f. 85, 5. 71, 158 f. (Aus⸗ 
land 1847, 262 f. 1848, 183 f. war mir nicht zur Hand.) 


Was hat die gegenwärtige Miſſion für die Geographie geleiſtet? 47 


Die große chineſiſche, kürzlich arg bezweifelte Mauer, fand auch in 
dem Katholiken und lange in China arbeitenden Miſſionar Larrieu einen 
Angreifer. Eine aus Quaderſteinen erbaute Mauer habe niemals be— 
ſtanden; ſtatt ihrer nur eine Reihe von Wachttürmen, 300 —400 m von 
einander entfernt, ohne dazwiſchen befindliche Verbindung.!) Wenn auch 
nicht ſehr wiſſenſchaftlich, ſo doch gründlich in der Kenntnis von Volk 
und Land iſt Charles Pitons La Chine, sa religion, ses moeurs.?) 
— Nach Kalkars Urteil (1867, S. 48) beſchäftigt ſich die ruſſiſch— 
orthodoxe „Geiſtliche Miſſion“ zu Peking nicht eigentlich mit 
Miſſion, ſondern neben der geiſtlichen Verſorgung der Nachkommen jener 
ruſſiſchen Gefangenen mit Sprachſtudien und geographiſchen Arbeiten. 
Unter den Mönchen ragt über alle der Archimandrit Hyacinthe (Jakint) 
hervor, Überſetzer jenes bei Huc erwähnten, mit Bildern geſchmückten 
Reiſehandbuches Ui⸗tſang⸗thu⸗tſchi und Verfaſſer anderer Schriften über 
China, Peking, Tibet, Mongolei; ebenſo der Archimandrit Palladius.“) 

Über die beiden chineſiſchen Inſeln Formoſa und Hainan ſchrieben 
einige evangeliſche Miſſionare: W. Campbell: „Aboriginal savages 
of Formosa,“ welche er im April und Mai 1873 von Taiwan⸗fu aus 
beſuchte, und B. C. Henry: „Ling Nam or Interior Views of Southern 
China, including Travels in the hitherto untraversed Island of 
Hainan“ (London 1886). Er durchquerte mit dem däniſchen Miſſionar 
Jeremiaſſen dieſe Inſel nach verſchiedenen Richtungen hin und gab 
genauere, völlig neue Nachrichten über die Ureinwohner Li.“) 

(Fortſetzung folgt.) 


1) P. g. M. 87. Litt.⸗Ber. Nr. 534. S. 120 mit Supans Entgegnung; Täg⸗ 
liche Rundſchau 1887. Auguſt 28. La grande muraille de Chine. Paris 1887. 
Gegen Larrieu Ev. Miſſ.⸗Mag. 88, 381 f. Hogq und Roberts. 

2) Toulouſe 1880. Eo. Miſſ.⸗Mag. 1881, 96. H. Harrek: Quelques jours au 
nord du Kiang. P. g. M. 87, 128. Hingewieſen ſei noch auf das meteorologiſche 
Obſervatorium und naturgeſchichtliche Muſeum der Katholiken zu Sikawei bei 
Schanghai (Kath. Miſſ. 1888, 41 f.). 

3) An expedition through Manchuria from Peking to Blagovestschenk 
in 1870. Kalkar II, 48 f. Huc a. a. O. S. 315. P. g. M. 82, 225. 57, 273, 
58, 301. 73, 154. 395. Embacher 40. Ratzel III, 44. 

4) A. M.⸗Z. 1888, 293. P. g. M. 86, 251. Globus 50, 313 f. 328 f. () Über 
Jeremiaſſen: Almindelig Kirketidende. Kjöbenhavn 1886, 465 f. 87, 23 f. — 
Über die Judengemeinde in Kai⸗fung⸗fu (Ho⸗nan) ſeitens der Londoner Miſſ.⸗Geſell⸗ 
ſchaft P. g. M. 58, 435. 437 und über die Verbreitung der Juden: Berliner Verein 
für Ausbreitung des Chriſtentums unter den Juden. 56. Jahresbericht. Globus 
37, 224. 
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Miſſionsrundſchau. 


Von G. Kurze. 
Ya 
Oceanien. 

Feſtland Auſtralien. Die auſtraliſchen Kolonien ſtehen in der Zeit 
der Jubiläen. Nachdem im vorvorigen Sommer das Regierungsjubiläum der 
Königin Viktoria glanzvoll, in Adelaide ſogar durch eine vielbeſuchte Welt⸗ 
ausftellung gefeiert worden iſt, wurde im Januar vorigen Jahres beſonders in 
Sydney der hundertjährige Gedenktag der erſten Beſiedelung des auſtraliſchen 
Kontinentes feſtlich begangen; daneben ſteht in dieſem Jahre das fünfzigjährige 
Jubiläum der Pflanzung der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche in Auſtralien noch 
bevor. Eine Art Jubiläum, die Gedenkfeier an ihren Einzug vor 10 Jahren, 
haben im Jahre 1887 auch die Hermannsburger Miſſionare im Innern Au⸗ 
ſtraliens und zwar auf die für einen Miſſionsfreund erhebendſte Weiſe feiern 
können. Nachdem ſchon bisher deutſcher Fleiß und deutſche Ausdauer inmitten 
der centralauſtraliſchen Wüſte dem ſcheinbar toten Boden manche Frucht entlockt 
hatte, beginnt es nun auch auf dem Miſſionsacker, der bisher in noch be— 
rechtigterem Sinne als eine Wüſtenei da lag, zu ſproſſen und zu grünen. 
Am 2. Pfingſtfeiertage 1887 nämlich konnten die Miſſionare in Hermanns- 
burg die Erſtlinge aus den dortigen Papua, zwei Männer, eine Jungfrau 
und vier Knaben, durch die heilige Taufe in die Chriſtenheit aufnehmen; am 
2. Oſtertage v. J. fand dann wieder die Taufe von 17 Papua ſtatt. Außer⸗ 
dem ſtehen eine Anzahl Männer, Weiber und Schüler — im ganzen 26 — im 
Taufunterricht. Eine andere heilſame Frucht der dortigen Miffionsarbeit zeigt fi 
in dem Aufhören der Fehden zwiſchen den der Station benachbarten Papuaſtämmen; 
dazu haben die mit den Miſſionaren in Berührung kommenden Heiden ihre Schutz— 
götter an erſtere ausgeliefert (Hermannsb. Miſſionsbl. 1887, S. 173 f., ©. 
204 f.). In dem zu Südauſtralien gehörenden ſogenannten „Northern 
Territory“ herrſcht unter den meiſten Anſiedlern große Erbitterung gegen die 
immer mehr anſchwellende chineſiſche Einwanderung; es kamen im vorigen Jahre 
in dem Hafenſtädtchen Port Darwin nicht weniger als 2402 Chineſen an. Dieſe 
feindſelige Stimmung lähmt auch zum Teil die Wirkſamkeit des im genannten 
Hafen anſäſſigen anglikaniſchen Miſſionars Ward, deſſen Bemühungen um das 
Wohl der heidniſchen Chineſen mit ſcheelſüchtigen Augen angeſehen werden 
8950 Field 1888, S. 61 f. Australian Christian World 1888, 
91). 

In Weſtauſtralien ruht gegenwärtig die direkte Miſſionsthätigkeit 
unter den Papua; nur 2 Miſſionsſchulen, eine davon in der Hauptſtadt Perth, 
werden von dem dortigen anglikaniſchen Biſchofe unterhalten und zumeiſt von 
halbblütigen Schülern beſucht. Miſſionar Gribble, welcher einen Verleumdungs⸗ 
prozeß gegen die Zeitung „West Australian“, das Organ der miſſions⸗ 
feindlichen Koloniſten, glücklich durchgefochten hat, übernahm auf den wohl— 
gemeinten Rat ſeiner Freunde hin für einige Zeit ein koloniales Pfarramt in 
Viktoria und iſt neuerdings zum Superintendent der Aborigines Protection 
Society für Neuſüdwales gewählt worden (Sydney W. Adv. 1888, S. 192. 
Mission Life 1887, S. 129 f.). 
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Die Zahl der Papua in der Kolonie Viktoria geht Jahr für Jahr 
zurück; der neuſte Bericht der Eingeborenenbehörde giebt die Zahl der Schwarzen 
— einſchließlich der Miſchlinge — für die verſchiedenen Stationen, wie folgt an: 
In Corranderck 91, Framlingham 90, Condah 98, Ramahyuck 63, Lake 
Tyers 60 und Ebenezer 51, im ganzen 453. Hierzu würden dann noch 
eine Anzahl Papua zu rechnen ſein, welche teils ſelbſtändige Koloniſten, teils 
Dienſtboten in weißen Familien ſind. Die Herrnhuter-Miſſionare arbeiten auf 
ihren Stationen Ebenezer und Ramahyuck in ſtiller, aber nicht ungeſegneter 
Weiſe an dem leiblichen und geiſtlichen Wohlergehen der ihnen anvertrauten 
Papua. Auch von der anglikaniſchen Miſſionsſtation Lake Condah vermochte 
der Biſchof bei feiner letzten Viſitation erfreuliches zu berichten (Auſtr. Chriften- 
bote 1887, S. 182. Net 1887, S. 151. Miſſionsblatt a. d. Brüderg. 
1887, S. 54 f., 121 f., 206 f., 246. 1888, S. 92 f.). 

Im Frühjahr 1887 waren als Gäſte der Kolonialregierung von Neu- 
ſüdwales zwei chineſiſche Kommiſſare, General Wong Yung Ho und U Taing, 
in Sydney anweſend, um, wie vorher in Queensland, ſo auch hier Erkundigungen 
über die Lage ihrer Landsleute einzuziehen; der Erſtgenannte machte ſeinerzeit 
unter General Gordon den Feldzug gegen die Taiping-Rebellen mit, während 
letzterer früher chineſiſcher Generalkonſul in San Francisco war; man ſagt 
beiden Herren jetzt nach, daß der Hauptzweck ihrer Reiſe geweſen ſei, die beſten 
Gelegenheiten ausfindig zu machen, um Auſtralien mit ihren Landsleuten zu 
überſchwemmen. Von der Miſſionsthätigkeit unter den gerade in Neuſüdwales 
ziemlich zahlreichen Chineſen hört man ſehr wenig; um ſo erfreulicher iſt die 
Kunde, daß die Arbeit der Wesleyaner an den an den Zinnminen von Tingha 
beſchäftigten Chineſen erfolgreich vorwärts ſchreitet; ſo konnte im v. J. daſelbſt 
ein freundliches Kirchlein, faſt völlig durch die Gaben der Neubekehrten, erbaut 
werden. Eine lebhafte Mahnung an die Pflicht der Miffionsarbeit unter den 
Ureingeborenen des Landes war die von der Station Maloga aus unter- 
nommene Rundreiſe mehrerer chriſtlicher Papuageſchwiſter, welche durch ihre 
herzlichen Anſprachen und ihr ganzes beſcheidenes Auftreten der Papuamiſſion 
neue Freunde erwarben. Daß die chriſtliche Miſſion auch der als Dienſtboten 
und Arbeiter in den Kolonien beſchäftigten Südſeeinſulaner nicht vergißt, davon 
legte eine im Januar v. J. in der Stephanskirche zu Sydney ſtattfindende 
Feierlichkeit Zeugnis ab; es wurden dort nämlich neun Polynefier durch die 
heilige Taufe der Chriſtenheit einverleibt (Auſtr. Chriſtenb. 1887, S. 70. 
Sydney W. Adv. 1887, S. 430. Austr. Chr. W. 1887, S. 251. 
1888, S. 731. Mission Life 1887, S. 113). 

Auch in Queensland gehen die Wogen der antichineſiſchen Agitation 
ziemlich hoch; der „Queensland⸗Arbeitgeber⸗Verein“ hat bei der Regierung eine 
Denkſchrift eingereicht, in welcher die verſchiedenen Einwände gegen die chine⸗ 
ſiſche Einwanderung dargelegt werden, und zugleich befürwortet, daß von jedem 
ankommenden Chineſen eine Kopfſteuer von 2000 M. und von jedem in der 
Kolonie bereits anſäſſigen Chineſen eine jährliche Steuer von 200 M. erhoben 
werde. Als man dann in Townsville den vorher genannten beiden chineſiſchen 
Abgeſandten bei ihrer Rückkehr offen ſagte, ſie möchten in China dahin wirken, 
daß die Auswanderung nach Auſtralien aufhöre, weil man ihre Landsleute hier 
nicht haben wolle, antwortete der eine, er werde das ausrichten und es werde 
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darauf in China etwas Gutes oder Schlimmes geſchehen, wie es für Queens⸗ 
land paſſe.!) Da in Queensland bisher faſt gar nichts für die Miſſion unter 
den Ehineſen geſchah, fo iſt es um fo erfreulicher, daß fi die auglikaniſche 
Kirche jetzt aufrafft, um dieſe ſo notwendige Arbeit in die Hand zu nehmen. 
Unter den fogenannten „Kanakas“, den auf den Zuckerrohrplantagen Queens— 
lands vielfach beſchäftigten Polyneſiern, und zwar im Mackay Bezirke, gedenkt 
die Queensländer Presbyterianerkirche einen Miſſionar wirken zu laſſen. Die 
von der Generalſynode der vereinigten Presbyterianerkirchen Auſtraliens ge— 
plante Miſſion unter den Queensländer Papua hat bisher noch immer nicht 
ins Werk geſetzt werden können, weil die Regierung auf den Autrag der 
Generalſynode, die finanzielle Unterſtützung der Miſſionsſtation auf mehrere 
Jahre hinaus zu übernehmen, nicht eingehen will. Dafür hat die deutſch— 
ſkandinaviſche lutheriſche Synode von Queensland zu Anfang vorigen Jahres 
am Andromache-Fluß — 65 Meilen nördlich von Mackay — eine Station 
für die Papua auf einer von der Regierung überwieſenen 30 Quadratmeilen 
großen Miſſionsreſervation angelegt; die Arbeit iſt den Miſſionaren Claußen 
und Döblies, ſowie drei jungen ſkandinaviſchen Koloniſtenbrüdern anvertraut 
worden. Auf der Neuendettelsauer Miſſionsſtation Elim nehmen die äußer— 
lichen Arbeiten noch immer ſehr die Kräfte der beiden Miſſionare Pfalzer und 
Schwarz in Anſpruch, um ſo mehr als ſeit Frühjahr vorigen Jahres jedweder 
Regierungszuſchuß aufgehört hat; da ſich der Boden um Elim herum als zu 
ſandig und unfruchtbar erwies, um von ſeinen Erträgniſſen die auf der 
Miſſionsreſervation lebenden Papua zu erhalten, ſo hat Miſſionar Schwarz 
ſeit Dezember 1886 in mehrſtündiger Entfernung von Elim am Cap Bedford 
auf fruchtbarem Terrain die Zweigſtation Hoffenthal („Hope Valley“) an: 
gelegt (Kirchl. Mitt. Auſtralien 1887, S. 52 f., 67 f., 73 f., 91 f. 
1888, S. 3 f., 20 f., 29 f. Auſtr. Chriſtenb. 1887, S. 54, 102, 118, 
166, 183. Mission Field 1887, S. 199. Austr. Ch. W. 1887, 
S. 470.). a 

Aus Niederländiſch-Neuguinea kommen von ſeiten der Utrechter 
Miſſionare noch immer begründete Klagen über zunehmende Unbotmäßigkeit 
unter der eingeborenen Bevölkerung, wenngleich die Regierung verſprochen hat, 
daß fortab ein⸗ bis zweimal des Jahres der Reſident von Ternate die Geel— 
vinksbai mit einem Kriegsſchiff beſuchen ſoll. Charakteriſtiſch für die dortigen 
Zuſtände iſt die Außerung eines Eingeborenen auf der Miſſionsſtation Man— 
ſinam: „Wir wollen nun einmal zuſehen, was das Feuerſchiff — er meinte 
den erwarteten holländiſchen Kriegsdampfer — vornehmen wird; wenn es uns 
nichts thut, dann können wir ja wohl auch einmal ein Schiff ausmorden“. Als 
bald hernach der Controleur Horſt auf dem „Tromp“ vor Manſinam eintraf, 
munterte er wohl die Eingeborenen auf, ihre Kinder zu Miſſionar van Haſſelt 
in die Schule zu ſenden, und geſtattete letzteren auch, bei vorkommenden Streit— 
d fällen die niederländiſche Flagge zu hiſſen, unterließ es aber ſonſt, der unruhigen 
Bevölkerung ihre Abhängigkeit von der niederländiſchen Regierung zum Be- 
wußtſein zu bringen. Trotz aller Schwierigkeiten aber treibt van Haſſelt ſeine 


) Man darf ſchon neugierig ſein, was die europäiſchen Mächte thun werden 
falls China ſeinerſeits gegen die Fremden Repreſſalien ergreift. i 155 H. 0 
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Arbeit in Kirche, Schule und Haus getroſt weiter und darf auch von Zeit zu 
Zeit Früchte ſehen. Die Manſinamer Schule zählt einige 50 Zöglinge, und 
die Kirche pflegt an den Sonntagen mehr als gefüllt zu fein. Am Weihnachts— 
feſte 1886 hatte van Haſſelt die Freude drei Ehepaare und vier Kinder taufen 
zu können; die erſteren wurden am ſelben Abend getraut; zwei Paare darunter 
waren geborne Manſinamer. Am 1. Januar 1887 zählte die Manſinamer 
Chriſtengemeinde 34 Abendmahlsgenoſſen. Rechnet man die getauften Kinder 
und die Taufbewerber hinzu, ſo werden es ungefähr 100 Perſonen ſein, die 
in der Kirche, in der Schule und im Taufunterrichte in tägliche Berührung 
mit dem Chriſtentume kommen oder — wie die Papua bezeichnend von dem 
Chriſtwerden ſagen — „ſich aufmachen, um droben zu wohnen“. Als van 
Haſſelt im Januar vorigen Jahres in der neuen Kirche zu Doreh Gottes— 
dienſt hielt, wurde er auf einmal ſamt ſeiner Gemeinde mit einem Pfeilregen 
begrüßt. Da nämlich viel Lärm im Dorfe herrſchte, ſo hatte der Miſſionar 
einen eingeborenen Chriſten ausgeſandt, um ſich für die Dauer des Gottes— 
dienſtes Ruhe zu erbitten. 

Als nun dieſer Papuachriſt bei ſeiner Wanderung durch das Dorf einem 
jungen Burſchen, weil er von ihm verſpottet wurde, einen unbedeutenden Schlag 
gab, holte ſofort der Bruder des Gekränkten Bogen und Pfeile und fing an, 
die im Gotteshauſe verſammelte Gemeinde zu beſchießen. Wenn nun auch am 
nächſten Tage jener freche Burſche in Gegenwart van Haſſelts von ſeiten der 
Dorfälteſten ſich eine Zurechtweiſung gefallen laſſen mußte, ſo bleibt dieſer 
Vorfall doch ein deutlicher Beweis, wie ſchlecht es um die Sicherheit der Euro⸗ 
päer in jenem Teile von Niederländiſch-Neuguinea ſteht. Um noch ein Beiſpiel, 
welches die dortigen Verhältniſſe charakteriſiert, anzuführen, ſo kamen im Juli 
1887 Eingeborene von Manſinam, die doch nun ſeit 30 Jahren Gelegenheit 
gehabt haben, das Evangelium zu hören, von einem Raubzuge mit dem Kopfe 
eines von ihnen ermordeten Mädchens zurück; gleichſam zum Hohne hatten die 
Mörder auf ihrem Fahrzeuge die niederländiſche Trikolore gehißt und jubelten 
und tanzten nach ihrer Rückkehr die ganze Nacht hindurch im Dorfe. Die 
Mutter jenes unglücklichen Schlachtopfers war als Sklavin einigen Teilnehmern 
am Zuge zugeſprochen worden. Als nun ein Verwandter derſelben, ein das 
Jahr zuvor getaufter Papua, an jenem Abend au der Abendmahlsfeier des 
Manſinamer Chriſtenhäufleins teilnahm, ſprach er zu Miſſionar vau Haſſelt: 
„Wäre ich noch ein Heide, ſo würde ich mit dem Kapiſai (dem Anführer des 
Raubzuges) kämpfen; jedoch, ich habe Jeſu Leib gegeſſen und ſein Blut im 
heiligen Abendmahle getrunken; ich bin an ſeinem Tiſche ein Gaſt geweſen; ich 
werde es nicht thun.“ Der niederländiſche Reſident von Ternate, welcher mit 
dem Kriegsſchiff „Java“ im Soumer 1887 unter andern Orten auch Manz 
ſinam anlief und ſich über die dortige Miſſionsſchule ſehr lobenswert ausſprach, 
weigerte ſich, dem greuelvollen Treiben jener Papua mit feſter Hand ein Ende 
zu machen; im Gegenteil, jener Konor (Zauberer) der Biaker, welcher den 
Anlaß zur Ermordung eines Kapitäns Namens Holland gegeben hatte, kam 
mit einer unbedeutenden Geldbuße davon und wurde ſogar zum Radſcha er⸗ 
nannt. Doch es hat auch nicht an Lichtſtrahlen gefehlt, die den dunklen Weg 
des Glaubensboten gerade in Manſinam erhellten. Dazu gehörte vor allem 
das Jubiläum feiner 2d-jährigen eifrigen Miſſionsthätigkeit auf Neuguinea, 
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welches der treuverdiente Miſſionar van Haſſelt, umgeben von feinen Mit⸗ 
ſtreitern und inmitten einer freudig bewegten Papuachriſtengemeinde am 29. 
April 1887 in Manſinam feiern durfte. Die Kirche war für jenen Feſttag 
von den Eingeborenen und den Miſſionsgeſchwiſtern aufs prächtigſte aus- 
geſchmückt worden, und eine über Nacht aus dem Boden gewachſene Allee von 
Bambuswedeln mit Palmgewinden führte von der Miſſionarswohnung nach 
dem neugebauten Schulhauſe, welches das Jubiläumsgeſchenk der Gemeinde an 
ihren Miſſionar bildete, außerdem hatten die Papuachriſten eine Kollekte veran- 
ſtaltet und von deren Ertrage, um van Haſſelt eine Freude zu machen, neue 
Tauf⸗ und Abendmahlsgeräte für die Manſinamer Kirche kommen laſſen; andere 
Eingeborene ſcheukten ihrem Miſſionar Paradiesvögel u. ſ. w.; daneben lieferte 
die am Feſttage in der Kirche eingeſammelte Kollekte, welche der Utrechter 
Miſſionsgeſellſchaft zu gute kam, den Ertrag von 60 Gulden, von welcher 
Summe 40 Gulden auf die Beiträge der Papuachriſten entfielen. Nach einem 
feierlichen Gottesdienſte fand in dem neuen Schulgebäude für die faſt 200 
Feſtteilnehmer ein originelles Feſtmahl ſtatt. Noch andere Freudentage kamen 
für den Miſſionar auf Manſinam, als er im Sommer 1887 vier Kinder 
und am 29. April 1888 zehn Erwachſene und ebenſoviel Kinder durch die 
heilige Taufe ſeiner Chriſtengemeinde einverleiben konnte. Auch an mehreren 
Sterbebetten von Papuachriſten ward dem Miſſionar die ſelige Gewißheit, daß 
er Gottes Wort nicht vergeblich ausgeſäet habe. Eine recht dankenswerte 
Unterſtützung in der Miſſionsarbeit fand van Haſſelt an ſeinem eingeborenen 
Gehilfen Philippus, der auch bei ſeinen heidniſchen Landsleuten großes Anſehen 
genießt; ſo wurde letzterer z. B. in einem Kampfe zwiſchen den Manſinamern 
und Rodiern als Schiedsrichter berufen. In der Manſinamer Schule fanden 
ſich den neuſten Berichten zufolge mehr Heidenkinder als früher beim Unterrichte 
ein, ſo daß die Anzahl der Schulkinder auf 60 ſtieg (Berichten Utrechtsche 
Zendingsvereeniging 1887, S. 134 f., 165 f., 193 f.; 1888, S. 8 f., 
43 f., 66 f., 123 f., 153 f. Verslag Utr. Zend. 1887, S. 18 f.). 
Doreh, der Manſinam gegenüber auf dem Feſtlande von Neuguinea 
gelegene Poſten, hat ſeit März 1888 wieder ſeinen eigenen Miſſtonar, da 
Bruder Jens nach längerer Erholungsreiſe in die niederländiſche Heimat dorthin 
zurückgekehrt iſt, mit ihm zur Freude der Eingeborenen als ſeine Gattin die 
in Neuguinea geborene Tochter des auf Mooswaar verſtorbenen Miſſionars 
Moſche (Ibid. 1887, S. 20. Berichten Utr. Zend. 1888, S. 97 f.). 
In Andai, der am Fuße des ſteilen Arfakgebirges gelegenen Station, 
hat Miſſionar Woelders, der nun auch bereits 21 Jahre als Glaubensbote 
unter den Papua thätig iſt, wiederum etwas Frucht von ſeiner Arbeit ſchauen 
dürfen, indem er im Herbſt 1886 zwei Männer und eine Frau, und im 
Frühjahr 1887 zwei Ehepaare und drei Mädchen durch die Taufe in ſeine 
kleine, nur 15 Glieder umfaſſende Chriſtengemeinde aufnehmen konnte; die 
meiſten der Täuflinge waren ehemalige Schüler Woelders; einer davon ant- 
wortete ſeinem Miſſionar auf die Frage, warum er die Taufe begehre: „Damit 
ich den Lügen der Heiden kräftiger widerſtehen kann!“ Die Zahl der Schul⸗ 
kinder iſt neuerdings von 35 auf 50 geſtiegen. In feiner mannigfachen Arbeit, 
zu der unter anderen im vorigen Jahre auch der Druck von 170 Nufoorſchen 
Geſangbüchern auf der Miſſionspreſſe gehörte, wird Woelders durch einen ein⸗ 


Miſſionsrundſchau. 53 


geborenen Chriſten Johannes unterſtützt, deſſen Frau zugleich mit der Gattin 
des Miſſionars auch in der Schule am Unterrichte ſich beteiligt. Während 
der Bau der neuen Kirche nur langſame Fortſchritte machte, wurde das alte 
Gotteshaus im allgemeinen gut beſucht. Sonderbare Kirchgänger hatte der 
Miſſionar an einem Septemberſonntage des Jahres 1887, an welchem Tage 
die auf einem Raub⸗ und Mordzuge nach Amberbaken begriffene Bemannung 
zweier Prauen aus Wariap durch widrigen Wind zum Anlegen bei Andai ge— 
zwungen wurde. Kaum hatte die Glocke das Zeichen zum Beginne des Gottes- 
dienſtes gegeben, ſo traten die 30 Raubgenoſſen in das Kirchlein ein, in 
welchem Woelders über das Evangelium vom barmherzigen Samariter predigte. 
Ju ſeinem Schlußgebet flehte der Glaubensbote inbrünſtig den Herrn an, daß 
er den Mordplan jener Fremdlinge zu nichte machen wolle. Und was geſchah? 
Am nächſten Morgen kehrten die Raubmörder ſtill in ihre Heimat zurück. 
Nachträglich erfuhr dann der Miſſionar von den Eingeborenen, daß jene 
unheimlichen Gäſte bis Mitternacht über die Predigt unter ſich verhandelt und 
zwei davon auf Papuaweiſe geſchworen hatten, ſich nie wieder an ſolchem Raub— 
zuge zu beteiligen (bid. 1887, S. 186 f.; 1888, S. 117 f. Verslag 
Utr. Zend. 1887, S. 19 f.). 

Auf der in der Geelvinksbai einſam gelegenen Inſel Rhoon war Miſ— 
ſionar Bink, welcher in den Niederlanden auf Urlaub geweilt hatte, im Januar 
1887 glücklich wieder angelangt. In ſeiner Abweſenheit hatte Miſſionar van 
Balen daſelbſt die mühſame Pionierarbeit übernommen; derſelbe klagte in ſeinen 
Briefen vor allem über ſchlechten Beſuch der Schule von ſeiten der Papuakinder; 
ſo konnte er im Jahre 1886 nur an 170 Tagen einige Schüler zuſammen— 
bringen; auch bei den Erwachſenen fiel Gottes Wort auf ſteinigen Boden. 
Als z. B. ein alter Papua, welchen van Balen in ſeiner Krankheit mit Arzenei 
verſehen und dabei zugleich zu Jeſu, dem göttlichen Arzt und Helfer, hinzu— 
leiten verſucht hatte, zum Sterben kam und in feiner Todesnot vom Miffionar 
auf die Auferſtehung und das ewige Leben, ſowie auf das friedliche Sterben 
der Miſſionarsfrau hingewieſen wurde, rief der Sterbende mehrmals aus: 
„Ich will nicht in den Himmel eingehen; ich will nicht; ich haſſe ihn.“ 

Nach Binks Rückkehr, der von den Eingeborenen, beſonders von den im 
Hauſe des Miſſionars wohnenden Papuakindern freudig begrüßt wurde, ge— 
ſtalteten ſich die Verhältniſſe ein wenig günſtiger. In den Sonntagsgottes— 
dienſten fanden ſich im ganzen etwa 40 Zuhörer ein, von denen einige auch 
nach beendigter Feier noch eine Weile beim Miſſionar verblieben, um mit ihm 
über das Vernommene zu ſprechen. Viel Mühe und Arbeit hatte Bink beim 
Bau einer neuen Wohnung, welche er erſt im Dezember 1887 beziehen konnte, 
weil die trägen Rhooner ihrem Miſſionar wenig Beiſtand leiſteten. Trotz der 
notwendigen Bauarbeit hielt indes Bink faſt jeden Wochentag mit 19 Kindern, 
von denen 14 auf der Station wohnten, Schule und jeden Sonntag Morgen 
in dem Stationsdorfe Jende und dem Nachbarorte Sjabes Gottesdienſt; außer— 
dem hatte Bink auch eine Art Sonntagsſchule eingerichtet, an welcher ſich außer 
jenen 19 Knaben ab und zu einige Erwachſene beteiligten. Der Miſſionar 
hoffte auch bald in Sjabes eine Tagesſchule in Gang zu bringen und gedachte 
zu dieſem Behufe im Meere auf Pfählen ein einfaches Schulgebäude zu er⸗ 
richten, weil ſich am Lande kein paſſender Bauplatz fand. Obſchon die Be— 
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völkerung im allgemeinen gegen den Miſſionar wohlgeſinnt iſt, ſo hat derſelbe 
doch auch manchmal unter den Streitigkeiten, die zumeiſt in den lockeren Ehe— 
verhältniſſen der Eingeborenen ihren Grund haben, zu leiden; ſo wurde z. D: 
im Mai 1887 Binks Leben durch einen betrunkenen Papua bedroht. Dem 
ſelben war die Frau entlaufen; aus Wut darüber betrank er ſich und ſtürmte 
mit hocherhobenem Beile auf die Miſſionsſtation, um zunächſt einigen Kindern 
und dann dem Miſſionar ſelbſt ans Leben zu gehen. Als nun Frau Bink 
und ein Eingeborener auf das Geſchrei hin den Angegriffenen zu Hilfe eilten, 
wandte ſich der Wütende wieder heimwärts, ſchlug dort alles entzwei und 
konnte nur mit vieler Mühe von den Dorfbewohnern endlich gebändigt werden. 
Später erklärte er ganz naiv, er ſei „dumm“ geweſen; aus Arger über das 
Fortlaufen ſeiner Frau habe er den Miſſionar töten wollen; denn dann wäre 
ſicherlich ein Dampfſchiff gekommen, um ein Strafgericht über das ganze Dorf 
abzuhalten, und auf dieſe Weiſe hätte er ſich an ſeinen Landsleuten am beſten 
gerächt. Ein andermal wurde Bink mitten im Gottesdienſt durch einen wütenden 
Ehemann geſtört, welcher mit feinen Waffen auf die Kirche zuſtürzte; es ent 
ſtand ein ſchrecklicher Tumult; die Frauen entflohen kreiſchend aus der Kirche, 
während die Männer zu ihren Waffen griffen, um den Raſenden abzuwehren. 
Am Tage nach dieſem aufregenden Ereigniſſe — am 22. Auguſt 1887 — 
erſchien der Reſident von Ternate mit der „Java“ vor Rhoon, um den 
Miſſionar bei ſeiner ſchweren Arbeit durch freundlichen Zuſpruch zu ermutigen. 
Es traf ſich gut, daß am ſelben Abend eine Geſellſchaft Rhooner mit drei 
Gefangenen gerade von einem Raubzuge nach einer benachbarten Juſel zurückkam. 
Auf das Betreiben des Miſſionars hin mußten die Räuber die Gefangenen 
herausgeben, welche dann durch das Kriegsſchiff wieder in ihre Heimat zurück— 
gebracht wurden. Seit der Abfahrt der „Java“ waren die Rhooner nicht 
wieder auf Raub ausgegangen; auch hatten fie dem Miſſionar fein mutiges 
Eintreten für die Gefangenen nicht nachgetragen. 

Die ſchon früher beabſichtigte Gründung einer Miſſiousſtation in der 
Landſchaft Wendeſſie — an der Küſte im Südweſtwinkel der Geelvinksbai — 
hat den neuſten Nachrichten zufolge Miſſionar van Balen in die Hand ge— 
nommen (Ibid. 1887, S. 20 f. Berichten Utr. Z. 1887, S. 134 f., 
149 f., 176; 1888, S. 18 f., 121 f., 158 f.). 

Bedeutend mehr als im niederländiſchen Anteile von Neuguinea macht ſich 
in Kaiſer-Wilhelm-Land europäiſcher Einfluß infolge des energiſchen 
Vorgehens der deutſchen Neuguinea-Kompanie geltend. Es find nicht nur im 
Auftrage der Kompanie eine größere Anzahl fachwiſſenſchaftlich gebildeter Männer 
bemüht geweſen, die geographiſche und naturwiſſenſchaftliche Erforſchung des 
deutſchen Gebietes zu fördern, ſondern es ſind auch inzwiſchen an der Küſte vier 
größere Stationen — Finſchhafen, Stephansort, Konſtantinhafen und Hatzfeldt— 
hafen — nebſt Zweigniederlaſſungen gegründet worden. Bereits ſind auch 
zwei Dampferlinien eingerichtet, welche von Finſchhafen, der Reſidenz des 
Landeshauptmanns, ausgehend, einesteils die obengenannten Häfen berühren, 
andernteils den Verkehr mit den Hauptorten des Bismarcksarchipels — Ratun, 
Matupi, Mioko und Kerawara — unterhalten. Die Verbindung mit Auſtralien 
wird durch eine Linie Finſchhafen-Cooktowu (Queensland) hergeſtellt. Seit 
Anfang 1888 iſt ein Wechſel in der Perſon des Landeshauptmannes eingetreten, 
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inſofern Freiherr von Schleinitz ſeine Entlaſſung der Kompanie eingereicht hat, 
die an ſeiner Stelle den Geh. Oberpoſtrat Krätke zum Nachfolger berief. 
Erſterer hat, wie ſeine edle, im Januar 1887 in Finſchhafen leider heim⸗ 
gegangene Gemahlin, ſich den Miſſionaren gegenüber allezeit wohlwollend be- 
wieſen. Bei Gelegenheit eines Empfanges am Weihnachtsabend 1886 wandte 
er ſich mit ſeiner Anſprache auch an den eingeladenen Neuendettelsauer Miſ— 
ſionar Flierl und ſagte u. a., er ſehe ihn als Vertreter der Miſſion gern im 
Lande und heiße ihn in ſeinem Hauſe herzlich willkommen; er ſtehe ſelbſt auf 
dem Standpunkte des poſitiven Chriſtentums und es ſei ſeine Überzeugung, 
daß die dortigen Eingeborenen nicht anders für die Kultur 
gewonnen werden könnten, als durch Bekehrung zum Chri— 
ſtentum.“ Außerdem war bei den ſonntäglichen Gottesdienſten, welche Flierl 
in Finſchhafen abhielt, die Familie des Landeshauptmannes immer zahlreich 
vertreten (Kirchl. Mitt. Neuguinea 1887, S. 34. Nachrichten über Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Land 1887 und 1888). Gedenken wir zunächſt der Thätigkeit der 
Neuendettelsauer Miſſionare, deren Zahl im Herbſt 1887 durch die Ankunft 
Bamlers auf drei geſtiegen iſt, fo beſteht deren Arbeit vorerſt noch in ſprach— 
lichen Studien, im äußeren Ausbau der Station Simbang, die, auf den 
ſachgemäßen Rat des Wesleyaniſchen Miſſionars Danks an das ſchattige 
Meeresufer verlegt, ein proviſoriſches und ein mehr ſolid gebautes Wohnhaus 
nebſt Außenhäuſern für Magazin- und Küchenzwecke umfaßt, und in dem DVer- 
ſuche, eine Tagesſchule und ſonntäglichen Gottesdienſt einzurichten; letzterer 
wird ſeit Juni 1888 von Miſſionar Flierl abgehalten, der auch die erſten acht 
Gebote in die Jabimſprache übertragen hat. Der Schulthätigkeit, die bereits 
im Juni 1887 begann und die von den Eingeborenen — ſie möchten am 
liebſten für die 3 bis 20 unregelmäßigen Schulbeſucher Geldablohnung — 
natürlich noch nicht gewürdigt wird, widmen ſich die beiden andern Miſſionare 
Tremel und Bamler. Auch nahmen die Arbeiten in dem die Station um— 
gebenden Garten — derſelbe iſt 5 600 Fuß lang und 200 Fuß breit — 
die Kräfte und die Zeit der Miſſionare ſehr in Anſpruch, ſo daß die Beſuche 
in den Simbang benachbarten Dörfern ſpärlicher ausfielen, als die Glaubens— 
boten ſelbſt wünſchten. Ein ſchlimmer Gaſt war im Miſſionshauſe das 
Malariafieber, welches beſonders Flierl heimſuchte und ihn zwang, vom Herbſt 
1887 bis zum Frühſommer 1888 einen Erholungsaufenthalt in Auſtralien zu 
nehmen, während Tremel ¾ Jahr hindurch wohl auch infolge des Malaria⸗ 
giftes an einem bösartigen Beinabſceß litt. Letzterer erfuhr übrigens an einem 
Herbſttage des Jahres 1887 eine wunderbare Lebensrettung aus den Meeres⸗ 
wogen, als er auf einer Bootsfahrt von Finſchhafen nach Simbang begriffen 
war. Die Sprachſtudien werden außer durch das Fehlen jeglicher Vorarbeiten 
noch dadurch erſchwert, daß die Eingeborenen im Verkehr mit den die Sprache 
nur radebrechenden Miſſionaren, gleichſam aus Gefälligkeit gegen dieſelben, 
willkürlich ihre Sprache korrumpieren. Die Landfrage iſt leider noch nicht 
endgiltig im Sinne der Miſſionare geregelt; dieſe halten es nämlich für die 
Lebensfähigkeit der Station Simbang für notwendig, daß zum mindeſten die 
drei dicht dabei liegenden Orte Simbang, Maſamuka und Boliſe mit den 
dazu gehörigen Plantagen und dem zwiſchen denſelben befindlichen Waldlande 
zu einer unveräußerlichen Eingeborenenreſerve erklärt werden. Außerdem wäre 
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es höchſt wünſchenswert, wenn für die Station ſelbſt eine Strecke kulturfähigen 
Bodens am linken Ufer des Bubuifluſſes bewilligt würde, auf dem Eingeborene, 
die etwa ſpäter zuziehen und in der Nähe der Station wohnen möchten, ihre 
Felder anlegen können. Bis jetzt haben die Miſſionare ihre Abſicht noch nicht 
erreicht; nur das Verkaufsrecht iſt ihnen von ſeiten der Kompanie zugeſtanden 
worden. Im Frühjahr 1887 hatte übrigens Miſſionar Flierl eine kleine 
Rekognoszierungsreiſe längs der Küſte unternommen, um eine geeignete Stelle 
für die Anlage einer Zweigſtation auszuſuchen; natürlich läßt ſich dieſer Plan 
erſt dann verwirklichen, wenn die Miſſion weſentliche Verſtärkung aus der 
Heimat erhält. Die wesleyaniſche Miſſion im Bismarckarchipel erwies ſich 
übrigens für die Neuendettelsauer von indirektem Nutzen, indem durch Ver— 
mittelung des Miſſionars Rooney zwei chriſtliche Papuajünglinge und ein Knabe 
von der Herzog York Inſel — nach deutſcher Benennung Neulauenburg — 
auf einen Zeitraum von über einem halben Jahre nach Simbang überſiedelten, 
um die deutſchen Glaubensboten bei den äußeren Arbeiten zu unterſtützen und 
zugleich einen vertrauteren Verkehr mit den Eingeborenen anbahnen zu helfen. 
Die letzteren, dem Jabimſtamme angehörig, werden von den Miſſionaren im 
allgemeinen als gutmütige, fröhliche Menſchen geſchildert, die gern ſingen und 
ſpringen und wie unmündige Kinder ſorglos in den Tag hineinleben; nur 
einmal, im Frühjahre 1888 wurden die Miſſionare Zeugen eines Krieges, 
welcher zwiſchen den Jabim und den Kai ausbrach, weil letztere den Tod eines 
Jabimhäuptlings durch Hexerei verurſacht haben ſollten. Die Zauberer ſpielen 
nämlich unter jenen Stämmen beſonders in Krankheitsfällen, eine große Rolle. 
Neuerdings fangen übrigens die Eingeborenen an, auch an die Miſſionare mit 
der Bitte um Arzneimittel ſich zu wenden; überhaupt ſtehen die Glaubensboten 
bei den Papua im Rufe beſonderer Milde und Güte; ſo brachten z. B. die 
Jabim mehrere von Finſchhafen deſertierte malayiſche Arbeiter der Kompanie 
nicht nach dem Regierungsſitz zurück, ſondern überlieferten die Flüchtlinge an 
die Miſſionare, weil ſie glaubten, daß dann die Strafe am mildeſten aus⸗ 
fallen werde. Dieſe gute Meinung, welche die Eingeborenen von den Miſſio— 
naren haben, hindert dieſelben aber trotzdem nicht, dann und wann das 
Miſſionseigentum als Allerweltsgut zu betrachten. In bezug auf die Re⸗ 
ligionsideen der Jabim können unſere Landsleute natürlich vorläufig nur Ver⸗ 
mutungen ausſprechen; demnach ſcheint unter jenem Stamme eine Art Ahnen- 
kultus vorzuherrſchen; Tempel und Götzenbilder waren den Miſſionaren nicht 
zu Geſicht gekommen; eine große Rolle in dem ſocialen Leben der Eingeborenen 
ſpielen die Beſchneidungsfeierlichkeiten (Rirchl. Mitt. Neuguinea 1887, S. 46 f., 
ee 66, 82, 91; 1888, S. 2 f., 8 f., 18, 31, 34 f, 44 f 52) 
19 (Fortſetzung folgt.) 
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S. 571 (des vorigen Jahrgangs) Zeile 2 v. unten muß es ſtatt 
50 — 0,50 und S. 575 Zeile 11 v. oben ſtatt 44 — 44,00 heißen. 


Eine ungerechte Kritik. 


Vom Herausgeber. 


Noch ein Wort über den neuſten Angriff des Kanonikus Taylor. 
Dieſer Angriff richtet ſich nämlich nicht bloß auf die Quantität, ſondern 
auch auf die Qualität der durch die Miſſionsarbeit gewonnenen evan- 
geliſchen Heidenchriſten. . 

Wie unſerm Kritiker die Zahl dieſer Chriſten viel zu ärmlich, ſo iſt 
ihm ihr Chriſtentum viel zu erbärmlich. Hätte der Herr Kanonikus dieſe 
Kritik beſchränkt und geſagt: es gebe unter den Heidenchriſten nicht 
nur manche noch recht ſchwache und unvollkommene Gefäße, ſondern auch 
abtrünnige, ja ſelbſt heuchleriſche Leute, ſo hätte er ja freilich nichts Neues 
geſagt, denn alle kundigen Miſſionsfreunde haben das längſt gewußt und 
Miſſionare und Miſſionsleiter haben es immer berichtet, aber er hätte 
wenigſtens etwas Richtiges geſagt. Allein er generaliſiert und fällt 
dieſes wegwerfende Urteil ſchlechtweg über „die Heidenchriſten“, „die Be— 
kehrten“. Es liegt auf der Hand, daß das eine einſeitige und daher 
ungerechte Kritik iſt. In der apoſtoliſchen Zeit gab es auch nicht nur 
Schwachheiten genug an den jungen Chriſten, wie z. B. die Korinther⸗ 
briefe und die apokalyptiſchen Sendſchreiben zeigen, ſondern es gab auch 
Heuchler und Abtrünnige: Ananias und Sapphira, Simon der Magier, 
Demas, Alexander, Hymenäus, Philetus u. ſ. w. — und doch war 
dieſe Zeit eine Glanzzeit des Chriſtentums. Der anglikaniſche 
Kanonikus ſcheint bei den ultramontanen Geſchichtsmachern in die Schule 
gegangen zu ſein, denn er ignoriert alles Gute, was die glaubhafteſten 
Zeugen von der evangeliſchen Miſſion berichten, und verurteilt dieſelbe, 
nachdem er einige Zeugniſſe beigebracht, welche ungünſtig lauten. 

Hören wir zunächſt dieſe Zeugniſſe. „Mr. Johnſton, der wohl- 
bekannte Afrikareiſende, unſer Vicekonſul in Kamerun (?) ſagt: „„In 
vielen bedeutenden Diſtrikten (in welchen ?)), in denen die Miſſionare 
(welche?) ſeit 20 Jahren arbeiten, können ſie in einer ehrlichen Statiſtik 
kaum 20 aufrichtige Bekehrte aufzählen. In andern Teilen (in welchen ?), 
wo es große Zahlen von Namenchriſten giebt, iſt ihre Religion diskreditiert, 
da ſich unter ihnen alle Trunkenbolde, Lügner, Schurken und unſaubern 
Geſellen (unclean livers) in der Kolonie befinden. In der älteſten 
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unſrer weſtafrikaniſchen Beſitzungen bekennen ſich alle unbußfertigen Mag⸗ 
dalenen der Hauptſtadt als Chriſten und eine der berüchtigtſten unter 
ihnen prahlt damit, daß ſie an keinem Kommunionſonntage in der Kirche 
fehle.““ 

„Vor 3 Jahren brach in einem (in welchem?) dem Namen nach 
chriſtlichen Dorfe ein Streit aus und nicht wenige wurden getötet. Die 
Sieger kochten und verſpeiſten die Leiber der Erſchlagenen. Zur Strafe 
dafür verhängte der eingeborne Paſtor Ausſchluß von den Kirchenrechten. 
Kannibalismus wird beſtraft mit zeitweiligem Ausſchluß vom heil. Abend- 
mahl! Von den eingebornen Paſtoren ſagt Mr. Johnſton: „„Mit ſehr 
wenigen ſeltenen Ausnahmen ſind dieſe eingebornen Paſtoren, Lehrer und 
Katechiſten, welchen ich begegnet bin (Namen!), mehr oder weniger alle 
ſchlechte Menſchen. Sie ſuchen eine zügelloſe Unmoralität zu verſchleiern 
durch eine ſchamloſe Heuchelei und eine profane Maulreligion, welche einem 
rechtſchaffenen Sinne noch widerlicher iſt, als die Unmoralität ſelbſt.““ 
Das ſind die Berichte der Laienreiſenden!“ 

„Aber (fährt Taylor fort) gelegentlich erhalten wir ähnliche 
Zeugniſſe von den Miſſionaren ſelbſt. Mr. Hall, ein Miſſionar der 
Ch. M. S. in Bengalen, ſchreibt von einem (in welchem?) Dorfe: „„Ach, 
ich muß bekennen, daß weder Vorleſer (reader) noch Schulmeiſter großen 
Einfluß auf das Volk haben. Beide ſind gewohnheitsmäßige Trinker; 
der Schulmeiſter hat ſeines übeln Betragens wegen entlaſſen werden 
müſſen. Trunkenheit, Zank und Schlägerei finden ſich häufig.““ Von 
einem andern (welchem?) Dorfe ſagt er: „„Leider dieſelbe Geſchichte. 
Schwere Klagen gegen den Lehrer. Ich kann auch nicht einen einzigen 
Mann in unſerm Dorfe als wirklich bekehrt bezeichnen.“ Von einem 
dritten (welchem?) Dorfe ſagt er: „„Die Leute hier taugen ganz offenbar 
nichts.““ Kein Wunder, daß aus Bengalen wie aus Weſtafrika Rück⸗ 
ſchritte gemeldet werden.“ Später werden dann noch einige Beiſpiele von 
Überläuferei angeführt, wie ſie nach den Zeugniſſen der Miſſionare in 
Indien vorkommen. 

Das iſt im weſentlichen bezüglich der Qualität der Heidenchriſten der 
ganze Beweis des Herrn Kanonikus für den behaupteten Mißerfolg der 
Miſſion. War ſein Zahlenbeweis rückſichtlich der Quantität der Heiden⸗ 
chriſten thöricht, ſo iſt dieſer Zeugenbeweis armſelig, um nicht zu ſagen 
kindiſch. Der Kritiker hat es ſich ſehr bequem gemacht: er hat einen 
Reiſenden und einen Jahresbericht einer Miſſions-Geſellſchaft ſamt einigen 
andern ihrer Publikationen aus der letzten Zeit geleſen und auf Grund 
einiger Urteile bezw. Erfahrungen dieſes einen Reiſenden und einiger 
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Miſſionare verurteilt er das ſo weit über die Welt verbreitete geſamte 
Miſſionswerk. Selbſt angenommen, daß die angeführten Citate und die 
in denſelben gemachten Mitteilungen richtig ſeien, muß jeder verſtändige 
und gerechte Mann ein ſolches Verfahren für unredlich erklären, denn es 
iſt noch ſchlimmer, als wenn weiland Herr Tſcheng Ki Tong in ſeinem 
bekannten Buche: Les Chinois peints par eux mömes!) feinen Lands⸗ 
leuten ganz Europa von einem ehebrecheriſchen Geſchlecht bewohnt und 
das Chriſtentum als eine den Ehebruch begünſtigende Religion dar⸗ 
geſtellt, weil er in gewiſſen ſittlich leichtfertigen Kreiſen der Pariſer vor- 
nehmen Welt viel Mangel an ehelicher Treue wahrgenommen hatte. 

Alſo ſelbſt angenommen, die Citate ſeien richtig, was folgt aus ihnen? 
Nichts anderes, als was ſchon Jeſus ſelbſt ſeinen Jüngern geſagt: daß 
der Feind Unkraut unter den Weizen ſäe. Herr Taylor iſt ein 
anglikaniſcher Geiſtlicher; ich kenne ſeine Gemeinde nicht; aber es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſich Maulchriſten, Heuchler, Abgefallene, Trunkenbolde, 
Zänker, unbußfertige Magdalenen u. dergl. Leute in ihr finden. Was 
würde nun der Herr Kanonikus ſagen, wenn jemand daraus den Schluß 
ziehen wollte, ſeine Amtsführung ſei a great failure? Überall in der 
ganzen Chriſtenheit, nicht bloß in Indien und Weſtafrika, ſondern auch in 
England, Deutſchland u. ſ. w. findet ſich Unkraut unter dem Weizen und 
das nicht bloß heute, ſondern auch in der guten alten Zeit. It es darum - 
ein vernünftiger Schluß: die Geſchichte des Chriſtentums ſei a great fai- 
lure? Auch dem geſchickteſten Chirurgen mißlingen manche Operationen; 
was würde die ärztliche Welt ſagen, wenn ein anglikaniſcher Kanonikus 
dieſe mißlungenen Operationen als Beweis dafür proklamieren wollte, 
daß die ganze moderne Chirurgie à great failure ſei? Der Teufel hat einſt 
feinen Weg ins Paradies gefunden und unter den von Jeſus ſelbſt ev 
wählten Zwölfen war ein Verräter. Man müßte ſich alſo wundern, 
wenn in den jungen heidenchriſtlichen Gemeinden es an Argerniſſen fehlte. 
Eine Anklage hätte der Herr Kanonikus aus dieſen Argerniſſen nur 
dann machen können, wenn ſie, wie es in der von ihm gelobten römiſchen 
Miſſion grundſätzlich geſchieht, von den evangeliſchen Miſſionsfreunden ver⸗ 
ſchwiegen oder geleugnet würden. Aber er führt ja ſelbſt einige Miſ⸗ 
ſionare zu Zeugen dafür an, daß das nicht geſchieht. Jedes evangeliſche 
Miſſionsblatt würde ihm noch eine ganze Menge authentiſcher Zeugniſſe 
dafür geliefert haben, daß unſre Miſſions berichte keine auf lauter Gold⸗ 
grund gemalten Bilder enthalten. Laſſen unſre Miſſionare in ihren Be⸗ 


1) Allg. M.⸗Z. 1886, 281. 
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richten die Schattenſeiten ihrer heidenchriſtlichen Gemeinden zurücktreten, 
ſo werden ſie der Schönfärberei beſchuldigt; zeichnen ſie ehrlich dieſe 
Schattenſeiten, jo werden fie als Zeugen für die Unfruchtbarkeit der Miſ⸗ 
ſion gemißbraucht. Was wird jedesmal für ein großer Spektakel gemacht, 
wenn wieder ein Sündenfall aus einer Miſſionsgemeinde zur Kenntnis 


kommt,!) noch dazu von Leuten, mit deren eigner Heiligung es ſchlimm 


genug beſtellt iſt. Nun, das iſt der Welt Art; aber wundern muß man 
ſich, daß auch ein anglikaniſcher Geiſtlicher, der doch urteilsverſtändiger 
ſein ſollte, denſelben Spektakel macht. 

Doch ſehen wir uns nun die Zeugniſſe ſelbſt etwas genauer an; 
zuerſt das des Reiſenden Johnſton. Schon der erſte Blick zeigt, daß 
es ganz unbeſtimmt, daher unkontrollierbar und vor jedem Richter 
wertlos iſt. Solange die Herren Reiſenden der billigen Forderung nicht 
nachkommen, welche Archidiakon Farler geſtellt hat,?) daß fie Ort und 
Namen nennen und ihre Anklagen durch genaue Angabe der Vor— 
kommniſſe präciſieren, um deren willen ſie die Miſſion verdächtigen, 
dürfen ſie nicht erwarten, daß man ihrem Urteil irgend welche Beweis⸗ 
kraft beilegt. Zum andern iſt das Zeugnis Johnſtons durch und durch 
rhetoriſch, voll Übertreibung, da es Schlechtigkeit zum allgemeinen 
Kennzeichen aller Heidenchriſten und aller eingebornen Miſſionsarbeiter 
macht. Zum dritten iſt es charakteriſtiſch durch die Illuſtration mit den 
„unbußfertigen Magdalenen.“ Es iſt merkwürdig, wie genau viele 
der Herren Reiſenden gerade über die geſchlechtlichen Sünden unterrichtet 
find.?) Angenommen: es habe mit den „unbußfertigen Magdalenen“ John⸗ 


) Allg. M.⸗Z. 1886, 308 —309 iſt eine von Dr. Fiſcher (A. M. Z. 1886, 
95 f.) in Kurs geſetzte Geſchichte beſprochen und richtig geſtellt worden, nach welcher 
die engliſchen Miſſionare in Oſtafrika die Schwarzen grauſam behandeln ſollen. Zu 
meiner Überraſchung wird dieſelbe Geſchichte in dem Organ der deutſchen Kolonial⸗ 
Geſellſchaft, in dem ſie ſchon einmal geſtanden hat, der Deutſchen Kol.⸗Ztg. (1888, 379) 
wieder abgedruckt, offenbar in der Abſicht, den fo unbequemen engliſ chen Miffionaren 
in Deutſchland böſen Leumund zu machen. Die Geſchichte ſteht in Klammern und 
ſtammt daher vielleicht von dem Redakteur. Der Aufſatz, in dem ſie vorkommt, iſt 
von P. Reichard, einem Manne, der ſonſt in ſehr verächtlicher Weiſe von den 
Schwarzen ſpricht und der Anwendung von Zwang gegen ſie ſehr energiſch das 
Wort redet (A. M.⸗Z. 1886, 130). Wenn aber Miſſionare an ihren Gemeinde⸗ 
gliedern Zucht üben, vielleicht auch infolge eines Urteils der eingebornen Ortsobrig⸗ 
keit körperliche Züchtigung eintritt, ſo wird ihnen das zum Verbrechen gemacht. Die 
Herren Reiſenden und wie man hört auch Kolonialbeamte in Oſtafrika 5 die 
Eingebornen wiederholt ganz anders behandelt. 

2) Allg. M.⸗Z. 1887, 538. 

) Allg. M.⸗Z. 1888, 547 Anm. 2. 
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ſtons ſeine Richtigkeit, was man eben nicht kontrollieren kann, ſo fragt es ſich: 

ſind es nicht die in der Regel in puncto sexti ſehr leichtfertigen Weißen, 
welche die „Magdalenen“ nicht bußfertig werden laſſen? Ganz ſpeciell in 
Weſtafrika kümmern ſich, wie der Feuilleton— Reiſende Zöller offen erzählt 
hat,) die Weißen in ihrem Verhältnis zu den farbigen Frauen ſehr wenig 
um das göttliche Gebot. Iſt es nicht empörend, wenn dann auch noch 
die Menge der „unbußfertigen Magdalenen“ als Beweis für die Unfrucht⸗ 
barkeit der Miſſion angeführt wird? Und wer bringt denn den Brannt⸗ 
wein? Doch nicht die Miſſionare. Iſt es nicht wieder empörend, wenn 
vielleicht dieſelben Leute, welche die Eingebornen durch den Branntwein— 
handel demoraliſieren, dann die Miſſion als unfruchtbar, verklagen, weil 
ſich auch in den heidenchriſtlichen Gemeinden Trinker finden? Endlich zum 
vierten: der Herr Kanonikus citiert Johnſton nicht vollſtändig, 
indem er das Gute wegläßt, was ſelbſt dieſer Reiſende an der Miſ⸗ 

ſion findet, nämlich, daß ſie ſich als eine ſegensreiche civiliſierende Macht 
beweiſe, alſo doch nicht ganz unfruchtbar ſei. Das iſt nicht redlich von 
dem Herrn Kanonikus. Übrigens hätte ein Mann wie Taplor wiſſen, 
müſſen, daß die Herren Reiſenden nicht gerade häufig für die geiſtliche 
Seite der Miſſion Sinn und Verſtändnis haben, darum auch nur ſelten 
ſich über den Stand des geiſtlichen Lebens in den heidenchriſtlichen Ge— 
meinden wirklich informieren und folglich auch nicht als kompetente Zeugen 
gelten können in geiſtlichen Dingen, die nicht wie Kleidung, Häuſer, 
Plantagen u. dergl. ſich ſofort dem Auge präſentieren und jedenfalls 
einen längern Aufenthalt und eine genaue Kenntnis der Sprache er— 
fordern. 

Nun die Zeugniſſe des Miſſionars, die ſich, wie der Ch. M. Int. 
angiebt, in den Annual letters of the missionaries, P. VI for 1886 
bis 1887 teilweiſe finden. Was beſagen ſie? In einem kleinen Dorfe 
das von 11 Familien bewohnt wird, iſt der Schulmeiſter wegen Trunfen- 
heit ſeines Amtes entſetzt und der Vorleſer für einige Zeit ſuspendiert 
worden. In einem andern, wo es 15 Chriſten gab, wurde der Schul— 
meiſter entlaſſen, weil er der Trunkſucht nicht Einhalt that und in einem 
dritten gab es eine große Aufregung, weil ein Mann wegen ſchlechten Be⸗ 
tragens exkommuniziert worden war. 8 Monate lang konnten dieſe ab- 
gelegenen Dörfer von dem Miſſionar nicht beſucht werden und dann übte 
derſelbe entſchiedene Kirchenzucht, um die traurigen Zuſtände zu beſſern. 
In einem weiteren Falle wurde ein Miſſionar Bell von einem inquirer 


1) Reife ins Togoland, 245 ff. 
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betrogen, d. h. der Mann kam nicht wieder, was dem heil. Paulus wei⸗ 
land auch paſſiert iſt (act. 24, 25 f.) und ſo noch einige Fälle von 
unredlichen inquirers. Iſt das Beweis, daß die geſamte Miſſion a 
great failure iſt? Bei jeder Kartoffelernte giebt es kranke Kartoffeln. 
Was würde nun der Herr Kanonikus ſagen, wenn man die paar kranken 
auf einen beſondern Haufen ſammeln und nachdem die geſunden 
entfernt worden ſind, ihn vor dieſen Haufen führen und erklären 
wollte: da haben Sie den Beweis, daß der Kartoffelbau a great fai- 
lure iſt, denn nach aller Arbeit, die man auf ihn gewendet, iſt das das 
Reſultat! Gerade das iſt aber die Methode, nach welcher er ſeine Kritik 
übt, ganz die ultramontane. 

Aber es verlohnt ſich nicht der Mühe, bei dieſen man möchte faſt 
ſagen Lappalien länger zu verweilen. Alſo gehen wir weiter. — Der Herr 
Kanonikus will die Wunden der evangeliſchen Miſſion nicht nur bloß⸗ 
legen, er will ſie auch heilen; er will nicht nur Kritiker, ſondern auch 
Arzt ſein. Nur ſchade, daß der Arzt ſofort wieder zum ungerechten und 
in ſeinem blinden Eifer auch widerſpruchsvollen Kritiker wird. Er fragt 
nämlich: woran liegts, daß die evangeliſche Miſſion bis jetzt ein 
großer Mißerfolg iſt? und antwortet: das liegt außer an der Riva- 
lität der Miſſions⸗Geſellſchaften untereinander und der Thorheit: aus 
den Eingebornen in Aſien und Afrika „engliſche Philiſter der 
Mittelklaſſe zu machen,“ weſentlich an den Miſſionaren und zwar 
ebenſo an ihrem Bildungsmangel wie an ihrem zu komfortabeln 
Leben. Soll die Miſſion Frucht ſchaffen, ſo ſind gebildete, asketiſche, 
heroiſche Miſſionare nötig. 

Der Herr Kanonikus ſagt in bezug auf alle dieſe Punkte etwas 
Wahres, das, wenn er es ſtatt generaliſiert beſchränkt und wohl- 
wollend geſagt hätte, alle Beherzigung verdiente. Aber er malt wieder 
alles grau in grau und verdirbt darum auch die Fünkchen Wahrheit, 
welche in ſeiner Polemik enthalten ſind. 

So gleich bezüglich des erſten Punktes. Statt der c. 100 evan⸗ 
geliſchen Miſſions⸗Geſellſchaften ſoll es nach Taylor ihrer 224 geben, 
„welche ſich gegenſeitig die Kunden abſpenſtig machen“ (who tout for con- 
verts). Welch ein Zerrbild! Und das hat der Mann geſchrieben, nach— 
dem die Allg. Miſſ.⸗Konferenz, welche voriges Jahr in London getagt, 
ein ſo erhebendes Bild davon gegeben, mit welchem Ernſt die evangeliſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaften, wenige Ausnahmen abgerechnet, dem Frieden unter⸗ 
einander nachjagen. Den Hauptbeweis für ſeine Anklage ſtützt Taylor 
auf einen Ausſpruch des früheren Leiters der Universities Mission, 
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Biſchof Steere. Dieſe Geſellſchaft repräſentiert mit der Prop. Gospel 
Soc. die extremſte hochkirchliche Richtung — und gerade dieſe 
Richtung iſt am rückſichtsloſeſten, wenn es gilt, ſich in fremde Arbeit 
einzudrängen und „Kunden abſpenſtig zu machen.“ Die Univ. Mission 
hatte ſich ſamt der Prop. G. S. (und der Heilsarmee) auch grundfät- 
lich von der Allg. Miſſ.⸗Konferenz ferngehalten! Mir ſcheint, 
daß die Vertreter derſelben — und vermutlich gehört Herr Taylor auch 
zu ihnen — mehr verpflichtet wären, über ihre eigne unbrüderliche Rückſichts⸗ 
loſigkeit Buße zu thun, als die Verkläger andrer Geſellſchaften zu machen. 
Mehr hierüber zu jagen iſt überflüſſig nach dem, was der Artikel: Mis- 
sionary comity und der Bericht über die Londoner Allgemeine Miſſions⸗ 
Konferenz im vorigen Jahre hinſichtlich dieſes Gegenſtandes geſagt haben. 

Der zweite Vorwurf, den unſer Kritiker eigentlich zu begründen gar 
nicht der Mühe für wert hält, betrifft eine ebenſo ſchwierige wie kom⸗ 
plizierte Frage, auf die wir uns ſo en passant gar nicht einlaſſen 
können. Ohne Zweifel hat die Miſſion der Gegenwart das hohe Ziel: 
dem Chriſtentum auf jedem Miſſionsgebiete ein einheimiſch⸗volkstümliches 
Gepräge zu geben, noch nicht erreicht, aber man darf ihr das Zeugnis 
geben, daß ihre Arbeiter überall danach ringen, auch heute „den Juden 
Juden, den Griechen Griechen zu werden.“ Im Munde der meiſten Kri⸗ 
tiker geht es mit der Anklage einer Europäiſierung des Chriſtentums auf 
den Miſſionsgebieten wohl wie weiland bei Pilatus, als ihn Jeſus fragte: 
„redeſt du das von dir ſelbſt, oder haben es dir andre geſagt?“ 
Gewiſſe alte Anklagen wider die Miſſion werden unbeſehens immer wieder 
nachgeſprochen, ohne daß die Nachſprecher eine Ahnung haben weder von 
der mittlerweile ſehr veränderten Miſſionsmethode noch von der Größe 
der in Frage ſtehenden Aufgabe noch von den ihrer Löſung entgegen— 
ſtehenden Schwierigkeiten. Die Europäiſierung der fremdländiſchen Heiden⸗ 
chriſten wird im Grunde viel mehr bewirkt durch die europäiſchen 
Koloniſten, Kaufleute, Beamte, als durch die Miſſionare. Mit ver⸗ 
ſchwindenden Ausnahmen erblicken die evangeliſchen Miſſionare in dieſer 
Europäiſierung (Angliſierung, Germaniſierung, Franzöſierung u. ſ. w.) ein 
großes Übel; es liegt aber meiſt außerhalb ihrer Macht, einem Übel zu 
ſteuern, welches z. B. die Kolonialpolitiker mit ſo viel Energie und im 
Gegenſatz gegen die Miſſionare geradezu pflegen. Wenn Taylor ſoweit 
geht, von dem Miſſionar zu verlangen, daß er überall wohnen, eſſen 
und ſich kleiden ſolle ganz wie die Eingebornen, fo ftellt er eine 
ebenſo unmögliche wie unvernünftige Forderung, die auf den meiſten Miſ⸗ 
ſionsgebieten, von allem andern abgeſehen, die frühe Untergrabung der 
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Geſundheit, wenn nicht den Tod zur ſichern Folge haben würde. In 
ſeinem blinden Eifer ſchießt der Kritiker auch hier weit über das Ziel 
hinaus. 

In ganz den gleichen Fehler verfällt er, wenn er den Grund für die 
Unfruchtbarkeit der Miſſion in dem Bildungsmangel der Miſſionare 
und in ihrer niedern ſocialen Stellung erblickt. „Biſchof Steere,“ aber⸗ 
mals ſeine Autorität, „beklagt, daß wir Männer nehmen aus einer niedern 
(inferior) geſellſchaftlichen Stellung, welche regiert, ausgeſandt und bezahlt 
werden von einer höher geſtellten Art von Männern, die in London ein 
Komitee gebildet haben mit einem Sortiment von Examinatoren, welche 
zuſehen ſollen, daß jene niedere Menſchenſorte nicht zu niedrig ſteht, und 
mit einem Sortiment wohlfeiler colleges, wo dieſe inferioren Leute eine 
inferiore Bildung erhalten, mit einem Sortiment inferiorer Biſchöfe, die 
ihnen eine Art inferiorer Ordination erteilen.“ Es iſt nicht gerade er- 
quicklich, daß ſich ein „Miſſionsbiſchof“ über den Stand, dem er anzu— 
gehören einſt die Ehre hatte, in einer ſolchen Weiſe äußert und es liegt 
eine wunderſame Ironie darin, daß der hochkirchliche Herr ſelbſt nur ein 5 
„inferiorer“ Biſchof und nicht einmal ein University man war, daß er, 
bevor er Miſſionsbiſchof wurde, Pfarrer gerade eines ſolchen erbärmlichen 
„Moordorfes“ war, für welches der anglikaniſche Kanonikus die „inferioren“ 
Miſſionare mit ſpöttiſcher Verächtlichkeit allenfalls brauchbar erklärt. Doch 
das nebenbei; im übrigen wollen wir mit der anglikaniſchen Hierarchie, 
den superior und inferior bishops, der biſchöflichen Ordination u. ſ. w. 
uns nicht weiter befaſſen. Das überlaſſen wir dem Church M. Intelli- 
gencer, der es auch ganz ſchneidig beſorgt hat. Es iſt ja ganz wahr, 
daß ein großer Teil unſrer heutigen Miſſionare, obgleich gerade in 
England die Ausnahmen immer zahlreicher werden,!) aus niederm Stande 
ſtammt. Unſer Herr Jeſus Chriſtus hat bekanntlich ſeine Apoſtel auch 
aus den niedern Ständen geholt und er ſelbſt war „eines Zimmermanns 
Sohn.“ Ich weiß nicht, ob der Herr Kanonikus Luſt hat, auch über 
dieſe Thatſache zu ſpotten. „Wenn man keine Pferde hat, muß man mit 
Ochſen pflügen,“ ſagte mir einmal der ſelige Fliedner, und wenn die Lords 
ihre Söhne nicht in den Miſſionsdienſt ſtellen, ſo nimmt man ſie aus 
dem Bauern- und Handwerkerſtande. Übrigens find es gar keine fo 
übeln Leute, die die Kirche und die die Miſſion aus dieſen Ständen er- 
halten hat. Krapf war eines Bauern Sohn; Livingſtone ein Weber, 
Williams ein Schloſſer und Carey gar nur ein Schuhflicker. Es iſt 

) Gerade die Ch. M. S. hat in ihrem Dienſt 110 (d. h. über ein Drittel aller 
ihrer Arbeiter) univerſitätlich graduierte Miſſionare! 
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wahrlich nicht ſchön, daß die Stellung der Männer, welche im Miffions- 
dienſte des Tages Laſt und Hitze und oft die Malzeichen des Herrn Jeſu 
an ihrem Leibe tragen, für eine „inferiore“ gehalten wird. Gott ſei Dank 
haben ſich von dieſen „inferioren“ Leuten recht viele als ausnehmend tüch— 
tige Arbeiter bewährt. Natürlich giebt es unter ihnen auch dürftige Ge- 
ſtalten; fehlen dieſe aber etwa unter den University men? Und iſt Herr 
Taylor ganz ſicher, daß ſich nicht etwa einmal einer auch unter die Kano⸗ 
nici verläuft? Auch mit der „inferioren“ Bildung unſrer Miſſionare 
kann es jo übel nicht ſtehen, wenn man ſieht, was für wiſſenſchaftlich 
bedeutende Leiſtungen viele von ihnen ſpäter produzieren. Der Katalog 
derſelben iſt nachgerade ſehr umfangreich. Unſre Miſſionsſeminare thun 
wirklich, was ſie können und das Maß der theologiſchen Bildung, welches 
fie ihren Zöglingen mitgeben, iſt ganz und gar nicht verächtlich.!) Merk— 
würdigerweiſe hat die ultramontane Preſſe gerade aus dem verächtlichen 
Urteil Taylors über die „inferiore“ Stellung und Bildung der evangeliſchen 
Miſſionare ein phariſäiſches Loblied auf die römiſchen Miſſionare gemacht. 
Nun, ich bin ſo genau nicht bekannt mit dem Herkommen der meiſten 
dieſer Herren; vermutlich würde aber der Herr Kanonikus, wenn er 
darüber zu urteilen hätte, erklären: men of an inferior social class, 
und man ſagt, daß auch in der römiſchen Kirche die Miſſionsbiſchöfe als 
eine Art „inferior bishops“ gelten. Und was die „höhere“ Bildung 
der römiſchen Miſſionare betrifft, ſo ſind wir ſicher, daß bei einer näheren 
Prüfung — etwa die Jeſuiten ausgenommen — es heißen würde: „euer 
Ruhm iſt nicht fein.“ —Unterdes laſſen wir, was die Bildung betrifft, 
getroſt die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der Miſſionare hüben und 
drüben den Streit ausfechten. ö 
Nun iſt es aber wieder eine ſeltſame Ironie, daß der Herr Kanonikus 

ſich ſelbſt widerlegt. Während er nämlich die „inferiore“ Bildung (nicht 
etwa bloß einzelner, ſondern) der evangeliſchen Miſſionare als einen Grund 
ihrer Mißerfolge bezeichnet, lobt er mit überſchwenglichem Lob — die 
Heilsarmee! und beſpöttelt diejenigen Miſſionare, welche durch 
Paleys „Evidences“ (alſo wiſſenſchaftliche Beweiſe) Indien bekehren 
wollen. Ganz abgeſehen davon, daß bis zu dieſer Stunde die Heils— 
armee jedenfalls eine fruchtbare Miſſionsarbeit nicht aufzuweiſen hat — 


1) Gerade das Miſſionsſeminar der Ch. M. S. hat in dieſer Beziehung Beweiſe 
ſeiner Tüchtigkeit gegeben. Es haben verhältnismäßig mehr Zöglinge desſelben im 
ſtaatskirchlichen Gramen Nummer 1 erhalten, als Studenten von Oxford und Cam- 
bridge; nämlich in 7 Jahren von 45 Examinanden 18, während 21 Nr. 2, 5 Nr. 3 
erhielten und nur einer durchfiel. 0 
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beſteht nicht gerade ſie weſentlich aus men ok an inferior class mit 
einer inferior education? Wenn aber der Herr Kanonikus erklärt, daß 
Miſſionserfolge nur zu erwarten ſeien (only be expected) von men of 
the highest quality, wie kommt es, daß er die Heilsarmee als eine 
Art Miſſions⸗Muſtertruppe in den Himmel erhebt, da die von ihm ſo 
beſpöttelte „Inferiorität“ vielleicht in keiner andern Miſſionskörperſchaft 
ſo vertreten iſt, als gerade in ihr? Es iſt die alte Geſchichte vom Junker 
Alexander: er nimmt die Inferiorität hier mit in Kauf, weil die asketiſche 
Haltung und die theatraliſche Methode der Salvationiſten nach ſeinem 
Geſchmack iſt. Mit ähnlichem Lob wie die Heilsarmee begnadigt der Herr 
Kanonikus die Oxford Brethren zu Kalkutta, eine Art hochkirchlichen 
Mönchsorden, einfach darum, weil ihre Askeſe und romaniſierende Tendenz 
ihm gefällt. Das find nun Leute von einer höheren Bildung; aber ab- 
geſehen davon, daß ſie eine ſehr kleine Schar bilden und bis heute noch 
keine Beweiſe der Fruchtbarkeit geliefert, ſo iſt ihre Miſſionsmethode 
gerade die von Taylor verſpottete der wiſſenſchaftlichen Disputation 
(purely controversial; Int. 1888, 694)! Der Herr Kanonikus hat 
Unglück mit den Freunden, die er belobt: ſie bringen ihn in argen 
Widerſpruch mit ſeiner eignen Kritik! Denn dieſe Kritik iſt eben eine 
Tendenzkritik. 

Dies tritt aufs unzweideutigſte zutage in dem eigentlichen Hauptteile 
des Taylorſchen Artikels, welcher den evangeliſchen Miſſionaren, indem er 
ihnen Mangel an Askeſe vorwirft und darin den Hauptgrund ihres 
Mißerfolges erblickt — die Jeſuiten und die Heilsarmee!) zum Vorbild hin— 
ſtellt. Von dieſer ſeltſamen Bundesgenoſſenſchaft hat die ultramontane Preſſe 
wohlweislich geſchwiegen! Der Herr Kanonikus hat aber recht: ſie gehören 
im Grunde beide zuſammen. Die katholiſchen Miffionare find dem hochkirch⸗ 
lichen Kanonikus unbeſehens lauter devoted men und die Jeſuiten, ſpe⸗ 
ciell Franz Xavier Miſſionsideale. Nur ſchade, daß feine Rhodom on— 
taden auf einer geradezu kindlichen Unwiſſenheit beruhen. 
Oder war das die gerühmte Askeſe kaviers, daß er — nach dem 
Zeugnis ſeiner eignen Briefe — an der Tafel des Vicekönigs ſpeiſte, in 
Sammet und Seide auftrat und in Indien als Königlicher Kommiſſarius 
fungierte, mit Königlichen Geldern die Bekehrungen erkaufte, die ganze 
Königliche Macht zur Ausbreitung des katholiſchen Glaubens verwendet 


!) Trunken gemacht von dem ſeitens eines hochkirchlichen Kanonikus ihr ge: 
ſpendeten Lobe hat die Heilsarmee den Artikel Taylors: The great missionary 
failure als Traktat drucken und durchs ganze Land verbreiten laſſen! (Int. 791.) 
Der Intelligencer nennt das the most cruel wound as we feel it! 
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wiſſen wollte 21) Das ſeine apoſtoliſche Armut, daß ſo lange er in Japan 
weilte, alſo im Laufe von c. 2 Jahren, er mit ſeinem Begleiter und 
einem Laienaſſiſtenten „von dem freigebigen König Portugals mehr als 
1000 Golddublonen“ erhielt??) Ein Robert de Nobili hat allerdings 
die Rolle eines „Büßers“ (Sanjaſi) in Indien geſpielt, aber ſelten iſt 
mit dieſer Rolle ein größerer Hochmut gepaart geweſen, als bei dieſem 
Scheinbrahmanen, ganz abgeſehen von dem Betrug, auf den ſie baſiert 
war.“) Und was die „alten Jeſuiten“ in China betrifft, fo fehlt ihnen 
ſelbſt der Schein einer Askeſe. Ricci, Schall, Verbieſt ſpielten eine ſehr 
vornehme Rolle und die neueren Jeſuiten ſind wahrlich gerade auch nicht 
asketiſche Muſter. Es giebt allerdings unter den römiſchen Miſſionaren 
auch viel wirkliche Selbſtverleugnung und Armut; man prahlt damit, wo 
es angebracht erſcheint und ſtolziert dann wieder mit blendendem Pomp, 
wenn es ſein kann mit einer fürſtlichen Pracht, die geradezu ein Hohn 
auf die „apoſtoliſche Armut“ iſt! Was würde unſer die katholiſche As⸗ 
keſe verherrlichender kritiſche Kanonikus ſagen, wenn ein evangeliſcher 
Miſſionar umherziehen wollte, wie es in China vor nicht allzu langer 
Zeit der Monſignor Faurie gethan, unter theatraliſchem Gepränge, in 
der Pracht eines Vicekönigs, „an 10—15 Tiſchen, jeder von 8 Gedecken“ 
„allein ſpeiſend“, während „eine Muſikbande dazu aufſpielt“, „eine Be⸗ 
gleitung von mehreren tauſend Perfonen zu Fuß und zu Pferd vor und 
hinter ihm her,“ unter „unaufhörlichem Kanonendonner“?“) Aber von 
dem allen und vielen andern Vorkommniſſen weiß Herr Taylor nichts. 
Er hat nur die katholiſche Legende gehört. N 

Und was die „Fruchtbarkeit“ der katholiſchen Miſſion betrifft — 
nun, der Herr Kanonikus ſcheint auch da die Geſchichte wenig zu kennen: 
haben die geprieſenen alten katholiſchen Miſſionen nicht ſämtlich Bankrott 
gemacht? Iſt es nicht eine ſelbſt durch die Zahlen unwiderleglich be- 
wieſene Thatſache, daß die proteſtantiſchen Miſſionen fruchtbarer ſind als 
die römifchen ?°) 

Da bezüglich der Heilsarmee der Kanonikus ſelbſt zugeſtehen muß: 
„ob ihre Anſtrengungen in Indien auf die Dauer erfolgreich ſein werden, 
das zu behaupten würde voreilig ſein“ — ſo iſt die Vorbildlichkeit der⸗ 


1) Die Quellennachweiſe in meiner „Proteſt. Beleuchtung,“ 113 ff. 

2) Int. 694. 

3) „Proteſt. Beleuchtung,“ 390 ff. 

) „Proteſt. Beleuchtung,“ 183. 

5) Allg. M.⸗Z. 1888, 561 ff.: Der Romanismus des 19. Jahrhunderts im Lichte 


der Statiſtik und meine „Proteſt. Beleuchtung“, Kap. XII: Ein Verhängnis. 
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ſelben, mildeſt geſagt, zu einer bloßen Hypotheſe geworden und nach 
allem, was wir bis jetzt über den Miſſionserfolg der phantaſtiſchen Heils— 
armee in Erfahrung gebracht, halten wir es für „voreilige“ Zeit— 
verſchwendung, uns mit einer auf ſie bezüglichen Hypotheſe zu be⸗ 
ſchäftigen. i a 

Es kann uns alſo weder der von Taylor behauptete Erfolg der 
römiſchen Miſſion noch der der Heilsarmee überzeugen, daß die Askeſe die— 
jenige Reform der Miſſionsmethode ſei, deren der Proteſtantismus bedürfe, 
zumal auch die Anklagen, welche in dieſer Richtung der Kanonikus gegen 
die evangeliſchen Miſſionare erhebt, weſentlich übertreibende Karikaturen 
ſind. Während er nämlich die Forderung ſtellt: „der Mann, der die 
Herzen der Indier am ſicherſten ergreifen will, muß unverheiratet und 
ein Asket ſein, ſich geiſtiger Getränke enthalten, wie die Eingebornen 
von Reis leben, ohne ein Gehalt zu beziehen entweder als Bettler oder 
durch ſeiner Hände Arbeit ſich ſeinen Lebensunterhalt erwerben, allen 
Lebenskomfort aufgeben und eine abſolute Selbſtentſagung üben; dieſe 
Sprache allein verſtehen die Hindu“ — ſo karikiert er die evan⸗ 
geliſchen Miſſionare als vornehme Herren, die jährlich ein Gehalt von 
6000 M. beziehen, eigne Equipage halten, mit Weib und Kind ſpazieren 
fahren, und ironiſiert: „Hätte der heil. Paulns, bevor er eine feiner 
Miſſionsreiſen antrat, ſich vorher von St. Jakobus und einem Jeru⸗ 
ſalemer Komitee ein Jahresgehalt von 6000 M., in vierteljährlichen 
Raten zahlbar, garantieren laſſen und ſich dann mit einem ſchatten⸗ 
ſpendenden Bangalow, einem Reiſezelt, einem Ponywagen und einer Frau 
verſehen, ſo würde er die Weltgeſchichte nicht verändert haben.“ 

Nachdem man das gehört, darf man vielleicht zuerſt der Ver⸗ 
wunderung Ausdruck geben, daß ein Mann, der eine ſolche „abſolute 
Selbſtentſagung nicht in der Theorie, ſondern in der Praxis“ (not by 
argument but by exhibiting in practice) verlangt, ſtatt daheim 
Domherr zu bleiben, nicht längſt ſelbſt als Miſſionar 
nach Indien gegangen iſt, um durch ſein eignes Vorbild ſie 
andern vorzuleben. Bezüglich des heil. Paulus ſind wir ſicher, 
daß er milder gefahren wäre mit den heutigen Miſſionaren, als der 
anglikaniſche Kanonikus und etwa geſagt hätte: „Lieben Brüder, wie ich 
weiland meinen Mitapoſteln nicht zugemutet habe, daß ſie es bezüglich 
des Gehaltes und des Cölibates hielten wie ich (1 Kor. 9), ſo „werfe ich 
auch euch keinen Strick an den Hals“ mit der Art und Weiſe, wie ich 
gereiſt bin. Ich bin nicht in den Tropen geweſen; wollt ihr euch eines 
Sonnenſchirms, eines Reiſezeltes, eines Reittiers, Wagens oder einer 
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Sänfte bedienen, wie es heute auf eurem Arbeitsgebiet notwendig und 
bräuchlich iſt, ſo thut es in Gottes Namen. Da „ein Arbeiter ſeines 
Lohnes wert iſt,“ dürft ihr auch Gehalt nehmen und da mein Kollege 
Petrus ein Weib hatte, jo dürft ihr auch verheiratet fein." Der Miſſions⸗ 
beruf bringt ohnedies Entbehrungen und Leiden genng mit ſich, fo daß 
es wahrlich nicht nötig iſt, ihn noch durch eine ſelbſtgeſchaffne Askeſe zu 
erſchweren. Es hat unter den evangeliſchen Miſſionaren nicht an Asketen 
derart gefehlt, wie Taylor ſie fordert; aber die Folge iſt in der Regel 
eine baldige Zerſtörung der Geſundheit geweſen. Ich denke z. B. an den 
herrlichen Dr. Ribbentrop, deſſen früher Tod lediglich durch ſeine „Askeſe“ 
herbeigeführt worden iſt. Auch iſt es nichts als eine vorgefaßte Meinung 
Taylors, daß von der „abſoluten Selbſtentſagung“, wie er ſie fordert, 
der Miſſionserfolg abhänge. Sogar in Indien iſt das nicht der Fall. 
Z. B. weder in Tinnewelly noch unter den Kolhs oder den Karenen, wo 
dort der Miſſionserfolg am größten, ſind die Miſſionare „Asketen“ ge⸗ 
weſen im Sinne Taylors. Er beruft ſich auf die Brüdergemeinde, aber 
beweiſt damit nur, daß er die Miſſionsgeſchichte derſelben nicht kennt. 
Ebenſo iſt es thöricht, vom Cblibate den Miſſionserfolg abhängig zu 
machen. Die ziemlich allgemeine Erfahrung aller evangeliſchen Miffions- 
geſellſchaften geht dahin, daß die Ehe der Miſſionare vielmehr zur För⸗ 
derung der Miſſion ausſchlägt. Übrigens giebt es auch eine große Anzahl 
unverheirateter evangeliſcher Miſſionare. Gerade die Church M. S., 
gegen welche die Angriffe des Kanonikus ſich in erſter Linie richten, hat 
unter 350 Miſſionaren 150 unverheiratete; aber ſie iſt nicht in der 
Lage, beweiſen zu können, daß dieſe eheloſen Miſſionare die fruchtbarſten 
ſeien (Int. 751). In allen dieſen Dingen redet der Domherr als einer, 
der von ihnen nichts verſteht. Hätte er ſich damit begnügt, nach zu— 
weiſen, daß einige engliſche Miſſionare in Indien zu ſehr die Rolle 
vornehmer Herren ſpielen und ein zu komfortables Leben führen und das 
ſcharf gerügt, hätte er ferner nachgewieſen, daß in einigen engliſchen 
Schulen eine zu einſeitig doktrinäre Unterrichtsmethode befolgt werde 
u. ſ. w., fo hätte er vielleicht ein gutes Werk gethan. Da er aber ka⸗ 
rikiert, das Kind mit dem Bade ausſchüttet, eine ungerechte Kritik übt 
und eine ungeſunde Reform fordert, hat er nur Luftſtreiche geführt. 

Was der Kanonikus ſchließlich bezüglich des Heroismus von den 
Miſſionaren fordert, das kann man faſt alles unterſchreiben; nur hätte 
er dreierlei dabei nicht vergeſſen ſollen: 1. daß es auch außer Williams, 
Patteſon, Hannington und Mackay noch ſonſt viele heroiſche evangeliſche 
Miſſionare giebt; 2. daß man aber nicht von jedem Miſſionar erwarten 


70 8 Wallroth: 


kann, er ſoll ein Ausbund von Heroismus ſein und daß 3. chriſtlicher 
als eine ungerechte und verbitternde Kritik das Gebet iſt zu dem Herrn 
der Ernte, daß Er Arbeiter in Seine Ernte ſende, die auch Helden ſind. 


Was hat die gegenwärtige Miſſion für die Geographie 
geleiſtet? 
Von P. E. Wallroth. 
(Schluß) 


Das Buch des nordamerikaniſchen Sendboten David Abeel „Jour- 
nal of a Residence in China and the Neishbouring Countries from 
1829 to 1833“ (New York 1834), von welchem das Ev. Miſſ.⸗Mag. 
1836, 155—334 einen gehaltvollen Auszug bietet, führt uns nach 

2. Süd⸗Aſien, und zwar zunächſt gen Indoneſien. 

Über das weſtliche Borneo find im Missionary Herald 1836, 
433 f. 1844, 314 f. dankenswerte Nachrichten über die Unterſuchungs⸗ 
reiſen der amerikaniſchen Miſſionare zu finden (Ely Vol. S. 50 f.) und 
über den Oſtteil berichtet der Goßnerſche Sendbote Jackſtein (Rhein. 
Miſſ.⸗Ber. 1860, 336 f.). Beſonders aber haben die Rheiniſchen 
Miſſionare über Süd- und Mittel-Borneo viel Neues gebracht. So 
A. W. Beyer über die heiligen Krüge der Dajakken, die chineſiſchen 
Häuptlinge auf Borneo, dajakkiſche Geſelligkeit, das Blianfeſt; der be- 
kannte Denninger beſchrieb das Leben am Pulopetakfluß, ſeine gemein⸗ 
ſam mit von Höfen 1851 ausgeführte Reiſe durch die Landſchaft Sihong 
und ſchilderte das Sumpfland Mentangei. Feige im Pataigebiet, 
durch langen Aufenthalt des Landes wohl kundig, hat in der A. M.⸗Z. 
1884, 523-528 K. Bocks Buch über Borneo: „Unter den Kannibalen“ 
wiſſenſchaftlich im wahren Wiſſen beleuchtet. Hendrich lieferte vier 
Karten des Katinganfluſſes, welchen er 1885 bis zum Zuſammentreffen 
der beiden Quellflüſſe befuhr. !) R. Hennemann erklärt uns nach 
zehnjähriger Beobachtung den Grund der Abnahme und Erhaltung der 
Dajakken und teilt allerlei über Beſeſſenheit und Krankheit dieſer Leute. 
mit; Hofmeiſter ſchilderte 1856 die Dajakken am oberen Kahaian⸗Fluſſe, 
Klammer erzählt von einem holländiſchen Kriegszug, welchen er in den 
Landſchaften Sihong, Patai, Daju mitmachen mußte, und entwarf mit 


1) Rh. Miſſ.⸗Ber. 1862, 132 f. 170. 63, 57. 23. 50, 209 — 220. 51, 225— 239. 
53, 81—90. 52, 257 260. 65, 87. 85, 364—380. P. g. M. 86, 92. 160. 
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Hilfe mehrerer Häuptlinge eine intereſſante Karte. Rott führt uns ins 
Traumleben der Dajakken ein, Tromp in die Begräbnisſitten; noch wid- 
tiger iſt Tromps und Hagers Reiſe ins Junere Borneos und im Gebiet 
der Flüſſe Barito und Kahaian; dazu Feiges Kartenentwurf, welcher 
als ſpecieller Beitrag zur Karte des ſüdöſtlichen Borneo Beachtung verdient; 
endlich noch Zimmers Abhandlung über allerlei Gebräuche der Dajakken.“) 
Auch F. Grabowsky in Barabei (Borneo) hat öffentlich in der Zeitſchrift 
Ausland 1884, 474 nicht nur die Miſſionsarbeit und herrliche Gaſt— 
freundſchaft ſondern auch die Landeskunde und freundliche Hilfe der Rhei⸗ 
niſchen Miſſionare anerkannt. Im nördlichen Teil dieſer großen Inſel 
haben katholiſche Glaubensboten z. B. Kilty über die Duſans Geographiſches 
geliefert. (Kathol. Miſſ. 1887; 228 f. 251 f.) 

Die Minahaſſa auf Celebes iſt durch holländiſche Sendboten be— 
kannter geworden, jo z. B. die Religion und allerlei Gebräuche der Al 
furen durch Wilkens. Erwähnt ſei auch der niederländiſche Bibelmiſſionar 
Dr. B. F. Matthes, welcher die Binnenlandſchaften dieſer Inſel be 
ſuchte und einiges Geographiſche, mehr noch über Geſchichte und Sage be— 
richtete.?) Erwähnenswert find des Utrechter Miſſionars van Dijken 
Küſten⸗ und Bergfahrten in Halemahera (Dſchilolo), beſonders die Schil— 
derung der Tobarulandſchaft und ihrer Bewohner, ebenſo des Utrechter 
van Baarda Beſchreibung eines Totenfeſtes auf „Halmaheira“. — Ein 
anderer Utrechter Sendling H. Rinnooij brachte allerlei Neues über die 
hellen Bewohner (Meſtizen) der Inſel Kiſſer oder Jetawawa löſtlich von 
Timor) und van Alphen über die weſtlich von Timor gelegene Sumba.“) 
Im Jahre 1829 beſuchte Tomlin die Inſel Bali; feine Reiſebeſchrei⸗ 
bung hat im Ev. Miſſ.⸗Mag. 1833, 143— 154 auch nach geographiſcher 
Seite hin Verwendung gefunden. S. Coolsmas Twaalf Vorleſingen 


1) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 1876, 328—347. 78, 172—186. 202 f. 57, 41—45. 61, 
90-103. P. g. M. 61, 241. Rhein. Miſſ.⸗Ber. 58, 244 — 250. 77, 42 f. 79, 
129—151, 58, 289 — 293. 79, 65— 76. 241— 248. Globus 53, 218 f. vgl. Jenaer g. 
M. V, 90 f. Es ſei nebenbei bemerkt, daß der Marinepfarrer Weſenberg über die 
Sandakan⸗Bai auf Borneo im Globus 35, 141—144 und Globus 36, 43 „Durch 
die Philippinen“ geſchrieben hat. 

2) P. g. M. 1861, 240 (bearbeitet von F. W. Diederich); Hilfsprediger Schwarz’ 
Arbeit: Ausland 1885, 795. 806 f. Beknopt Verslag van een verblijf in die 
binnenlanden van Celebes etc. Makassar 1861. P. g. M. 62, 197. 63, 38 f. 68, 
182. Überſicht der Reiſen und ethnologiſchen Arbeiten des Matthes in P. J. Veth: 
Een nederlandsch reiziger op Zuid-Celebes P. g. M. 76, 112. 

3) Jenaer g. Mitt. II, 121 140 (1884) Ausland 1883, 903905. P. g. M. 
82, 466 f. Ausland 84, 337. 
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und Mitteilungen zur Völkerkunde von Weſt⸗Ja va fanden vielfache An⸗ 
erkennung und zeigten den holländiſch-ſundaneſiſchen Sprachforſcher auch als 
einen Geographen. !) / 

Neues brachte die Reife des amerikaniſchen Miſſionars J. Ennis 
auf Sumatra u. ſ. w. 1837 und die verdienſtvollen Berichte des nieder 
ländiſchen Bibelgeſellſchaftsbeamten Dr. Neubronner van der Tuuk über 
die Batta (Battaf).?) 

Stolz kann Deutſchland auf die erd⸗ und völkerkundlichen Arbeſten 
der Rheiniſchen Miſſionare auf Sumatra ſein: Von Silindong und 
Sipoholon gaben van Aſſelt und Heine eine Karte nebſt Beſchreibung 
und machten dieſe von Europäern ſelten berührten Landſchaften 1863 
bekannter; der nördliche Teil des Thales, namentlich das Sipoholon— 
Gebiet, war bis dahin unerforſcht. Heine beleuchtete trefflich die Geſchichte 
und Religion der Batta und löſte mit andern Mitarbeitern das geogra- 
phiſche Rätſel Sumatras das Hoch-Toba-Land, mit dem geheimnisvollen 
Toba⸗See, nachdem ein holländiſcher Beamter von der Oſtküſte Sumatras. 
ſchon vorher hierhin gedrungen war. Heine, Johannſen und Mohri 
gelangten 1873 auf kühnem Pfadzuge bis an den See, hätten aber ihre 
Reife faſt mit dem Leben bezahlen müſſen. Nach Heines und Nom- ö 
menſens Angaben?) iſt die bekannte Karte der ſüdlichen Battalande ge- 
zeichnet worden und Nommenſen ſelbſt beſchrieb gleichfalls die Landſchaft 
Silindong, auch Sitten und Gebräuche der Batta und eine Reiſe nach 
dem wunderſchönen Toba-See, von ihm mit Johannſen und Simoneit 1876 
ausgeführt. Der Toba⸗See iſt mit der Barmer Miſſion aufs engſte 
verbunden, durch fie iſt dieſes tieffunkelnde Auge Sumatras erforſcht, 
unterſucht und der deutſche Segler, das Miſſionsboot Palme, fördert 
jährlich dieſes Unternehmen.“) Auch das Ausland (1882, 293) erkennt die geo⸗ 
graphiſchen Verdienſte der Rheiniſchen Miſſionare um den Tobaſee lobend an.) 

) Kl. Miſſ.⸗Bibl. IV, 1,131. Jenaer g. M. II, 12—16. I, 107 Coolsma: 
Weſt⸗Java mit Karte Rotterdam 1881. 


) Mission Herald 1838, 364 f. 1839, 521 f. Ely Vol. 42 f. Rhein. Miſſ.⸗Ber. 
1862, 9 f. 65, 80—82. 
) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 64, 33—53. 65, 69—80. 73, 193—207. 82, 198 f. 66, 1. 
P. g. M. 66, 437. Heine's und Nommenſen's Karte, Evg. Miſſ.⸗Mag. 1869, 49. 
) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 64, 225— 235. 271— 281. 301 f. 65, 203 f. 77, 69 f. 78, 
247 mit Karte. P. g. M. 76, Taf. 4. 78, 396 f. Beurteilung der Miſſionar⸗Karten 
vom Toba⸗See 83, 41. Jen. g. Mitt. 1, 124 f. (1882) Allg. Miſſ.⸗Ztſchft. 1888, 87 f. 
Dieſelbe Seite des Ausland enthielt auch ein anderes Lob der Rhein. Miſſion 
und S. 619 desſelben Jahrgangs wendet ſich gegen Dr. Hagens „half fabelachtig 
Meer“ und deſſen Anſprüche, den Tobaſee eigentlich erforſcht zu haben. Dr. Hagen 
hat den nördlichen, die Miſſionare den ſüdlichen Teil jenes Sees beſchrieben. 
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Während Miſſionar Leipoldt den eigenartigen Reisbau der Batta und 
Sim oneit Rechtsbeſtimmungen derſelben, W. Ködding Batta-Götter⸗ 
lehre, die Batakker u. ſ. w. und Erzählungen uns beſchreibt,“) hat Dr. 
A. Schreiber nach ſiebenjährigem Aufenthalt daſelbſt reichhaltige Nach⸗ 
richten über die Batta gegeben: z. B. ihre Lebensweiſe, Bildungsſtufe und 
Religion, ihr Verhältnis zu den Malayen in Sumatra (Barmen 1874), 
welche er als Brudervölker betrachtet, ferner: die ſüdlichen Batta⸗Länder 
auf Sumatra nebſt Karte; ein Tag in einem Battadorf, zur Ethnographie 
der Batta: Wanderungen, Kannibalismus, Vergleich der Batta mit den 
Dajakken, jo daß mit Recht das Ausland Schreiber den „verdienſtvollen 
Battaforſcher“ nennt.?) — Auch auf der Inſel Nias iſt die Erdkunde 
durch Rheiniſche Miſſionare bedeutend gefördert: Denningers Beſchrei⸗ 
bung dieſer Inſel, Kultus der Niaſſer, W. Köddings Berichte über 
verſchiedene dortige Sitten, F. Kramers Beſchreibung der Häuſer, H. 
Sundermanns gründliche Darſtellung des Landes und ſeiner Bewohner 
nach verſchiedenen Beziehungen, der Pſychologie der Niaſſer ihre Sagen 
und Gleichniſſe,) Thomas Niaſſiſche Götter- und Geiſterlehre, Beiträge 
zur Kenntnis des Volkes der Niaſſer, Thomas und Fehrs Reiſe im ſüd⸗ 
lichen Teil dieſer Inſel (1881) die Unterſuchungsfahrten des Miſſions⸗ 
bootes „Denninger““) — alle dieſe Berichte fußen auf genauer Beobachtung 
landeskundiger Miſſionare. Wir ſchließen hier mit einem Wort aus 
Petermanns geogr. Mitteilungen 1884, 313: Auch die ſorgſamen Arbeiten 
der niederländiſchen Beamten und Miſſionare, welche während ihres langen 
Aufenthaltes im indiſchen Archipel viel tiefer in die Anſchauungen der 
Bewohner einzudringen vermögen, als ein einzelner Reiſender, während 


1) A. M.⸗Z. 1885, 401 f. 475 f. Ausland 1883, 68— 72. Globus 53 (1888) 
57 f. 75 f. 

2) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 1873, 306-315. 80, 238— 250. A. M.⸗Z. 1876, 257 bis 
270, 348—355 P. g. M. 74, 395. 76, 112. 64— 68 Taf. 4. Ergänzgsheft 62,43. 
Ausland 1882, 161 f. 183 f. 316. 1883, 963—967. 10. Atjineſiſchen Krieg A. M.⸗Z. 
1874, 125 — 131. Rhein. Miſſ.⸗Ber. 74, 65— 73. Sonſtiges über die Batta: 1861, 
9—25. P. g. M. 61, 164. Anerkennung der Rheiniſch. geographiſchen Arbeiten auch 
in Jenaer geogr. Mitt. I, 156. 

3) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 68, 141 — 149. P. g. M. 69, 356. Rhein. Miſſ. Ber. 68, 
141-149. 67, 108117. 134 145. 66, 297-309. 67, 321-331. Ausland 83, 
198 f. A. M. g. 1884, 345—354. 408431. 442 460. 87, 289-302. Ausland 
1887, 92—95. 108—111. 945. 

4) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 78, 331 f. 79, 210—216. Globus 39, 13 f. Jenaer geogr. 
Mitt. I, 89—97 IV, 163 f. 
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eines nur wenige Tage dauernden Zuſammenſeins, lieferten bedeutendes 
Material (von Nachweiſen zu Ad. Baſtians Werk über Indoneſien).“) 

Mit den katholiſchen Sendboten Page und Delouette gelangen wir zur 
Halbinſel Malaka und nach Ana m, dem Lande der Jeſuitenmiſſion.“) Pater 
Blank ergänzte 1883 die Karten des Grenzgebietes zwiſchen Tonking und 
Siam, bewies den Kadigne als beträchtlichen Nebenfluß des Mekong und nahm 
den Mofluß, rechtsſeitigen Tributär des Ngan-ca auf. Durch die Unter⸗ 
ſuchung des Ame und Khao, Nebenflüſſe des Chou oder Same, machte 
fi) 1883 Pater Pina bel um die Flußkunde Tonkings verdient und 
berichtete von den dortigen Gebirgsbewohnern Phu-Tays (oder Tays), 
welche den Anamiten als „Wilde“ gelten. Der Abbé P. Dourisboure 
ſchilderte „Les sauvages Ba-Hnars“ (Paris 1873) auf der Grenze 
Cochinchinas und Siams, ein bisher wenig bekanntes, von Reiſenden ge— 
miedenes Volk. Über dieſe „Bannar“ geben auch die Jenaer geographi- 
ſchen Mitteilungen (1884) III, 1—15 nach den Forſchungen der fatho- 
liſchen Miſſionare Combes, Douris boure und Gerlach danfenswerte 
Darſtellungen. Kapitän Dutreuil, welcher zwei Jahre lang ein anamitiſches 
Kanonenboot befehligte, hat es in der Pariſer Geographiſchen Geſellſchaft 
1878 offen ausgeſprochen, daß die Miſſionare in jeder Hinſicht das 
Land am beſten kennen, aber nur nach dem Augenmaß Skizzen aufnehmen 
könnten und ſich ſonſt auf Erkundigungen beſchränken müßten; denn zeit⸗ 
raubende, ſchwer zu verheimlichende Aufnahmen wären durch die Stellung 
der Miſſionare verboten?). — 

Fürs Königreich Siam hat Karl Gützlaff's dreijähriger Aufenthalt 
1828 - 1831 ſehr beachtenswerte Nachrichten gebracht; noch mehr aber die 
„Description du Royaume Thai ou Siam“ Paris 1854) des Biſchofs 


1) Eine wahre Fundgrube für die Sprach-, Land⸗ und Volkskunde von Niederl. 
Indien find die jetzt im 33. Jahrgange zu Rotterdam erſcheinenden wiſſenſchaftlich 
gehaltenen Mededeelingen van wege het Nederlandsche Zendelinggenootschap. 

D. H. 

2) Malaisie, curieuse excursion dans le royaume du sultan de a und 
Quelques notes sur la peninsula malaise P. g. M. 84, 359. Über des ſpaniſchen 
Miſſionars Manuel de Rivas (1859) Werk: Idea del imperio de Annam o de los reinos 
unidos de Tonquin y Cochinchina vgl. Kalkar 1867, S. 90 (18791, 383) Baum⸗ 
garten 37. Die alten um die Geographie ſehr verdienten katholiſchen Miſſionare, 
de Choumont, Forbin, Tachard 1685-1687 nach Siam vgl. Embacher S. 347. 
Kalkar I, 402 f. Alexander de Rhodes ſchrieb auch über Cochinchina; R. Kieperts 
Karte von Tonking 1883: Gebiet zwiſchen Hanoi und Sontai nach Angaben der 
dortigen Miſſionare. 

>) P. g. M. 85, 66. Ausland 85, 652 f. P. g. M. 74, 157. Jenaer geogr. 
Mitt. IV, 41. Globus 35, 160. 
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D. J. B. Pallegoix, welcher 24 Jahre lang in Siam lebte und in 
dem zweibändigen Werk ein neues Licht auf Siam fallen ließ.!) Rev. 
G. B. Bacon veröffentlichte 1873 ein Buch über Siam; der Baptiſt 
C. H. Carpenter: „A tour among the Karens of Siam“ und J. B. 
Bradley's Bangkok Calendar waren doch der Beachtung nicht unwert; 
letzterer durch feine meteorologiſchen Bemerkungen, Nachr ichten über fiame- 
ſiſche Zeiteinteilung, Geſchichte und Statiſtiſches, Gebräuche und dgl.) 
In Barma (Birma) ſind es baptiſtiſche Miſſionare, welche die 
Landesgeographie förderten: ſo A. Bünker: The Burmah of to day 
(Bapt. Miſſ.⸗Mag. Boſton 1886, 395), die lange gefangen geweſene 
Miſſionarin Anna Judſon in: An Account of the Americ. Baptist. 
Mission to the Birman Empire (London 1824, deutſch 1839) A. T. 
Ro ſe ſchrieb über Mandalé, das Schan-Land von Mandalé nach Bhamo.“) 
Der Kaplan H. W. Crofton zu Rangän, Begleiter des Oberſten Fytſche 
1867 nach dem König zu Mandalé, beſchrieb den Irawaddi und die 
Hauptſtadt Mandals. Die Sagen der Karenen ſchilderte 1853 der 
Church Missionary Intelligencer; dies Volk teilte Dr. J. B. Croß 
in zwei große Stämme, die Sgau und Pwo in ſeinem Werk „The 
Karen as a Race“ (Toungoo 1875).“) Auch der bedeutende Sprach- 
forſcher, der amerikaniſche Baptiſtenmiſſionar Dr. Franc. Maſon ver⸗ 
öffentlichte 1861: The Red Karen und 1868 On dwellings works of 
art, laws ete. of the Karens; 1852: Tenasserim or Notes on the fauna, 
flora, minerales and notions of British Burmah and Pegu und 1860 
Burmah: its peopie and natural productions ete. (London Rangoon); 
auch Maſon wurde in der geographiſchen Totenſchau des Jahres 1874 
erwähnte). Unſere Kenntnis von den Schan-Staaten wurde durch J. N. 
Cuſhing in mancherlei Hinſicht vermehrt, welcher vom Dezember 1868 
bis März 1869 die „Journey to the Shan country; trip from Toungoo 
to Monai“ machte und 1869 —1870 eine zweite Reiſe dahin ausführte. 
Seine Reiſe mit Colquhoun ins nördliche Siam 1884 iſt in den Jenaer 


1) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1835, 5f. Kalkar I, 398 P. g. M. 58, 76. 63, 33. 67, 279. 
Globus 8, 244. 

2) P. g. M. 73,394. 153. 64, 515 f. 87, 27. Lombard's ſorgfältige Aufnahme 
des unteren Menam. 

6) P. g. M. 87, 27. 72, 39. Ev. M.⸗M. 1826, 192 f. mit F. Carey's Briefen. 
1840 II, 45. 

) P. g. M. 70, 117. Evgl. luth. Leipzg. Miſſ.Bl. 55,59. A. M.⸗Z. 1879, 51. 
kl. Mbibl. III 2, 116. 

5) P. g. M. 61, 241. Physical character of the Karens 66, 437. 70, 117. 62, 


316. 75, 44 f. 
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geogr. Mitt. geſchildert und bietet viel Neues.) Über das Gebiet der 
Katſchin oder Singfu (Singpo), von Aſſam durch den Brahmaputra und 
Jrawaddi getrennt, von Barma aber unabhängig, hat der apoſtoliſche Vikar 
Bigaudet 1864 allerlei erzählt und eine Reiſe von Barma nach der 
chineſiſchen Provinz Jün⸗nan ein anderer Katholik F. Simon wieder⸗ 
gegeben. (P. g. M. 82, 220. 84, 120.) 

Während des Amerikaners David O. Allen Buch: India ancient 
and modern Boston 1856 geographiſch nicht bedeutend iſt (Ely Vol. 57. 
490. Pet. g. M. 56, 200), haben deutſche Miſſionare in Südindien“) 
auch in dieſer Beziehung mancherlei Förderung gegeben. J. L. Niekamp's 
„Kurzgefaßte Miſſionsgeſchichte der evangeliſchen Miſſions-Berichte aus 
Oſtindien von 1705—1736 mit 2 Karten, Halle 1740“ beruht aus⸗ 
ſchließlich auf Erkundigungen und Erfahrungen der däniſchen Hallenſer 
Miſſionare (vgl. beſonders I. Kap. 2— 12. Karte zu Seite 506, Vorrede 
VI, wenn auch die Einwohner ſtatt Tamulen die Malabaren genannt 
werden). Die Erben jener Trankebar-Miſſion, die Leipziger, haben in E. 
R. Baierlein einen fleißigen Darſteller jener fernen Gegenden gefunden, 
welcher aus dem Indianergebiet Nordamerikas zum Palmenſtrand Indiens 
zog und von 1854 an mancherlei im Eygl. luth. Miſſionsblatt über die 
Nilagiri, Toda, Badaga, das Tamulenland berichtete; ferner in ſeinen 
„Reiſe⸗ und Kulturbildern: Nach und aus Indien“, Leipzig 1873, Aus 
dem Lande der Kanareſen, Vier und zwanzig Jahre unter den braunen 
Indiern.“ ) Viel bedeutender iſt Dr. Karl Graul; der fo begabte, klare, 
nüchtern urteilende „Miſſionslehrer“ und Miſſionsdirektor, nicht nur Über⸗ 
ſetzer von Dante's Hölle ſondern geiſtreicher Schilderer indiſcher Volks⸗ 
kreiſe und Götterhallen. Das Ergebnis ſeiner faſt vierjährigen „Reiſe nach 
Oſtindien“ 1849 f. legte er in jenem bekannten trefflichen fünfbändigen 
Werke 1854 — 1856 nieder, wovon aber nur der dritte Band die Weft- 
küſte Oſtindiens bis zu den Nilagiri: Bombay, Tulu⸗Land, Malajalam, 
die Nilagiri und der vierte und fünfte: das ſüdliche Oſtindien und Ceylon 
ſchildernd, uns hier angeht. Eine reiche Stofffülle, eine Menge von That⸗ 
ſachen, Anſchauungen, mit vielen kleinen Einzelheiten untermiſcht, geben ein 
kennzeichnendes Bild jenes Landes; geographiſch und volkskundlich iſt der 


) P. g. M. 71, 473. 215—217 Jenaer g. M. III, 243—252 IV, 97—115. 
139—162. Über Kincaids Statiſtik Tenaſſerims und Pegus: P. g. M. 57, 357. 

) Über die alten katholiſchen Miſſionare in Indien vgl. O. Peſchel: Abhand⸗ 
lungen über Erd- und Völkerkunde, Leipzig 1877, S. 156 f. A. M.⸗Z. 1874, 358. 

3) Ev. Miſſ.⸗Bl. 1863, 8 f. 25 f. 42 f. 70, 3 ff. 71, 12. 72, 352. 76, 186 f. 
77,57 f. P. g. M. 73, 153. A. M.⸗Z. 1879, 321-350. 80, 120 . 183 f 227 f. 
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Abſchnitt über Bombay (III, 29 — 104) und die Tamulen (IV, 111—212) 
hervorzuheben, auch die Schilderung vom Tulu-Land (IV, 105-208). 
Später veröffentlichte der emſige Graul noch geographiſche Einzelſchriften 
z. B. „die Pulney⸗Berge und ihre Bewohner“, „die Maravar.“!) Der 
Leipziger Miſſionar Gehring beſchrieb die Serwaradſcha-Berge und ihre 
Bewohner die Maleiälis. (Jenaer geogr. Mitt. I, 5—9). 

Auch die Baſeler Miſſion hat für indiſche Erdkunde mancherlei ge⸗ 
liefert und Petermanns geogr. Mitt. ſagten beim 50jährigen Jubelfeſt 
dieſer Geſellſchaft, daß „Geographie und Ethnographie manchen Nutzen 
von dieſem Werke“ gehabt hätten. (1885, 66). Der Dravidaloge Dr. 
Gundert hat Nr. 9 des Baſeler⸗Miſſions⸗Atlaſſes: Malabar und die 
Nilagiri, ſowie G. Kieß Nr. 6: Süd⸗Mahratta entſtehen laſſen, Greiner 
behandelte 1839 die Toda in den blauen Bergen, den Nilagiri; Inſpektor 
Joſenhans auf feiner Beſichtigungsreiſe 1851—1852 Süd⸗Mahratta, 
Samuel Hebich zog 1839 von Mangalür durch Kurg nach Dharwar, 
J. F. Metz ſchilderte die Volksſtämme der Nilagiri, ihr Geſellſchaftsleben, 
ihre religiöſen Gebräuche (mit einer Karte, Baſel 1858) in einem ein- 
fachen aber eingehenden anſchaulichen Bilde, welches manches überſchweng— 
liche Urteil und verkehrte Anſchauung, ſelbſt eines Ritter über dieſes 
Bergvolk auf ein richtiges Maß zurückführt und die Ethnographie der 
Toda, Kurumba, Kota, Badaga und Irula entſchieden klarer darlegte.?) 
Bekannt iſt auch Dr. Mögling's und Th. Weitbrecht's Kurgland 
(Kodagu) mit Karte Baſel 1866, (der erſtgenannte iſt Verfaſſer des geo— 
graphiſchen und geſchichtlichen Teils. S. 1—86; 87—247.). — Auch Dr. 
Grundemann rühmt dies Buch als intereſſant und leſenswert,“) zu welchem 
als Beigabe „der Kaffeebau auf den europäiſchen Pflanzungen im Kurg⸗ 
land“ vom Miſſionar Richter angefügt wurde. G. Richter ſchrieb noch: 
Manual of Coorg, a gazeteer of the natural features of the country 


1) Graul's Leben von G. Hermann. Halle 1867. Miſſionsnachrichten der Oſt⸗ 
indischen Miffionsanftalt Jahrgang XVIII und dieſer Hallenſer Zeitſchrift Jahrgänge 
I bis IV. XIII, (1861) 37—63 Ev. luth. Miſſ.⸗Bl. 51, 7 f. 52,8 f. 56, 22 f 87 f. 152 f. 
K. Graul. Indiſche Sinnpflanzen und Blumen. Ev. M.⸗Mag. 1868, 353 f. 385— 395. 
A. W. Grube: Bilder und Scenen aus dem Natur- u. Menſchenleben, Stuttgart 
1860. I, 118 f. P. g. M. 56, 16 — 19. 170-175. 59, 304 f. 62, 116. 65, 28. (Aus⸗ 
land 1857 Nr. 46). Über die Schanars Eogl. luth. M.⸗Bl. 1855, 84 ff. vgl. auch 
Ratzel a. a. O. III, 394. 401. 449. — 

2) P. g. M. 58, 128. Ausland 1882, 291. Ev. M.-M. 1840, 118— 129. 54 UI, 
108163. 40, 159173. 60, 104. 61, 60. Jenaer g. Mitt. I, 63. Ausland 1887, 
34. Glob. 52, 92. 

6) Kl. Miſſionsbibl. III, 1, 268. Jen. geogr. Mitt. I, 63 Ev. M.⸗M. 1866, 512. 
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and the social and political condition of its inhabitants. Mangalore 
1870. — Wilh. Schmolck gab 1884 eine Schilderung der Mapilla und 
Mapla in Malabar!); der Miſſionsbuchhändler Kaſp. Stolz ſchildert 
Land und Leute der Weſtküſte Indiens nach eigener Anſchauung friſch und 
lebendig, G. Weigle, welcher ſchon Nr. 7 des Baſeler Miſſions⸗Atlaſſes: 
Nord⸗Kanara mit H. Albrecht zuſammen und Nr. 8 Süd-Kanara allein 
verfaßte, ſchrieb 1840 „naturgeſchichtliche, linguiſtiſche und hiſtoriſche Notizen“ 
einer Reiſe von Mangalur nach Subrahmanja, eine dankenswerte Miſſions⸗ 
gabe für die Wiſſenſchaft, der ſchottiſch-freikirchliche Miſſionar His lop, 
ein geologiſcher und paläontologiſcher Erforſcher des Mahrattalandes, ſtarb 
1863 bei einem Beſuch alter Gräber im Dienſte der Wiſſenſchaft und 
„auch dieſes Todes hat ſich die Miſſion nicht zu ſchämen“ Evgl. Miſſ.⸗ 
Mag. 1865, 159. F. Ziegler endlich führt uns ins „Kanareſen⸗ 
Land und Volk“). 

Von den Sendboten anderer Geſellſchaftens) ſeien folgende genannt: 
der kirchliche Miſſionar: Alexander ſchildert Wurangal, die alte einſt 
große Hauptſtadt des Telagana⸗Königreichs in Nizam; Henry Baker: 
The Hill Arrians of Travancore, London, 1862, einen indiſchen Ur- 
ſtamm, A. M. Barney's The Star in the East beſchreibt Nordindien 
und der Church Miss. Intelligencer brachte mancherlei z. B. über die 
Coſſyah⸗Hügel, ſüdlich von Aſſam, die LandſchaftBunnoo, Travankör und 
vielerlei Sonſtiges.“)) Will. Carey's ausgedehnteſte Spracharbeiten ließen 
der Geographie nur wenig Raum, mehr noch gab hierin ſein Mitarbeiter 
W. Ward: Briefe über Indien; der ſchottiſche freikirchliche Dr. A. Duff 
bot für Bengalen: India and India Missions (Edinburgh, 2 edit. 1840); 
Dawſon eine gediegene Abhandlung über die Urbewohner: Gonda; R. 
J. Ellis Journal to the country of the Santals in Berar enthält 
allerlei über Sitten, Wohnungen, Feſte, Verwaltungsart, Religion dieſes 
Volke.) Der ſchottiſche Presbyter Aug. Glardon hat Radſchputana 


) Ausland 1873, 426 f. P. g. M. 73, 395. 87. Literaturber. Nr. 275, S. 63. 

) Ebenda und 84, 119. A. M.⸗Z. 1883. 286. Jenaer geogr. Mitt. II, 195. 
Engl. M⸗Mag. 1841, 214 — 254. 77, 407 422. Burkh.⸗Grundemann a. a. O. III, 1, 
246. F. Kittel: Urſprung des Lingakultus in Indien. Mangalur 1876. Eogl. 
M.⸗Mag. 76, 384. 

3 Der alte holländiſche Miſſionar: Ph. Baldäus: Wahrhafte, ausführliche Be⸗ 
ſchreibung der oſtindiſchen Küſten Malabar und Coromandel, der Inſel Zeylon ꝛc. 
Amſterd. 1872, vgl. Kalkar, I, 363. Burkh.⸗Grundemann a. a. O. III, 2, 42. 

) P. g. M. 66, 437. 63, 37. 61, 164. 64, 114. 67, 468. 63, 39. 62, 197. 355. 
58, 76. 57,539. 

) Eog. M.⸗M. 1823, 358—387. A. M. Z. 1878, 554 ff. P. g. M. 64, 394. 
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(Geneve 1864) mit feinen herrlichen Gebirgslandſchaften und unabhängigen 
ſtolzen Bewohnern Europa bekannter gemacht; Griffin hielt 1878 in der 
British Association zu Dublin einen Vortrag über die ausſterbende 
negerartige Urbevölkerung des Ganges thales auf der Grenze von Hindoſtan 
und Bhutan, die Foto.!) Die Kolhs in Oſtindien find vom Goßnerſchen 
Miſſionar Th. Jellinghaus genau und gewiß lebensgetreu geſchildert, 
desgleichen die Santhäl und die Sagen, Sitten der Munda⸗Kolh in Chota⸗ 
Nagpür. Die Miſſionsfrau M. Mitchell führt uns durch: A missionarys 
wife among the wild tribes of South Bengal (by Dr. G. Smith. 
Edinburgh 1871) in dieſelbe Gegend.?) J. N. Merk's in der Schweiz 
gehaltene und ſpäter gedruckte „Acht Vorträge über das Pandſchab“, 
Bern, 1869 zeigen die genaue Bekanntſchaft des ſechszehn Jahr dort 
weilenden Miſſionars mit Land und Leuten und entwerfen eine feſſelnde 
Darſtellung, welche „in ihrer Zuſammenſtellung, Originalität und Au⸗ 
thenticität wenigſtens in der deutſchen Literatur über das Pandſchab 
wohl einzig daſteht.“ Dem Buch des L. Nottrott: „Die Goßnerſche 
Miſſion unter den Kolhs“, Halle 1874, rühmt das Ausland nach: 
„es bringt über das arg vernachläſſigte Volk der Kolhs zahlreiche 
und zuverläſſige Aufſchlüſſe.“?) A. F. Painter beſchreibt die Pulaya 
im Vaſallenſtaat Travancore nach Angaben verſchiedener engliſcher Miſ⸗ 
fionare,t) und reiche Bemerkungen über die Religionsgeſchichte des in⸗ 
diſchen Altertums und über die Urbewohner, beſonders die Warali giebt 
der ſchottiſche Freikirchler Dr. Wilſon z. B. in Indian Caste (Edinburgh 
1877.5) 

In den Hochlanden des Himalaya ſammelten Herrnhuter fleißig 
Berichte über Ladak, Leh, Lahül, ſo A. W. Heyde und Pagell, Heinr. 
Aug. Jäſchke bis nach Tibet hinein und Petermann's geogr. Mitteilungen 
freuten ſich, daß ſchon mancher wertvoller Beitrag zur Kenntnis Klein⸗ 
Tibets u. ſ. w. durch jene Männer gekommen ſei. Der tibetaniſche Sprach⸗ 
forſcher Jäſchke arbeitete auch fleißig an der Pflanzenkunde des Himalaya, 
wie denn eine bisher unbekannte Primel Primula Jäschkiana in Fach⸗ 
büchern angeführt wird.“) Auch Re dslob's Reiſen von Kyelang durch 
9 Burkh.⸗Grundemann a. a. O. III, 1, 90. Ev. M⸗M. 1864, 447 f. Globus 34, 203. 

2) A. M.⸗Z. 1874, beſonders 24 f. 104. 1877, 78—85. 118-222 P. g. M. 
72, 38. 228. 

3) P. g. M. 70, 310. 74, 394. Auszug im Ausland 1874, 548 — 552. 

) Überſetzt aus Church Miss. Intell. 1883, 215 im Globus 44, 188190. 

5) A. M.⸗Z. 1878, 485. 487. 1882, 97 f. 110. 

6) Miſſ.⸗Bl. a. d. Brüdergemeinde 1855, 210218. 1856, 36 —40. 46 — 56. 190 
f. 62,91 102. 107113. 64, 503. 70, 79—85. Überſicht der Reiſen des Heyde nach 
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Spiti nach Pa (Poo), 1886 nach Unter⸗Ladak, von Leh nach Nubra, 
feine Beſchreibung des Bhaga-Tſchandrathales, der Landſchaften Rupſchu 
und Ladak trugen viel zu unſerer geographiſchen Kenntnis dieſer indiſchen 
Alpenwelt bei.“) (Fortſetzung folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 
Von G. Kurze. 

(Fortſetzung.) : 

Einen noch ſchwereren Anfang als die Neuendettelsauer haben die Rhei⸗ 
niſchen Miſſionare in Kaiſer Wilhelm-Land gehabt. Zunächſt ſtand den 
beiden bewährten Brüdern Thomas und Eich, die als Pioniere das Land aus⸗ 
kundſchaften ſollten und bald nacheinander im Frühling 1887 in Finſchhafen 
gelandet waren, ein halbjähriges unruhiges Wanderleben bevor, in deſſen Ver— 
lauf fie den größten Teil des Kaiſer Wilhelm-Landes und des Bismard- 
Archipels kennen lernten. Zunächſt hatte Miſſionar Thomas allein die Um— 
gebung von Konſtantinhafen an der Aſtrolabe-Bai einer genauen Durchforſchung 
unterzogen und auf ſeinen Touren überall unter den Eingeborenen freundliche 
Aufnahme gefunden. Als paſſend zur Anlage von Miſſionsſtationen erſchien 
ihm zunächſt die kleine geſunde Inſel Bilibili mit ihrer thatkräftigen und unter- 
nehmenden Bevölkerung, dann die Inſelchen im Friedrich Wilhelm-Hafen und 
endlich das große Stranddorf Bogadjim, Konſtantinhafen gegenüber. Gemeinſam 
ſetzten dann beide Miſſionare auf einem Dampfer der Neuguineakompanie ihre 
Reiſe nach Hatzfeldthafen fort, wo ſie beim Stationsvorſteher Grabowsky, einem 
früheren Bekannten Rheiniſcher Miſſionare von Borneo her, freundliche Auf— 
nahme und möglichſte Förderung bei ihren Touren fanden, die ſie während 
ihres fünfwöchentlichen Aufenthalts in die Umgegend von Hatzfeldthafen unter— 
nahmen. Sie fanden die Umgebung der Station, beſonders nach Weſten hin, 
ſehr gut bevölkert; ſo lagen z. B. auf eine Strecke von 15 Stunden gegen 25 
Dörfer längs des Meeresſtrandes zerſtreut, deren Bevölkerung die gleiche Sprache 
zu reden ſchien. Die Papua, welche entfernter von Hatzfeldthafen wohnten, 
begegneten den Miſſionaren freundlich, während zwiſchen den nächſten Nachbarn 
der Station und den Europäern daſelbſt eine Spannung herrſchte, welche Tho- 
mas und Eich natürlich auch zu ſpüren bekamen. Ende Juni 1887 bot ſich 
beiden auch die günſtige Gelegenheit, ſich einer Forſchungsexpedition anzuſchließen, 
welche den Kaiſerin Auguſta-Fluß, den bedeutendſten Waſſerlauf des Kaiſer 
Wilhelm⸗Landes, neun Tagereiſen (380 Seemeilen) weit hinauf befuhr; was 


Zanskar, Rupſchu, Nubra, Surueh nebſt Karte von L. Th. Reichel 1871, 257 f.; 
Pagell durch Pa 1875, 39 f.; Jäſchke in Kyelang 58, 105—109. P. g. M. 71, 474. 
64, 114. Church Miss. Intell. 1863, 183 f. Geſchichte dieſer Herrnhutermiſſion; 
Miſſionars Th. Rechler's Zuſammenſtellung in A. M.⸗Z. 1874, 444 f. 500 f. 
Ratzel a. a. O. III, 421. 

) Miſſ.⸗Bl. a. d. Brüdergem. 1874, 275 f. 289 f. Nr. 10, Beilage. 1875, 


2 a 1882, Nr. 12. 1888, 50 f. 122 f. Jenaer geogr. Mitt. V, 129. III, 268 f. 
IV, 1-8, 
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ſie dort von den Eingeborenen ſahen, die in anſehnlichen, ſchön verzierten 
Häuſern wohnten und in kunſtvollen, mit Steingeräten hergeſtellten Kähnen 
den Fluß befuhren, hinterließ bei ihnen den Eindruck, daß dort in den Ufer⸗ 
landſchaften jenes Stromes ein mächtiges, zur Arbeit einladendes Miſſionsfeld 
vorliege. Als die beiden Miſſionare nach Hatzfeldthafen zurückkamen, fanden ſie, 
daß der freundliche Verkehr zwiſchen der Station und den benachbarten Orten 
wieder hergeſtellt ſei, und wollten ſich eben ungeſäumt an die Gründung der 
erſten Station machen, als erneute Fieberanfälle den von der Malaria ſchon 
vorher vielfach heimgeſuchten Miſſionar Eich daniederwarfen und den Plan der 
beiden Brüder durchkreuzten. Es war eine göttliche Fügung; denn wenige 
Tage danach ſtellte es ſich heraus, daß die Freundlichkeit der Papua bloß die 
zur Schau getragene Maske war, um die ſorgloſen Europäer dann um fo 
leichter überwältigen zu können. Die Eingeborenen griffen die Arbeiter auf 
den Stationsplantagen an, töteten einen Malayen und verwundeten mehrere 
andere; ein deutſches Kriegsſchiff erſchien darauf an der Küſte und ſchoß die 
aufrühreriſchen Dörfer in Brand. So mußten denn die Miſſionare dies 
Miſſionsgebiet ſchweren Herzens aufgeben und nach Konſtantinhafen zurückkehren, 
wo ſie in der erſten Hälfte des September die Umgegend auf die Anlage einer 
Station hin aufs neue durchforſchten. Als nun am 18. September der 
Dampfer „Yſabel“, mit dem Landeshauptmann Freiherrn von Schleinitz an 
Bord, in Konſtantinhafen einlief und Miſſionar Eich durch Fieberanfälle gerade 
wieder recht geſchwächt war, lud der menſchenfreundliche Statthalter den Patienten 
und deſſen Gefährten, ein, zur Erfriſchung auf ſeinem Dampfer eine Rundfahrt 
durch den Bismarckarchipel nach Finſchhafen zu machen. Beide willigten gern 
ein, da ſie bei dieſer Gelegenheit die Stationen der wesleyaniſchen Miſſionare 
in Neubritannien in Augenſchein nehmen und mit den dortigen Glaubensboten 
Verbindungen anknüpfen konnten. Unterwegs wurde auch mit dem Landes— 
hauptmann die endgiltige Beſtimmung über die Anlage der erſten Miffiong- 
ſtation getroffen, welche in das ſchon erwähnte Stranddorf Bogadjim ver— 
legt werden ſollte, da die Inſel Bilibili nicht zu erlangen war. Zugleich 
wurde mit dem Vertreter der Kompanie beſprochen, daß mit nächſter Schiffs- 
gelegenheit womöglich drei Battalehrer aus dem Rheiniſchen Miſſionsgebiete auf 
Sumatra nach Kaiſer Wilhelms⸗Land gebracht werden ſollten, um die Miſſion 
baldmöglichſt über die Umgebung von Bogadjim hinaus auszudehnen. Wenige 
Tage danach, als die „Yſabel“ nach beendigter Kreuzfahrt in Finſchhafen ein— 
gelaufen war, erkrankte der bis dahin faſt ganz verſchonte Miſſionar Thomas 
fo heftig am Fieber, daß er am 27. Oktober 1887 über Cooktown die Rück⸗ 
reiſe nach Europa antreten mußte, wo er Ende Januar entkräftet ankam, um 
ſich, Gott ſei Dank, in der deutſchen Heimat wieder etwas zu erholen. So 
mußte denn Mifftonar Eich allein nach Konſtantinhafen ziehen und von dort 
aus am 8. November auf einem für die Miſſion gekauften Segelbote nach 
dem 4 Stunden entfernten Bogadjim überſiedeln, wo ihn der Stationsvorſteher 
Kubary bei den Eingeborenen einführte. Die Papua erwieſen ſich auch hier, 
ähnlich wie um Simbang, als ein fröhliches Völkchen, das auf ſeinen Plan⸗ 
tagen mit leichter Mühe einfachen Lebensunterhalt gewann und dazwiſchen 
hinein fleißig unter Singen und Tanzen feine Feſte feierte. Dem Miffionar, 
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welcher ſein erſtes Quartier in einem Palmblätterſchuppen fand, leiſteten 20 bis 
30 Männer an mehreren Tagen ein paar Stunden lang Beiſtand beim Fällen 
der Waldbäume. Als er dann in ſeiner Einſamkeit bedenklich, wahrſcheinlich 
am Sonnenſtich erkrankte, trafen, wie von Gott geſandt, am 5. Januar 1888 
die beiden jungen Brüder Scheidt und Bergmann als willkommene Helfer bei 
ihm ein. Letztere wären indes ohne Gottes bewahrende Hand wenige Tage 
nach ihrer Ankunft der Brandung des Meeres zum Opfer gefallen. Als ſie 
nämlich am 9. Januar gegen Abend von dem draußen vor Anker liegenden 
Schiffe das letzte Boot mit ihren Kiſten und einem Bauholzfloſſe ans Land 
bringen wollten, zog urplötzlich eine ſchwere Gewitterbö herauf, der heftige 
Regen löſchte die Leuchtfeuer am Strande aus, und beide Miſſionare wurden 
durch die Sturzwellen über Bord geſpült. Es war ein Wunder, daß dieſelben 
Wellen ſie dann unverſehrt ſamt ihren Sachen an den Strand ſpülten. Ende 
Januar begannen die Brüder, von den Eingeborenen unterſtützt, die Vor— 
arbeiten für den Bau ihres Wohnhauſes, welches ſie Ende März beziehen 
konnten, es war die höchſte Zeit, da das Fieber ſonſt ihre Körperkräfte ganz 
zerrüttet hätte. Kurz zuvor, am 13. März, wäre übrigens das halbfertige 
Miſſionshaus mitſamt den Brüdern beinahe ein Raub des Meeres geworden. 
Auch hier ſollten ſie wieder deutlich merken, wie ſie unter dem Schutze des 
Höchſten ſtanden. An dieſem Tage nämlich fand infolge des Ausbruches eines 
Inſelvulkans an der Küſte von Neubritannien — dort fanden die beiden 
Beamten der Kompanie von Below und Hunſtein einen urplötzlichen Tod — 
ein furchtbares Seebeben ftatt; Das Meer trat 60— 70 Schritte weit zurück 
und warf dann 21 Stunden hindurch 25—30 Fuß hohe Wellen ins Land 
hinein; die ſtärkſten Bäume zerknickten wie Schwefelhölzchen; ſämtliche Kähne 
der Papua und das neue Segelboot der Miſſion wurden in Trümmer ge— 
ſchlagen, aber an der Schwelle des Miſſionshauſes mußten die gierigen Meeres— 
wellen halt machen. Gegenüber all dieſen Fährniſſen und der unaufhörlichen 
Fieberplage, welche die Glaubensboten bedrückte, war es eine um ſo größere 
Ermutigung, daß ihnen der Herr einen über Erwarten leichten und ſchönen 
Eingang bei den Papua geſchenkt hat. Die Eingeborenen ſind freundlich und 
friedfertig, leiſten in allerlei Not Beiſtand und kommen den Glaubensboten mit 
großem Vertrauen entgegen. Mit der Aufrichtung einer Schule konnte bereits 
ein Anfang gemacht werden; zuerſt ging es freilich nicht ohne Hinderniſſe ab, 
da die Eingeborenen zu Ehren des „Aſa“, eines Geiſtes, fünf Wochen lange 
Feſte feierten. Iſt zunächſt auch den Rheiniſchen Miſſionaren nur die an der 
Aſtrolabebai liegende Küſtenſtrecke als Arbeitsfeld zugewieſen, ſo haben ſie doch 
von der Neuguiuea-Kompanie die Zuſicherung erhalten, dieſes Gebiet, je nach 
Wunſch und Bedürfnis, weiter ausdehnen zu dürfen. Den letzten Nachrichten 
zufolge war Miſſionar Eich ſeiner Geſundheit halber zu kurzem Aufenthalte 
nach Cooktown gereiſt; im Herbſt 1888 gedachten zwei neue Miſſionare Kuntze 
und Wackernagel zuſammen mit Frau Eich und der Braut des Bruder Berg— 
mann nach Kaiſer Wilhelm-Land auszuziehen. Der Herr beſchirme die Nhei- 
niſchen und Neuendettelsauer Brüder in dem gefährlichen Fieberlande und mache 
ihnen auch das Herz des neuen Landeshauptmannes geneigt (Berichte der Rhein. 
M.⸗G. 1887, S. 196 f., 356 f.; 1888, S. 27, 52 f., 167, 186, 
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269. Barmer M.⸗Bl. 1888, S. 35 f., 67 f. Miſſions⸗ u. Heidenbot 
1888, S 119, 142, 167, 191, 215, 240). 0 1 5 


In Britiſch⸗Neuguinea iſt die Zahl der europäiſchen Miſſionare 
und ihrer eingeborenen Mitarbeiter leider immer noch nicht groß genug, um 
die ausgedehnte Küſte, welche dem engliſchen Einfluß unterſtellt iſt, dem eigenen 
Wunſche und dem Verlangen der Papua entſprechend mit zahlreicheren Miſſions⸗ 
ſtationen beſetzen zu können. Im letzten Sommer — 1888 — waren nur vier 
engliſche Miſſionare auf dem Britiſchen Inſelanteile ſtationiert, von denen Savage 
und Hunt die Weſtabteilung — das Mündungsgebiet des Fly-Fluſſes mit dem 
Centralſitz auf der Murray⸗Inſel — miſſionierte, während Chalmers, welcher im 
September 1887 von England auf ſein altes Arbeitsfeld zurückgekehrt war, von 
Port Moresby aus dem mittleren Teile des Miſſionsgebietes feine Kraft wid— 
mete. Das Oſtende der Juſel bearbeitete der vordem auf den Herveyinſeln 
thätige Miffionar Pearſe, welcher im September 1887 auf dem „Ellengowan“ 
nebſt vier eingeborenen Miſſionsgeſchwiſtern in Neuguinea landete, von der 
Station Kerepunu aus. Der ſonſt in Port Moresby thätige Miſſionar Lawes 
weilt zur Stärkung ſeiner Geſundheit in Auſtralien, wo er übrigens durch 
Vorträge Freunde und Gönner für die Neuguinea⸗Miſſion zu werben ſucht. 
Die Engländer ſcheinen den ungeſundeſten Teil Neuguineas in Beſitz genommen 
zu haben; denn ſeit dem Beſtehen der dortigen Miſſion bis Mitte 1887 ſind 
von 202 eingeborenen, meiſt polyneſiſchen Miſſionsarbeitern — die Frauen 
ſind dabei mit eingerechnet — 104 zumeiſt am Fieber, einige eines gewalt⸗ 
ſamen Todes von der Hand der Papua geſtorben; das Jahr 1886 allein 
brachte neun Todesfälle, die ſich auf zwei eingeborene Miſſionare — darunter 
ein Papua — und ſieben eingeborene Miſſionsfrauen verteilen, und im erſten 
Halbjahre 1887 folgten ihnen weitere fünf in den Tod. Rührend iſt der 
chriſtliche Heldenmut und der felſenfeſte Glaube, der ſich in den Briefen kund 
thut, welche die Überlebenden in ihre Heimat — die Herveyinſeln — geſandt 
haben (Chronicle of the London Miss. Soc. 1888, S. 211 f.). 

Was zunächſt den weſtlichen Zweig der Londoner Miſſion anlangt, ſo 
hat Miſſionar Savage, der bis zur Ankunft ſeines Genoſſen Hunt Ende 
Auguſt 1887 das große Gebiet allein zu beaufſichtigen hatte, zum öftern auf 
der „Mary“, dem Miſſionsboote, die Inſelſtationen im Papuagolf und die Ufer⸗ 
dörfer im Delta des Fly beſucht. Das eine Mal befuhr er den Fly⸗Fluß 
bis zur oberſten Miſſionsſtation Kiwai, wo ihm die Kunde ward, daß die 
weiter im Innern den Fluß entlang wohnenden Papua gern Miſſionare bei 
ſich ſähen; dasſelbe ward ihm ſpäter durch den engliſchen Magiſtrat Milman 
von Thursday Island, welcher auf dem Fly weiter ins Innere vorgedrungen 
war, beſtätigt; leider waren dem Miſſionar durch den Mangel an Hilfskräften 
die Hände gebunden. Ein anderesmal gelang es Savage bei einem Beſuche 
der chriſtianiſterten Inſeln Saibai, Tauan und Boigu, welche der Mündung 
des Maikaſſa vorgelagert ſind, mit dem berüchtigten Räuberſtamme der Tugeri, 
welcher vom Feſtlande aus früher regelmäßig die Inſel verheerte und gerade 
damals Saibai gegenüber an der Küſte lagerte, ſich in Verbindung zu ſetzen 
und ihn zum friedlichen Abzuge ins Innere zu bewegen. Bald nach der Au⸗ 
kunft der Miſſionsgeſchwiſter Hunt auf der Murray⸗Inſel war es Savage 
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möglich, feinem Kollegen die Leitung des dort wenige Jahre zuvor von Mac⸗ 
farlane ins Leben gerufenen Miſſionsinſtitutes zu übertragen, auf dem Papua 
aus dem Flußgebiet des Fly zu Miſſionsarbeitern für ihre Landsleute her⸗ 
angebildet werden. Bereits vom achten Sonntage nach ſeiner Landung ab 
hielt Hunt jedesmal die Predigt in der Sprache der Eingeborenen — ein nach 
unſerer Meinung ſelbſt für ein Sprachgenie nicht empfehlenswerter Verſuch — 
und die Arbeit an den jungen Papua bereitete ihm neben mancher unver⸗ 
meidlichen Enttäuſchung viele Freude; wenigſtens ging aus dem im Februar 
1888 abgehaltenen Examen hervor, daß der größere Teil der Schüler beachtens⸗ 
werte Fortſchritte gemacht hatte. Am 1. Januar 1888 begann auf der 
Murray⸗Inſel die von den Eingeborenen „Mei“ genannte große Feſtwoche, zu 
welcher ſich die Mehrzahl der Papuachriſten von den benachbarten Inſeln 
Darnley und Stephens eingefunden hatte, mit einem vielbeſuchten Feſtgottes⸗ 
dienſte, an welchen ſich andern Tages ein Miſſionsfeſt anſchloß. Die Kollekte 
betrug 640 Mark, eine Leiſtung — bei einer Geſamtſeelenzahl von nicht gauz 
600 Papuas — vor der ſich manche heimiſche Chriſtengemeinde verſtecken muß. 
Die übrigen Tage der erſten Jahreswoche füllten nachträgliche Beſcherungen 
und Volksfeſte aus; vom Fly-Fluſſe waren 20 wilde Papua zugegen, die 
Savage von ſeiner letzten Fahrt mitgebracht hatte, um ihnen einmal den 
„Mei“ zu zeigen. 


Ein Jahr früher fand ebenfalls in der Neujahrswoche unter Lawes Lei⸗ 
tung in Port Moresby eine Konferenz der eingeborenen Miſſionsgeſchwiſter, 
welche in der mittleren und öſtlichen Abteilung des Miſſionsgebietes ſtationiert 
ſind, ſtatt, auf welcher manch geiſtige und geiſtliche Nahrung den ſonſt ſo ver— 
einſamten Arbeitern dargeboten ward. Es fehlte aber auch infolge des Martha— 
dienſtes der Frau Miſſionar Lawes nicht an einem leiblichen Feſtmahl, bei 
welchem die Tiſchreden in nicht weniger als ſechs Sprachen — Engliſch, Tahiti, 
Rarotonga, Samoa, Niue, Motu — gehalten wurden. Im Frühjahr 1887 
beſuchte der 70-jährige emeritierte Londoner Miſſionar Pratt, von Sydney aus 
Port Moresby, wo die moderne Civiliſation unter andern auch in Geſtalt 
eines Telephons ihren Einzug gehalten hat, welches das Miſſionshaus und das 
Regierungsgebäude miteinander verbindet. Pratt fand in Port Moresby eine 
Gemeinde von über 100 Abendmahlsgenoſſen, die ſich während ſeiner An— 
weſenheit um 46 junge Leute vermehrte, außerdem eine von ca. 130 Tages⸗ 
ſchülern beſuchte Elementarſchule und ein Miffionsinftitut, in deſſen oberſter 
Klaſſe ſich 17 Männer und Frauen — meiſt aus dem Motuſtamme — für 
den Miſſionsdienſt vorbereiteten. Feierliche Tage waren es, als am 1. Mai 
1887 in Gegenwart des britiſchen Generalgouverneurs Douglas drei Papua 
zu Miſſionsgehilfen ordiniert wurden und als 14 Tage ſpäter die Einweihung 
einer neuen Kapelle erfolgte. Pratt rühmt auch an der Motubevölkerung um 
Port Moresby, daß ſie auf ihren weiten Handelsreiſen längs der Südküſte 
Neuguineas den Sonntag heilig halten und auch in den Dörfern ihrer heid- 
niſchen Landsleute Gottesdienſt feiern. Da Pratt ſich an einer Miſſionsfahrt 
nach dem Oſtende Neuguineas beteiligte, ſo gewann er auch einen Einblick in 
die dortigen zwar noch unfertigen, aber im übrigen hoffnungsvollen Verhält⸗ 
niſſe. Auf der Stacey⸗ oder Suau⸗Inſel — am Südkap —, wo wie an 
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den folgenden Stationen das Miſſionsſchiff anlegte, zählte Pratt 51 Abend—⸗ 
mahlsgenoſſen, auf Samarai oder Dinner⸗Inſel, wo ein Papualehrer eingeführt 
wurde, 50 Kirchgänger, und auf der Killerton-Inſel am Oſtende Neuguineas 
konnte dem mitreiſenden Papua⸗Miſſionsgehilfen eine Gemeinde von 200 Ge: 
tauften überwieſen werden. In der Landſchaft Aroma, welche auf der Rück— 
fahrt beſucht wurde, um dort eine neue Kapelle für 300 Kirchgänger ein- 
zuweihen, waren vier Tahitianer als Miſſionare unter einer Bevölkerung von 
4500 Seelen thätig. Die nächſt berührten Orte waren Kerepunu und Kalo, 
an deſſen Bevölkerung die britiſche Regierung wegen der dort vor einigen 
Jahren geſchehenen Ermordung eingeborener Miſſionslehrer Repreſſalien aus⸗ 
geübt hatte und wo trotzdem wieder eine von 75 Kindern beſuchte chriſtliche 
Schule im Gange war. Über den Bezirk Saiva, wo ſämtliche drei anfäffige 
Miſſionsgehilfen von Niue ihre Frauen am Fieber verloren hatten, und die 
Stationen Kaile und Tupuſelai ging die Reiſe nach Port Moresby zurück. 


Miſſionar Chalmers hat alsbald nach ſeiner Rückkehr nach Neuguinea 
im Oktober 1887 auf einer Rundreiſe in einem kaum ſeetüchtigen Boote der 
Eingeborenen die Stationen weſtwärts von Port Moresby bis nach Motumotu 
beſucht; an welch letzterem Orte eine ſchwere Aufgabe von ihm mit chriſtlicher 
Unerſchrockenheit glücklich gelöſt wurde. In der Nähe von Motumotu war 
nämlich nicht lange zuvor von den Bewohnern des Inlanddorfes Moveavi der 
treffliche Rarotonganiſche Miſſionsgehilfe Tauraki, ein Schüler Chalmers, nebſt 
ſeinem Pflegekinde ermordet worden, während Taurakis Frau von ihren damals 
erhaltenen ſchrecklichen Wunden im Hauſe des in Motumotu wohnenden eng— 
liſchen Regierungsbeamten Edelfelt wieder genas. Es beſtand eine nach Papua— 
gebrauch nicht regelrecht beigelegte Blutfehde zwiſchen den beiden Orten Motumotu 
und Moveavi und da Tauraki auf einem Fiſchzuge begriffen, feine Motumotu- 
Bemannung an die das Boot verfolgenden Moveaviern, welche das Leben der 
Miſſionarsfamilie ausdrücklich zu ſchonen verſprachen, nicht ausliefern wollte, 
ſo ſtarb er den Heldentod für ſeine Schützlinge. Um weitere Repreſſalien von 
ſeiten der engliſchen Regierung zu verhüten — eine Expedition hatte bereits 
einige Eingeborene von Moveavi erſchoſſen — fuhr Chalmers mit einigen 
eingeborenen Begleitern todesmutig in des Löwen Rachen nach Moveavi. Die 
dortigen Eingeborenen waren ſelbſt über die Kühnheit des Miſſtonars erſchrocken; 
aber der Allmächtige, der auch der Papua Herzen lenkt wie Waſſerbäche, fügte 
es alſo, daß die Eingebornen willig Frieden ſchloſſen und zur Sühne ihrer 
That eine Buße in Naturalien an den engliſchen Beamten ablieferten. Im 
Frühjahr 1888 hat Chalmers die Fahrt nach den Stationen zwiſchen Port 
Moresby und Motumotu wiederholt und ſich über die ſchon im Außerlichen 
durch die Miſſion bewirkten Veränderungen gefreut; ganz beſonders fand er 
in Port Moresbys Nähe großes Verlangen nach Gottes Wort, ſo waren 
z. B. in Vabukori 43 und in Tupuſelei 56 Katechumenen zum Empfange der 
Taufe bereit. Chalmers ſchloß ſich übrigens auch zeitweilig ſeinem Kollegen Pearſe, 
welcher, wie oben erwähnt, fein Hauptquartier in Kerepunu aufgeſchlagen hat, 
auf deſſen Reiſen nach dem Oſten Neuguineas an. Die katholiſche Miſſion 
niftet ſich immer feſter auf der Pule⸗Inſel und an den Ufern der in den 
Hallſund mündenden Küſtenflüſſe ein; indes ſcheinen die Patres bisher mehr 
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auf dem Gebiete geographiſcher Forſchung zu arbeiten, als ſich mit eigentlicher 
Miſſionsarbeit zu befaſſen; man müßte denn die ſyſtematiſche Verdächtigung 
der evangeliſchen Miſſion als Miſſionsarbeit betrachten (Ibid. 1887, ©. 
219 f., 220 f., 263 f., 364, 377 f., 457 f., 459 f., 478 f. 1888, S. 
14 f., 42 f., 126, 180 f., 234 f., 339, 391, 413 f., 415). 

Demnächſt dürfte auch die anglikaniſche Kirche, ſpeciell der auſtraliſche 
Zweig derſelben, eine Miſſion unter den Papua von Britiſch-Neuguinea be⸗ 
ginnen. Schon im März 1887 hatte der Primas von Auſtralien und Tas⸗ 
manien, Biſchof Barry in Sydney, der die Seele des ganzen Unternehmens 
iſt, in einer öffentlichen Verſammlung ſeinen Gemeinden ſeine Pläne dargelegt, 
die dahin gehen, an einer von der Londoner und von der katholiſchen Miſſion 
bisher nicht beſetzten Küſtenſtrecke ein Miſſionscentrum zu errichten, in welchem 
außer den geiſtlichen Berufsarbeitern auch chriſtliche Handwerker eine Stätte 
finden ſollen. Der Generalgouverneur Douglas bringt dem Unternehmen 
ſeine Sympathie entgegen und hat bereits auf einen paſſenden Ort für den 
Beginn der Miſſion hingewieſen; die Propagation Society ſtellt ihrerſeits 
20000 M. zur Verfügung und die auſtraliſche anglikaniſche Kirche gedenkt 
jährlich für die Neuguinea-Miſſion 30000 M. aufzubringen. Die allgemeine 
Leitung der Miſſion ſoll dem benachbarten Biſchof von Nord-Queensland über- 
tragen werden. Solange Biſchof Barry die Seele des ganzen Unternehmens 
bleibt, ſcheint ein unliebſamer Zuſammenſtoß mit der Londoner Miſſion aus⸗ 
geſchloſſen; wenigſtens hat er ſich über letztere im höchſten Grade anerkennend 
ausgeſprochen (Sydney W. Advocate 1887, S. 436. Mission Field 
1887, S. 191. 205). 


Es gereicht uns zur Freude, berichten zu können, daß auch im Bis- 
marckarchipel zwiſchen den Beamten der Neuguineakompanie und den dort 
ſtationierten Wesleyaniſchen Miſſionsarbeitern ein gutes Einvernehmen herrſcht; 
dies kommt auch äußerlich darin zum Ausdruck, daß der Landeshauptmann die 
beiden Wesleyaniſchen Miſſionare Rooney und Rickard zu Beiſitzern des Kaiſer— 
lichen Gerichtes für den Jurisdiktionsbezirk Bismarckarchipel ernannt hat. Auch 
berührt es in hohem Grade angenehm, aus dem officiellen Organ der Neu- 
guineakompanie entnehmen zu können, von welch humanem, fürſorglichem Geiſte 
die unterm 15. und 16. Auguſt 1888 erlaſſenen Geſetze über die Anwerbung 
und Ausführung der Eingebornen des Schutzgebietes und über die Anlegung 
von Arbeiterdepots erfüllt ſind; es ſind da bis ins Einzelnſte alle Schutzmaß— 
regeln vorgeſehen, um die Eingebornen gegen ſchlechte Behandlung zu ſichern; 
unter anderem iſt den eingebornen Arbeitern vollſtändige Sonntagsruhe zu⸗ 
geſichert. Daß für die Eingebornen weder Spirituoſen, noch Munition und 
Schußwaffen importiert werden dürfen, haben wir ſchon früher erwähnt. Die 
drei gegenwärtig im Archipel befindlichen Wesleyaniſchen Miſſionare Rooney, 
Rickard und Oldham, von denen der letztere erſt ſeit Sommer 1887 in der 
Arbeit ſteht, verteilen ſich auf die 3 Hauptſtationen: Port Hunter auf der 
Inſel Neu⸗Lauenburg (Herzog York-Inſel), Raluana an der Blanche-Bai auf 
der Oſtküſte der Gazellenhalbinſel in Neu-Pommern (Neubritannien) und 
Kabakada an der Nordküſte der ebengenannten Halbinſel. Daneben beſtehen 
noch 40 Nebenſtationen, die meiſten auf Neu-Lauenburg und Neu-Pommern, 
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wenige auf Neu⸗Mecklenburg (Neu-Irland), welche mit eingebornen Lehrern 
— darunter 33 Witiinſulaner — beſetzt ſind. Außer dieſen 43 Stationen 
giebt es noch etwa 25 Dörfer, in welchen die eingebornen Miſſionsgehilfen, 
ſeltener die europäiſchen Miſſionare, zu regelmäßigen Zeiten predigen. In den 
36 Volksſchulen werden c. 1200 Kinder beider Geſchlechter in bibliſcher Ge— 
ſchichte, Leſen, Schreiben, Rechnen und Singen unterrichtet. Sogenannte 
Church members, d. h. zum Abendmahlsgenuß berechtigte Gemeindeglieder 
zählte die Miſſion Anfang d. J. 600; weitere 198 befanden ſich im Vor— 
bereitungsunterricht. Die Geſamtzahl der Getauften wird leider von den Miſ— 
ſionaren nicht in der Jahresſtatiſtik veröffentlicht, dürfte ſich aber annähernd 
auf 1800 Seelen belaufen, während die Zahl der Eingebornen, welche die 
Gottesdienſte beſuchen, ſich auf 4300 beläuft. In dem Organ der Neuguinea— 
kompanie („Nachrichten über Kaiſer Wilhelms-Land und den Bismarck-Archipel“ 
1888, S. 160) finden ſich folgende Bemerkungen über die Wesleyaniſchen 
Miſſionsarbeiter: „Daß die Miſſionare einen bedeutenden Einfluß beſitzen, ift 
nicht in Abrede zu ſtellen. Er iſt vornehmlich daraus zu erklären, daß die 
Fiji teachers wie Eingeborne unter den Eingebornen leben, an allen kleinen 
täglichen Vorkommniſſen teilnehmen und es verſtehen, bei kleinen Zwiſtigkeiten, 
namentlich unter Weibern, als Schiedsrichter einzutreten. Da ſie ſelbſt auf 
einer höhern Stufe ſtehen, als die Eingebornen, ſo blicken dieſe bald zu ihnen 
als ihren natürlichen Ratgebern auf. Die teachers hinwieder, gänzlich auf 
die europäiſchen Miſſionare angewieſen, bringen jede größere Augelegenheit 
vor deren Richterſtuhl, ſo daß eigentlich dieſe es ſind, welche in allen ſolchen 
Angelegenheiten der Eingebornen das entſcheidende Wort zu ſprechen haben.“ 


Um noch einzelner Vorkommniſſe auf dem Miſſionsgebiete zu gedenken, fo 
wären zunächſt die Epidemien zu erwähnen, welche, wahrſcheinlich durch An— 
ſteckung ſeitens zurückgekehrter Arbeiter veranlaßt, unter der Papuabevölkerung 
im Verlaufe des Jahres 1887 traurige Verheerungen anrichteten, ſo daß der 
Miſſionsſuperintendent Rooney für ſeinen Bezirk (Neu-Lauenburg) die Sterbe⸗ 
rate auf 86: 1000 berechnete, während die Geburtsrate nur 26: 1000 be— 
trug. Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, ſtieg in Neu-Lauenburg wäh- 
rend dieſes trüben Jahres die Zahl der Abendmahlsgenoſſen von 201 auf 
303. In Neu⸗Pommern waren während der genannten Zeit infolge von 
Krankheits⸗ und Todesfällen in den Familien der Miſſionslehrer die Fort⸗ 
ſchritte geringer; die Zahl der dortigen Miſſionsgehilfen war gegen das Vor⸗ 
jahr von 23 auf 16 zurückgegangen und die Station Kabakada hatte faſt ein 
Jahr lang keinen europäiſchen Miſſionar gehabt; daher mußte auch der Miſ⸗ 
ſionspoſten auf der Inſel Man zeitweilig aufgehoben werden. Um ſo dankens⸗ 
werter war in jener Zeit die Aushilfe, welche geförderte Papua-Alteſte — ſogenannte 
Local preachers, von denen in Neu-Pommern 30, in Neu-Lauenburg 24 
zur Verfügung ſtanden — bei der Veranſtaltung von Gottesdienſten leiſteten. 
Höchſt willkommene Gäſte waren die 16 Witi⸗Lehrer, welche am 25. Novbr. 
1887 von der „Mary Ogilvie“ in Port Hunter gelandet wurden; leider 
mußten mit demſelben Schiffe 9 invalide Witi⸗Inſulaner — darunter einer 
der tüchtigſten Pioniere der Bismarckarchipel⸗Miſſion Ratu Livai Volavola a 
in ihre Heimat zurückkehren. Hierbei ſei gleich bemerkt, daß zur Zeit die 
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Wesleyaniſche Miſſion im Archipel kein eigenes Miſſionsfahrzeug mehr hat, 
ſeitdem der Schuner „Moeeyan“ wegen Altersſchwäche verkauft werden mußte. 
Die Opferwilligkeit der eingebornen Chriſten für Miſſionszwecke trat auch im 
Jahre 1887 bei Gelegenheit der zum 2. Male abgehaltenen Jahresmiſſions⸗ 
verſammlungen zu Tage, indem die Kollekten die Summe von 1800 M. 
(gegen 1000 M. im Jahre 1886) einbrachten; es iſt das um ſo bemerkens⸗ 
werter, als zu den hervorſtechenden Charaktereigentümlichkeiten der Bismarck⸗ 
Inſulaner eine unerſättliche Habgier gehört. Freilich werden die Wesleyaniſchen 
Miſſionare gut thun, bei dieſen Jahresfeſten der nationalen Tanzleidenſchaft 
keinen zu großen Spielraum einzuräumen; ſonſt macht man anglo⸗amerikaniſchen 
Miſſionaren immer den Vorwurf, daß ſie zu wenig auf die volkstümlichen 
Sitten ihrer Bekehrten eingehen; hier aber ſcheint der entgegengeſetzte Vorwurf 
am Platze zu ſein; auch gilt es die Klippe phariſäiſchen Weſens bei der Ein⸗ 
ſammlung der Miſſionskollekten zu vermeiden. Wir haben bei dieſen Aus⸗ 
ſtellungen einen von uns für wahrheitsgetreu erachteten, höchſt intereſſanten 
Bericht im Auge, den der in Matupi reſidierende Kaiſerliche Richter für den 
Bismarckarchipel, Gerichtsaſſeſſor Schmiele, in der „Deutſchen Kolonialzeitung“ 
(Jahrg. 1888, S. 83) unter dem Titel „Ein Feſt auf der Inſel Matupi“ 
veröffentlicht hat. Es heißt dort unter anderm betreffs der Jahresmiſſions⸗ 
verſammlung der Wesleyaner: „Nachdem die einfachen Tänze heimiſcher Art 
vorüber waren, begannen am frühen Nachmittag die von den Fidſchi-Lehrern 
einſtudierten Tänze, bei welchen die Diſtrikte Nodup, Devoun (fol heißen Da⸗ 
vaun), Ginigunan, Raluana — ſämtlich an der Blanchebai, Neu-Pommern — 
und Matupi vertreten waren, letzteres mit zwei Nummern. Der von ſeiner 
Familie begleitete Lehrer bildete mit Frau und Aſſiſtenten das Orcheſter, deſſen 
Funktion im weſentlichen darin beſtand, durch Wirbeln auf einer kleinen 
Bambutrommel und Händeklatſchen die Tanzrhythmen anzugeben, während ein 
eintöniger näſelnder Geſang wenig zur Sache zu gehören ſchien. Das Auf- 
treten jedes Diſtriktes wurde dadurch eingeleitet, daß der Zug an den Tiſch 
des Hauptlehrers herantrat und einen Obolus für die gute Sache opferte, 
welcher der Mehrzahl nach in grober und kleiner Silbermünze aller Herren 
Länder, aber auch in Muſchelgeld und Naturalien, wie Hühnern und ams, 
beſtand; ſogar ein Kätzchen mit einem Dewarrahalsbande wurde präſentiert. 
Die Art und Weiſe, wie dieſe Spende dargebracht wurde, gewährte den ein- 
zigen Mißklang in dem ganzen Feſte; die Leute traten, je nach der Größe ihrer 
Spende, mit mehr oder weniger patziger Gebärde an den Zahltiſch und warfen 
die Geldſtücke — opferte einer mehrere, ſo jedes einzeln — mit ſchwer zu 
beſchreibendem Hochmute hin, während die Haſt, mit welcher ſie von den Lehrern 
zuſammengerafft, ſortiert und gezählt wurden, gleichfalls nicht beſonders an⸗ 
I 1955 Als Portemonnaie diente das von der Natur ſelbſt gegebene: 
er Mund.“ 


Es freut uns, daß übrigens auch die Rheiniſchen Miſſionare Thomas 
und Eich, als ſie im Herbſte 1887 als Gäſte des Landeshauptmanns vorüber⸗ 
gehend den Bismarckarchipel beſuchten, den Eindruck erhielten, daß hier von 
ſeiten der Wesleyaner der Grund zu einer ſoliden Miſſionsarbeit gelegt ſei. 
Die katholiſche Gegenmiſſion ſcheint auf dem Ausſterbeetat zu ſtehen (Sydney 
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W. Advocate Jahrg. X, S. 386, 400; XI, S. 46, 163, 428, 465, 
467, 484; XII, 86, 143. Berichte Rh. Miſſ. 1888, S. 57 f.). 

Es iſt neuerdings bei den „Globe trotters“ und Reiſeſchriftſtellern, 
welche Neuſeeland beſuchen, offenbar Mode geworden, die Reſultate der 
chriſtlichen Miſſionsarbeit unter dem Maorivolke nach den einzelnen verfomme- 
nen Exemplaren der Maoriraſſe zu bemeſſen, welche ſtändige Kunden ſtädtiſcher 
Branntweinverkäufer ſind. Reiſenden, welche die Doppelinſel nur flüchtig be— 
rühren und kein offenes Auge für die in ſtillen Bahnen einhergehende Mif- 
ſionsarbeit haben, muß naturgemäß die Exiſtenz einer bedeutenden Maori- 
miſſionskirche ein unbekanntes Etwas bleiben. Die Hauptarbeit an dem all 
mählich dahinſterbenden Maorivolke liegt in den Händen der von der Church 
Missionary Society unterſtützten anglikaniſchen Kirche Neuſeelands. Wenn 
die letzte Neuſeeländer Volkszählung vom 28. März 1886 unter einer Gefamt- 
bevölkerung von 578472 Einwohnern als Nichteuropäer 4527 Chineſen, 
41969 Maori — ſämtlich mit Ausnahme von 2205 auf der Nordinſel 
wohnend — und 2254 Halbblutmaori anführt, ſo ſtanden von der eingebornen 
Bevölkerung Anfang 1887 18240 Maorichriſten in der Pflege der Kirchlichen Mif- 
ſionsgeſellſchaft und zwar arbeiten 30 Maorigeiftlihe und 280 unbeſoldete Maori- 
lehrer unter ihren Landsleuten; für kirchliche Zwecke brachten jene 18 240 
Chriſten im Jahre 1886 die anſehnliche Summe von 29 400 M. auf. Leider 
wurden die Reihen der eingebornen Geiſtlichkeit in der Aucklander Diözeſe im 
April 1887 aus einer traurigen Veranlaſſung gelichtet. Eine auf den Tiſch 
des Archidiakonus Clarke gekommene verdorbene Fleiſchpaſtete führte eine heftige 
Erkrankung der Frau des Gaſtgebers und einer Anzahl Gäſte herbei, von 
denen 3 ſtarben, nämlich die beiden hervorragenden Maorigeiſtlichen Tangata 
und Paerata und der Häuptling und Parlamentsmitglied Ihaka Te Tai, welcher 
einer der eifrigſten Förderer der Maori-Miſſion geweſen war. Im Zuſammen⸗ 
hange mit dieſem beklagenswerten Ereigniſſe ſteht ein rührender Beleg für die 
Umwandlung, die das Evangelium unter dem kriegeriſchen Maorivolke zuwege 
gebracht hat. Archidiakonus Clarke traf kurze Zeit nach jenem Vorfalle mit 
dem ganzen Stamme zuſammen, deſſen Oberhaupt ſich in ſeinem Hauſe einen 
ſo unrühmlichen Tod geholt hatte. Wenn auch ſelbſt unſchuldig, ſo war Clarke 
nach dem Urteil der Maori doch die Urſache des Todes ihres Häuptlings und 
in alten Zeiten wäre ohne Widerrede ſein Leben ihnen verfallen geweſen. 
Daher ſagten bei jenem Zuſammentreffen die Alteſten des Stammes zu ihm: 
„Nun, da wir unſern Häuptling verloren haben, verlangen wir Sühne und 
zwar Leben für Leben; das heißt, du mußt nach Waimate kommen und für 
den, welcher dahingeſchieden iſt, Vaterſtelle an uns vertreten.“ Außer den Dben- 
erwähnten ſtarben im Jahre 1887 noch 2 Masorigeiſtliche; in die entſtandenen 
Lücken traten 5 Maorijünglinge ein, welche zumeiſt ihre Ausbildung in dem 
Neuſeeländer Miſſionsſeminar Gisborne erhalten hatten; dort bereiten ſich unter 
der Leitung eines Miſſionsveteranen gegenwärtig 12 eingeborne Jünglinge auf 
den geiſtlichen Beruf vor. Unter den zuletzt Ordinierten war auch ein junger 
Maorihäuptling Hone Papahia aus dem Bezirke Hokianga. Die eigentliche 
Miſſionsthätigkeit der Maorikirche und ihrer Leiter zielt jetzt vornehmlich darauf 
ab, die den verſchiedenen halbheidniſchen Sekten in die Hände gefallenen Maori, 
beſonders die Angehörigen der Hauhaugemeinſchaft, in den Schoß der chriſtlichen 
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Kirche zurückzuführen; und zwar wird dieſe Arbeit zumeiſt mit ermutigendem 
Erfolge gekrönt. Der Hauptſitz dieſer Sekten iſt in der großen Eingebornen⸗ 
reſerve, dem ſogenannten „Königslande“, und in dem vulkaniſchen Seendiſtrikt. 
Erfreulich iſt die eifrige Beteiligung eingeborner Hilfskräfte an dieſer Miſſions⸗ 
arbeit. So konnte auf der im Oktober 1886 abgehaltenen Maoriſynode des 
Bezirks Heretaunga der Maorigeiſtliche Te Wainohu einen hüöchſt intereſſanten 
Bericht über ſeine Miſſionsreiſe durch die Bezirke Taupo, Rangipo und Patea 
geben. Im November desſelben Jahres bereiſte der Biſchof Waiapu den Seen⸗ 
diſtrikt, um die Maorichriften mit Gottes Wort zu bedienen, welche den ein 
halbes Jahr zuvor die Gegend verheerenden vulkaniſchen Ausbrüchen glücklich 
entgangen waren; er traf dort mit einer bejahrten Maorifrau zuſammen, 
welche 7 Tage lang von Schlamm und Aſche überdeckt war, ehe man ihr Hilfe 
bringen konnte. Ein Jahr ſpäter gelang es dem Biſchof, einen eigenen eng— 
liſchen Geiſtlichen, Spencer, für den Seenbezirk zu gewinnen, wo neuerdings 
auch die Katholiken ſich einzuniſten beginnen; wenigſtens haben letztere einen 
Prieſter in Taupo eingeſetzt, der bereits in Deutſchland ſich die Elemente der 
Maoriſprache angeeignet hatte. Spencer machte im Januar 1888 auch einen 
intereſſanten Beſuch auf der an der Plentybai gelegenen Inſel Motiti, welche 
von den Anhängern eines Sektenhauptes, Himiona, bewohnt wird. Himiona 
hatte den Miſſionar ſelbſt eingeladen und bereitete ihm inmitten feiner An⸗ 
hänger einen freundlichen Empfang; die Form ihres Gottesdienſtes ähnelte der 
der anglikaniſchen Kirche, nur hatten die Maori allerlei Willkürliches bei- 
gemengt; auch feierten fie den Sabbath ſtatt des Sonntages. Himiona hatte 
übrigens feinen Landsleuten einen großen Ausbruch des Tarawera und Edge— 
cumbe für den 2. Februar d. J. geweisſagt; wir wiſſen nicht, ob die falſche 
Prophezeiung ſeinem Anſehen Abbruch gethan hat. Eine andere Inſelreiſe 
hatte im Frühling 1886 Wyatt nach der von der Neuſeeländer Oſtküſte ziem⸗ 
lich entfernten Chatham⸗Inſelgruppe unternommen, welche das Hauptbollwerk 
der Te Whiti⸗Sekte bildet. Obgleich ſonſt in Neuſeeland der Einfluß dieſes 
falſchen Propheten im Schwinden iſt, halten die Chatham-Maori unerſchütter⸗ 
lich zu ihm und unterſtützen ihre Landsleute in der Landſchaft Taranaki — 
auf der Südweſtſeite der Nordinſel, welche in der Gefolgſchaft Te Whitis dem 
wirtſchaftlichen Ruine verfallen ſind, durch Sendungen von Naturalien und 
ſauer verdientem Gelde. Im Februar 1888 wiederum war das „Königs⸗ 
land“ das Ziel einer Miſſionswanderung für 2 Geiſtliche, welchen es gelang, 
die Bewohner der beiden Orte Kopua und Te Waotu der Hauhauſekte abzu⸗ 
gewinnen. Der „König“ Tawhiao war wohl den Miſſionaren gegenüber äußer- 
lich freundlich, aber blieb in den Banden des Hauhauunweſens. Eine andere, 
harmloſere Sekte, mit welcher es die Neuſeeländer Miſſion zu thun hat, bilden 
die Anhäuger von Te Kuti; ihr Gottesdienſt beſteht hauptſächlich darin, daß 
fie Schriftſtellen nach einer einförmigen Maorimelodie im Chor recitieren, mo- 
bei ſie ſich einer ehrerbietigen Haltung befleißigen; für die heilige Schrift hegen 
ſie eine faſt abergläubiſche Verehrung, denn ſie waſchen jedesmal ihre Hände, 
ehe ſie die Bibel anrühren. Beim Beten des Vaterunſer ſchließen ſie bereits 
mit der 4. Bitte. Die am wenigſten ſympathiſchen Irrlehrer, welche die Mif- 
ſionare auf Neuſeeland zu bekämpfen haben, ſind offenbar die Mormonenapoſtel, 
welche ſich beſonders im Nordende der Nordinſel und am Oſtrande von Hawkes⸗ 
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Bai einzuniſten verſucht und einige wenige Anhänger in ihre Netze gezogen 
haben; in der letztgenannten Gegend, beſonders auf der Mahiahalbinſel und 
in Nuhaka, verſuchten ſie durch Errichtung von Schulen ſich einen Einfluß auf 
das heranwachſende Geſchlecht zu ſichern. Am Nordende tauchten Anfang 1888 
2 Mormonenälteſte auf, die als Lockſpeiſe den übertretenden Maori freie Paſſage 
nach Amerika und die Befreiung vom ſonntäglichen Kirchenopfer in Ausſicht 
ſtellten; ein alter Häuptling machte aber ihren Machinationen ein Ende, indem 
er im Namen der Seinen erklärte, daß fie ihrer geiſtlichen Mutter, der angli- 
kaniſchen Kirche, treu bleiben würden (Net 1888, S. 16, 58. Church 
Miss. Gleaner 1887, S. 134. Mission Life 1887, S. 53. Church 
Miss. Int. 1887, S. 382, 549 f.; 1888, S. 52, 267, 380 f. Auck- 
land Church Gazette 1887, S. 37, 38, 49, 77, 114; 1888, S. 1, 
26, 30, 50. Waiapu Church Herald, Okt. 1886, S. 8 f. Nov. 1886, 
S. 4, 5 f. Jan. 1887, S. 5. Febr. 1887, S. 3. Dez. 1887, S. 5, 
7. Febr. 1888, S. 4. März 1888, S. 3. April 1888, S. 4, 7. Mai 
1888, S. 3). 

Der Witi⸗Archipel leidet noch immer unter dem Daniederliegen des 
Plantagenbaues und des Handels; viele Kaufleute und Pflanzer haben das 
Land verlaſſen und man agitiert lebhaft dafür, die Inſelgruppe, welche bisher 
Kronkolonie iſt und einen größeren Stab von Beamten aus ihren Einkünften 
teuer beſolden muß, mit der auſtraliſchen Kolonie Viktoria politiſch zu ver- 
ſchmelzen, um auf dieſe Weiſe in der Verwaltung Erſparniſſe zu machen. Daß 
bei dem Andauern jener Handelskriſis viele Witi-Infulaner, die ſich ſonſt als 
Plantagenarbeiter verdangen, gegen früher nur einen kärglichen Verdienſt haben, 
geht auch aus dem Sinken der Miſſionsbeiträge hervor, welche ſonſt in dem 
Witi⸗Archipel eine beträchtliche Höhe erreichten. Indes iſt die Miffionsarbeit 
ſelbſt rüſtig fortgeſchritten, ſo daß man im Februar 1888 auf der General⸗ 
ſynode der auſtraliſchen Wesleyaner ſich mit der Abſicht trug, von den 10 
gegenwärtig im Archipel ſtationierten europäiſchen Miſſionaren 7 zu ander⸗ 
weitiger Verwendung abzuberufen; es würde dann die Witi-Miſſionskirche ihre 
ſämtlichen Bedürfniſſe aus eigenen Mitteln decken können. Um fo größere Be⸗ 
deutung würde, falls jener Plan mit Rückſicht auf die Ränke der katholiſchen 
Miſſionare durchführbar iſt, das von dem Miffionar Lindſay geleitete Miſſions⸗ 
inftitut in Navuloa gewinnen, auf welchem im Jahre 1887 118 Eingeborne 
— darunter auch 4 Jünglinge aus Neu⸗Lauenburg — für den Prediger- und 
Miſſionarsberuf vorbereitet wurden. Welch ein Geiſt unter den Miſſionszög⸗ 
lingen herrſcht, mag folgende Thatſache bezeugen. Bei Gelegenheit der Anfang 
Oktober 1887 in Navuloa abgehaltenen jährlichen Synode wurde der Aufruf 
erlaſſen, daß ſich neue Arbeiter für die ſo mühſame und gefährliche Bismarck⸗ 
archipel⸗Miſſion melden möchten; alsbald boten 40 junge Witi-⸗Inſulaner ihre 
Dienſte an, aus denen dann die 18 tauglichſten ausgeleſen und — wie oben 
bei der Rundſchau über die Miſſion im Bismarckarchipel bereits erwähnt 
worden iſt — im November v. J. dahin geſandt wurden. Auch die ſonſt nicht 
eben miſſionsfreundliche Kolonialpreſſe — z. B. die Fiji Times — ſah ſich 
in dieſem Falle veranlaßt, mit ihrer Anerkennung nicht zu kargen. Ein Miſ⸗ 
ſionar konnte auf der letzten Synode auch von einer alten Frau berichten, 
welche, um den ſonntäglichen Gottesdienſt nicht entbehren zu müſſen, all⸗ 
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wöchentlich in der Zeit zwiſchen Sonnabend und Montag auf Buſchpfaden eine 
Strecke von 20 engl. Meilen zurücklegt. 2 Oberhäuptlinge im Bezirk Ta⸗ 
kaundrove haben den Mahnungen der Miſſionare endlich nachgegeben und der 
Vielweiberei entſagt. Im folgenden teilen wir die neuſte Statiſtik — die 
meiſten Ziffern beziehen ſich auf das Jahr 1887 — über die Witi Miſſion 
mit. Von der geſamten Eingebornenbevölkerung von 116014 Seelen — außer⸗ 
dem leben noch c. 2000 Weiße auf den Inſeln — hielten ſich 114067 zur 
Wesleyaniſchen Miſſionskirche, welche durch 10 europäiſche Miſſionare, 56 ein⸗ 
geborne Pfarrer, 47 Katechiſten, 1919 Diakonen und 983 Hauptlehrer auf 
den verſchiedenen Inſeln des Archipels wirkt. Als Verſammlungsorte für die 
Gläubigen ſtanden 862 Kirchen und 406 Predigthallen zur Verfügung, wäh⸗ 
rend in 1765 Schulen 40718 Schüler von 2526 Lehrern unterrichtet 
wurden. Die Zahl der Abendmahlsberechtigten betrug 27097. Um dem 
geiſtlichen Notſtande unter eingewanderten indiſchen Kulis und polyneſiſchen Ar⸗ 
beitern zu wehren, wurde für dieſelben in der Hauptſtadt Suva im Jahre 
1887 eine ſogenannte Jubiläumskirche erbaut, an welcher ein Witi-Inſulaner 
paſtoriert. Ebenda iſt auch eine Kirche für die anglikaniſche Kolonialgemeinde 
entſtanden, welche, wie die in Levuka von einem Sendboten der Propagation 
Society bedient wird. Das Weslepaniſche Miſſionsſchiff „John Hunt“ iſt 
aus praktiſchen Gründen verkauft worden. Im Jahre 1887 trat übrigens 
wiederum eine ziemliche Anzahl Eingeborner von der katholiſchen Kirche zur 
evangeliſchen über, obgleich die katholiſchen Miſſionare unter Leitung des Biſchof 
Vidal durch äußeren Pomp und durch ihre Weitherzigkeit gegenüber den Yan⸗ 
gonatrinkern unter den Eingebornen Proſelyten anlocken. In welch genialer 
Weiſe von ſeiten der römischen Propaganda auf dem Gebiete der Miſſions⸗ 
geſchichte, wir wollen nur ſagen, geflunkert wird, möge folgender wörtliche Aus⸗ 
zug aus „Les Missions Catholiques“ (1888, S. 113) beweiſen :!) „Mon⸗ 
ſignore Vidal iſt der erſte apoſtoliſche Vikar der Fidji-Infeln. Sein Vikariat, 
welches 200 Inſeln umfaßt, zählt 100000 Eingeborne. Von dieſer Zahl 
ſind bereits 10000 getauft. Der Teufel, welcher uneingeſchränkt dieſe un⸗ 
glücklichen Völkerſchaften beherrſchte, macht die letzten Anſtrengungen, um ihre 
Evangeliſierung zu verhindern. Die Fälle von teufliſcher Beſeſſenheit ſind dort 
gar nichts Seltenes, und das Leben der Miſſionare iſt mehrmals von Wütenden 
bedroht, ja angetaſtet worden, welche offenbar unter ſataniſcher Einwirkung 
handelten. Mſg. Vidal beſchäftigt ſich augenblicklich damit, einen Katechismus 
in der Sprache des Landes drucken zu laſſen. Da draußen, wie in vielen 
anderen Miſſionen, machte es ſich nötig, ein Alphabet zuſammenzuſtellen und 
Sprachregeln zu ſchaffen; dies iſt nun geſchehen, und bald werden die Evan⸗ 
gelien und der Katechismus, welcher die Lehre in klarer und kurzer Formulierung 
zum Ausdruck bringt, in den Händen der armen Eingebornen ſein.“ Welchen 
Eindruck muß dieſer Artikel auf einen vertrauensſeligen Leſer machen, der keine 
Ahnung davon hat, daß von den „armen“ 116014 Eingebornen 114067 
Evangeliſche ſind, welche längſt aus den Händen der Wesleyaniſchen Glaubens⸗ 
boten die vollſtändige Bibel nebſt den ſoliden Anfängen einer anderweitigen 


) Ganz dieſelbe die Glaubwürdigkeit der römiſchen Miſſionsberichterſtattung 


charakteriſierende Paſſage findet ſich in den Jahrbüchern zur Verbreitung des Glaubens 
1888, IV, 69. D. H. 
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chriſtlichen Literatur in ihrer Mutterſprache empfangen haben! Und welche 
echt katholiſche „Abrundung“ der Ziffern! Selbſt wenn wir alle Nicht-Wes⸗ 
leyaner unter den Witi⸗Inſulanern und ſämtliche Europäer zu Katholiken ftem- 
peln wollten, bekämen wir doch immer erſt die beſcheidene Zahl von 4052 
Katholiken heraus; nun freilich „10000“ klingt etwas voller. In einem 
andern katholiſchen Artikel über die Witi⸗Miſſion, welchen die „Lehrbücher des 
Glaubens“ im vorigen Jahre brachten, feiert — um einen gelinden Ausdruck 
zu gebrauchen — die Phantaſie römiſcher Hiſtoriographen wahre Orgien. Eine 
Widerlegung iſt überflüſſig, da der blinde Haß die ultramontane Feder zu 
großen Unſinn hat ſchreiben laſſen. Wie tendenziös auch ſonſt die Be— 
richte ſind, darüber nur eine Notiz, welche der ſonſt ſehr gut redigierte „Ex⸗ 
port“ (1888, Nr. 32, S. 444) über die Witi⸗Miſſion enthält; wir teilen fie 
zur Erheiterung derjenigen unſerer Leſer mit, die in der „Deutſchen Kolonial— 
zeitung“ den oben beim Bismarckarchipel citierten Artikel Schmieles über das 
Miſſionsfeſt auf Matupi geleſen haben: „. .. die von der Regierung [muß 
heißen: von der Wesleyaniſchen Miſſion] in verſchiedenen Teilen errichteten 1600 
les ſind in Wirklichkeit 1765] Schulen werden gut beſucht. Außerdem beſtehen 
einige etwas höhere Schulen, an der Spitze das Central-College zu Navuloa, 
wo junge Fidſchianer hauptſächlich für den geiſtlichen Stand vorbereitet werden. 
Dieſe höheren Schulen find ſämtlich in den Händen engliſcher, meiſt ohne 
Ausnahme] wesleyaniſcher Miſſionäre und leider durchhaucht von dem 
finſtern Geiſte, der dieſe Sekte ſo unvorteilhaft kennzeichnet.“ 
(Sydney W. Adv. Jahrg. X, S. 386, 400, 403, 422. XI, S. 133, 
147, 156, 176, 237, 319, 339, 363 f., 418, 465, 467. XII, S. 214, 
245. Mission Field 1887, S. 61.) 

Wir erwähnten in unſerer letzten Rundſchau über den Tonga-Archipel 
(Allg. M.⸗Z. 1887, S. 325), daß der damalige Gouverneur der Witi-Infeln 
Oberkommiſſar Mitchell in Begleitung ſeines Oberrichters im Frühling 1887 
auf dem engliſchen Kriegsſchiff „Diamond“ vor Nukualoſa, der Hauptſtadt, 
angelangt ſei, um der Schreckensherrſchaft des Premierminiſters Baker ein Ende 
zu machen. Die von dieſem Würdenträger 5 Wochen hindurch genau geführte 
Unterſuchung hat im weſentlichen beſtätigt, daß auf Bakers Betrieb gegen die 
der ftaatlihen ſogenannten „Freikirche“ nicht beigetretenen wesleyaniſchen Ton⸗ 
ganer eine erbitterte Verfolgung inſceniert worden iſt. Es war nahe daran, 
daß die engliſche Regierung den Premierminiſter deportiert hätte; ſchließlich be- 
gnügte ſich der Oberkommiſſar mit dem Verſprechen des König Georg und 
ſeines Miniſters, fortan die Gewiſſensfreiheit der Tonganer beſſer zu reſpek⸗ 
tieren. Auch durfte das von Baker geſchloſſene Miſſionsinſtitut der Wesleyaner 
wieder eröffnet werden. Seit jener Baker zu teil gewordenen heilſamen Lek— 
tion hat zwar die offene Verfolgung der Wesleyaner aufgehört; doch ſind ſie 
immer noch gewiſſen Chikanen ausgeſetzt; auch mußte im Sommer 1887 eine 
Kommiſſion von 3 hervorragenden Wesleyanern, welche die auſtraliſche General— 
ſynode zur Anbahnung eines friedlichen Ausgleiches zwiſchen den beiden rivali⸗ 
ſierenden Kirchen nach Tonga geſandt hatte, infolge der Hartnäckigkeit Bakers 
unverrichteter Sache nach Sydney zurückkehren. Die zur Nachgiebigkeit ge⸗ 
neigte Generalſynode hat nun im Sommer 1888 den bisherigen geiſtlichen 
Berater der tonganiſchen Wesleyaner, den Miſſionar Moulton, welcher den 
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Haß des Königs Georg und Bakers durch ſein mutiges Eintreten für die Ver⸗ 
folgten auf ſich geladen hatte, von Nukualofa zurückberufen und zugleich in 
der Perſon des Miſſionsſekretärs Brown einen Generalbevollmächtigten nach 
dem Tonga⸗Archipel geſandt, der den erneuten Verſuch machen ſoll, einen ehr- 
lichen Frieden zwiſchen beiden Parteien anzubahnen (Sydney W. Adv. XI, 
S. 254 f., 262, 266 f., 275, 281 f., 287, 293, 295, 297, 299, 306, 
326 f., 438, 458 f. XII, S. 21, 63, 74, 85, 92, 235, 246, 256). 

Nach langen Verhandlungen hat ſich England endlich aufgerafft und den 
franzöſiſchen Annexionsgelüſten auf die Neuhebriden ein vorläufiges Ziel 
geſetzt. Die franzöſiſchen Truppen räumten daher in dieſem Frühjahre ihre 
Poſten auf Eſat und Mallikollo, freilich nicht ohne Hinterlaſſung eines ſchlechten 
Renommees. Auf letzterer Inſel ſtahlen die Soldaten beim Abſchiede ein 
Schwein und ſchoſſen, als die Eingebornen dagegen Einſpruch erhoben, einen 
der angeſehenſten Inſulaner nieder. Wie es in einem früheren Vertrage ſchon 
ausgeſprochen war, ſoll fortan die Inſelgruppe unabhängig bleiben und bei 
etwaigen Unruhen auf den Inſeln ſoll nur eine gemiſchte Kommiſſion, in welche 
England und Frankreich Vertreter entſenden, das Recht haben, einzugreifen. 
Dieſes Übereinkommen iſt offenbar nur ein Notbehelf, der den Keim zu fpä- 
teren Verwicklungen in ſich birgt. Gegenwärtig hat es aber wenigſtens die 
gute Folge, daß die katholiſchen Miſſionare, da ihnen die Rückendeckung fran⸗ 
zöſiſcher Bajonette fehlt, etwas beſcheidener auftreten werden. Noch im Sommer 
1887, als die Neuhebriden auf dem beſten Wege waren, eine franzöſiſche Ko— 
lonie zu werden, ſtellte der Gouverneur in Noumea, der Hauptſtadt Neukale⸗ 
doniens, dem Mariſtenpater Pionnier, welcher mit einer Anzahl Begleiter die 
ein Halbjahr zuvor gegründeten Miſſionsſtationen verſtärken wollte, den Regie⸗ 
rungsdampfer „Dives“ zur Verfügung. Augenblicklich beſtehen 3 katholiſche 
Miſſionspoſten auf den Neuhebriden, nämlich einer auf dem Inſelchen Mali 
an der Küſte von Efat, der andere an der Saſunbai auf der Oſtküſte Malli⸗ 
kollas und der dritte in Port Olry auf der Nordſeite von Eſpiritu Santo; 
an anderen Orten hat Pater Pionnier wenigſtens einſtweilen die beſtgelegenen 
Grundſtücke für etwaige ſpätere Stationsanlagen angekauft. 

Für die presbyterianiſche Miſſion auf den Neuhebriden bedeutete 
das Jahr 1887 einen großen Fortſchritt, inſofern 4 neue Miſſionspoſten auf 
3 noch unbeſetzten Inſeln angelegt werden konnten. Da das Miſſionsſchiff 
„Dayſpring“ nicht genügte, um die bei der Neugründung gebrauchte größere 
Menge von Frachtgütern — darunter 4 zerlegbare Häuſer — zu befördern, 
ſo war zur Aushilfe im Frühjahr v. J. in Sydney noch ein Schuner 
„Cairndhu“ gemietet worden. Nachdem faſt ſämtliche Miſſionare zunächſt ihre 
Synode, damals in Ambrym, beſucht hatten, verteilten ſich dieſelben auf die 
beiden Schiffe, um den 3 jungen Brüdern und dem nach 2jährigem Urlaube 
aus Kanada neugekräftigt zurückgekehrten Miſſionar Annand bei der Anlage 
der neuen Stationen Beiſtand zu leiſten. Der „Dayſpring“ richtete ſeine 
Fahrt vorerſt nach Mallikollo, wo die beiden Stationen Ulua und Pangkumu 
gegründet und mit den beiden Miſſionarsfamilien Leggatt und Morton beſetzt 
wurden. Erſtere Station liegt ſüdlich von der Saſunbai, an welcher ſich, wie 
oben erwähnt, ein paar Mariſtenmiſſionare niedergelaſſen haben. Die Ein- 
gebornen ſchienen dieſelben aber nicht ſehr ins Herz geſchloſſen zu haben; 
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wenigſtens gaben fie ihre Freude darüber zu erkennen, daß ein engliſcher Mif- 
ſionar bei ihnen wohnen wolle und traten willig einen ſehr paſſenden Stations⸗ 
platz ab. Auch in Pangkumu fand der Miſſionar eine gute Aufnahme; einer 
der dortigen Eingebornen ſagte in gebrochenem Engliſch: „Ja, mich reichlich 
zu viel wünſchen Miſſionar.“ Zwei benachbarte Dörfer wurden ſogar etwas 
eiferſüchtig auf die Ehre, das Miſſionshaus in nächſter Nähe zu haben. In⸗ 
zwiſchen iſt in Pangkumu am 23. Januar 1888 bereits das erſte Märtyrer⸗ 
blut gefloſſen, indem der eingeborne Miſſionsgehilfe Mortons, Zarry — er 
ſtammte von Malo und war in Sydney im Haufe eines Seemannsmiſſionars 
erzogen worden — von einem Bewohner des benachbarten Dorfes Vunganeß 
erſchoſſen wurde. Letzterer war aus Wut über den Verluſt einer Patrone mit 
der Abſicht aus feinem Dorfe fortgerannt, den Miſſionar Morton zu er- 
ſchießen, damit, wie er es offen ausſprach, ein Kriegsſchiff herbeikäme und ſein 
Heimatdorf in Brand ſchieße. An Stelle von Morton lief ihm aber Zarry 
in die Hände, den er dann hinterrücks meuchlings niederſchoß. Auf den Schuß 
hin eilte Morton ins Freie und fand ſeinen treuen Genoſſen bereits im 
Sterben liegen; nur die Worte brachte er noch über ſeine Lippen: „Jeſus 
ſtarb für mich!“ Die Bewohner von Pangkumu zeigten Morton gegenüber 
bei dieſem Trauerfalle ein rührendes Mitgefühl. Der Mörder wurde auf Ver⸗ 
anlaſſung des Kommandanten des britiſchen Kriegsſchiffes „Diamond“ zur 
Strafe aus ſeinem Stamme ausgeſtoßen und nach einem entfernten Teile der 
Inſel verbannt. 

Während der „Dayſpring“ an der Küſte von Mallikollo kreuzte, war 
inzwiſchen der „Cairndhu“ auf einem Korallenriffe weſtlich von der Inſel Malo 
geſcheitert, glücklicherweiſe ohne den Verluſt von Menſchenleben; auch die Ein— 
buße an Frachtgut war nicht allzugroß. Ehe der „Dayſpring“ zum Erſatz 
herbeikam, hatte ſich Miſſionar Landels einſtweilen einen Stationsplatz auf 
Malo — die Infelt) liegt an der Südoſtküſte von Eſpiritu Santo — aus⸗ 
geſucht; Miſſionar Annand ſiedelte dann, als der „Dayſpring“ zur Verfügung 
ſtand, nach dem an der Südküſte von Eſpiritu Santo gelegenen Inſelchen Tan⸗ 
goa über; die dortige Bevölkerung, welche ihre Plantagen auf der gegenüber⸗ 
liegenden Küſte von Eſpiritu Santo hat und unter den benachbarten Stämmen 
einen ziemlich großen Einfluß ausübt, nahm den Miſſionar willig auf. Nach 
den letzten Nachrichten — vom Juni v. J. — haben die Eingebornen ſich 
auch weiterhin Annand gegenüber freundlich und zuvorkommend bewieſen; viele von 
den Männern — die Frauen und Mädchen werden noch zurückgehalten — ſtellen 
ſich beim Sonntagsgottesdienſte als eifrige Zuhörer ein und haben auch, zunächſt 
allerdings nur aus perſönlicher Rückſichtnahme auf den Miſſionar, die Sonn⸗ 
tagsarbeit aufgegeben. Die Stationsanlage ſtellt ſich immer mehr als vor⸗ 
trefflich gewählt heraus. Ende Mai 1888 wurde in Tangoa die jährliche 
Synode abgehalten, auf welcher die erfreuliche Mitteilung gemacht werden 
konnte, daß die Presbyterianer der auſtraliſchen Kolonie Viktoria einen Miſ⸗ 
ſionar zur Verfügung ſtellen wollen und daß die ſchottiſche Freikirche durch 
eine Verwilligung von 8000 M. der presbyterianiſchen Kirche von Tasmania 


1) Auf Dr. Grundemanns „Allgemeinem Miſſionsatlas“ (Lief. VIII, Karte 4) 
iſt die Inſel unter dem Namen St. Bartholomew eingetragen. 
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die Ausſendung eines zweiten Miſſionars nach Api ermöglicht. Der aus Vik⸗ 
toria erwartete Glaubensbote durfte auf einer der Inſelchen an der Nordoſt⸗ 
küſte von Mallikollo in der Nähe von Port Stanley ſtationiert werden. Eine 
große Annehmlichkeit für die Neuhebriden⸗Miſſionare gewährt die ſeit Anfang 
1888 ziemlich regelmäßig ſtattfindende Verbindung mit Auſtralien durch Handels- 
dampfer; man denkt daher daran, an Stelle des „Dayſpring“ ein kleines 
Dampfboot zu ſetzen, welches nur den Verkehr zwiſchen den einzelnen Stationen 
der Inſelgruppe aufrecht zu erhalten hätte (Free Ch. Scot. M. R. 1887, 
S. 142, 211, 308 f., 336 f. 1888, S. 46, 143, 172, 242. Can. 
Presb. Rec. 1887, S. 236, 239, 303, 326. 1888, S. 153, 228). 
Aneityum hatte zu Anfang vorigen Jahres unter heftigen, 4 Monate 
anhaltenden Regengüſſen zu leiden, welche die Brotfrucht- und Arrowrooternte 
ſchädigten und außerdem Krankheiten, wie Dysenterie und Influenza, im Ge⸗ 
folge hatten. So vermindert ſich denn die Bevölkerung immer mehr; dieſelbe 
zählt jetzt nur noch gegen 900 Seelen, während vor 30 Jahren viermal fo- 
viel Eingeborne die Inſel bevölkerten. Trotzdem haben die Inſulaner auch im 
Jahre 1887 ein ſtattliches Miſſionsopfer in Geſtalt von 3650 Pfund Arro— 
wrootmehl nach Schottland geſandt. Als Miſſionar Lawrie, der auf dem 
„Dayſpring“ eine Rundfahrt durch die Neuhebriden gemacht hatte, im Sommer 
1887 nach mehrmonatlicher Abweſenheit nach Aneityum zurückkehrte, fand er 
zu feiner Freude, daß inzwiſchen die eingebornen Alteſten und Lehrer die Gottes- 
dienſte auf allen Predigtſtationen gewiſſenhaft abgehalten hatten. Trotzdem 
daß die ganze Inſel für chriſtianiſiert gilt, kamen doch noch im vorigen Jahre 
10 Taufen von Erwachſenen vor. In Aname, der nördlichen Station, wurde 
ein neues Schulhaus in der Weiſe gebaut, daß der Miſſionar aus dem Er- 
trage von Arrowroot das eiſerne Dach kaufte, während 50 Eingeborne in Zeit 
von einer Woche die nötige Zimmer- und Maurerarbeit erledigten. Im Früh⸗ 
jahr 1888 machte Lawrie eine Swöchentliche Rundtour durch die Inſel und 
brachte von ſeinem Verkehr mit den Eingebornen den beſten Eindruck mit heim. 
Auf der im Mai d. J. ſtattgehabten Jahresverſammlung der eingebornen 
Miſſionsgehilfen erklärten ſich 70 Männer bereit, bei der Abhaltung der jonn- 
täglichen Gottesdienſte in den 35 Dörfern der Inſel mitzuhelfen. Mit Unter⸗ 
ſtützung von 2 Eingebornen konnte Lawrie neuerdings 3300 Exemplare eines 
chriſtlichen Kalenders und 800 Liederhefte für die Aneityumeſen drucken (Free 
Ch. Scot. M. R. 1887, S. 272, 364. 1888, S. 46, 110, 242, 268). 
In Futuna hatten abwechſelnd bald chriſtliche, bald heidniſche Regungen 
die Oberhand. So durfte der Miſſionsarzt Gunn im Januar 1887 es 
wagen, in Gemeinſamkeit mit einer Anzahl Futuneſen von dem öffentlichen 
Platze des Hauptortes der Inſel die „heiligen Steine“ und die Balken eines 
ſeit Jahren in Verfall geratenen Götzentempels zu entfernen; auf Wunſch 
einiger Dorfbewohner wurde ſogar ein ſolcher Balken auf dem Marktplatze 
niedergelegt, ſo daß die von auswärts in Handelsgeſchäften ins Dorf kommen⸗ 
den Heiden wohl oder übel darüber ſchreiten mußten. Der Häuptling Popina, 
welcher bei der Beſeitigung der Tempelruine die erſte Hand mit angelegt hatte, 
brachte einige Zeit danach 5 Steinchen, welche eine Art von Hausgötzen dar— 
ſtellten und nach heidniſcher Annahme ihren Verehrern guten Fiſchfang, reich— 
liche Erträgniſſe der Pflanzungen und dergleichen verbürgten. Eine alte 
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Heidin, der die Beſeitigung der „heiligen Steine“ ſehr zu Herzen gegangen 
war, ſagte zu Dr. Gunn: „Da du meinen Gott weggenommen haſt, ſo mußt 
du nun dich meiner annehmen und oft mit mir beten!“ Während im Jahre 
1886 der Geſundheitszuſtand der Eingebornen ein außergewöhnlich guter ge- 
weſen war, begann im Frühjahr 1887 die Influenza auszubrechen und ob- 
ſchon dieſe Epidemie nicht tödlich verlief, ſo hatte ſie doch während ihrer Dauer 
ein bedauerliches Anfleben des Heidentums zur Folge. Wenige Wochen näm— 
lich nach dem Beginn der Krankheit wurde ein junger Mann, der die Kirche 
ziemlich regelmäßig und bisweilen auch die Schule beſucht hatte, auf Anordnung 
ſeines eigenen Vaters hin erſchoſſen, weil er ſich ſelbſt damit gebrüſtet hatte, 
die Krankheit veranlaßt zu haben. Mehrere Monate hindurch nach dieſem 
traurigen Ereigniſſe zogen die Eingebornen in heidniſcher Kampfestracht mit 
ihren Waffen umher; dazu lebten die heidniſchen Feſte und Tänze wieder auf. 
Trotzdem konnte Dr. Gunn berichten, daß 10 Eingeborne im Beſuche des 
Taufunterrichtes treulich ausharren, und daß der chriſtlichgeſinnte Teil der Be- 
völkerung, als der Miſſionar von dem ſüdarabiſchen Miſſionsunternehmen der 
ſchottiſchen Freikirche erzählte, dafür eine Kollekte, beſtehend aus Bananen, 
Kokosnüſſen und Ananas — im Werte von 24 Mark — zuſammenbrachte. 
Die letzten Berichte Dr. Gunns vom Mai d. J. lauten beſonders hoffnung⸗ 
erweckend; der Beſuch des Gottesdienſtes iſt zahlreicher und regelmäßiger; 
unter den neuerdings angenommenen Katechumenen befindet ſich ein einfluß- 
reicher Häuptling. Auch iſt in Iſia, und zwar mitten auf dem Marktplatze 
des Ortes, eine neue Kirche gebaut worden. Ein willkommenes Geſcheuk em— 
pfingen die Inſulaner von dem in Sydney ſeinen Lebensabend verbringenden 
Miſſionsveteranen Copeland in Geſtalt einer futuneſiſchen Evangelienharmonie 
(Ibid. 1887, S. 269, 273, 308. 1888, S. 8, 109, 242). 

In Eromanga herrſchte viel Krankheitsnot unter den Eingebornen; 
auch brach unter letzteren ein Krieg aus, im Verlaufe deſſen das Leben des 
Miſſionars Robertſon bedroht war. Zu ſeinem Schutze unterhielten die eingebor- 
nen Chriſten eine Wachtmannſchaft auf der Station. Ein Sieg des Evan— 
geliums war es, daß der Mörder des auf Eromanga gefallenen Miſſionars 
G. W. Gordon einen Lehrer bei ſich aufnahm und 2 Acker Land als Bau— 
platz für Schule und Kirche hergab. Ferner ſtehen 2 Söhne des Mörders 
von John Williams als tüchtige Lehrer im Miſſionsdienſte und unterrichten, 
der eine eine Klaſſe Kinder, der andere eine Abteilung Erwachſener, in der 
Nähe des Platzes, wo vor 49 Jahren Williams unter Mörderhänden fiel. 
Überhaupt verfügt die Eromanga⸗Miſſion über 35 eingeborne Lehrer; außer⸗ 
dem unterſtützen noch 13 Chriſten von Eromanga das Miſſionswerk auf den 
benachbarten Inſeln Api, Tangoa und Mallikollo; 3 tüchtige Lehrer ſind 
leider ein Opfer der letzten Epidemie geworden. An der Cooksbai haben die 
Eingebornen ein hübſches Schulhaus gebaut; auch war es erfreulich, daß 
Robertſon von ſeiten der Inſulaner im letzten Jahre als Miſſionskollekte 3300 
Pfund Arrowroot — 900 Pfund mehr als im Vorjahre — erhielt, womit 
die Druckkoſten des Neuen Teſtamentes in der Eromangaſprache gedeckt 
werden ſollen (Can. Presb. Rec. 1887, S. 239. 1888, S. 19, 130, 
158, 229). 

Die Inſel Ambrym iſt auf einige Zeit verwaiſt; denn Miſſionar Mur⸗ 
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ray war durch wiederholte Fieberanfälle körperlich und geiftig fo geſchwächt 
worden, daß er aus der Miffton ausſcheiden und ſich zur Heilung nach Neu⸗ 
feeland begeben mußte. Nach feiner Abreiſe iſt leider die Frau eines Lehrers 
vergiftet worden (Ibid. 1888, S. 19, 274). 

Miſſionar Milne auf Nguna konnte im Jahre 1887 an 129 Er⸗ 
wachſenen die Taufe vollziehen und hatte auf 7 Stationen eine chriſtliche Be⸗ 
völkerung von 1050 Seelen unter ſeiner Pflege (Ibid. 1888, S. 19). 

Auf Eſat war es den beiden Miſſionaren Mackenzie und Macdonald, 
trotz der franzöſiſchen Invaſion in Geſtalt von Soldaten, Mariſtenprieſtern und 
Koloniſten, vergönnt, verhältnismäßig ruhig weiter zu arbeiten; auch ſchritt 
die von beiden unternommene Überſetzung des N. T. in der Inſelſprache rüſtig 
vorwärts. Eine „heilige“ Frau, welche in früheren Jahren einen unheilvollen 
Einfluß auf ihre Landsleute ausgeübt hatte, ſtarb im Jahre 1887; ſie nahm 
zuletzt zu den Miſſionarsfamilien eine freundliche Stellung ein, war aber nie 
in den Gottesdienſt gekommen. Bezeichnend für das allmähliche Schwinden 
des Heidentums iſt eine Stelle in einem der Briefe Mackenzies: „Mein Vor⸗ 
rat an Götzenbildern nimmt ſtetig zu!“ In dem Dorfe Fila hat ſich nun 
auch der letzte Heide noch der Miſſion angeſchloſſen. Einer der beſten ein— 
gebornen Lehrer, Kalman, welcher auf ſeinen Miſſionswanderungen viele ſeiner 
Landsleute mit dem Evangelium befreundet hatte, iſt jüngſt entſchlafen. Der 
neuſten Statiſtik nach haben ſich in der einen Hälfte der Inſel im Jahre 1887 
70 Katechumenen gemeldet und 16 ſind als abendmahlsberechtigt — deren 
Geſamtzahl betrug 187 — aufgenommen worden; die Schulen wurden von 
95 Kindern beſucht. Miſſionar Mackenzie verweilte übrigens die erſten Mo⸗ 
nate v. J. in Auſtralien, um ſeine Geſundheit zu kräftigen und zugleich den 
Druck einiger Teile der heiligen Schrift zu überwachen (Ibid. 1887, S. 159, 
178, 238, 275. 1888, S. 130, 229). 

Betreffs der melaneſiſchen Miſſion haben wir einen Rückblick auf die 
beiden Berichtsjahre 1886 und 1887 zu thun, innerhalb welcher Zeit die 
Miſſion im allgemeinen einen ſtetigen, erfolgreichen Fortgang gehabt hat. 
Ihrem unermüdlichen Leiter, dem Biſchof Selwyn, der jahraus jahrein, bis⸗ 
weilen von ſeiner Gattin begleitet, auf dem für die wachſende Ausdehnung des 
Werkes bereits zu klein gewordenen Miſſionsdampfer „Southern Cross“ das 
weithin ſich erſtreckende Arbeitsgebiet durchſtreift, ſtehen jetzt 8 europäiſche Mif- 
ſionare — darunter 2 Laien —, 6 melaneſiſche ordinierte Miſſionare und 
165 melaneſiſche Lehrer hilfreich zur Seite; letztere unterrichteten 2215 Zög- 
linge in 78 verſchiedenen Schulen. Die Zahl der im Jahre 1886 getauften 
erwachſenen Heiden betrug 513 und im folgenden 280. Auch diesmal wieder 
hat ſich uns in den Berichten der einzelnen Miſſionare in hervorragendem 
Maße die Bemerkung aufgedrängt, daß die eingebornen Mifftonsgehilfen 
— trotz einzelner betrübender ſittlicher Vergehungen — die Mühe, welche ihre 
Erzieher auf fie verwandt haben, reichlich durch ihre energiſche und unermüd— 
liche Mitarbeit lohnen. Als beſonders rühmenswert führen wir die Namen 
von den Miſſionaren Tagalana auf Motalava und Tamata auf Lakona, ſowie 
der Miſſionslehrer Marekalea und Gorovaka auf Yſabel, Maraw auf Ulawa, 
Vaget auf Meralava und Tarigat auf Opa an. Der wohlthätige Einfluß 
der melaneſiſchen Miſſionsgehilfen macht ſich auch äußerlich darin geltend, daß 
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ſie die Eingebornen von mancher Unthat gegen ihre eigenen Landsleute oder 
gegen Fremde zurückzuhalten wiſſen. Drei derartige Fälle, die ſich während 
des vorigen Jahres zutrugen, führen wir im Folgenden an. In Lo auf den 
Torres⸗Inſeln hatte ein franzöſiſches Arbeiterſchiff einen Eingebornen von dem 
Riff mit fortgeführt, wo er gerade fiſchte. Als nun ſeine Freunde ſahen, 
wie er in dem Boote verzweifelte Anſtrengungen machte, ſich zu befreien und 
dies Boot kurz danach landete, vermochte der Miſſionar Pantutun, freilich mit 
Aufbietung ſeines ganzen Einfluſſes, die erregten Eingebornen von einem An⸗ 
griff auf die Bootsmannſchaft zurückzuhalten. Es war dies Eintreten Pantu⸗ 
tuns für die franzöſiſche Bootsmannſchaft um ſo anerkennenswerter, als bei 
der Landung der Bootsmannsmaat ihm die Piſtole auf die Stirn geſetzt und 
mit dem Erſchießen gedroht hatte, weil er von Pantutun um Freilaſſung des 
Mannes gebeten wurde. In Lakona auf Santa Maria entlief eine Frau 
ihrem Manne und ließ ſich von einem Queensländer Arbeiterſchiffe kapern. 
Ihr Gatte, ein angeſehener Eingeborner, war darüber ſo wütend, daß er eine 
Schar ſeiner Landsleute verſammelte und die Boote des nächſten Arbeiterſchiffes 
zu überfallen beſchloß; nur die Überredungsgabe ſeines Miſſionars Tamata, 
welcher den Fall der Queensländer Regierung anzuzeigen verſprach, vermochte 
den erzürnten Gatten, von ſeinem Racheplane abzuſtehen. In einem dritten 
Falle handelte es ſich um einen Engländer, der auf Maewo Kokosnüſſe zu⸗ 
ſammengekauft hatte und dabei nicht rechtlich verfahren ſein ſollte. Schon er⸗ 
hoben einige zurückgekehrte Arbeiter ihre Keuleu, um den Fremden zu zer⸗ 
malmen, als der dortige Lehrer mit ſeinen Freunden eine lebendige Mauer um 
den Bedrohten bildete und ihm das Leben rettete. N 

Bei der folgenden Rundſchau über die einzelnen Inſelgruppen, auf denen 
die melaneſiſche Miſſion arbeitet, beginnen wir mit den Salomoinſeln und 
zwar verbreiten wir uns etwas ausführlicher über den Stand der Miſſions⸗ 
arbeit auf der deutſchen Inſel Yjabel oder Bugotu, wie fie von den Ein⸗ 
gebornen genannt wird. Bis jetzt erſtreckt ſich die Miſſionsarbeit nur auf den 
Südoſtteil der Inſel, welcher von dem mächtigen Häuptling Soga beherrſcht 
wird. Von den urſprünglichen 3 Stationen Tega, Vulavu und Bokso iſt die 
letztere aufgehoben, wofür aber zwei neue, eine in Sogas Reſidenz, die andere 
in Thaugama, hinzugekommen ſind. Die Oberaufſicht über die 8 eingebornen 
Miſſionslehrer liegt in den Händen des engliſchen Laienmiſſionars Turnbull, 
welcher von 79 Taufen Erwachſener innerhalb der beiden letzten Jahre berichten 
kann. Tega erlitt im Jahre 1886 einen ſchweren Verluſt durch den Tod des 
chriſtlichen Häuptlings Juo. Da er in dem Rufe eines friedlichgeſinnten und 
doch kraftvollen Herrſchers ſtand, ſo waren eine Anzahl Inlandſtämme an die 
Küſte in feinen Schutzbereich gezogen und dadurch natürlich auch mehr unter 
den Einfluß des Chriſtentums gekommen. Kurz vor ſeinem Tode brach unter 
den Eingewanderten ein Streit aus, der eine Trennung der Bewohner Tegas 
zur Folge hatte. Etwa 200 Eingeborne, den Nachfolger Inos, Toti, in— 
begriffen, zogen ſich auf einen ſchwer zugänglichen ſteilen Gipfel des Mahaga⸗ 
bergzuges zurück, während die an der Küſte Zurückbleibenden, unter denen auch 
die Lehrer waren, auf einem mitten im Sumpf gelegenen Hügel die Nieder⸗ 
laſſung Pirihadi gründeten. An jedem Sonntage ſtiegen die Ausgewanderten 
indes zu Thal, um am Gottesdienſte teilzunehmen, während die Pirihadi⸗ 
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Lehrer in der Woche öfters den beſchwerlichen Weg hinauf in das Adlerneſt 
klommen, um die Kinder zu unterrichten. In Vulavu ging 1886 die Schul⸗ 
thätigkeit ungeftört voran, umſomehr als der in der Nachbarſchaft wohnende 
Häuptling Voo mit einer Anzahl ſeiner Leute ſich taufen ließ. Auch die ver⸗ 
änderte Haltung des vorgenannten mächtigen Oberhäuptlings Soga kam der 
Ausbreitung der chriſtlichen Lehre zu ſtatten. Während er bisher, obwohl 
perſönlich freundlich gegen die Miſſionare, jeder Erteilung chriſtlichen Unter— 
richtes an feine Untergebenen ſich widerſetzt und durch verſchiedene Kopfjagden einen 
gefürchteten Namen gemacht hatte, brachte ihn eine ſchwere Krankheit, von der 
er durch die heilkundige Pflege Biſchof Selwyns wieder genas, auf andere 
Wege. Auf verſchiedene Weiſe ſuchte er ſeine Dankbarkeit dem Biſchof zu be— 
zeugen, indem er z. B. ihm Knaben nach der Norfolkinſel zur Erziehung mit⸗ 
gab und Aufforderungen ſich an neuen Kopfjagden zu beteiligen, mit feſtem 
Entſchluß zurückwies. Aber ſoweit konnte er doch anfangs die Furcht vor 
ſeinen „Geiſtern“ nicht überwinden, um die Gründung einer Schule in ſeinem 
Orte zu geſtatten; nur im Nachbardorfe wollte er ſie allenfalls dulden. Indes 
der Hauptlehrer Goronaka, ein kühner Mann, der trotz ſteter Bedrohung 
ſeines Lebens einen andern Häuptling wegen ſeiner Kopfjagden zurechtgewieſen 
hatte, ließ ſich ruhig in der Reſidenz des Oberhäuptlings nieder, und ſiehe 
da, das Unerwartete geſchah, Soga nahm den mutigen Mann gut auf, befahl 
eine Schule zu bauen und wies die Kinder in den Unterricht. Anfang 1887 
kam eine große Störung über die Schularbeit in Vulavu. Fremde Kopfjäger 
hatten ein Boot, in welchem ältere Miſſionsſchüler auf Fiſchfang ausgefahren 
waren, abgeſchnitten und 6 chriſtliche Jünglinge ermordet. Im erſten Schrecken 
flüchteten Lehrer und Schüler und die Schule blieb eine Zeitlang geſchloſſen. 
Da ein Teil der Bewohner Vulavus aus Sicherheitsgründen ſich auf einem 
Berge mehr landeinwärts niederließ, fo teilte man die Schule, indem ein tüch— 
tiger Lehrer den Geflohenen nachzog, die übrigens ähnlich wie die Auswanderer 
aus Tega jeden Sonntag nach Vulavu herab zum Gottesdienſte kommen. Die 
Station Boko auf der Oſtküſte löſte ſich mit dem Tode des dortigen Häupt⸗ 
linge Sibi auf. Seine Unterthanen, die einen Angriff von ſeiten ihrer Nach⸗ 
barn fürchteten, beſchloſſen in ihre urſprüngliche Stammesheimat nach der Land- 
ſchaft Gao — 20 engl. Meilen nördlicher gelegen — zurückzukehren. So ſtörend 
dieſe Überfiedelung zunächſt für die Miſſion iſt, fo dürfte fie doch ſpäter vielleicht 
gerade die Ausbreitung der Miſſion über den nördlicheren Teil der Inſel im 
Gefolge haben. In Thaugama, wo urſprünglich ſchon einmal eine Miſſions⸗ 
ſtation ſtand, hat der Lehrer Kinögi aufs neue eine Schule ins Leben gerufen, 
die von dem chriſtlichen Häuptling Voo möglichſt gefördert wird. 

Auf der Inſel Florida, welche über 1000 Chriſten zählt und in den 
beiden letzten Jahren die Taufe von 343 Erwachſenen ſah, beſuchten 753 
Kinder die von 41 eingebornen Lehrern geleiteten 17 Schulen; leider erwieſen 
ſich gerade hier 3 Lehrer als untreu. Im Bezirke Ravu konnte die kleine 
Gemeinde zu ihrem Schmerze es nicht verhindern, daß der benachbarte Häupt⸗ 
ling Dikia einen kleinen Knaben opferte; doch hat der dortige Hauptlehrer 
nebſt den Chriſten in ſeiner Pflege bis auf weiteres jeden Verkehr mit Dikia 
und deſſen Unterthanen abgebrochen. Am 20. Juni 1887 hielten das erſte 
Mal die Lehrer und chriſtlichen Häuptlinge mit ihren zur Gemeinde gehörenden 
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Unterthanen eine gemeinſame Zuſammenkunft und zwar in Hogo; man hofft 
dies von nun an zum Segen der Chriſtengemeinden auf Florida jedes Jahr 
zu thun. 

Wie wir in unſerer letzten Rundſchau (Allg. M.⸗Z. 1887, S. 280) 
bereits bemerkten, war die einzige Schule auf der Inſel Malanta, welche 
ſich in dem Dorfe Saa befand, nach vorübergehender Auflöſung durch einen 
alten Häuptling von dem revidie renden Miſſionar Comins wieder in Gang 
gebracht worden, wie ſich ſpäter au swies, aber leider nur für kurze Zeit. Da 
ſich nämlich alsbald eine Anzahl Kinder und Erwachſene an den Lehrer an— 
ſchloſſen und andere Eingeborne Miene machten, das Gleiche zu thun, erregte 
dies den Zorn der heidniſchen Zauberer, welche nun ihrerſeits den alten Häupt⸗ 
ling vermochten, einen Fluch über die Schule auszuſprechen, ſo daß nach heid— 
niſcher Anſchauung niemand mehr, ohne ſein Leben zu verwirken, die Schule 
beſuchen konnte. Obgleich dieſe Ceremonie auf die Lehrer nicht den geringſten 
Eindruck machte, ſo waren doch ihre Zöglinge noch nicht gefeſtigt genug, den 
Wirkungen des Fluches zu trotzen und ſo kam denn die Schule aufs neue zum 
Stillſtand. Vergebens ſuchte Comins den Häuptling zur Aufhebung des 
Fluches zu bewegen; letzterer erklärte, der Fluch ſei ſo ſtark, daß er nur durch 
das Opfer eines Menſchen, einer Anzahl Schweine und einer großen Menge 
Muſchelgeldes getilgt werden könne. Unter dieſen Umſtänden verlegte Comins 
die Schule einige Meilen weiter nach dem Orte Aulu, deſſen Bewohnerſchaft 
nebſt ihrem Häuptlinge ein Verlangen nach chriſtlichem Unterrichte ausgeſprochen 
hatten und wo nun 2 Lehrer bereits 12 Schüler geſammelt haben. Comins 
hörte neuerdings, daß der Häuptling von Saa ſich nun darüber ärgere, die 
Schule aus ſeinem Dorfe vertrieben zu haben und herzlich froh wäre, wenn 
der Fluch wieder zurückgenommen werden könnte. Comins machte übrigens 
im Jahre 1887 noch an 3 andern abgelegenen Küſtenorten Malantas einen 
vorübergehenden Beſuch, um Schüler für die Norfolker Auſtalt zu werben. 

Eine große Rührigkeit entwickelte die ſehr ſtarke heidniſche Partei auf 
Ula wa, die beiden chriſtlichen Schulen der Inſel in Matoa und Suholu, in 
welchen 5 Lehrer 40 Kinder unterrichteten, zu zerſtören; an erſterem Orte 
verſuchte man es, glücklicherweiſe vergeblich, mit einer ähnlichen Verfluchung 
wie auf Malanta. Seitdem aber eine Epidemie die heidniſchen Ortſchaften 
heimſuchte, ſah die feindliche Partei darin eine Warnung, die Schularbeit nicht 
gewaltſam zu unterdrücken; ſie beſchränkt ſich daher in letzterer Zeit unter Be⸗ 
nutzung einer mißratenen Pamsernte, darauf, in aller Stille die der Schule 
freundlich geſinnten Eingebornen durch verweigerten Lebensmittelverkauf zu 
„boycotten“. (Schluß folgt.) 
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1. Chriſtlieb: „Arztliche Miſſionen.“ Gütersloh, Bertelsmann. 
1889. (1,50 Mk.) Ein um ca. 1 Bogen vermehrter Abdruck des in der 
Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift vom Jan. bis Mai 1888 erſchienenen Aufſatzes. Es 
iſt dies die umfaſſendſte Studie über den inchrede nden Gegenſtand in der 
geſamten Miſſionsliteratur. 1 gion e \ondfenden Bedeutung, 
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welche der Dienſt der Arzte in der Miſſion gewinnt — es giebt heute bereits 
ca. 270 von mediziniſchen Fakultäten promovierte Miſſionsärzte! — iſt die 
Chriſtliebſche Arbeit auch eine ſehr zeitgemäße. 

2. Schneider: „Amtskalender für evang. Geiſtliche auf das 
Jahr 1889. 2. Teil: Theologiſches Jahrbuch“ (Gütersloh, Bertels⸗ 
mann. 1,50 Mk.). Außer der neueren kirchlichen Geſetzgebung, dem Perſonal⸗ 
ſtatus der evang. Kirche Deutſchlands und einer kirchlichen Statiſtik enthält 
dieſes treffliche Jahrbuch ziemlich ausführliche Vereinsnachrichten über äußere 
Miſſion, Miſſion unter Israel, Evangeliſation, Diakonie und innere Miſſion, 
Guſt.⸗Ad.⸗Verein, Bibel⸗Geſellſchaften u. ſ. w. eine kirchliche Chronik und einen 
Nekrolog — alles ſauber und ſorgfältig. Beſondere Mühe iſt auf die Miſſions⸗ 
rundſchau verwendet worden, welche von den 78 eng gedruckten Seiten der 
Vereinsnachrichten 37 einnimmt. Wünſchenswert wäre, daß dem folgenden 
Jahrgange noch eine literariſche Rundſchau hinzugefügt würde. 

3. Schmiedel: „Eine Woche in der japaniſchen Chriſten— 
gemeinde zu Tokyo.“ Mit 2 Abbildungen von Kirche und Pfarrhaus. 
Berlin, Haack. 1888. Es iſt dies die erſte Flugſchrift, welche der Allg. ev.- 
proteſt. Miſſionsverein herausgiebt, flott geſchrieben und wohl geeignet, über 
die Arbeit der beiden Sendboten dieſes Vereins in Japan zu orientieren. Die 
beigegebenen beiden photographiſchen Abbildungen ſind ſehr ſauber und an— 
ſprechend, beſſer als die meiſten Bilder in den Miſſionstraktaten. 

4. Warneck: „Der evangeliſche Bund und feine Gegner.“ 
Gütersloh, Bertelsmann. 1889. 0,50 M. Ein Vortrag, der meiſt durch 
Thatſachen und in kurzen Sentenzen die gegen den evangeliſchen Bund geltend 
gemachten Einwürfe beleuchtet, indem er der Reihe nach ſeine Gegner zu Wort 
kommen läßt. Zuerſt die Ultramontanen, welche den Bund als Hetzbund 
verdächtigen; dann die religiös Indifferenten, denen es faſt gleichgültig 
iſt, ob ſie evangeliſch oder katholiſch ſind. Zum dritten die Kampfesmüden, 
die ſich am Kulturkampfe die Finger verbrannt haben und nun voll Ber: 
zagtheit find. Zum vierten die Politiker allerlei Art: Staats- und Kirchen⸗ 
politiker, Preß⸗ und Geſchäftspolitiker. Zum fünften diejenigen, welche aus 
mannigfachen Gründen mit Rom Sympathien haben. Endlich die Ein— 
würfe ſeitens der Mehrzahl der kirchlichen Rechten: a) der evang. Bund 
ſei überflüſſig, denn die evang. Kirche ſelbſt ſei der evang. Bund; b) die 
Aufgaben des Bundes ſeien nicht klar genug und c) die Bundesgenoſſenſchaft 
gefalle ihnen nicht. Vielleicht denkt nach Durchleſung des vorliegenden Schriftchens 
doch mancher Freund von der Rechten günſtiger über den Bund als bisher. 
Jedenfalls erfordert es die Billigkeit, wenigſtens einmal zu hören, was wir 
Bundesgenoſſen von der Rechten zur Verteidigung der Sache zu ſagen haben 
und ich glaube nicht, daß die Lektüre langweilig ſein wird. 

5. Warneck: „Der heutige Romanismus im Lichte ſeiner 
Heidenmiſſion. III. Die römiſche Geſchichtſchreibung.“ 25. Flug- 
ſchrift des evang. Bundes. Halle, E. Strien. 1889. 30 Pf. Die beiden 
erſten denſelben Gegenſtand behandelnden Flugſchriften ſchilderten „die römiſche 
Feindſchaft“ und „das römiſche Chriſtentum“. Die vorliegende dritte ſchließt 
nun die Reihe ab. Sie iſt ganz in der Weiſe der beiden früheren geſchrieben, 
Satz für Satz belegt mit korrekt citierten authentiſchen ultramontanen Quellen. 
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Manches iſt aus meiner „Proteſtantiſchen Beleuchtung“ reproduziert, vieles neu 
hinzugekommen. Bis heute haben unſre ultramontanen Gegner, wenigſtens 
ſoweit meine Kenntnis reicht, es für gut gehalten, auf alle die vielen in dieſen 
Schriften enthaltenen und belegten Angriffe zu ſchweigen, jedenfalls das klügſte, 
was ſie thun können. Mir iſt dieſe Polemik gerade kein erquickliches Geſchäft; 
aber ſie war unerläßlich geworden, da trotz aller freundlichen Vorſtellungen die 
jeſuitiſche Verläſterung der evangeliſchen Miſſion immer unerträglicher wurde. 
Hoffentlich haben wir nun für einige Zeit Ruhe. Daß freilich die Appellation 
an den Wahrheitsſinn bei unſern ultramontanen Gegnern noch auf einen 
Erfolg zu rechnen hat, wagt man kaum zu hoffen. 

6. Baierlein: „Die Lehre der Vedanta von Gott, von der Welt, 
von dem Menſchen und von der Erlöſung des Menſchen.“ Nach 
den Quellen dargeſtellt. Dresden, J. Naumann. 1889. 60 S. — Eine in 
ihrer Kürze meiſterhafte Studie des bekannten Miſſionsveteranen, welche meiſt 

durch charakteriſtiſche Quellenauszüge, die von einer lichtvollen Erklärung und 
Beurteilung begleitet find, in eins der tiefſinnigſten religionsphiloſophiſchen 
Syſteme der Welt den aufmerkſamen Leſer einführten. Lichtvoll iſt auch ſchon 
das knappe Vorwort und die ihm folgende kurze Einleitung, trefflich orientierend 
über die vielgeſtaltige religiöfe Gedankenwelt des alten Indiens. Wer ſich in 
dieſen Urwald hineinwagen will, zunächſt um ſich ein wenig in ihm zu orien- 
tieren, dem thut kaum ein anderer Führer ſo gute Dienſte wie Baierlein. 

7. James Johnston: Report of the Centenary Con- 
ference on the Protestant Missions of the World, held in Exeter 
Hall (June 9.—19.), London, 1888. I. und II. Vol. (London, J. Nisbet 
& Co. 1888). — Durch den ausführlichen Bericht über die vorjährige Londoner 
Allg. Miſſ.⸗Konf. (A. M. Z. 1888, 401. 478. 515) find unſere Leſer auf 
das Erſcheinen dieſes bedeutenden Werkes bereits aufmerkſam gemacht worden. 
Man darf dasſelbe getroſt als die umfaſſendſte Miſſions⸗Encyklopädie bezeichnen, 
welche bis jetzt exiſtiert. Der erſte 560 Seiten ſtarke Band behandelt in drei 
Teilen 1. die meetings for open conference (ſechs), 2. die mission 
fields of the world (unter elf Hauptgebieten), und 3. special missionary 
subjects (vier), berichtet über die Abſchiedsverſammlung und die Schluß⸗ 
reſolutionen und giebt eine ziemlich umfaſſende Überſicht über die geſamte 
Miſſionsliteratur der Welt, in der zu unſerer Freude auch die deutſche zahl⸗ 
reich vertreten iſt. Der zweite 624 Seiten ſtarke Band enthält die miſſions⸗ 
techniſchen bezw. miſſionsmethodiſchen in 22 geſchloſſenen Sitzungen gepflogenen 
Verhandlungen, über deren Inhalt der erwähnte Bericht der A. M. Z. die Leſer 
bereits genügend unterrichtet hat. Wir beſitzen in dieſer zweibändigen Encyklopädie 
eine Quelle, welche in Zukunft niemand entbehren kann, der auf ſelbſtändige 
Miffionsftudien ausgeht. Selbſtverſtändlich iſt nicht alles gleich wertvoll in 
einem ſo voluminöſen Werk, welches die Vorträge von ſo vielen Referenten 
und die Anſprachen und Mitteilungen von noch mehr Rednern enthält. Vieles 
hätte ohne Schaden für die Sache wegbleiben können, manches iſt im viel zu 
rhetoriſchen Stile, anderes viel zu allgemein gehalten, anderes leidet an bedenk— 
lichem Mangel evangeliſcher Nüchternheit und geiſtlicher Geſundheit, auch an 
geſchichtlichen und ſtatiſtiſchen Irrtümern fehlt es nicht. Aber im großen Ganzen 
ſchließt das Buch eine Fülle miſſionariſcher Weisheit und Erfahrung in ſich, 
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die gar nicht hoch genug geſchätzt werden kann und für alle Zeiten ihren 
bleibenden Wert behält. 

8. Jean Röville: „Die Religion zu Rom unter den Severern.“ 
Deutſch von Krüger. Leipzig, Hinrichs. 1888. 6 Mk. Nicht bloß mit 
wahrem Genuß, ſondern zu einer weſentlichen Bereicherung bezw. Berichtigung 
meiner Kenntnis der heidniſch-religiöſen Verhältniſſe in Rom zur Zeit des 
dritten Jahrh.s habe ich dies mit ſtaunenswerter Quellenkunde gearbeitete Buch 
geleſen. Es iſt oft eine Phraſe, wenn man von Ausfüllung einer Lücke redet; 
aber hier iſt es wahr: das Rövilleſche Buch füllt eine große Lücke in der 
bisherigen Religionsgeſchichte aus. Es wird vielen Leſern gehen wie mir, daß 
ſie über die Religioſität des genannten Zeitraums durch das vorliegende Buch 
eine weſentlich berichtigte Anſchauung erhalten. Nur auf drei wichtige Geſichts⸗ 
punkte möchte ich aufmerkſam machen: 1. auf die große durch die wunderlichſte 
Religionsmiſchung herbeigeführte religiöfe Gärung; 2. auf die Macht der chriſtl. 
Wahrheit, welche in dieſer gewaltigen Gärung über die große Maſſe ſo vieler 
populärer und einflußreicher Kulte den Sieg davontrug; (es iſt mir dieſe 
ſieghafte Wahrheitsmacht noch nie ſo klar geworden als bei der Lektüre dieſes 
Buches, obgleich der Verf. ſelbſt dieſen Geſichtspunkt nicht berührt) und 3. die 
Rückwirkung der heidniſchen Kulte auf die Ausgeſtaltung des katholiſchen Kultus, 
ſo daß man manchmal ſagen möchte: das Heidentum habe das Chriſtentum 
überwunden. Die Kulte haben vielfach nur die Namen gewechſelt. Dies alles 
iſt nun von großer Wichtigkeit für eine pragmatiſche Miſſionsgeſchichtsbetrachtung. 
Gewiß wird nie wieder ein religiöſer Synkretismus eintreten, wie wir ihn im 
3. Jahrhundert zu Rom finden; aber das erleben wir ſchon heut in Indien 
und wir werden es wieder erleben z. B. in China, daß das Heidentum ſich 
durch Aufnahme neuer fremder heidniſcher, mohammedaniſcher und chriſtlicher 
(proteſtantiſcher und katholiſcher) Elemente zu regenerieren ſucht, ehe es vor 
dem Chriſtentum die Waffen ſtreckt. Und unter dieſem Geſichtspunkte iſt auch 
für den Miſſionshiſtoriker der Gegenwart das Studium eines Buches wie das 
vorliegende ſehr lehrreich. — Die 296 Seiten umfaſſende Arbeit Aevilles iſt 
ſehr inhaltsreich; voll der überraſchendſten Details. So ſchon die Einleitung, 
welche in fünf Kapiteln die römiſche Geſellſchaft des dritten Jahrhunderts 
ſchildert. Der erſte Teil behandelt dann wieder in fünf Hauptkapiteln den 
heidniſchen Synkretismus zu Rom in der erſten Hälfte des dritten Jahrhunderts 
(die griechiſchen, römiſchen und die orientaliſchen Beſtandteile, den Mithrasdienſt, 
das ſynkretiſtiſche Heidentum und die religiöſe Stimmung), der zweite Teil 
abermals in fünf Kapiteln die Verſuche religiöſer Reformation am Hofe der 
Severer (die neupythag. Reformation. Umgebung der Julia Domna. Apollonius 
von Tyana. Die orientalifhe Reformation, die eklektiſche Reformation und 
das Ziel der heidniſch-ſynkretiſtiſchen Entwicklung in der antiken Geſellſchaft). 
Der Stellung des Chriſtentums in dieſem Wirrwarr heidniſch-religiöſer Gärung 
wird nur gelegentlich gedacht. Warneck. 


Die Miſſion im deutſchen Reichstage. 


Die Art und Weiſe, in welcher gelegentlich der jüngſten Kolonial⸗ 
debatten des deutſchen Reichstags wiederholt der Miſſion gedacht worden 
iſt, verdient einige Bemerkungen. Als höchſt erfreulich muß es zunächſt 
bezeichnet werden, daß man ſich diesmal mit der Miſſion beſchäftigt hat, 
ohne ſie anzugreifen, ja ſelbſt ohne die bei ſolcher Gelegenheit ſonſt übliche 
Heiterkeit. Im Gegenteil: man hatte nur Anerkennung für ſie auf allen 
Parteien des Hauſes. Die „Miſſionszeugniſſe“ wurden als die „unan⸗ 
greifbarſten“,) die Ziele der Miſſionare als „unleugbar ideale“, ihr 
„Werk chriſtlicher Liebesthätigkeit als ſegensreich“, „die Miſſionsſtationen 
als die eigentlichen Stützpunkte des Chriſtentums und der Geſittung“ be- 
zeichnet und das von Männern, bei denen man bisher eine weſentlich andere 
Sprache gewohnt war. Am bemerkenswerteſten war die Erklärung des 
ſocialdemokratiſchen Abgeordneten Sabor: „Wir erkennen an, daß von 
den Miſſionaren in Afrika eine heilſame Thätigkeit entwickelt worden iſt. 
Sie haben gezeigt, wieviel überall in der Welt mit Geduld und Liebe zu 
erreichen iſt; ſie haben bewieſen, daß ſelbſt unciviliſierten Stämmen gegen⸗ 
über Herzen, die ſelbſt einen Fond von Güte haben, viel erreichen können 
ohne die Fuchtel des Zwanges.“ Zugegeben, daß bei der Anerkennung 
der Miſſion ſeitens der Freunde wie der Gegner der Kolonialpolitik ein 
wenig Tendenz mit im Spiele war: immerhin bleibt es eine erfreuliche 
Thatſache, daß gerade die kolonialpolitiſche Oppoſition ſo anerkennend für 
die Miſſion eintrat, obgleich dieſelbe mehrfach in eine nicht unbedenkliche 
Allianz mit der Kolonialpolitik gebracht worden iſt. 

Der Reichskanzler ſelbſt berührte die Miſſion nicht und der Staats⸗ 
Sekretär des Auswärtigen Amtes verhielt ſich weſentlich referierend. Dabei 
iſt ihm ein kleiner lapsus linguae paſſiert, daß er nämlich von 5 eng⸗ 
liſchen „Stationen“ ſtatt Miſſionsgeſellſchaften in Oſtafrika redete und 
die Universities Mission ausdrücklich als „die in der engliſchen Preſſe 
vielgenannte Station“ bezeichnete.?) Überhaupt kann man ſich des Eindrucks 


1) Ich citiere nach den ſtenographiſchen Sitzungsberichten. 

2) So mußte es auch überraſchen, daß derſelbe den zum Reichskommiſſar in 
Oſtafrika ernannten Hauptmann Wißmann „unter allen Lebenden“ als denjenigen 
bezeichnete, „welcher wohl die meiſten Erfahrungen über afrikaniſche Zuſtände beſitzt.“ 
Wißmann in allen Ehren und Reſpekt vor ſeiner geogr. und ethnographiſchen Kenntnis 
großer Teile von Afrika. Aber es giebt unter den Lebenden doch noch Leute, welche 
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nicht erwehren, daß wie in den ganzen Kolonialdebatten überhaupt, ſo ſpeciell 
wenn es auf die Miſſion kam, die Herren ſich auf einem ihnen gerade 
nicht heimiſchen Boden bewegten. So wurde z. B. die Baſeler Miſſion 
nach Lagos verlegt, der Herausgeber der Allg. M. Z. zu einem oſtafrik. 
Miſſionar gemacht, ſtatt Maharero ſtets Kamaherero geſagt, Damara- 
(Herero-)Land als ſüdlich von Angra Pequena bezeichnet, von der Miſſion 
im allgemeinen behauptet, was nur von der römiſchen gilt, nämlich daß 
fie ſich lediglich mit Kindern abgebe!) u. dergl. Kurz: die Miſſion iſt 
im deutſchen Reichstage eine ziemliche terra incognita, auf der man ſich 
noch recht unſicher bewegt, auch wenn man ad hoc ſich ein wenig 
informiert hat. Auf der Unbekanntſchaft mit den Miſſionsthatſachen 
bezw. den glaubwürdigen Miſſionsquellen beruht auch das Vorurteil, mit 
welchem man Reiſende als unfehlbare Autoritäten über Miſſionserfolge 
citiert. So z. B. den Dr. Fiſcher. Ohne Zweifel iſt dieſer eine Auto⸗ 
rität bezüglich des Urteils über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Oſtafrikas; 
aber das ſchwächſte Kapitel ſeines bekannten Buchs: „Mehr Licht im 
dunkeln Weltteil“ iſt das über die Miſſion (ſiehe den Nachweis in Allg. 
M. ⸗Z. 1886, 95 f.). Auf dieſem Gebiete iſt der ſonſt fo kundige Mann 
nicht heimiſch; hier fehlt ihm Kenntnis und Verſtändnis, wie die mancherlei 
Irrtümer beweiſen, deren er ſich ſchuldig macht. Uns ſind genug wirklich 
bekehrte Neger bekannt. 

Angenehm überraſcht hat uns folgende Erklärung des Centrums— 
führers: „Inzwiſchen würde ich doch nicht glauben, daß das Reich aus 
ſich Miſſionen ſtiften oder mit Geld unterſtützen könnte. Auf dem Miſſions⸗ 
gebiete verlange ich vom Reich gar nichts anderes als freie Bewegung, 


mehr afrikaniſche, beſonders oſt afrikaniſche Erfahrungen haben. So z. B. der 
frühere engliſche Konſul Kirk, anderer engl. Kolonialbeamter oder gar der Miſſionare 
zu geſchweigen. — Überraſchend war auch die ganz kategoriſche Erklärung des Haupt⸗ 
mann Wißmann, daß die Küſte am Roten Meer nur ſehr wenig Sklaven exportiere und 
die „deutſch⸗oſtafrikaniſche Küſte der wichtigſte Punkt zur Verhinderung des Sklaven⸗ 
exports ſei“ — eine Erklärung, welche den Abg. von Kardorff dann ſchon zu der 
Hyperbel treibt: „Hauptmann Wißmann habe das endgiltig entſchieden.“ Ich 
verweiſe nur auf eine gegenteilige, höchſt kundige Quelle, nämlich den Artikel 
von Menges in der deutſchen Kol.⸗Ztg. 1888, Nr. 42 und 43. 

) In überſchwenglicher, abſchweifender und das Haus ermüdender Weiſe ſprach 
der kath. elſäſſiſche Abgeordnete Dr. Simonis über die Miſſion der Congrégation 
du St. Esprit, die nach ſeiner rhetoriſchen Übertreibung „den 6. Teil von ganz 
Afrika umfaſſen und 20 000 Kinder beiderlei Geſchlechts aufgenommen und erzogen 
haben“ ſoll. — Ich weiß nicht, woher der Herr Dr. Simonis ſeine Statiſtik hat; 
die meinige ſtammt aus den hochamtlichen von der Propaganda ſelbſt heraus— 
gegebenen Missiones Catholicae pro 1888 und dieſe nennt weit niedrigere Zahlen. 
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keine Begünſtigung irgend welcher Art. Eine Miſſionsthätigkeit des Reiches 
durch Geld oder andere materielle Unterſtützungen kann in keiner Weiſe 
in Frage ſein.“ Ganz einverſtanden, etwa mit der Einſchränkung, daß 
ein Beitrag zu Schulzwecken und allgemeinen literariſchen Unternehmungen 
vielleicht auch eine Ermäßigung der Fahrpreiſe für Miſſionare auf Reichs— 
dampfern in Ausſicht genommen werden darf; aber aus dem Munde Dr. 
Windthorſts kommt dieſe Erklärung immerhin ſehr unerwartet und wir 
wollen ſie uns merken. In der denkwürdigen Reichstags-Miſſions⸗ 
debatte vom 28. Nov. 1885 (vergl. Allg. M.⸗Z. 1886, 120 ff.) erklärte 
nämlich derſelbe Dr. Windthorſt: „Wenn alles aus dem Budget Frank— 
reichs ausgeſtrichen wird, fo wird doch das, was für Miſſionen aus— 
gegeben werden ſoll, nicht geſtrichen, denn das wiſſen die Franzoſen recht 
gut, daß auf den Miſſionen ein gut Teil des Erfolgs beruht, den ſie 
überhaupt in den Kolonien erzielt haben;“ und vorher hatte er geſagt, 
daß der Reichstag auch Bewilligungen zu gunſten der Miſſion zu machen 

haben werde. Hieraus folgt doch, daß er damals eine Miſſion ohne 
ſtaatliche Geldbewilligungen ſich gar nicht denken konnte, denn nach den 
klaren Worten iſt ausgeſchloſſen, daß er nur Geldausgaben zum Schutz 
der Miſſionare im Sinne gehabt haben könne. Frankreich giebt jährlich 
über ½ Million allein für die orientaliſchen Miſſionen und Kardinal 
Lavigerie bezieht für feine afrikaniſchen Miſſionen ſtaatlicherſeits hundert— 
tauſende. So werden auch in den ſpaniſchen Kolonien wie in der alten 
ſo in der neuen Zeit die Miſſionare aus Staatsmitteln unterhalten. 
Aber der Führer der deutſchen Ultramontanen hat über dieſe ganz allgemeine 
kath. Praxis jetzt den Stab gebrochen, und hierin befindet ſich die evang. 
Miſſion mit ihm in Übereinſtimmung! Dieſe hat von den Kolonialmächten 
nie etwas anderes verlangt als freie Bewegung; und auch heute, wo Deutſch⸗ 
land Kolonien hat, wollen wir keine ſtaatliche Miſſion und verlangen keine 
ſtaatlichen Geldmittel, mit Ausnahme der vorhin namhaft gemachten Fälle, 
weil von der Schule und den ſprachlichen Arbeiten der Miſſionare die 
Kolonialmächte ſelbſt direkten Vorteil haben. So zahlt bekanntlich die 
engliſche Regierung auf allen ihren Kolonien den Miſſionsſchulen einen 
grant-in-aid. Übrigens können auch ſonſt noch Umſtände eintreten, unter 
denen eine Unterſtützung bezw. Entſchädigung ſeitens des Reiches durchaus 
der Billigkeit entſpricht, z. B. wenn bei Bekämpfung eines Aufſtandes 
Miſſionsſtationen zerſtört werden. Dr. Windthorſt wird wohl nichts da- 
gegen haben, wenn das infolge der Aufnahme der befreiten Sklaven zer- 
ſtörte Pugu und Dar es Salaam einen ſtaatlichen Beitrag zum Wieder: 
aufbau erhält oder das Löſegeld für die gefangenen Miſſionare erſtattet 
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wird, da indirekt das Vorgehen des Reiches an dem Unglücke doch die 
Schuld trägt. 

Wir haben nun aber noch 2 Reichstagsdebatten in Ausſicht, bei welchen 
die Miſſion abermals im Vordergrunde der Diskuſſion ſtehen wird. Zunächſt 
den Windthorſtſchen Antrag auf Religions- und Gewiſſens— 
freiheit in den deutſchen Kolonien — eine Naivität, über welche es ſchwer 
iſt, keine Satire zu ſchreiben. Der unfehlbare Papſt Gregor XVI. er⸗ 
klärt in ſeiner Encyklika vom 12. Sept. 1831 die Gewiſſensfreiheit für 
„Unſinn“ und mit ihm verdammt fie Pius IX. (Syllabus 24) und das 
Vatikaniſche Konzil (schema de eccl. 12); die offiziellen katholiſchen Lehr⸗ 
bücher bezeichnen unter Perrones Führung die religiöſe Toleranz als 
„gottlos und thöricht“ und verbieten ſie in allen Staaten, in denen die 
katholiſche Kirche die herrſchende iſt; die offizielle Voce della verita (vom 
7. Okt. 1887, N. 227) ſchreibt: „In den Ländern, wo ihr Vorrang feſt— 
geſtellt iſt, verwirft die katholiſche Kirche jede Kultusfreiheit als einen 
Angriff auf ihre präexiſtenten Rechte, auf ihre unbeſtreitbare Oberherr— 
ſchaft.“ Und im deutſchen Reichstage tritt der Führer der Ul- 
tramontanen als der Vorfechter der Gewiſſensfreiheit auf! 
Aber wir ſind noch nicht fertig. 

Überall auf dem ganzen Erdboden, wo nur irgend eine evangeliſche 
Miſſion ſegensreich zu wirken beginnt, drängt ſich mit Gewalt oder Liſt 
die römiſche Miſſion verwirrend und zerſtörend ein. „Neben jeder prote— 
ſtantiſchen eine katholiſche Schule zu errichten, das muß unſre Politik ſein 
in jeder chriſtlichen Niederlaſſung.“) — Nur dazu find die Diener der 
Irrlehre gut, die wahren Bekehrungen vorzubereiten.“) Die blutige „Aus— 
rottung“ der proteſtantiſchen Partei auf der Südſeeinſel Uvea bezeichnete 
der hochwürdigſte Biſchof Bataillon triumphierend als „die zweite Taufe 
der Inſel.“?) Vor König Mteſa in Uganda, wo die ſpäter eingedrungene 
katholiſche Miſſion ſo viel Unheil angerichtet hat, erklärte Pater Gerauld, 
als die proteſtantiſchen Miſſionare bei dem heidniſchen König, um Frieden 
mit den katholiſchen zu haben, Religionsfreiheit beantragten: „Wir werden 
niemals tolerant gegen die Proteſtanten fein; es iſt unſre Pflicht, überall 
zu lehren, daß fie Lügenlehrer ſind.“) Und im deutſchen Reichs— 
tage tritt der Fürſprecher der katholiſchen Miſſion als 
Vorfechter der Toleranz auf! 


1) Les Miss. Cath. in Int. 1881, 102. 

2) Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens 1867, VI, 11. 
3) Ebd. 1876, III, 53. 

) Allg. M.⸗Z. 1881, 584. 
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In Bagamoyo hatten die evangeliſchen Miſſionare gegen Mitte der 
ſiebziger Jahre mit dem Pater Horner das verſtändige Abkommen ge— 
troffen: gegenſeitig nicht an denſelben Orten Miſſionsniederlaſſungen zu 
gründen. Da kamen die Miffionare des Kardinals Lavigerie und er— 
klärten: „Wir ſind an dieſes Verſprechen nicht gebunden.“ „Wir dürfen 
dieſes Arbeitsgebiet den proteſtantiſchen Miſſionaren nicht überlaſſen.““) 
Vermutlich iſt das die Gewiſſensfreiheit, welche der Alli— 
ierte des Kardinal Lavigerie vom deutſchen Reichstage 
begehrt! 

Wir ſind als evangeliſche Chriſten nicht geneigt, unſrerſeits Re— 
preſſalien das Wort zu reden für den Mangel an Toleranz in katholiſchen 
Kolonien gegen evangeliſche Miſſionen; aber die Dreiſtigkeit bzw. die 
Ironie müſſen wir doch mit den ſtärkſten Ausdrücken hervorheben, welche 
darin liegt, daß als Verteidiger der Gewiſſensfreiheit eine 
Partei noch dazu im deutſchen Reichstage aufzutreten wagt, 
deren Geſinnungsgenoſſen in der ganzen weiten Welt, 
ſpeciell auf den Miſſionsgebieten, den religiöſen Frieden 
und die Gewiſſensfreiheit grundſätzlich mit Füßen treten. 

Jawohl; wir reden der Religionsfreiheit entſchieden das Wort auch 
auf den Miſſionsgebieten. Wir wollen gegen niemand, auch gegen keinen 
Heiden und Mohammedaner in Sachen des Glaubens irgendwelche Ge⸗ 
walt angewendet wiſſen, und erſt recht den Katholiken freie Religions- 
übung gewähren, obgleich ſie ſie uns verſagen. Aber gerade um des 
religiöſen Friedens willen iſt es dringend wünſchenswert, daß die Miſſions⸗ 
niederlaſſungen beider chriſtlichen Konfeſſionen ſich in einiger Entfernung 
voneinander befinden. Bei der grundſätzlichen Intoleranz der römiſchen 
Kirche giebt es kein friedlich ohne ein ſchiedlich. Wenn z. B. in dem 
kleinen Kamerun?) unmittelbar neben der friedlichen Baſeler Miſſion eine 
katholiſche ſich niederließe oder auf einer und derſelben Station im Herero- 
lande, wo die rheiniſche Miſſion ſeit 40 Jahren des Tages Laſt und 
Hitze getragen und jetzt durch ihre Verwickelung in die Kolonialpolitik in 
ſo großer Gefahr ſich befindet, eine römiſche ſich etablierte, ſo wäre mit 


1) Int. 1880, 42. Allg. M.⸗Z. 1880, 42. 

2) Die römiſche Liſt iſt lange am Werke, um gerade in Kamerun einzudringen. 
Vor ca. einem Jahre ſchon brachte man katholiſcherſeits 4 Negerknaben im Alter 
von 10—15 Jahren nach Deutſchland, machte fie hier katholiſch und beabſichtigt ſie 
bald nach Kamerun zurückzuſenden mit der Forderung an die Regierung, den katho— 
liſchen Chriſten in Kamerun auch katholiſche Seelſorge zu verſchaffen. Auf ähnliche 
Weiſe iſt die römiſche Miſſion in die ganz evangeliſche Minahaſſa eingedrungen. 
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Sicherheit vorauszuſagen, daß Unfriede und Verwirrung die Folge.“) 
Alſo ſchiedlich-friedlich, wo es irgend angeht. Die nichtchriſtliche Welt iſt 
ja wahrlich noch groß genug, ſo daß die Etablierung einer römiſchen 
Miſſion juſt da, wo ſchon eine evangeliſche beſteht, doch wahrlich nicht 
als eine Forderung der Religionsfreiheit hingeſtellt werden kann. Oder 
iſt das der Sinn des in Rede ſtehenden Antrages, daß die römiſche 
Miſſion ſich auch ſeitens des deutſchen Reiches die Berechtigung ausſtellen 
laſſen will, verwirrend und zerſtörend in jede evangeliſche Miſſion ein⸗ 
dringen zu dürfen? 

Endlich ſteht noch ein vom Abgeordneten Stöcker geſtellter Antrag 
auf Verbot bzw. Beſchränkung der Branntweineinfuhr in 
den deutſchen Schutzgebieten bevor, der durch eine Beſchwerde der Baſeler 
Miſſion in Kamerun verurſacht worden iſt. Bezüglich der Größe dieſer 
Einfuhr wie des Unglücks, das fie anrichtet, verweiſen wir auf die beiden 
Broſchüren des Miſſionsinſpektors Zahn: „Der überſeeiſche Branntwein- 
handel. Seine verderblichen Wirkungen und Vorſchläge zur Beſchränkung 
derſelben“ und: „Der weſtafrikaniſche Branntweinhandel. Erwiderung auf 
die offene Antwort des Herrn Reichstagsabgeordneten Wörmann (beide 
Gütersloh. 1886).?) Sie beleuchten beide mit lauter aktenmäßigen Zahlen 
und Daten das ſeinerzeit im deutſchen Reichstage von dem Hamburger 
Großhändler Wörmann zur Verteidigung des Branntweinhandels ge— 
ſprochene geflügelte Wort: Der Branntwein ſei in Afrika „ein Reizmittel 
der Civiliſation“. Es mußte höchlichſt überraſchen, daß der Reichs— 
kommiſſar von Deutſch-Oſtafrika, Hauptmann Wißmann, die Branntwein⸗ 
einfuhr nach Afrika dadurch gleichſam zu rechtfertigen ſchien, daß 1) die Neger 
ſich auch ohne Branntwein betränken, 2) daß ihre Natur viel vertragen 
fönne?) und 3) daß ſonſt im Lande ſelbſt Branntweinbrennereien entſtehen 

) Faſt ſcheint es, als ob bei der jetzigen Kataſtrophe in Hereroland die römiſche 
Miſſion die Hand im Spiele habe. Denn in der Verſammlung zu Okahandya kam 
Maharero, ohne daß irgend ein Zuſammenhang vorlag, wiederholt auf 
die früher des Landes verwieſenen katholiſchen franzöſiſchen Miſſionare (dgl. Allg. 
M.⸗Z. 1882, 66 und meine „Proteſtantiſche Beleuchtung“ 310) zu ſprechen, gegen die 
Deutſchen entſchieden ihre Partei ergreifend. Lewis iſt ein erklärter Feind der evan⸗ 
geliſchen Miſſionare, vielleicht ſelbſt ein Katholik; ſicher ſind ihm die katholiſchen 
franzöſiſchen Miſſionare willkommene Bundesgenoſſen gegen die Deutſchen im Lande. 

2) Vergl. Allg. M.⸗Z. 1886, 9 ff. 268 ff. Auf der Verſammlung der Branden⸗ 
burgiſchen Miſſ.⸗Konf. hat derſelbe über dieſen Gegenſtand ſoeben wieder referiert. 
Wir verweiſen vorläufig auf den Bericht in den Zeitungen. 

3) Wörtlich: „Der Neger iſt gegen die ſchädlichen Einflüſſe des Branntweins, 


verglichen mit dem Indianer Amerikas und mit dem Polyneſier, außerordentlich viel 
widerſtandsfähiger.“ 
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würden. Alſo einem Trunkenbold oder einem, der viel vertragen kann, ſoll 
man noch mehr Gelegenheit geben, ſich zu berauſchen? Und laſſen ſich denn 
die Brennereien in Afrika nicht auch verbieten? Es iſt unter den Ken— 
nern der Verhältniſſe kein Zweifel, daß der afrikaniſche Branntweinhandel 
ein ebenſo großes Übel iſt wie der afrikaniſche Sklavenhandel. Gegen 
den Sklavenhandel haben wir jüngſt einen fo großen Apparat in Bewe⸗ 
gung geſetzt, vielleicht ohne viel Erfolg. Gegen den Branntweinhandel 
iſt der Kampf viel leichter und der Sieg viel ſichrer; das deutſche Reich 
braucht ihn nur unterdrücken zu wollen. Aber freilich der Kampf gegen 
den Sklavenhandel trat nicht in Gegenſatz zu unſern materiellen Intereſſen; 
im Gegenteil, er kam wie gerufen, um unſre kolonialpolitiſchen Intereſſen 
in Oſtafrika zu verteidigen. Viel mehr als in der Antiſklavereibewegung 
wird ſich in der Bekämpfung der Branntweineinfuhr nach Afrika zeigen, 
ob es uns mit der Rede von unſerer Civiliſierungspflicht gegen Afrika 
ernſt oder ob dieſe Rede nur eine Phraſe iſt. Hoffentlich kommt es bei 
dem dieſe Bekämpfung betreffenden Antrage zu einem einſtimmigen Be⸗ 
ſchluſſe des deutſchen Reichstages. WE, 


Metlakahtla. 
Von C. Buſſe. 


Erſt ſeit Alexander Mackenzie am Ende des vorigen Jahrhunderts 
von dem Fluſſe her, der ſeinen Namen trägt, das Felſengebirge über⸗ 
ſchritt und bis an den Stillen Ozean vordrang, iſt der jetzt unter dem 
Namen Britiſch-Kolumbia bekannte Teil des britiſchen Nordamerika 
in den Geſichtskreis der Handelsintereſſen getreten, und zwar war er bis 
1858 die unbeſtrittene Domäne der Pelzhändler. Die Nordweſt⸗Pelz⸗ 
kompanie gründete 1806 das Fort Fraſer (54° n. Br.), und nach Ver⸗ 
ſchmelzung derſelben mit der Hudſonsbaikompanie wurden andere Handels- 
poſten etabliert, ſo Fort Rupert auf der Vancouver⸗Inſel und Fort 
Simpſon auf der Nordſpitze einer zwiſchen den Mündungen des Naß⸗ 
und Skeenafluſſes liegenden Halbinſel, dem ſüdlichſten Punkte des Alaska⸗ 
territoriums gegenüber. Aber unter dieſer Herrſchaft blieben die Reich⸗ 
tümer des Landes, abgeſehen von zahlreichen Pelztieren, unbenutzt, ge> 
ſchweige, daß an die Hebung der Indianer nach irgend einer Richtung 
gedacht wurde. Als 1856 die Entdeckung von Gold am Fraſerfluſſe eine 
Maſſeneinwanderung zur Folge hatte, und die Hudſonsbaikompanie ſich 
als unfähig erwies, unter dieſer buntſcheckigen Bevölkerung Ordnung zu 
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halten, wurde 1858 aus dem Gebiete weſtlich vom Felſengebirge bis zum 
60° n. Br. eine Kolonie gebildet unter dem Namen Britiſch-Kolumbia 
mit der Hauptſtadt Viktoria (jetzt 12 000 Einwohner) auf der Van⸗ 
couver-Inſel. Seit der Zeit ſtieg die geiſtliche Not der Indianer 
zuſehends. Schon ſeit 1850 hatte ſich der anglikaniſche Geiſtliche in Vik— 
toria der Eingebornen im Süden der Vancouver-Inſel angenommen. Noch 
früher waren von hier aus römiſche Prieſter in das gegenüberliegende 
Feſtland eingedrungen. Das Reſultat der erſten Miſſionsverſuche der 
Church Missionary Society war das weltberühmte Metla— 
kahtla. 


Die Indianerbevölkerung von Britiſch-Kolumbia beziffert ſich auf 
etwa 35000 Seelen, die über die Inſeln und das Feſtland zerſtreut ſind 
und mehreren durch Sprache und Sitte beſtimmt unterſchiedenen Familien 
oder Nationen angehören. 


Stammverwandt mit den Thlinkiten oder Koloſchen, welche vom 
Eliasberge an die Alaskaküſte bis zu deren Südgrenze bewohnen, ſind 
außer den Haidahs auf den Königin-Charlotte-Inſeln auch die uns hier 
vornehmlich intereſſierenden, auf etwa 8000 Seelen geſchätzten Tſim— 
ſchier im Skeena- und Naßflußgebiete. Dieſe zerfallen in über 20 die 
gleiche Sprache redende Stämme, deren jeder ſein beſonderes Totem führt. 
Die Stammeseinrichtungen der Tſimſchier find denjenigen anderer Indianer- 
ſtämme ſehr ähnlich. Jeder Stamm hat 3 bis 5 Häuptlinge, unter 
denen einer als Oberhäuptling angeſehen wird. Bei Feſten und im Rate 
ſitzen die Häuptlinge ihrem Range gemäß. Dieſer iſt an der Höhe des 
vor einer jeden Hütte ſtehenden Pfahles zu erkennen, in welchen das 
Totem der betreffenden Bande eingeſchnitten iſt. Je größer der Häupt⸗ 
ling, deſto höher iſt der Pfahl. Sie wachen mit Eiferſucht über dieſen 
Rangabzeichen, und nicht ſelten entſtehen Streitigkeiten durch den Ehrgeiz 
eines Häuptlings, der ſeinen Pfahl höher macht, als ſein Rang erlaubt. 
Das Totem iſt irgend ein Vogel, Fiſch oder Vierfüßler, Walfiſch, Adler, 
Rabe, Waſchbär, Wolf und Froſch, und wird von den Tſimſchiern oft 
ſorgfältig auf große Kupferplatten eingraviert, die dann ſehr hoch geſchätzt 
ſind und Familienerbſtücke bilden. Kein Indianer darf das Tier töten, 
das ſein Stamm als Totem führt; keiner darf ein Mädchen ſeines Totems 
heiraten, der „Walfiſch“ nicht einen „Walfisch“, wohl aber einen „Froſch“. 
Die Kinder nehmen ſtets das Totem der Mutter an. 


Die einflußreichſten Leute eines Stammes, die Häuptlinge nicht aus⸗ 
geſchloſſen, ſind auch hier die Medizinmänner. Die Einweihung der⸗ 
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ſelben in die Myſterien ihres Berufs iſt eine der denkbar widerlichſten 
Ceremonien. N 

„Zu einer beſtimmten Zeit zieht ſich der betreffende Indianer auf einige 
Zeit in die Wälder zurück, faſtet und verkehrt, wie man glaubt, mit den 
Geiſtern. Plötzlich erſcheint er wieder im Dorfe, und wie von Dämonen be— 
ſeſſen, greift er die erſte beſte Perſon an, die ihm begegnet, und beißt ihr ein 
Stück aus dem Arm oder der Schulter. Dann ſtürzt er ſich auf einen Hund, 
zerreißt ihn und mit einem Beine oder andern blutigen Stücke desſelben rennt 
er umher und zerfleiſcht es mit den Zähnen. Schließlich kriecht er in ſein Zelt 
und fällt erſchöpft nieder und wird von denen, die ihn bewachen, weggeſchleppt. 
Andere wilde Ceremonien folgen in den nächſten Tagen, und dann übernimmt 
er die Funktionen und Privilegien ſeines Amtes, das freilich nur dann einfluß— 
reich iſt, wenn ſeine erſte Kur gelingt.“ 

Eine andere Klaſſe dieſer Zauberer, die am meiſten gefürchtet wird, 
huldigt einer Art von Kannibalismus, indem ſie über Menſchenleichen 
herfallen, ſie zerreißen und verſchlingen. Obwohl es Sitte dieſer Indianer 
iſt, ihre Toten zu verbrennen, ſo ſcheint man für ſolche Gelegenheiten 
irgendwo einen Leichnam niederzulegen, um dieſe Beſtien zu befriedigen, 
welche ſonſt an irgend einem Lebenden, der ihnen in den Weg kommt, ſich 
vergreifen würden. 

Es iſt namentlich die Winterzeit, in welcher die Medizinmänner ihre 
Künſte treiben. Die Nächte werden dann mit wüſten Luſtbarkeiten, Singen 
und Tanzen verbracht. Da laden wohl die Medizinmänner eine Anzahl Leute 
in ihre Häuſer und führen vor ihnen Poſſen verſchiedener Art auf. Einige 
treten als Bären auf, während andere Masken tragen, deren Teile durch 
Fäden in Bewegung geſetzt werden. Ein Hauptkunſtſtück beſteht darin, daß 
ſie fingieren jemanden zu morden und ihn dann wieder lebendig zu machen. 
Den Kannibalen werden bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich etliche menſchliche 
Leichname zur Verfügung geſtellt, die ſie dann vor ihrem Auditorium in Stücke 
zerreißen. Der eine oder andere Zuſchauer bietet, ſei es aus Prahlerei, ſei 
es um ſich bezaubern zu laſſen, den Kannibalen ſeinen Arm zum Hineinbeißen 
dar, eine Prozedur, die in einzelnen Fällen den Tod des Gebiſſenen zur 
Folge hat. 

Einer der ſeltſamſten und charakteriſtiſchen Gebräuche der Indianer 
von Britiſch⸗Kolumbia iſt das „Weggeben von Eigentum“ bei feſtlichen 
Gelegenheiten. 

Um mit ſeinem Reichtum zu prunken, veranſtaltet ein Häuptling ein 
großes Feſt, bei welchem eine große Menge Decken, Kattun und Pelze verteilt 
werden. Dieſe Sachen kommen freilich nur zum Teil aus ſeinem eigenen Vor— 
rate, zum größten Teil hat er ſie von den Leuten ſeines Totems eingeſammelt. 
Der Verteilung geht eine Ausſtellung der Schätze vorher. „Die Indianer 
ſcheinen an ihrem Eigentum kein anderes Vergnügen zu finden, als es für 
ſolche Gelegenheiten aufzuſpeichern; es zu ihrem Komfort zu verwenden, fällt 
ihnen nicht ein, ſie ſind befriedigt, wenn ſie ab und an es auf dieſe Weiſe zur 
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Schau ſtellen können, ſo daß der Beſitzer einer einzigen Decke nicht beſſer 
daran iſt, als der von zwanzig. So haben ſie eine Maſſe von totem Kapital 
in ihrem Lager aufgehäuft, das nur benutzt wird, um dann und wann zwecklos 
von Hand und zu Hand zu wandern.“ 

Welche Erfolge die Miſſionsarbeit der Church Miss. Soc. oder richtiger 
des erſten Sendboten derſelben unter dieſem Völklein gehabt hat, iſt bis 
in dieſes Jahrzehnt hinein oft mit glänzenden — den bis dahin bekannten 
Thatſachen ziemlich entſprechenden — Farben geſchildert worden.!) Die 
Indianergemeinde Metlakahtla ward bis vor kurzem häufig gegen die 
Miſſionsfeinde citiert. Ihr Gründer hat einen Ruhm genoſſen, der in 
der Miſſionsgeſchichte faſt unerhört war, und bei deſſen Niedergang man 
die Frage nicht unterdrücken konnte, warum man ihn erſt dann auf ſein 
rechtes Maß reducierte, als es nicht mehr ohne großes und peinliches Auf- 
ſehen möglich war. 

Die Anregung zu dieſem Miſſionsunternehmen gab ein Marineoffizier, 
Kapitän Prevoſt, der in jenen Gewäſſern ſtationiert war und bei einem 
Beſuche in England 1856 im Ch. M. Intelligencer einen Aufruf erließ. 
Eine Erſtlingsgabe von 10000 M., mit welcher dieſer Aufruf alsbald 
beautwortet wurde, und des Kapitäns Anerbieten, bei ſeiner Rückkehr nach 
Vancouverinſel den etwa auszuſendenden Miſſionaren freie Überfahrt zu 
gewähren, beſchleunigten die Entſcheidung des Komitees, und in Ermangelung 
eines ordinierten Miſſionars wurde ein Zögling des Miſſionsſeminars, 
William Duncan, als Katechiſt abgeordnet, der ſich in Fort Simp- 
ſon unter den Tſimſchiern niederlaſſen ſollte. 

Nach ſechsmonatlicher Seereiſe und dreimonatlichem Aufenthalt in 
Viktoria kam er am 1. Oktober 1857 in Fort Simpſon an, in deſſen 
Nähe mehr als 2000 Indianer hauſten. Eine Kannibalenſcene, deren 
Zeuge Duncan gleich nach feiner Ankunft war,?) erſchütterte ihn tief. Um 
ſo eifriger trieb er das Studium der Sprache, und ſchon im Mai des 
nächſten Jahres () war er imſtande, eine „Predigt“ in der Tſimſchin⸗ 
ſprache zu verfaſſen und dieſelbe in den Wigwams der neun Häuptlinge, 
die dazu ihre Leute eingeladen hatten, vorzuleſen. Im Juni begann er 
im Hauſe des Oberhäuptlings Legaik Schule zu halten; ja das wach— 
ſende Intereſſe der Indianer am Unterricht gab ihm Mut, ein eignes 
Schulhaus zu bauen, in welchem er am 19. November 1858 mit 140 


1) Vgl. Ev. Miſſ.⸗Magazin 1875, 284 ff.; 333 ff. Dieſe Ztſchr. 1878, 197 ff.: 
„Eine Kulturſtätte unter den Indianern.“ Metlakahtla and the North Pacific 
Mission, London 1880. 

2) Vgl. dieſe Zeitſchr. 1878, 207 f. 
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Kindern und 50 Erwachſenen ſeine Arbeit fortſetzte. Da aber regte ſich 
die Oppoſition der Medizinmänner, die für das Anſehn ihres Handwerks 
beſorgt wurden, wie denn in der That ſchon drei Häuptlinge erklärt 
hatten, ſich von dem Zauberweſen losſagen zu wollen. Man verlangte 
für die „Medizinſaiſon“ die Suspendierung des Unterrichts, und da ſich 
Duncan nicht einſchüchtern ließ, brach eines Nachmittags eine wütende 
Schar unter Anführung desſelben Legaik in das Schulzimmer, um jene 
Forderung mit Gewalt durchzuſetzen. Wenn auch der Mordplan an der 
Kaltblütigkeit Duncans und der Furcht vor dem Revolver ſeines Dol— 
metſchers Klah ſcheiterte, ſo ſchien es doch ratſamer, einſtweilen die Schule 
im Hauſe eines der wohlgeſinnten Häuptlinge zu halten, bis der Sturm 
ausgetobt haben würde. 

Seit Weihnachten 1858 hielt Duncan regelmäßig Sonntagsgottes— 
dienſte mit freier Auſprache, die Zahl feiner Schüler wuchs, und je mehr 
er die Sprache beherrſchen lernte, deſto größeren Einfluß ſchien ſeine 
Arbeit auf die Sitten des Volkes zu gewinnen. Ruhiger als je zuvor, 
ohne die gewohnten Mordthaten, verlief der Winter; im Frühjahr 1859 
erklärte eine Häuptlingsverſammlung in Legaiks Hauſe ihre Zuſtimmung 
zu Duncans Auftreten gegen die heidniſchen Unſitten und ſprach ihm den 
Wunſch aus, daß er eine „ſtarke Sprache gegen die ſchlechten Wege“ des 
Volks führen möchte. Legaik ſelbſt ſtellte ſich im Schulhauſe ein, nicht 
als Störenfried, ſondern als Schüler, und andere folgten ſeinem Bei- 
ſpiele. Ein Beſuch dreier Beamten der Hudſonsbaikompanie und eines 
Miſſionars der S. P. G. von der Vancouverinſel eröffnete die lange 
Reihe öffentlicher Anerkennungen und Belobigungen, die Duncan 
im Laufe der Jahre einerntete. Die Herren drückten ihr höchſtes Er— 
ſtaunen über Duncans Erfolge aus; und im Januar 1860 ließ ihn der 
Gouverneur Sir James Douglas durch Rev. E. Cridge, den engliſchen 
Kaplan in Viktoria, wegen der vorteilhaften Veränderung beglückwünſchen, 
die er an einigen von Duncans Indianern in Viktoria beobachtet habe, 
und ihm die Unterſtützung der Regierung für ſeine Maßnahmen zum 
Wohle der Indianer in Ausſicht ſtellen. Im Sommer 1860 ſandte die 
Ch. M. S. zur Unterſtützung Duncans den Rev. L. S. Tugwell nach 
Fort Simpſon, der nach England berichtete: „Könnten die Miſſionsfreunde 
in England Mr. Duncans Gemeinde am Sonntag ſehen! Nie habe ich 
eine engliſche Gemeinde geſitteter und aufmerkſamer geſehen. Mit wenigen 
Ausnahmen kommen Kinder und Erwachſene reinlich und nett gekleidet, und 
die Kinder fingen ihre Lieder ſehr lieblich.“ — Leider brach Tugwells 
Geſundheit in dem feuchten Klima ſchon nach Jahresfriſt zuſammen, aber 
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vor feiner Rückkehr nach England taufte er die Erſtlinge der Tſimſchier, 
19 Erwachſene und 4 Kinder. 

Fort Simpſon ſchien jedoch Duncan je länger deſto weniger der ge— 
eignete Mittelpunkt für eine Miſſionsniederlaſſung zu ſein. Das Gold 
hatte ein Jahr nach Duncans Ankunft tauſende von Abenteurern an— 
gezogen und machte den Platz zu einem „Abgrund der Liederlichkeit“. 
„Feuerwaſſer begann ſein Schreckensregiment, Ausſchweifung ihr Zer— 
ſtörungswerk. Überall raſende Trunkenbolde, ſtöhnende Opfer. Jeder 
mißtraute ſeinem Nachbar, alles ging bewaffnet, da war kein Geſetz, und 
buchſtäblich ſchien keine Hoffnung zu ſein.“ (Int. 1876, 524.) 

Schon ſeit 1879 trug ſich Duncan mit dem Plane, ſeine Indianer 
an einen Ort zu verpflanzen, wo ſie vor der Anſteckung des weißen 
Mannes, wie vor den Gefahren des Heidentums geſchützt wären und ein 
ſelbſtändiges chriſtliches Gemeinweſen bilden könnten.!) Die Indianer 
ſelbſt empfahlen Duncan einen Platz, den einer ihrer Stämme in früheren 
Zeiten bewohnt, aber des Handels wegen mit Fort Simpſon vertauſcht 
hatte. Das war Metlakahtla (S die Bucht des Kahtlaſtammes), 17 
engl. Meilen ſüdlich vom Fort an einer Meeresbucht gelegen, gleich 
günſtig für Schiffahrt und Handel, wie für Ackerbau, weit genug entfernt 
von dem gefürchteten Fort, und doch nicht ſo weit, um evangeliſierenden 
Einfluß dorthin unmöglich zu machen. Aber erſt im Frühjahr 1862 kam 
der Plan zur Ausführung, und wenn man die 15 Geſetze bedenkt, die 
Duncan für die neue Niederlaſſung entworfen hatte, und die eine radikale 
Umgeſtaltung der Indianerſitten forderteu,?) fo iſt nicht das zu ver— 
wundern, daß ſich an dem entſcheidenden Maitage nur etwa 50 Seelen, 
Männer, Weiber und Kinder, zur Überſiedelung entſchließen konnten, 
ſondern daß ſchon acht Tage ſpäter eine Flotte von 30 Kanoes mit 
nahezu 300 Seelen nachfolgte. 

Eine kleine, in die Bucht vorſpringende Landzunge, 2 Acres = 4 


) Ob dies ſein einziger Beweggrund war, läßt ſich nicht entſcheiden. Jeden⸗ 
falls ließen ſich ſpäter die kanadiſchen Methodiſten durch die ungünſtigen Verhältniſſe 
Fort Simpſons nicht abſchrecken, dort eine Miſſionsſtation zu gründen, zu welcher 
ſchon 1879 über 400 Indianerchriſten gehörten. (Vahl, Forklaring til Miſſionsatlas, 
III, 167.) 

) Verboten wurde: Zaubereiunweſen in jeglicher Form, namentlich bei Krank⸗ 
heitsfällen, das Hazardſpiel, das „Weggeben von Eigentum“, das Bemalen der Ge— 
ſichter, der Genuß von Spirituoſen, die Arbeit am Sonntage; geboten: den Gottes- 
dienſt zu beſuchen, die Kinder zur Schule zu ſchicken, reinlich, fleißig, friedfertig, 
ehrlich im Handel zu ſein, ſaubere Häuſer zu bauen und die Kommunalſteuer zu 
entrichten. 
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Hektar an Flächeninhalt, in der Folge Mission Point genannt, ward 
der Miſſion von dem Häuptling, der früher dort ſein Wigwam gehabt 
hatte, geſchenkt und auf Duncans Anſuchen von ſeiten der Regierung der 
Ch. M. S. zugeſprochen, während ein Landſtrich, der ſich 5 miles zu 
beiden Seiten dieſes Mission Point an der Küſte und gleichfalls 5 miles 
landeinwärts ausdehnte, als Indianerreſerve erklärt wurde. (Int. 
1886, 665. 674.) 

Auf dieſem Platze entſtand nun eine Niederlaſſung, welche Duncan 
bereits nach Jahresfriſt als ein „Muſterdorf“ bezeichnet. In der 
That erſcheint die äußerlich kulturelle Entwicklung Metlakahtlas, auf die 
wir abſichtlich zuerſt unſer Augenmerk richten, als eine bewunderungs— 
würdige. Schon im Laufe des erſten Jahres 1862 hatte ſich nach Dun- 
cans Berichten die Zahl der Anſiedler verdoppelt, der vierte 
Teil der Tſimſchier von Fort Simpſon und etliche Indianer aus andern 
Stämmen hatten ſich „auf des Herrn Seite“ geſchlagen. In demſelben 
Zeitraume waren 35 vierfenſtrige Häuſer, zu denen der Gouverneur 
von Britiſch⸗Kolumbia Fenſter und Nägel lieferte, und ein großes acht— 
eckiges Blockhaus, das zu Kirchen- und Schulzwecken diente und 
Raum für 6— 700 Perſonen bot, erbaut worden. In dieſem Haufe ver- 
ſammelten ſich Sonntags oft 4—600 Seelen zum Gottesdienſt, an den 
Wochentagen 100 Kinder zur Tagſchule und 100 Erwachſene zur Abend— 
ſchule, welche letztere Duncan in „Geographie, Aſtronomie, Naturgeſchichte 
und Sittenlehre“ unterrichtete. Am Neujahrstage 1863 kamen die männ- 
lichen Dorfbewohner „fröhlich“ herbei, um die feſtgeſetzte Kommunalſteuer 
zu entrichten — 1 Decke (die gewöhnliche Indianerkleidung) oder 2½ 
Doll. für den Mann, 1 Hemd oder 1 Doll. für den Jüngling —, und 
von 130 Steuerpflichtigen blieben nur 10 armutshalber rückſtändig. Die 
eine Hälfte des aufgekommenen Betrages ward als Belohnung für ge— 
leiſtete Dienſte unter die drei Häuptlinge verteilt, die andere für öffent— 
liche Arbeiten verwandt. 

Größere Mittel aber für dieſen Zweck machte Duncan flüſſig, indem 
er die Schätze, welche in Grund und Boden, in Wald, Fluß und Meer, 
und in der Arbeitskraft der Indianer lagen, zu heben ſuchte. Der Ader- 
bau freilich mußte ſich des feuchten Klimas wegen, in welchem Getreide 
nicht gedieh, auf Kartoffeln und Gemüſe beſchränken, die ſie von Duncan 
in den jeder Familie zugemeſſenen Gärten zu bauen gelehrt wurden. Um 
ſo reicheren Ertrag lieferten die Wälder und Gewäſſer, aus denen ſie 
Pelze, Hölzer und Beeren, Salz und Fiſche, beſonders Lachs, für den 
Export gewannen. Aber die Exportfrage bereitete Schwierigkeiten. Die 
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Hudſonsbaikompanie lehnte es ab, ein Warenlager in Metlakahtla zu 
etablieren; andrerſeits wünſchte Duncan weder den Verkehr fremder 
Händler in feinem „Reiche“, weil fie Feuerwaſſer führten, noch die Be⸗ 
ſuche ſeiner Indianer in Viktoria, wo ſie der Anſteckung der modernen 
Civiliſation wieder ausgeſetzt wären. Um alſo dennoch ihre Produkte ab— 
ſetzen und ſich mit den nötigen Lebensbedürfniſſen verſehen zu können, 
ward beſchloſſen, ein Gemeindemagazin zu errichten und den Export 
und Import ſelbſt in die Hand zu nehmen, wobei überdies durch Weg- 
fall des Zwiſchenhandels größerer Gewinn erzielt werden konnte. Dazu 
bedurfte es jedoch eines eignen Schooners, zu deſſen Koſten der 
Gouverneur und die Gemeinde je ein Drittel beitrugen, während der 
Reſt, wie es ſcheint, von Duncan ſelbſt aus Beiträgen guter Freunde 
gedeckt wurde. Dieſer Schooner beſorgte in den erſten Jahren, oft unter 
Duncans perſönlicher Leitung, die Geſchäfte der Miſſionskolonie!) in Vik⸗ 
toria, bis er ſpäter, als die Hudſonsbaikompanie die Frachtbeförderung 
zu übernehmen ſich bereit erklärte, wieder verkauft wurde. 

Der beim Handel erzielte Reingewinn, im Verein mit den Erträgen 
der Kommunalſteuer, den Gaben der Miſſionsfreunde und gelegentlichen 
Regierungsunterſtützungen, wurde zu öffentlichen Bauten und gemein⸗ 
nützigen Einrichtungen benutzt. Zuerſt ließ Duncan ein großes Kauf— 
haus bauen, deſſen kleinere Hälfte als Gerichtslokal diente, während die 
größere eine Halle für Gemeindeverſammlungen enthielt und Quartiere 
für fremde Indianer, die zu Handelszwecken kamen, und deren Sitten bei 
einem intimeren häuslichen Verkehr mit den Koloniſten der Gemeinde 
hätten nachteilig werden können. Neben der Kirche erhob ſich das ſehr 
anſehnliche und geräumige Miſſions haus, das Gefängnis und das 
Gemeindemagazin, für welches letztere 1869 ein neues dreiſtöckiges 
Gebäude aufgeführt wurde (Record 1870, 204). Ferner wurden Straßen 
gebaut, eine Sägemühle, Schmiede, Seifenfabrik, Zimmer- 
plätze angelegt, Brunnen gegraben, auch der unvermeidliche engliſche 
Spielplatz fehlte nicht. Um ſeinen Indianern neue Induſtriezweige zu 


1) Die Geſchäftspraxis im einzelnen wird aus den Berichten nicht klar. Der 
Zwiſchenhändler war Duncan gewiſſermaßen ſelbſt, aber im Namen und Intereſſe 
der Gemeinde. Ihm oder dem Gemeindemagazin mußten anſcheinend die Indianer 
ihre Produkte verkaufen, er ſetzte dieſe in Viktoria um, verſorgte das Magazin mit 
geeigneten Waren, und alle Indianer mußten dort ihre Einkäufe machen. — Der 
Gewinn des Magazins floß teils in die Gemeindekaſſe, teils als Dividende in die 
Taſchen der „Schiffsaktieninhaber,“ die das erſte Mal, als Duncan jeder Aktie 
5 Prozent Dividende zudiktierte, ganz erſtaunt waren und meinten, ihre Mitrhederei 
ſolle nun aufhören. (Ch. M. Record 1864, 195.) 
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eröffnen und dem aufwachſenden jüngeren Geſchlechte vielſeitigere Be— 
ſchäftigung anweiſen zu können, lernte Duncan während eines ſechsmonat— 
lichen Beſuches in England im Jahre 1870 verſchiedene Handwerke, wie 
Seilerei, Zwirnſpinnerei, Weberei, Bürſtenbinderei, und gleich nach ſeiner 
Rückkehr wurden große Werkſtätten errichtet, in welchen die Indianer 
ſo geſchickt und fleißig arbeiteten, daß Admiral Cockrane bei einem Beſuche 
ſie für Europäer hielt. Sie allein thaten auch die Arbeit beim Bau der 
neuen Kirche und Schule. Da das im Jahre 1862 erbaute Achteck 
trotz mehrfacher Verbeſſerungen für die wachſenden Bedürfniſſe und den 
verfeinerten Geſchmack nicht ausreichte, ward in den Jahren 1871 —1876 
ein ſtattlicher, für die ganze Bevölkerung Raum gewährender Neubau auf— 
geführt, der mit Strebepfeilern, ſchlankem Turm und breiter Freitreppe 
verſehen und im Innern mit Holzwerk von der wohlriechenden Ceder aus— 
geſtattet war. Die Koſten desſelben beliefen ſich auf rund 8000 Doll., 
wovon die Indianer ſelbſt den zehnten Teil aus ihren Privatmitteln 
leiſteten, 10 aber, wie es ſcheint, aus den Erträgen des Handels ſtamm— 
ten.“) Die Mittel zum Bau des neuen Schul hauſes ſcheinen jedoch, 
abgeſehen von einer vom Indian Commissioner geſpendeten Summe von 
200 Doll., von der Ch. M. S. gewährt zu ſein, da das Gebäude ſpäter 
als Geſellſchaftseigentum anerkannt wird. 

Die umfaſſendſte aller Bauarbeiten aber war die Anlage einer neuen 
„Stadt“ von etwa 200 Häuſern. Das alte Dorf von 1862 trug 
noch die Spuren des Übergangs von der heidniſchen Bedürfnisloſigkeit zu 
chriſtlicher Kultur an ſich und genügte bald den Indianern ſelbſt nicht 
mehr. Ein neuer Situationsplan ward entworfen, Bauplätze von 60 zu 
120 Fuß abgemeſſen, und während die alten Hütten eine nach der andern 
abgeriſſen wurden, entſtanden neue, größere und bequemere Blockhäuſer, zu 
deren Koſten Duncan, vermutlich aus der Gemeindekaſſe, je 50 Doll. Zu— 
ſchuß leiſtete. 

Endlich iſt ein Gebäude zu erwähnen, das dem Beſucher von Metla— 
kahtla noch mehr in die Augen fällt, als der ſchlanke Kirchturm,?) nämlich 
das Gefängnis, ein großes, faſt die Höhe des Kirchturms erreichendes, 
terraſſenartig ſich verjüngendes Sechseck, in nächſter Nähe der Kirche. Hier 


1) Allerdings wird aus dem Jahre 1875 erwähnt, daß der Miniſter des Innern 
in Ottawa, mit dem Duncan perſönlich in Indianer-Angelegenheiten verhandelte, 1000 
Doll. in aid of the work at Metlakahtla bewilligt habe (Int. 1876, 375). 

2) Int. 1886, 668. Vgl. die Anſicht von Metlakahtla im Ch. M. Gleaner 1879, 
78, in den Calwer Bildertafeln zur Länder⸗ und Völkerkunde, 153, und in den Halle 
ſchen Geſchichten und Bildern aus der Miſſion I, 1881. 
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verbüßten nicht nur die zur Gemeinde gehörigen, ſondern auch fremde, 
unter Duncans Gerichtsbarkeit ſtehende Delinquenten ihre Freiheitsſtrafen. 
Denn Duncan war von der Regierung zum Friedensrichter über die 
ganze Küſte, „ſoweit ſein Einfluß reichte,“ ernannt worden. In Metla⸗ 
kahtla ſelbſt wurde er in feinen polizeilichen Funktionen durch ein ein- 
gebornes Konſtablercorps unterſtützt, das zuerſt 10 Mann, ſpäter 
aber beträchtlich mehr zählte. Behufs Leitung der Gemeindeangelegenheiten 
rief er die alte indianiſche Ratsinſtitution wieder ins Leben, indem 
er ſich mit einem Zwölfmännerkollegium umgab, das im Laufe der Zeit 
gleichfalls verſtärkt wurde. Die geſamte männliche Bevölkerung teilte er 
in 10 Kompanien, und jeder derſelben wurde eine gleiche Anzahl Rats— 
herrn und Konſtabler beigeordnet, die auf Recht und Ordnung halten 
ſollten. — Außerdem organiſierte Duncan aus den jüngeren Leuten eine 
Feuerwehr von 60 Mann. 

So entwickelte Duncan eine außerordentlich vielſeitige Thätigkeit zum 
Wohle ſeiner Indianerkolonie, und erntete dafür nicht nur die Liebe ſeiner 
Pflegebefohlenen, ſondern auch die höchſte Anerkennung aller Beſucher und 
nicht zum wenigſten der Regierung, die ſeine Methode als muſtergültig 
empfahl. Er war Steuereinnehmer, Finanzverwalter, Geſchäftsführer, 
Architekt, Handwerksmeiſter, Richter, Polizeichef, Ratspräſident in einer 
Perſon. Er war aber auch Miſſionar, und zwar der Church 
Missionary Society. Wie entledigte er ſich nun dieſer feiner Haupt⸗ 
verpflichtung? 

Wer die bis zum Jahre 1882 erſchienenen Berichte und Broſchüren 
der Ch. M. S. über Metlakahtla oberflächlich lieſt, bekommt auch hiervon 
den beſten Eindruck. Duncan ſelbſt verwahrt ſich mehrfach entſchieden da— 
gegen, daß die Kulturfortſchritte ſeiner Indianer irgend etwas anderem zu— 
zuſchreiben ſeien, als dem Einfluſſe, den das Evangelium über ihre Herzen 
und Gewiſſen gewonnen habe. In der That treten uns, namentlich aus 
der erſten Zeit, überraſchende und erbauliche Bilder entgegen, bei deren 
Zeichnung eine Schönfärberei ausgeſchloſſen zu ſein ſcheint. Ein beſonderes 
Wunder der Gnade Gottes war der Oberhäuptling Legaik, Duncans 
ehemaliger Widerſacher. 

Seine Häuptlingswürde hatte er niedergelegt und noch im Sommer 1862 
ſich mit Frau und Tochter in Metlakahtla angeſiedelt, wo er das Zimmer— 
handwerk trieb. Seine alten Freunde in Fort Simpſon beſtürmten ihn mit 
Botſchaften, er möge zurückkehren; in der That entfloh er eines Tages in 
ſeinem Kanoe, aber er kam nur etliche Meilen weit, in der Nacht gewann in 
heißem Kampfe der Geiſt wieder Oberhand über das Fleiſch, und er lenkte 
wieder um nach Metlakahtla. Hier ward er von Biſchof Hills aus Viktoria, 
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der im Frühjahr 1863 die Kolonie beſuchte, mit 59 Erwachſenen und meh— 
reren Kindern getauft. Im folgenden Jahre machte er mit Duncan eine 
Predigtreiſe nach Fort Simpſon, wo er den Heiden kühnlich Chriſtum verkündigte 
und ſie dringend einlud, ſeinem Beiſpiele zu folgen. Die Händler daſelbſt 
waren aufs höchſte erſtaunt über die Umwandlung, die mit „Duncans Groß- 
vezier“, wie fie Legaik nannten, vorgegangen war. Zum Schmerze Duncans 
und der ganzen Gemeinde ſtarb er ſchon im 46. Lebensjahre, 6 Jahre nach 
ſeiner Taufe, aber im Frieden der Kinder Gottes, voll Dank gegen ſeinen 
Wohlthäter, daß er ihm „die Himmelsleiter gezeigt habe“. 

Die Gottesdienſte, die Sonntags- und Tagſchulen wurden fleißig 
beſucht, was wir freilich angeſichts der den Kirchen- und Schulbeſuch zur 
Pflicht machenden Gemeindegeſetze nicht ohne weiteres als ein Zeichen 
geiſtlichen Lebens anſehn wollen. Ein beſſerer Beweis davon wären die 
mehr als zwanzig Sonntagsſchullehrer und „die beträchtliche Zahl intelli- 
genter Eingeborner“, die ſich unentgeltlich der Evangeliſtenarbeit unter 
ihren heidniſchen Nachbarn in Fort Simpſon (bis dort die kanadiſchen 
Methodiſten ihre Arbeit begannen) und andern Plätzen widmeten. Auch 
darf man gewiß die große Verehrung, die Duncan bei feinen roten Kin- 
dern genoß, nicht allein auf Rechnung der ihnen erwieſenen irdiſchen 
Wohlthaten ſetzen. Wie herzlich ſie ihm zugethan waren, zeigt beſonders 
der ihm bei ſeiner Rückkehr von England 1871 bereitete Empfang. 

Böllerſchüſſe krachten, als er landete, das Konſtablercorps gab Musketen⸗ 
ſalven, alles Volk ſtürzte herbei zum Händeſchütteln, viele weinten Freuden— 
thränen, mit Mühe bahnte er ſich den Weg zum Miſſionshauſe, aber die 
Menge drängte ſich hinter ihm her, da ließ er die Glocke läuten, ſofort füllte 
ſich die Kirche zum Dankgottesdienſt; die Alten und Kranken, die er daun in 
ihren Häuſern aufſuchte, verſicherten ihn, wie ſie um ſeine Bewahrung und 
Rückkehr gebetet hätten und prieſen Gott unter Thränen für die Erhörung; 
bis Mitternacht war ſeine Stube belagert von fünfzig Mann, die an ſeinen 
Lippen hingen und daun die Nacht hindurch den draußen Harrenden von dem 
Gehörten Bericht gaben. So begeiſtert war das Völklein in der Liebe zu ſeinem 


Wohlthäter. 

Indeſſen, ſo glänzend auch gegen die heidniſchen Niederlaſſungen 
an der Küſte Duncaus Schöpfung abſticht, die der Generalgouverneur 
Lord Dufferin auf Grund eigner Anſchauung ein Muſter von Ordnung 
und Civiliſation nennt: zwiſchen den Zeilen leſend entdeckt der Beobachter 
von Anfang an Thatſachen, die einen tiefgehenden principiellen 
Gegenſatz nicht nur zu der Methode der Ch. M. S., ſondern auch zu 
den kirchlichen und chriſtlichen Inſtitutionen überhaupt auf ſeiten Duncans 
erkennen laſſen. 

Schon dem Leſer dieſer Darſtellung wird es aufgefallen ſein, daß 
fein ordinierter Miſſionar von Metlakahtla erwähnt wurde. That— 
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ſächlich hat die Gemeinde bis 1879 keinen ſtändigen ordinierten 
Geiſtlichen gehabt.“) Duncan ſelbſt, als Katechiſt ausgeſandt, hat die 
Ordination, ſo oft ſie ihm angeboten wurde, abgelehnt; und ſo oft die 
Geſellſchaft einen ordinierten Miſſionar nachſandte, hat er einen längeren 
Aufenthalt oder eine Niederlaſſung desſelben in Metlakahtla zu vereiteln 
gewußt. 

1864 kam Rev. R. Doolan, aber Duncan „verſetzte“ ihn ſofort zu 
den Niſchkah-Indianern am Naßfluſſe, wo in der Folge nach dem Muſter von 
Metlakahtla eine Niederlaſſung mit Namen Kinkolith entſtand. Im Früh⸗ 
jahr 1867 kam Rev. R. Tomlinſon und ward gleichfalls nach Kinkolith 
beordert, während Doolan nach England zurückkehrte. Während Duncans Ab— 
weſenheit im Jahre 1870 war Metlakahtla ohne Miſſionar, nur je und dann 
von Tomlinſon beſucht. Von 1873—1878 wurde Duncan von (nicht— 
ordinierten) Laienmiſſionaren unterſtützt, zuerſt von Mr. Colliſon, der 
1876 zu den Haidahs nach Maſſett auf den Königin-Charlotte-Inſeln über⸗ 
ſiedelte, dann Mr. Schutt, der 1878 Tomlinſons Nachfolger ward, während 
Tomlinſon tiefer ins Hinterland eindrang. Aber ein ordinierter Miſſionar, 
der 1877 nach Metlakahtla geſandt wurde, Rev. A. J. Hall, ward bald 
nach ſeiner Ankunft auf Duncans Betreiben nach Fort Rupert, im Norden 
der Vancouverinſel, „vertrieben“, um dort eine neue Station zu gründen. 
Endlich wußte Biſchof Bompas von Athabaska (vgl. dieſe Ztſchr. 1887, 
554 ff.), der in beſonderem Auftrage um die Jahreswende 1377/78 Metla- 
kahtla beſuchte, es durchzuſetzen, daß Mr. Colliſon, den er ordinierte, als 
Paſtor für Metlakahtla beſtimmt wurde, wo dieſer jedoch erſt 1879, nachdem 
er in Maſſett abgelöſt war, ſeinen Wohnſitz nehmen konnte. 

Duncan wollte offenbar das geordnete Amt nicht neben oder über 
ſich dulden. So konnte er leichter ſeine abweichende Praxis konſervieren, 
obwohl es unerklärlich bleibt, daß er ſie faſt 20 Jahre lang konſervieren 
durfte. Namentlich ſind es zwei Punkte in derſelben, die auch ſolchem 
Beobachter, der noch nicht durch die ſpäteren Enthüllungen mißtrauiſch ge- 
worden iſt, jofort in die Augen ſpringen. Zunächſt der gänzliche 
Mangel einer Überſetzung der Bibel oder auch nur eines Evan— 
geliums in die Tſimſchinſprache, und ſodann die Vorenthaltung des 
heiligen Abendmahls. 

So viele Schwierigkeiten auch die Indianerſprachen der Deer 
bibliſcher Begriffe entgegenſtellen, ſo werden Duncans hierauf angeblich 
gegründete Bedenken durch die Erfahrung der andern Indianermiſſionen 
und durch ſeine eigne Praxis widerlegt, indem er doch nicht nur in der 
Tſimſchinſprache predigte und lehrte, ſondern auch Traktate mit Bibel- 

) Taufen vollzogen: im April 1863 Biſchof Hills (59 Erwachſene), im Oktbr. 


1863 Rev. R. Dundas von Viktoria (39 Erwachſene), Pfingſten 1866 Biſchof Hills 
(56 Erwachſene), und Sept. 1867 Dekan Cridge von Viktoria (96 Erwachſene). 
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ſprüchen und Geſängen in derſelben drucken ließ (Ch. M. Record 1868, 
138. 142). Und ſo gefährlich auch ein voreiliger Überſetzungsverſuch iſt, 
ſo ſcheute Duncan doch nicht eine viel größere Gefahr, da er ſeinen Vor— 
trägen mündliche Augenblicksüberſetzungen der Bibel zu Grunde legte, und 
Leuten, die thatſächlich Stümper im Engliſchen waren, erlaubte, mit nur 
einer engliſchen Bibel in der Hand Sonntagsſchule in ihrer Mutterſprache 
zu halten (Int. 1886, 669). Ob Duncan beabſichtigte, aller fonftigen 
Miſſionspraxis zum Trotz, die Mutterſprache ſeiner Indianer ausſterben 
zu laſſen und mit der engliſchen Kultur auch die engliſche Sprache als 
Umgangs- und Schriftſprache einzuführen,) oder ob dogmatiſche Motive 
ſeiner Weigerung, der Gemeinde das Ganze der heiligen Schrift zu er— 
ſchließen, bedingten, wird aus den Quellen nicht klar erſichtlich. Faſt 
empfängt man den Eindruck, als ob er durch Vorenthaltung des Schrift— 
ganzen ſeine dogmatiſchen Abweichungen den Indianerchriſten verheimlichen 
wollte. Ebenſo unmöglich iſt es, in betreff der zweiten der oben genannten 
Abweichungen — daß er den Indianern das heilige Abendmahl vor- 
enthielt — zu entſcheiden, ob dieſelbe auf Gründen dogmatiſcher Art be— 
ruhte, oder ob lediglich die pädagogiſchen Rückſichten obwalten, mit welchen 
er ſich zu rechtfertigen ſucht, indem er nämlich die Gefahr abergläubiſcher 
Vorſtellungen auf ſeiten der Indianer geltend macht und überdies die 
bekannten Einwendungen der Teetotaller ins Feld führt. Denn man 
wird nicht darüber aufgeklärt, ob er auch für ſeine Perſon das Abend— 
mahl verſchmähte. Jedenfalls war es ein unerträglicher Zuſtand, daß ein 
anglikaniſcher Miſſionar, gleichviel aus welchen Gründen, einer chriſtlichen 
Gemeinde den Zutritt zum Tiſche des Herrn verwehrte, und an dieſem 
Punkte brach endlich die Geduld der Church Missionary Society. 


Längſt war es dem Komitee bekannt geweſen und hatte ihm ſchwer 
auf dem Gewiſſen gelegen, daß die Miſſion in Metlakahtla nicht nach 
den Grundſätzen der Ch. M. S., noch der Kirche von England getrieben 
wurde. Oft war es Duncan anheimgegeben, den Indianern die Be— 
deutung des Sakraments klar zu machen und ſie auf den Empfang des— 
ſelben vorzubereiten. Aber immer ohne Erfolg. Leider erhielt Duncans 
Entfremdung von der heimiſchen Kirche neue Nahrung durch die ritua— 
liſtiſchen Streitigkeiten, die in Viktoria zwiſchen Biſchof Hills und dem 


1) Er ſchreibt feinen mit den Weißen fo viel (?) verkehrenden Indianern ein 
Verlangen zu, deren Sprache ſich anzueignen und lehnt aus dieſem Grunde die Ein- 
führung der Silbenſchrift (vgl. dieſe Ztſchr. 1887, 454) als unpraktiſch für die In⸗ 
dianer dieſer Küſte ab. (Record 1866, 322.) 
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mehrfach erwähnten Dekan Cridge und deren beiderſeitigem Anhang um 
die Mitte der ſiebziger Jahre entſtanden und eine Sezeſſion unter Cridges 
Führung und den Anſchluß desſelben an die „Reformierte Kirche in 
Amerika“ zur Folge hatten. Cridge wurde Biſchof dieſer Kirche in Vik— 
toria, und da er Duncans perſönlicher Freund und von deſſen Indianern 
wegen ſeines ihnen oft bewieſenen thatkräftigen Intereſſes hochgeſchätzt war, 
jo ſympathiſierte begreiflicherweiſe Metlakahtla mit ihm, und Duncan ver: 
mied es jetzt erſt recht, die Kirche von England, deren Verhältnis 
zu ihm er bisher den Indianern ſtets verſchwiegen hatte, 
ihnen gegenüber zu erwähnen, aus Furcht, ſie möchten ihn mit der in 
Viktoria herrſchenden hochkirchlichen Partei zuſammenwerfen (Int. 1885, 
341. 347). Unter dieſen Umſtänden wagte Biſchof Hills nicht, Metla- 
kahtla zu viſitieren, und bat daher Biſchof Bompas von Athabaska (vgl. 
oben S. 122) zu dieſem Zwecke herüberzukommen. Aber dieſer fand die 
Lage dort fo geſpannt, daß er auf feſtes Eingreifen verzichtete (refrained 
from pressing the point). 

Noch hoffte die Ch. M. S., als 1879 Biſchof Hills’ Diözeſe Britiſch— 
Kolumbia in 3 Teile zerlegt wurde, und der nördlichſte derſelben, die 
Diözeſe Kaledonia, welche die Stationen der Ch. M. 8. umfaßte, in 
Biſchof Ridley einen unverdächtig „evangeliſchen“ Oberhirten erhielt, 
auf gütlichem Wege den böſen Geiſt bannen zu können. Indeſſen auch 
Ridleys vorſichtigem Auftreten gelang die Einführung des heil. Abend— 
mahls nicht, und um den drohenden Riß noch aufzuhalten, oder in der 
Hoffnung, daß Duncan freiwillig ſein Verhältnis zu der Ch. M. S. löſen 
und Metlakahtla verlaſſen werde, brachte er den größten Teil der beiden 
folgenden Jahre auf den andern Stationen zu. Während deſſen unter- 
handelte das Komitee ſchriftlich mit Duncan; da aber alles vergeblich 
war, erfolgte im Herbſt 1881 ein Ultimatum mit der Aufforderung 
an Duncan, entweder die ordinierten Miſſionare ihres Amtes walten zu 
laſſen, oder ſofort nach London zu mündlicher Verhandlung zu kommen, 
oder aber, falls er beides ablehne, die Miſſion dem Biſchof zu übergeben 
und ſich als entlaſſen zu betrachten. Duncan, noch dreimal vom Biſchof 
ermahnt, blieb unbeugſam, und ſo war ſeine Entlaſſung entſchieden. Er 
rief die Indianer zuſammen, teilte ihnen das Geſchehene mit und fragte 
fie, zu welcher Partei fie ſich halten wollten. Die große Mehrheit ent- 
ſchied ſich für Duncan, in welchem ſie ihren Wohlthäter ſahen, und der 
thatſächlich ihr Arbeitgeber, Brotherr und Geſchäftsführer war. Das 
Komitee richtete ein väterliches Schreiben an die Indianer, ſetzte die 
Gründe der Entlaſſung Duncans auseinander und legte ihnen namentlich 
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die Sakramentsfrage ans Herz; aber nur etwa 80 Seelen!) erklärten, 
bei der Ch. M. S., bezw. bei Biſchof Ridley und Miſſionar Colliſon 
ausharren zu wollen, während andrerſeits Duncan ſich weigerte, die 
Station zu verlaſſen, ja den Anſpruch erhob, daß vielmehr die Geſell— 
ſchaft ſich aus Metlakahtla zurückziehen ſollte. Und hierin unterſtützte ihn 
die öffentliche Meinung in Britiſch⸗Kolumbia, wo der Fall peinliches Auf— 
ſehen erregte, und die Sympathien ſich auf Duncans Seite ſchlugen, deſſen 
Verdienſte, wie man glaubte, in England nicht ihre gebührende Wert— 
ſchätzung fänden. 

In Wahrheit hatte man dieſelben überſchätzt in England, und zu 
ſpät erkannte die Ch. M. S., daß fie „mit zu viel Zartheit Duncan be⸗ 
handelt hatte, indem ſie ihm geſtattete, ſo lange Zeit ihr Repräſentant und 
Agent zu bleiben.“ Andrerſeits wirft es ein ſehr ungünſtiges Licht auf 
Duncans Charakter, daß er es mit feinem Gewiſſen vereinigen konnte, 
im Dienſt und Sold einer Geſellſchaft zu verharren, deren 
kirchliche und miſſionariſche Grundſätze er wiſſentlich und 
abſichtlich ignorierte. Und noch ungünſtiger wird das Urteil über 
ihn, wenn wir aus der Geſchichte der auf ſeine Entlaſſung folgenden 
Jahre erſehen, mit welcher Erbitterung, Hartnäckigkeit und Unverſöhnlichkeit 
er gegen ſeine frühere Behörde und deren Anhänger und Agenten auftrat 
und ſeine Indianer gegen dieſelben aufhetzte. 

Als Duncan in jener oben erwähnten Gemeindeverſammlung von 
ſeiner Entlaſſung Mitteilung machte, erklärte er nach der eidlichen Zeugen⸗ 
ausſage eines Alteſten, der ſich in der Folge der loyalen Partei anſchloß: 
„Ich wünſche nicht, eine Kirche von England in dieſem Dorfe anzufangen 
to start a Ch. of E.), und zwar deshalb nicht, weil die Kirche von 
England nicht nach meinem Geſchmack iſt, mir widerwärtig iſt. Sie ſteht 
ungefähr mit den alten Tänzen der Indianer auf gleicher Stufe, und 
wenn ſie ihre Gottesdienſte halten, ſo iſt es wie ein Beten zum Monde 
oder zur aufgehenden Sonne. .. Nehmt den Schlüſſel der Kirche, ſie iſt 
euer Eigentum, und nicht ein Cent von einem weißen Manne iſt darin.“ 
(Int. 1885, 348.) 

So war die Kirche dem Biſchof Ridley und der Minorität verſchloſſen 


und ift es die ganze Zeit bis zu Duncans Abzuge geweſen. Als aber Rid— 
ley das der Ch. M. S. gehörende Schulhaus, mit ausdrücklicher Gut⸗ 


) Die Seelenzahl von ganz Metlakahtla betrug, wie ſich in der Folge heraus⸗ 
ſtellte, nur wenig über 600, und nicht 1000, wie die früheren Berichte angegeben 
hatten! (Int. 1886, 664.) Unter dieſen 600 waren noch viele Ungetaufte, die ſpäter 
zum größten Teile von Biſchof Cridge getauft wurden. 
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heißung des Gouverneurs von Britiſch-Kolumbia, zum Gottesdienſte benutzen 
wollte, erhob ſich ein Sturm, der zum blutigen Kampfe ausgeartet wäre, 
wenn Ridley und Colliſon ihre Anhänger nicht von bewaffnetem Widerſtande 
zurückgehalten hätten. Das Schulhaus ſtand nämlich auf dem Grund und 
Boden der Indianerreſerve, während die Mehrzahl der aus Gemeinde⸗ 
mitteln errichteten und von Duncans Partei beanſpruchten Gebäude, wie das 
Magazin und das „Kaufhaus“, ihren Platz auf dem Mission Point 
hatten, jenem 2 acres umfaſſenden Grundſtücke, das der Ch. M. S. von der 
Regierung zugeſprochen war (vgl. oben S. 117), und das die biſchöfliche 
Reſidenz und die Zufluchtsſtätte der Verfolgten bildete. Nun forderten Dun⸗ 
cans Indianer im Nov. 1882 die Vertreter der Oh. M. S. mittels öffent⸗ 
lichen Anſchlags, der von Duncan ſelbſt geſchrieben war, auf, das Schulhaus 
von dem Reſervelande wegzuſchaffen nach dem Mission Point, widrigenfalls 
ſie es ſelbſt niederreißen würden, und erklärten ferner, ihrerſeits alle auf dem 
Mission Point ſtehenden und ihnen gehörenden Gebäude von dort nach ihrem 
Gebiete hinüberſchaffen zu wollen. Da der Biſchof ihrem tollen Anſinnen 
nicht Folge leiſtete, ſo ergriffen ſie mit Gewalt Beſitz vom Schulhauſe, ohne 
freilich es niederzureißen, wie ſie gedroht hatten; die Gebäude aber, die ſie 
auf dem Mission Point reklamierten, zerſtörten ſie mit Brechſtangen und 
Axten, unter Duncans ausdrücklicher (von ihm ſelbſt eingeſtandener) Billigung, 
und die Miſſionare konnten nur mit Mühe die darüber ergrimmte Minorität 
bewegen, von Racheakten abzuſtehen.“) 

Unerträglicher noch als dieſe öffentlichen Gewaltthätigkeiten waren die un— 
aufhörlichen Plackereien, denen die loyale Partei unterworfen war. Ein „boy- 
cotting“ raffinierteſter Art wurde gegen ſie in Scene geſetzt. Die Indianer 
mußten ihre Bedürfniſſe im Gemeindemagazin kaufen, auch die der Miſſion 
treu Gebliebenen waren auf dasſelbe angewieſen. Bei ihren Einkäufen, ſoweit 
ſie ihnen überhaupt geſtattet wurden, hatten ſie nun Tag für Tag die Be— 
leidigungen und Übervorteilungen ihrer Gegner auszuſtehen, ſo daß der Biſchof 
ſich entſchließen mußte, für die Seinen ein anderes Magazin einzurichten; 
feinen Indianern aber verbot Duncan bei 2½ Doll. Strafe, in dieſem Ma⸗ 
gazin irgend etwas zu kaufen. — Ferner erließ Duncan durch fein Rats- 
kollegium ſtrenge Vorſchriften, daß niemand ſich ein Haus bauen, noch ein an— 
gefangenes vollenden, noch ein vollendetes verändern oder erweitern dürfe, der 
ſich nicht der Majorität in Bekenntnis und Gottesdienſt anſchließe. Einem 
Zuwiderhandelnden wurde ohne Gnade der Anbau, den er an feinem Haufe 
gemacht hatte, uiedergeriſſen, und nach dieſem ſtatuierten Exempel war jeder⸗ 
mann eingeſchüchtert. Ja ſogar am Ausbeſſern ihrer Häuſer, Einfriedigen 
ihrer Gärten und an der Beteiligung beim Lachsfange wurden die Ch. M. 8. 
Indianer mit Gewalt verhindert. Und um feinen Parteigängern eine Fahnen⸗ 
flucht ins Lager der Minorität zu verleiden, ward zum Geſetz erhoben, daß 
jeder zu der letzteren gehörende Indianer jene Summe zurückzahlen müſſe, die 
Duncan ihm ſeinerzeit — wie er behauptete, aus ſeiner eignen Taſche — als 
Unterſtützung beim Hausbau gegeben hatte. 


1) Auf Antrieb der Indianer Duncans wurde auch in Kitkahtla, einer Außen⸗ 
ſtation, die Kirche der Ch. M. S. von den dortigen Heiden zerſtört. 
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Um des Friedens willen hätte ſich die Geſellſchaft gern aus Metla⸗ 
kahtla zurückgezogen. Aber durfte ſie die treu gebliebenen Indianer im 
Stiche laſſen, ſie den Verfolgungen ihrer Feinde preisgeben und ihnen die 
Wohlthat, das ganze Evangelium zu hören und die Gnadenmittel unver⸗ 
kürzt zu genießen, entziehen? Denn eine Verpflanzung der Minorität an 
einen andern Platz war geſetzlich unmöglich, wie dem Komitee auf ſeine 
Anfrage vom Dominion⸗Government mitgeteilt war. Als das boycotting 
immer unerträglicher wurde, wandte ſich Biſchof Ridley an die Provinzial⸗ 
Regierung in Viktoria um Hilfe, da es ſich in Metlakahtla längſt nicht 
mehr allein um religiöſe und kirchliche Fragen handelte — für welche 
ſelbſtverſtändlich der „weltliche Arm“ weder zu haben war, noch be— 
anſprucht wurde —, ſondern um die perſönliche Freiheit von Unterthanen 
der Königin. Die an Ort und Stelle unterſuchenden Regierungs- 
Kommiſſare entſchieden zwar zu Gunſten der Minorität und geboten 
den Ruheſtörern Frieden; aber dieſe lehnten es rundweg ab, ein Friedens⸗ 
inſtrument zu unterzeichnen, verweigerten dem Beamten, der eine Zeitlang 
als Friedensrichter in Metlakahtla fungieren ſollte, den Aufenthalt daſelbſt, 
und da die Kommiſſion ſich ſcheute, Gewaltmaßregeln zu ergreifen, mußte 
ſie unverrichteter Sache abziehen. So war dem Geſetze Hohn geſprochen, 
und die Lage der Biſchöflichen geſtaltete ſich ſchlimmer, als zuvor. 

Da entſchloß ſich der Biſchof, um Weihnachten 1883, nach Ottawa 
zu reiſen und den Fall der Kanadiſchen Regierung vorzulegen. Inzwiſchen 
war dort auch der Bericht jener erfolgloſen Kommiſſion eingelaufen, und 
nun erſchien im Nopbr. 1884 ein Kriegsſchiff vor Metlakahtla mit einer 
zweiten Regierungskommiſſion.) Dieſe war indeſſen kaum, 
glücklicher als die erſte, obwohl ſie mit großer Weisheit und Milde ver- 
fuhr. Duncans Indianer, offenbar von dieſem ſelbſt inſpiriert, erklärten, 
das ganze Land ſei ihr Eigentum, nicht nur als eine von der 
Regierung ihnen eingeräumte Reſerve, ſondern nach natürlichem Rechte; 
und als es ſich ſchließlich darum handelte, einen vorläufigen Vergleich 
zwiſchen beiden Parteien herbeizuführen, dahin lautend, daß alle Streitig⸗ 
keiten ruhen ſollten, bis der Schiedsſpruch der Regierung erfolgt wäre, 
und daß beide Parteien ſich dann dieſem Spruche fügen wollten, da wei⸗ 
gerten ſich wiederum die Vertreter der Majorität, trotz wiederholter Vor- 
ſtellungen, den Vergleich zu unterſchreiben. Infolgedeſſen ſandte die 
Regierung eine bewaffnete Macht nach Metlakahtla, unter deren Schutze 
die zwei Acres des Mission Point vermeſſen wurden, eine Maßregel, 


1) Int. 1885, 340—351, 
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welche den Indianern das Hoheitsrecht der Königin zur Anſchauung 
bringen ſollte. Die Indianer wagten keinen Widerſtand, ſondern reichten 
nur einen feierlichen Proteſt ein. 

Imponiert aber hatte ihnen dieſe „Machtentfaltung“ keineswegs. Die 
Nachſicht der Regierung gegen ein Verhalten, das ſich als Landfriedens— 
bruch charakteriſierte, legten ſie ihr, wohl nicht ganz mit Unrecht, als 
Zeichen der Furcht vor einem Indianeraufſtande aus. Die Landfrage 
blieb ungelöſt, der Groll gegen die Bewohner des Mission Point fraß 
ſich tiefer in die Herzen. Unter dieſen Umſtänden beſchloß das Komitee 
der Ch. M. S. noch einen letzten Verſuch zu machen, ob nicht auf dem 
Wege gütlicher Vereinbarung der Riß zu heilen wäre. Eine Depu— 
tation, beſtehend aus General Touch, einem einflußreichen Komitee— 
mitgliede, und Rev. W. Blackett, einem erfahrenen Miſſionar a. D., ward 
1886 nach Metlakahtla entſandt.!“) Dieſe Herren hielten ſich dort 6 
Wochen lang auf, bemühten ſich in familiären Verkehr mit den einzelnen 
Indianern, beſonders von Duncans Partei, zu treten, unterhandelten mit 
ihnen insgeſamt in mehrfachen öffentlichen Verſammlungen, hatten wieder— 
holte Beſprechungen mit Duncan ſelbſt und mit deſſen Mitarbeiter, dem Rev. 
R. Tomlinſon, der ſich gleich nach Duncans Entlaſſung auf deſſen Seite 
geſchlagen hatte. „Wir haben,“ ſchreiben ſie, „jeden Stein umgewendet, 
um die Wahrheit zu ergründen.“ Dieſe Wahrheit aber war ſo trauriger 
Natur, daß ſie jeden Schimmer von Hoffnung, mit Duncan und ſeiner 
Partei auf einen erträglichen Friedensfuß zu gelangen, aufgeben mußten. 


Die Forderung, welche die Indianer erhoben, oder vielmehr zu erheben 
von Duncan und Tomlinſon angeleitet wurden, war und blieb dieſe, daß die 
Ch. M. S. Metlakahtla verlaſſen ſollte, und als Gründe derſelben machten ſie 
geltend: 1. das von der Regierung der Miſſion überlaſſene Land ſei ihr 
Eigentum, 2. bei ihrer Gemeindebildung ſeien ſie von der Vorausſetzung 
ausgegangen, daß völlige Einigkeit unter ihnen herrſchen ſollte, und 
3. ſie hätten ſolchen Grad an Selbſtändigkeit erlangt, daß die Geſellſchaft, 
ihren eignen Grundſätzen gemäß, ſie als unabhängige eingeborne 
Kirchengemeinde ihrem Schickſal überlaſſen müßte. 

Was zunächſt den letzten Punkt anlangt, ſo beweiſt gerade dieſer be— 
ſonders treffend Duncans Verlegenheit um ſtichhaltige Gründe für ſein Ver— 
halten. Mehr als naiv klingt es, für dieſe Gemeinde das selfgovern— 
ment in Anſpruch zu nehmen, wenn man bedenkt, daß ſie weder in ihrer 
Mutterſprache einen Teil der Bibel, geſchweige die ganze, beſaß, noch die eng⸗ 
liſche Bibel mit Nutzen brauchen konnte, da „nur ein kleiner Bruchteil der 
Indianer Engliſch verſtand, und nicht mehr als drei oder vier fähig waren, 
einen Vers in ihre Sprache zu überſetzen und zu erklären;“ wenn man ferner 


1) Int. 1886, 663-678. 
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weiß, wie ſie im Chriſtentum ſo wenig gefeſtigt waren, daß Duncan ſelbſt 
ihnen die Fähigkeit abſpricht, das heil. Abendmahl ohne abergläubiſche Vor— 
ſtellungen zu empfangen zi) wenn man dazu in Betracht zieht, daß auch nicht 
Ein ordinierter eingeborner Paſtor vorhanden, daß der Zuſtand des Schul— 
und Erziehungsweſens ſehr mangelhaft war, daß die Deputation kein Zeichen von 
Miſſionseifer, keinen Verſuch, das Evangelium ihren heidniſchen Landsleuten 
bekannt zu machen, entdecken konnte, daß vielmehr der einzige auf Nachbar— 
ſtämme geübte Einfluß darin beſtand, ſie gegen die Regierung in der Land— 
frage, oder gegen die Miſſionsbeſtrebungen der Geſellſchaft aufzuhetzen. 

Der Grundſatz „völliger Einigkeit“, den Duncan und Genoſſen 
zum andern ins Feld führt, um ihre Unduldſamkeit gegen die Minorität zu 
rechtfertigen, kann ebenſowenig ernſthaft genommen werden, ſo heftig er auch 
betont wird. Er erſcheint in ſeiner rückſichtsloſen und tyranniſchen Ausführung 
nur als einer der Hauptkunſtgriffe, welche Duncan die abſolute Herrſchaft über 
die Indianer gewährleiſten ſollten. Darum weigerte ſich auch Duncan, als 
die Deputation ihm wegen ſeiner drakoniſchen Geſetze ernſtliche Vorſtellungen 
machte, auf das entſchiedenſte, dieſelben aufzuheben oder auch nur feinen Ein⸗ 
fluß auf die Indianer in dieſer Richtung geltend zu machen. „Dies betrübte - 
uns aufs tiefſte,“ ſchreibt die Deputation, „und macht jegliche Hoffnung auf 
eine friedliche Löſung zu ſchanden. Unſer einziger Troſt iſt, daß dieſes Feſt⸗ 
halten Duncaus an feinem terroriſtiſchen Syſtem ins klarſte Licht ſtellt, daß 
unſere Geſellſchaft die Verteidigerin der Religionsfreiheit in Metlakahtla iſt.“ 

Der Kern der ganzen Streitfrage war unzweifelhaft die Land forderung. 
„Duncans Intereſſe iſt Macht, das der Indianer Land.“ Und hier klingen 
die Töne des alten Klageliedes an, das durch die Länge und Breite Amerikas 
ſeit Jahrhunderten den Refrain aller Wigwam⸗Elegien um das verlorene Erbe 
der Väter bildete. „Der Gott des Himmels, der den Menſchen auf der Erde 
ſchuf, gab dies Land unſern Vorfahren, von denen etliche einſt auf eben dieſen 
zwei Ackern lebten, und wir haben das Land durch direkte Erbfolge von ihnen 
überkommen. Kein menſchliches Geſetz kann uns mit Recht die Gabe deſſen 
nehmen, welcher die Quelle alles Rechts und aller Gerechtigkeit iſt. Auf 
Grund dieſes höchſten aller Rechtstitel beanſpruchen wir unſer Land, und thun 
euch kund, die beiden Acker zu räumen.“ So ſchrieben ſie der Deputation. 
Allein die Elegie verfehlt in dieſem Falle ihres herkömmlichen Eindrucks, da 
wir in ihr nicht den Herzſchlag des gekränkten Indianers fühlen, ſondern das 
Diktat des grollenden ſelbſtſüchtigen Demagogen. 

In einem Berichte an den Premierminiſter von Kanada und General⸗ 


direktor der indianiſchen Angelegenheiten reſumierte die Deputation ihre 
Eindrücke dahin, daß wenn die Indianer ſich ſelbſt überlaſſen wären, ſie 
dieſe feindſelige Haltung gegen die Regierung und die Geſellſchaft nicht 
einnehmen würden, und gab anheim, daß durch Inkraftſetzen der Indianer⸗ 
Akte in Metlakahtla und den andern Stationen der Geſellſchaft und durch 


1) Anſtatt der Taufe hatte D. eine „Segnung“ einführen wollen, was ihm 
aber nur in einem Falle gelang, da die Indianer ſelbſt ihm Oppoſition machten. 
Int. 1886, 670. 
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Auſtellung eines Indiaueragenten das Übel geheilt werden könnte, welches 
lediglich daraus entſprungen ſei, daß in Abweſenheit ſolcher ſtaatlichen Au— 
torität die ſelbſtgeſchaffene Autorität Duncans die Geſetze des Landes bei 
ſeite ſchöbe und dem Volke tyranniſche und den Principien der bürger⸗ 
lichen und religiöſen Freiheit widerſprechende Bedingungen auflegte. 

Aber ehe dieſe von der Regierung adoptierten Maßregeln zur Aus— 
führung kamen, brach in Metlakahtla die Kataſtrophe herein. Neue 
Gewaltthaten, zu denen die Indianer von Duncan aufgereizt wurden, 
zerriſſen endlich auch den ſtarken Geduldsfaden der Regierung. Im 
September 1886 ſollte die Indianerreſerve vermeſſen werden, aber „der 
Geometer ſtellt ſein Inſtrument auf: die Indianer nehmen es fort; er 
ſchlägt einen Pfahl ein: ſie reißen ihn heraus; er legt ſeine Kette nieder: 
ſie nehmen ſie weg.“ Kurz darauf, während der Biſchof Ridley abweſend, 
ſein Gehilfe, Rev. C. Naſh, krank liegt, und Mrs. Ridley auf ſich allein 
angewieſen iſt, brechen gegen 100 Indianer das Staket des Miſſions— 
landes nieder, errichten unmittelbar vor den Fenſtern des Miſſionshauſes, 
in Abſtand von nur einem Meter, ein Gebäude und beſetzen es mit Be— 
waffneten. Auf Mr. Naſhs Proteſt erklären fie, es geſchähe in der aus— 
drücklichen Abſicht, ihr Recht an das Land zu dokumentieren. Als der 
Biſchof zurückkehrt, wollen ſie ſeine Landung mit Waffengewalt verhindern, 
aber die loyale Partei ſtellt ſich, gleichfalls bewaffnet, am Ufer auf und 
vereitelt das Attentat. Nun erſcheint abermals ein Kriegsſchiff vor Metla⸗ 
kahtla, und da Duncan „zufällig“ auswärts weilt, gelingt es ohne Blut- 
vergießen, acht der Rädels führer gefangen zu nehmen und nach 
Viktoria überzuführen. 

Dieſe „Machtentfaltung“ hatte den Indianern imponiert. Auch 
Duncan, der Haupträdelsführer und intellektuelle Urheber alles Elends in 
Metlakahtla, erkannte ferneren Kampf als ausſichtslos und begnügte ſich 
damit, die Welt mit den gröbſten Entſtellungen des Sachverhalts zu er— 
füllen. Er reiſte nach Waſhington und erwirkte bei der Unionsregierung 
die Erlaubnis, ſeine Indianer im Gebiete von Alaska anſiedeln zu 
dürfen. In den Augen uneingeweihter Amerikaner, deren Städte er heim— 
ſuchte, ſpielte er die Rolle der verfolgten Unſchuld, und der Nimbus des 
Märtyrers öffnete ihm die Herzen und Schatzkammern. Seine armen 
Indianer waren keineswegs über die geplante Auswanderung nach Alaska 
erbaut, aber im Sommer 1887 fand ſie dennoch ſtatt. Mit etlichen 
hunderten ſeiner Anhänger verließ er die vielumſtrittene Bucht, aber nicht 
ohne ein letztes Heldenſtück. Seine Indianer zerſtörten nicht nur ihre 
eignen Häuſer, ſondern auch die Gemeinde-Sägemühle und zum Teil ſogar 
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auch die Kirche, und hätten vielleicht das ganze Dorf zu einem Trümmer— 
haufen gemacht, wenn nicht der Regierungsagent mit bewaffneter Mann— 
ſchaft ihrem Vandalismus entgegengetreten wäre.!) Metlakahtla aber atmete 
auf nach ſiebenjährigen Stürmen. 

William Duncans Fiasco als Agent der Ch. M. S. liegt einerſeits 
in ſeinen eigentümlichen religiöſen und kirchlichen Anſchauungen und Sonder— 
beſtrebungen begründet, welche, anſcheinend darbyſtiſch gefärbt, es verhinderten, 
daß die volle Kraft des Evangeliums ſich an ſeinen Pflegebefohlenen auswirken 
konnte, andrerſeits aber in der Thatſache, daß er über feinen mannig- 
faltigen Bemühungen, die irdiſche Wohlfahrt der Indianer zu ſchaffen, 
die eigentliche Miſſionsarbeit vernachläſſigte. Der Miſſionar ward 
durch den Händler und Unternehmer in den Hintergrund 
gedrängt, und die Geſchäftspraxis, die er als ſolcher befolgte, ver— 
ſchaffte ihm eine Herrſcherſtellung, in welcher er ſich je länger deſto mehr 
gefiel, und die er mit allen Mitteln zu behaupten ſuchte, ſelbſt mit ſolchen, 
welche ihm die ſonſt einem irrenden Gewiſſen nicht verſagte Achtung not⸗ 
wendig entziehen müſſen. 

Biſchof Ridleys Aufgabe, die Miſſion in Metlakahtla auf eine 
geſunde Grundlage zu ſtellen, war bei der drohenden Haltung der von 
Duncan aufgehetzten Majorität und den vielfachen Störungen ſchwierig 
genug, fo treu ihm auch in der Löſung derſelben feine verſchiedenen Ge— 
hilfen und ſeine heldenmütige Gattin zur Seite ſtanden. Es galt vor— 
nehmlich, die beiden Hauptverſäumniſſe Duncans wieder gut zu machen, 
den Indianern das Wort Gottes in ihrer Mutterſprache zu geben und 
fie zu Kommunikanten zu erziehen. Schon 1884 waren die vier Evan- 
gelien nebſt Prayerbook in der Tſimſchinüberſetzung druckfertig, und das 
treu gebliebene Häuflein, das noch niemals ein Evangelium oder auch nur 
ein Kapitel im Zuſammenhaug gehört hatte, erklärte voll Freude: „Wir 
hatten einige Glieder, jetzt haben wir die ganze Kette; wir ſahen durch 
eine ſchmale Spalte, jetzt ſteht die Thür weit offen, und wir ſehen das 
ganze Bild, die ganze Herrlichkeit des Heilandes.“ Am Weihnachtsfeſte 
1884 hielt der Biſchof die erſte Konfirmation und Kommunion in Metla⸗ 


1) Nach der Darſtellung, welche Duncan feinen amerikaniſchen Freunden giebt, 
hätten ſeine Indianer die von ihnen beanſpruchten Gebäude mitnehmen wollen 
(to bring away the buildings), woran ſie durch den Regierungsbeamten ver⸗ 
hindert worden wären. Der Regierung und der „kirchlichen Partei“ macht er den 
maßloſen Vorwurf, daß ſie „alles gethan hätten, was die Bosheit erfinden konnte,“ 
feine neue Kolonie — Neu⸗Metlakahtla — zu ſchädigen. Miss, Review of the World: 
1888, 292. 
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kahtla; auch die erſte Miſſionskollekte für die Ch. M. 8. ward geſammelt. 
Fähige Jünglinge werden im Miſſionshauſe zu Lehrern und Evangeliſten 
herangebildet, „der erſte ernſtliche Verſuch, ſtetig und ſyſtematiſch unſere 
Indianer zu unterrichten.“ Nach den letzten Berichten über dieſes Seminar 
befinden ſich 12 Zöglinge in demſelben, teils Tſimſchier, teils andern 
Stämmen angehörend. Die Gemeinde, jetzt 135 Getaufte mit 47 Kom⸗ 
munikanten, iſt aus dem Feuer der langjährigen Trübſal geläutert hervor⸗ 
gegangen. „Unſere Chriſten haben größere Reife des Charakters erlangt, 
ihr Schriftverſtändnis iſt gewachſen und hat tiefere Sündenerkenntnis und 
aufrichtige Bußfertigkeit gewirkt. Ihre ſittliche Haltung iſt, vergleichungs— 
weiſe, ausgezeichnet. Regierungsvertreter konſtatierten letzten November, 
daß unſere Indianer ſich in vorteilhafter Weiſe von allen andern unter— 
ſchieden und ihren geiſtlichen Vätern alle Ehre machten.“ (Ann. Rep. 
1888, 245.) — Seinen alten Ruhm hat Metlakahtla eingebüßt, aber 
der neue iſt feiner.“ 


Von den Tochterſtationen Metlakahtlas, bei deren Viſitation der 
Miſſionsdampfer „Evangeline“?) dem Biſchof gute Dienſte leiſtet, haben die 
beiden älteſten, Kinkolith unter den Niſchkahs an der Mündung des 
Naßfluſſes und Maſſett unter den hoffnungsvollen Haidahs auf der 
nördlichſten der Königin-Charlotte-Inſeln, ihre Mutter an Seelenzahl ge— 
taufter Chriſten und Kommunikanten überflügelt. Einen ſehr ſchwierigen 
Poſten hat Miſſionar Hall bei den wilden und unter dem Einfluß weißer 
Händler noch mehr verkommenden Kwagutl-Indianern im Norden der 
Vancouverinſel, wo die Station von Fort Rupert nach Alert Bai ver- 
legt iſt. Jüngere Gründungen ſind Ayanſch am oberen Naß, und 
Hazelton, Kitkahtla und Kitwanga im Skeenaflußgebiete. Im 
ganzen ſtehen jetzt 9 ordinierte und 3 Laienmiſſionare nebſt 9 eingebornen 
Helfern unter Biſchof Ridleys Leitung in der Arbeit an den Indianern 
Britiſch⸗Kolumbias. 


1) So überzeugt ich auch bin, daß der Bericht der Organe der Ch. M. S. im 
ganzen ein objektiver iſt, ſo erforderte doch die Gerechtigkeit auch alteram partem 
zu hören bevor man ein abſchließendes Urteil fällt. Leider iſt es aber nicht ge⸗ 
lungen, irgendwelches Material aus Duncans Hand oder Lager zu erlangen. D. H. 

2) Vgl. dieſe Ztſchr. 1888, 27. 
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Die Kataſtrophe in Hereroland. 


Die traurigen Ereigniſſe in Deutſch⸗Oſtafrika, die mit ihnen in 
Zuſammenhang gebrachte Antiſklavereibewegung und das Vorgehen der 
deutſchen Reichsregierung zur Niederwerfung des oſtafrikaniſchen Auf— 
ſtandes haben das kolonialpolitiſche Intereſſe in den letzten Monaten 
ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß die Vorgänge in Hereroland 
ziemlich in den Hintergrund gedrängt worden find. Bekanntlich iſt dort 
nämlich plötzlich ein Engländer Lewis aufgetreten, welcher behaup— 
tete, ſeitens des Oberhäuptlings Maharero vor jedem Vertragsab— 
ſchluß mit den Deutſchen nicht nur eine Generalkonzeſſion auf den 
geſamten Minenbetrieb im Lande ſondern auch die Mitherrſchaft über das— 
ſelbe erhalten zu haben. In einer tumultuariſchen Verſammlung zu Oka⸗ 
handya wurde nun Ende Oktober vorigen Jahres dem deutſchen Reichs— 
kommiſſar das betreffende Dokument vorgewieſen und auf die Frage 
desſelben, warum man ihm bei der deutſchen Vertragsſchließung von dieſer 
Abmachung kein Wort geſagt habe, geantwortet: ſie ſeien ja die Herren 
des Landes und wenn es ihnen Vergnügen mache, auch mal mit Deutſchen 
zuſammenzuſitzen und ihre ſchönen Sachen zu koſten, ſo könne ihnen das 
niemand verargen; was aber Gold und Kupfer anbetreffe, ſo hätten ſie 
den Deutſchen keine andre Erlaubnis gegeben, als nur danach zu ſuchen, 
denn Lewis habe ſchon vorher das Recht gehabt, Bergbau zu treiben. 
Die Folge dieſer Verſammlung war, daß die Deutſchen das Land ver— 
ließen und ſich nach der Kapſtadt einſchifften; nur der Reichskommiſſar 
Dr. Göring blieb in der bekanntlich engliſchen Walfiſchbai. 

Seine Erregtheit gegen die Deutſchen übertrug nun Maharero, der 
übrigens noch ein Heide iſt, auch auf die rheiniſchen Miſſionare, die mehr 
oder weniger in die kolonialpolitiſchen Verhandlungen verwickelt geweſen 
zu ſein ſcheinen, indem er verlangte, daß auch ſie das Land verlaſſen 
ſollten und ihnen die öffentliche Abhaltung des Gottesdienſtes verbot. 

Darüber kann kein Zweifel ſein, daß der charakterloſe Maharero 
zweizüngig gehandelt hat. Feſt ſteht, daß er dem Dr. Göring den Ab— 
ſchluß des Vertrages mit Lewis verſchwiegen hat. Aber auf der andern 
Seite wird behauptet, daß man gerüchtweiſe von dieſem Vertrage wohl 
Kenntnis gehabt und darin gefehlt habe, daß man deutſcherſeits dieſe Sache 
nicht ſofort bei der erſten Vertragsſchließung 1885 zur Sprache gebracht. Zu 
dieſem erſten Fehler find dann andre gekommen. Von all den Schutzverſpre— 
chungen, welche deutſcherſeits den Herero gemacht worden ſind, iſt eigentlich 
keine in Erfüllung gegangen; ja die Herero beſchuldigen die Deutſchen, ſie 
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hätten abſichtlich die ihnen feindlichen Nama gewähren laſſen, um ſie ſelbſt 
dadurch in Schach zu halten.!) Dazu wird, gerade wie in Oſtafrika, bitter 
Klage geführt über das brüske Verhalten der meiſten deutſchen Kolonial— 
bzw. Minengeſellſchafts-Beamten, die durchaus nicht darauf ausgegangen 
ſeien, ſich das Vertrauen der Eingebornen zu erwerben, eine Klage, von 
der jedoch ausdrücklich der Reichskommiſſar ſelbſt und etwa zwei andere 
Beamte ausgenommen werden. 

Dem Maharero iſt die Wettbewerbung um ſein Land zu Kopf ge— 
ſtiegen. Er leidet ſeitdem an einer Art Größenwahn, welcher hervor— 
gerufen und genährt iſt einerſeits dadurch, daß er ſich ſeit Jahren von 
den vielen Minenſpekulanten umlagert ſieht, von denen jeder gegen jeden, 
auch jo ziemlich jeder Deutſche gegen jeden Deutſchen iſt, da fie die Inter— 
eſſen verſchiedener Minengeſellſchaften vertreten, und andrerſeits durch das 
Verhalten der deutſchen Beamten, in welchem er nicht bloß keine Gerech— 


) In Nr. 7 der deutſchen Kol.⸗Ztg. wird in der That ſoeben von Dr. B. 
Schwarz, „Afrikareiſenden und Chef der erſten Expedition der deutſch-afrik. Minen⸗ 
geſellſchaft“, folgendes geſchrieben: „Fürſt Bismarck, der auch hier wieder ſeinen 
Scharfblick bewies, hat bereits im Reichstag angedeutet, wie leicht man gerade jene 
Lande zur Ruhe (I!) bringen könnte, indem man ſich nämlich des einen gegen 
den andern, der Hottentotten gegen den widerſpenſtigen Maharero, bediente. Wie 
ſollten meine Gedanken da nicht auf Hendrick Wittboy gelenkt werden? Wie, wenn 
man ſich dieſes Mannes bediente? Man würde damit leicht ein Doppeltes erreichen: 
unſre wohlverbrieften Rechte im Damaragebiete wieder feſtigen und — einer Raſſe, 
die jetzt allerdings faſt nur vom Raub lebt, keinen Ackerbau, kein Gewerbe treibt, 
in die Bahnen des Friedens und der Arbeit zurück lenken.“ Wunderliche Logik! 

Ob Fürſt Bismarck die behaupteten Andeutungen wirklich gemacht, weiß ich nicht, 
da mir augenblicklich der ſtenographiſche Reichstagsbericht nicht zu Gebote ſteht. Ich 
kann es unmöglich glauben, daß eine Kolonialpolitik, welche fortgehend ihrer Civili⸗ 
ſierungs⸗ und Chriſtianiſierungspflicht eingedenk zu ſein behauptet, ſtatt den armen 
Afrikanern Frieden zu bringen, fie geradezu zum Krieg aufreizen ſollte. Der „Scharf: 
blick“ des Reichskanzlers wird hoffentlich keinen Triumph ſeiner Politik darin er⸗ 
blicken, daß er ſich eines Räuberhauptmanns, denn das iſt H. Wittboy, gegen ein 
Hirtenvolk bedient. Es ging vorzeiten die Rede durch die Zeitungen, Dr. Schwarz, 
der in dieſem grauſamen Rate hohe politiſche Weisheit erblickt, ſtehe in amtlichen Be⸗ 
ziehungen zu dem Auswärtigen Amte. Gott gebe, daß dort ſein Rat kein Gehör 
finde. Dr. Schwarz iſt ganze 4 Tage bei dem hottentottiſchen Räuberhauptmann 
H. Wittboy geweſen und mit ſehr optimiſtiſchen Anſchauungen über ihn heimgekehrt. 
Die rheiniſchen Miſſionare kennen den H. Wittboy, ſeine Bande und die geſamten 
Verhältniſſe ſeit Jahrzehnten und ſie urteilen ganz anders als der „Afrikareiſende.“ 
Gerade in dem vorliegenden Falle iſt mir, der ich auch ſeit 2 Jahrzehnten ziemlich 
genau die dortige Situation kenne, wieder einmal recht handgreiflich der Beweis ge 
liefert worden, wie irreführend die Berichte der Reiſenden ſind, die ein paar Tage 
an Ort und Stelle geweſen und nun daheim als Autoritäten zu gelten beanſpruchen. 
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tigkeit und Klugheit, ſondern auch keine Feftigfeit und Tapferkeit erkennen 
konnte. 

Zunächſt find nun die ſtreitigen Minenanſprüche Gegenſtand diplo— 
matiſcher Verhandlungen und hoffentlich kommt durch die objektive Prü— 
fung derſelben eine friedliche Löſung zuſtande. Eine kriegeriſche Aktion, 
die ja in dieſem Teile Afrikas wohl ausführbar wäre, würde unter allen 
Umſtänden ein beklagenswertes, auch für die Miſſion verhängnisvolles 
Ereignis ſein. Und vielleicht noch ſchlimmer wäre es, wollte man zu 
dem ſchon lange währenden Kriege zwiſchen Herero und Nama auch noch 
den Bürgerkrieg zwiſchen den Herero ſelbſt entflammen, indem man den 
Maharero als Oberhäuptling für abgeſetzt erklärte und diejenigen Unter- 
häuptlinge gegen ihn zum Aufſtand reizte, welche von ſeinen Abmachungen 
mit Lewis nichts wiſſen wollen. Das wäre ein trauriges Ergebnis einer 
deutſchen Schutzherrſchaft und würde Zuſtände zur Folge haben wie in 
Samoa! In beiden Fällen würde die Exiſtenz von mindeſtens 6 
Miſionsſtationen und das Leben von 8 verheirateten deutſchen Miſſiona- 
ren aufs äußerſte bedroht, jedenfalls der Einfluß der Miſſion auf lange 
hinaus vernichtet werden. 

Bis jetzt haben die Miſſionare trotz Maharero's Drohen das Land 
nicht verlaſſen, auch nicht, als der Kaiſerliche Reichskommiſſar von Walfiſch— 
bai aus ſie ausdrücklich dazu aufgefordert. Wie es ſich geziemt, harren 
ſie auf ihrem Poſten aus. Seit der Ankunft des Seniors der Miſſion, 
Brincker, auf Okahandya hat Maharero auch nichts mehr von einer Aus— 
treibung der Miſſionare aus dem Lande verlauten laſſen. Vor einem 
feſten Auftreten beugt ſich der Mann. 

Möchte es der Weisheit unſrer Reichsregierung gelingen, durch ein 
ſolches feſtes Auftreten, aber ohne Blutvergießen, die dunkeln Wolken zu 
zerſtreuen, welche über dem armen Lande hängen, in das jetzt der Gold— 
durſt die Europäer zieht. Wir haben nun gerade genug herbes Lehrgeld 
bezahlt in unſrer kurzen kolonialen Ara. Jede Beſſerung muß beginnen 
mit der Erkenntnis der Fehler und mit dem feſten Willen, dieſelben 
Fehler nicht noch einmal zu machen. Man kann es nicht nachdrücklich ge— 
nug betonen und muß es immer wiederholen, daß gerade das Gelingen 
kolonialer Unternehmungen heute ganz weſentlich von dem taktvollen und freund— 
lichen Verhalten der Kolonialbeamten gegen die Eingebornen abhängt. 
Und in dieſem Stück haben unſre jungen deutſchen Kolonialbeamten viel 
beſſer zu machen. We. 
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Was hat die gegenwärtige Miſſion für die Geographie 
geleiſtet? 
Von P. E. Wallroth. CFortſetzung.) 

3. Weſtaſien wurde nebſt einem Teile Mittelaſiens durch den 
bekannten Dr. Joſeph Wolff erforſcht, jenen weitgereiſten Judenmiſſionar, 
welcher die Ergebniſſe ſeiner Wanderungen durch Kleinaſien, Perſien, 
Turkeſtan, Buchara, Afghaniſtan, Kaſchmir, das nördliche und ſüdliche 
Indien 1831—1834, in den „Researches and Missionary labours 
among the Jews, Mohammeds and other sekts“. (London 1835) 
und Journey to Bochara, ſowie Travels and adventures niederlegte. 
— Kafiriſtan, eins der damals unbekannteſten Länder der Erde 
konnte 1873 vom früheren Artillerieoffizier, dann Miſſionsarzt E. Dowes 
von Kaſchmir aus zwar nicht erreicht, aber nach zuverläſſigen Er— 
kundigungen beſchrieben werden. Andere engliſche Miſſionare haben ähn— 
liches verfolgt und Hughes in Peſchawar (Peſchaur) ſtellte die Er— 
lebniſſe und Mitteilungen des in dies hohe Bergland hineingedrungenen 
Afghanen und Miſſionars Munſchi Syud Schah zufammen.!) — 
Über die Stadt Buchara gaben 1881 die beiden Katholiken A. Capus 
und G. Bonvalot der Pariſer Geographiſchen Geſellſchaft nähere Kunde. 
In Perſien und den Nachbarländern, wo im Mittelalter die vom 
Papſt Innocenz IV. 1252 geſtiftete Congregatio fratrum peregrinantium 
propter Christum eine auch wiſſenſchaftlich nicht unbedeutende Förderin 
der Geographie des Morgenlandes war,?) haben Miſſionare des Ameri- 
can Board in dieſem Jahrhundert viel zur Kunde jener Landſchaften und 
Völker zuſammengetragen. Vor allen Juſtin. Perkins: A Residence 
of eight years in Persia among the Nestorians. 1843; Biſchof 
Horac Southgate, welcher 1837 durch Armenien, Kurdiſtan, Perſien 
und Meſopotamien reiſte; A. Grant, Verfaſſer von: The Nestorians 
or the Lost Tribes (New-York 1841), gab die genaue Lage der Flüſſe 
Zab, Khabor und andere Berichtigungen dieſer Tigris-Gegenden an. 
S. H. Calhoun beſchrieb den Libanon, C. H. Wheelers veröffentlichte 
Ten Years on the Euphrates u. ſ. w.“) 

) Cv. Miſſ.⸗Mag. 1837, 571 738. P. g. M. 64, 32. 75, 114. 83, 404—409, 

2) Ausland 1882, 159. Kalkar 1867 S. 123; Jordan Catalani und andere 
Miſſionare um 1300. 

) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1847, I, 1-73. II, 17 ff. I, 74—104, 160 f. Ely Vol. 66 f. 
74 f. 79. 493. 489. 428. 103-112. Das Memoir of Dr. Lobdell über Meso- 


potamien, Boston 1859; Bericht übers Erdbeben in Beirut am 1. Januar 1837, 
meteorologiſche Beobachtungen ſeitens der Miſſionare in Armenien, Syrien u. ſ. w. 
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Kleinaſiens ſieben Gemeinden der Offenbarung wurden von Pliny 
Fiſk 1820, archäologiſche Funde in Meraſch durch H. Marden ge 
ſchildert. E. Smith nebſt H. G. O. Dwight gaben in den: Missio- 
nary Researches in Armenia etc. 1830— 1831 (Boston 1833) 
über Georgien und der Miſſionsſuperintendent in Beirut, Dr. Eli Smith 
als Begleiter des Dr. Robinſon auf der Forſchungsreiſe durch Paläſtina 
mancherlei Nachricht.“) 

Auch die Baſeler Miſſionare ſind nicht zu vergeſſen, ſo Lang, der 
Schilderer der Kaukaſusvölker, 1834, H. Hörnle und Ed. Schneider 
auf ihrer Reiſe von Tebris nach Iſpahan und Hörnles Beſchreibung 
der Kurden. A. Dittrich war Darſteller des armeniſchen Volkes.?) J. L. 
Porters Five Vears in Damascus etc. (London 1855) iſt nach Peter⸗ 
manns Urteil „eins der bedeutendſten und gediegenſten Werke über Palä⸗ 
ſtina und Syrien in neuerer Zeit“. Dr. W. M. Thomſon ſchrieb: 
The Land and the Book (New-York und Edinburgh 1851. 2 Bde.), 
der amerikaniſche Miſſionsarzt J. T. Barclay: The city of the Great 
King or Jerusalem, worin er trotz des weisſagenden Schluſſes viel 
Neues, zuverläſſig Wertvolles brachte, da er ſeit der fränkiſchen Herrſchaft 
der erſte Chriſt war, welcher zu vielen bis dahin verſchloſſenen Orten 
freien Zutritt erhielt. — H. H. Jeſſup ſchilderte „The Women of 
the Arabs“. New- Vork 1873 und Syrian Home Life 1874; auch 
F. W. Hollands „Notes on the map of the Peninsula of Sinai, 
mit Karte, iſt eine Frucht wiederholter rühmenswerter Forſchung und 
„bringt des Neuern außerordentlich viel und iſt unſtreitig ein großer 
Fortſchritt in der Kartographie der Halbinſel.““) Der oben ſchon genannte 
K. Graul“)) führt uns nach Paläſtina, Sinai, Agypten, damit nach 


II. Afrika. 
„In Afrika, wo das Miſſionswerk mit 
der geographiſchen Entdeckung Hand in 
Hand geht.“ P. g. M. 1878, 196. 
1. Oſtafrika und zwar von Kairo?) bis zum Sambeſi, mit 
Einſchluß der Seengebiete. — 


1) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1830, 518 —524. 535 f. Jenaer g. M. I, 52 f. Ev. Miſſ.⸗ 
Mag. 1835, 515—686. Kalkar (1867) S. 122. P. g. M. 58, 33. 

2) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1834, 406—421. 1837, 459 — 499. 499—514. 32, 513 — 520. 
Galkar II, 74.) 

3) P. g. M. 1856, 162. 58, 520 f. 59, 166. Barclay benutzte aber Bartletts 
Jerusalem Revisited. Ely Vol. 492. P. g. M. 70, 310. 

4) Reife nach Oſtindien Bd. 1 u. 2. Leipzig 1854. Co. luth. Miſſ.Bl. 1850, 17 ff. 

5) Über Nordafrika: die alten katholiſchen Miſſionare Roland Frejus 1666, 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1889. 10 
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Katholiſche Miſſionare waren die erſten, welche des blauen Niles 
Länder erforſchten, deſſen Quellen entdeckten!) und auch in der Gegenwart 
find hier Männer zu nennen: der Franziskaner Léon des Avanchers 
ſammelte 1858 an der Oſtküſte bis Sanſibar viele Nachrichten über die 
Somali- und Galla-Länder, reiſte durch Abeſſinien und die Galla- 
Lande ſüdwärts, erforſchte das Königreich Kaffa, den Sobat (Sabat)fluß?) 
und andere benachbarte Gewäſſer ſowie das Zwergvolk der Areya und 
Tſchin⸗Aſchalle (Berikimo). Mit Avanchers iſt eng der Biſchof, jetzige 
Kardinal F. G. Maſſa ya verbunden, welcher feſſelnde Berichte über die 
Galla veröffentlichte, zur weiteren Erforſchung des Sobat beitrug und 
dringend aufforderte, und die Ergebniſſe ſeines 35jährigen Aufenthalts in 
Abeſſinien in: I miei trenta cinque anni di missione nell’ Alta 
Etiopia (Roma, Milano 1885 f. vier Bände) zuſammenfaßte. Dies 
bedeutende Werk enthält viel Stoff für Völkerkunde, Topographie, Geo— 
graphie, Geſchichte und Naturkunde mit trefflicher Karte.“) — Ignaz 
Knoblecher, apoſtoliſcher Generalvikar für die von Gregor XVI. 1840 
geſtiftete Inner-Afrikamiſſion, zog 1849 auf dem weißen Nil bis über 
den 4° n. B., führte genaue Tagebücher und nimmt nach Petermanns 
Urteil „einen nicht unbedeutenden Platz unter den Erforſchern Central— 
Afrikas ein“. Auch Namen wie Giovanni Beltrame, Doviak, 


Carlo Maria v. Genua, Sevarino v. Sileſia 1710, L. Richard und Kermabon, von 
Rhadames aus zu den Tuarig-Adſcher; P. g. M. 81, 230 f. ſowie die Werke zweier 
engliſcher Geiſtlichen Joſ. Will. Blakesley: „Four Month in Algeria“ und Triſtam: 
The Great Sahara (Lond.) P. g. M. 59, 167. 61, 243. 8 | 

) Z. B. 1556 der Portugieſe Alvarez „Begründer der abeſſiniſchen Geographie“, 
1603 der Jeſuit Peter Paéz und Lobo ſtehend an den Quellen des blauen Nils.“ 
1698 Fernandez Brevedent, 1701—1702 Krump von Agypten nach Nubien, aner⸗ 
kannt erſt 1850 und du Roule 1704. P. g. M. 64, 151. Erg.⸗Band II, Taf. 14; 
88, 163. Baumgarten 36. Embacher 321 f. Bernat über die Kopten (Kalkar 1867 
S. 167). 

2) Welchen er allerdings falſch für den wahren weißen Nil des Ptolemäus 
hielt und wörtlich am 14. Oktober 1860 an Th. von Heuglin ſchrieb: „So hat ein 
armer Miſſionar entdeckt, was zahlreiche Gelehrte unſerer Tage vergebens ſuchten. 
Ein weltlicher Mann würde dafür einige Dekorationen erhalten, mir wird es nichts 
einbringen, als den Widerſpruch der jetzigen und künftigen Reiſenden.“ P. g. M. 61, 
171. 62, 356, anerkannt 63, 359. „Auf zahlreiche Berichte geſtützt, glaube ich an 
die Cxiſtenz der Pygmäen in Afrika und denke, dieſe Zwergraſſe muß unter dem 
Aquator geſucht werden.“ 71, 148. 76, 5. 86, 310. 69, 359. Glob. 51, 330. 345. 
Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 88, 298. 

) Kalkar 1867 S. 172. P. g. M. 61, 171 f. 326. 62, 40. 65, 314. Avanchers 
Karte 66, 439. 78, 241. 86, 125. 190. 281. 351. 87, 158. 88, 190. Kathol. Miſſ. 
1880, 41 (Bild) Globus 8, 139141. 


Was hat die gegenwärtige Miſſion für die Geographie geleiftet? 139 


Hanſal, Kaufmann, Kirchner, Morlang, Mosgan, Vinco, 
Mitglieder dieſer öſtreichiſchen Marien⸗Verein⸗Miſſion, find wegen ihrer 
geographiſchen Leiſtungen zu nennen.!) Beltrames „Aus dem Tagebuch 
eines Miſſionars auf einer Reiſe von Fiume nach Mittelafrika, von 
Chartum nach Beniſangol“ (Verona 1861) gab neues betreffs des Dje— 
ſirah, des Pipar und Djalfluß. A. Kaufmann ſchrieb: Das Gebiet des 
weißen Fluſſes und deſſen Bewohner (Brixen 1861); Franz Morlangs 
Reiſen öſtlich und weſtlich von Gondokoro find in P. g. M. Ergzgs.⸗ 
Band II, Heft 11, 1863 S. 116— 124 veröffentlicht. Miani beſchuldigte 
dieſen Miſſionar, für die Wiſſenſchaft nichts geleiſtet zu haben und doch 
waren Morlangs „ſehr gute Arbeiten“ zu Mianis Karte ſtark benutzt 
worden. Solcherlei geſchieht auch bei andern Miffionaren.?) Des „übel 
berüchtigten“ Mönchs Giuſeppe Sapeto: Viaggio e missione 
cattolica fra i Mensa, i Bogos e gli Habab con un cenno geo- 
grafico e storico dell' Abissinia (Roma 1857) iſt auszüglich in P. g. 
M. 61, 299— 308 (und Taf. 11. 1888, 32) wiedergegeben, ſoll auch 
hier trotz der Feindſchaft dieſes Italieners gegen Iſenberg, Krapf u. a. 
als wertvoll anerkannt werden; hat Sapeto doch 1851 die Bergländer 
Bogos und Habab uns eröffnet. — Harar, von Rochet d'HEricourt 
erreicht, iſt nebſt Umgegend durch Taurin Cahagne, den Leiter der 
katholiſchen Miſſion daſelbſt, geſchildert worden; Kordofan durch 
D. Comboni, den Miffionsvorfteher in Chartum und Unterſtützer aller 
Forſchungsreiſenden im Sudan, ſowie durch St. Carcereri.“) 

Die ſchwediſche Gallaexpedition ſeitens der Foſterland Stiftelſe 1881 
geführt von Arrhenius und Pohlmann ergab ſcheiternd nichts,) anders 
aber ging es mit andern evangeliſchen Miſſionaren. J. M. Flad, ſeit 
1855 durch mehrfache Reiſen mit Abeſſinien wohl vertraut, hat durch: 
„Zwölf Jahre in Abeſſinien“ (Baſel 1869) beſonders die Angftzeit der 
Miſſionare und durch die „Kurze Schilderung der bisher faſt unbekannten 


1) J. C. Mitterrutzner: Geographiſche Notizen aus dem apoſtoliſchen Vikariat 
in Central⸗Afrika. Brixen 1861. — P. g. M. 69, 157. 57, 440. 59, 45. 393. 63, 
, 196. 88, 175. 

2) Gegen Miani: P. g. M. Erg.⸗Heft 11. S. 33; überhaupt S. 30 ff. 23 f. 
Taf. 8. 9. (1862 —63.) P. g. M. 57, 155. 427. 58, 560. 562. 62, 40. 77, 170. 
88, 173. Globus 31, 159. Miſſionsnachrichten der Oſtind. Miſſionsanſtalt. Halle 
XIV, 37. 

3) Jenaer g. M. I, 79-86. II, 17-19. P. g. M. 82, 70. 100. 84, 157, 
Ausland 1883, S. 676. 

) Auch G. E. Beskow: Den Svenska Missionen in Ost-Afrika ae 
1887) iſt geographiſch ziemlich unwichtig. P. g. M. 88, 155. 
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abeſſiniſchen Juden (Falaſcha)“ dieſe letzteren zuverläſſig und anſpruchslos 
nach ihren verſchiedenen Lebensverhältniſſen, Sitten und Gebräuchen 
trefflich uns bekannt gemacht.!) Samuel Gobat ift der genaue Kenner 
des Habeſchlandes und Gondars und fein Tagebuch 1830 —1832 noch 
heute leſenswert;?) fein Begleiter war Karl Wilh. Iſenberg, welcher 
in „Abeſſinien und die evangeliſche Miſſion“ (Bonn 1844. 2 Bde.) für 
Tigre und Schoa manches Bemerkenswerte gab,“) weniger der Juden⸗ 
miſſionar H. A. Stern; mehr aber enthielten Th. Waldmeiers Er— 
lebniſſe in Abeſſinien. Baſel 1869.“ 

Den Schleier der Oſtküſte und der Seengebiete haben auch 
evangeliſche Miſſionare heben helfen, vor allen unſere berühmten Lands⸗ 
leute im engliſchen Miſſionsdienſt: Ehrhardt, Krapf und Rebmann, 
Jakob Ehrhardts und Joh. Rebmanns mutmaßliche Karte 1856 
mit Angabe der wahrſcheinlichen Lage und Ausdehnung des Uniameſi⸗ 
Sees nebſt Bezeichnung der Grenzen und Wohnſitze der verſchiedenen 
Völker und der Karawanenſtraßen nach dem Innern war ein kühner, 
großartiger Griff ins Halbgewußte und Geahnte. Prächtig ſind Ehrhardts 
Erläuterungen, aber auch köſtlich A. Petermanns Wort: „Wir rechnen 
die von der oſtafrikaniſchen Miſſion geſammelten geographiſchen Nach⸗ 
richten unter die intereſſanteſten und wichtigſten in dem letzten Jahr⸗ 
zehnt . .. Wir wiſſen und halten nicht damit zurück, daß von der 
oſtafrikaniſchen Miſſion keiner auch nur einen einzigen feſten Punkt be⸗ 
ſtimmt oder nur eine einzige geographiſche Meſſung irgend einer Art 
gemacht hat. Wenn man aber deshalb die Naſe rümpfen und ihre An⸗ 
gaben, Berichte und Karten als ganz unbrauchbar anſehen und verwerfen 
wollte, ſo würde man nicht bloß eine große Ungerechtigkeit begehen, 
ſondern auch eine nicht geringe Unkenntnis zur Schau tragen. Die 
Miſſionare haben ſelbſt zu wiederholten Malen mit Nachdruck darauf 
hingewieſen, daß fie nicht die Bildung und Kenntniffe beſitzen, die man von 
einem Geographen von Beruf oder einem wiſſenſchaftlichen Entdeckungs⸗ 


1) Jenaer g. M. I, 86 f. 134 f. P. g. M. 69, 155. 360. Ev. Miſſ.⸗Mag. 1869, 
303. Globus 42, 191. 

2) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1834, 69 — 308. 84, 175. 85, 48. Sein Leben und Wirken 
Baſel 1884. Ausland 1836, 170 f. Ratzel a. a. O. I, 430. 436. 438. 

) Eo. Miſſ.⸗Mag. 1850, IV. 2. 66, 129 f. P. g. M. 61, Taf. 11. 66, 41. 88, 
173. J. Mayers Reife nach Schoa und Hausmann über Galabat. P. g. M. 73, 
160. 65, 237. i 

) P. g. M. 73, 160. 63, 237 f. 69, 159. Sterns: Wanderings amongst the 
Falashas in Abessinia, together with a description of the country and its 
various inhabitants. London 1862. Bilder find gut. 
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Reiſenden erwarten darf; aber gerade deshalb iſt es die Pflicht der Fachleute, 
ihre umfangreichen Nachrichten von einem wiſſenſchaftlich-geographiſchen 
Standpunkt aus zu prüfen und zu ſichten, und ſo das gute Korn von der 
Spreu zu gewinnen.“ (1856, 26.) — Der Hohn kam, Angriffe folgten, 
aber den deutſchen Miſſionaren folgten auch Burton und Speke, welche 
genau da den See bei Udſchidſchi fanden, wo er von Ehrhardt-Petermann 
kartlich niedergelegt war. Der Fehler jener berühmten Karte war durch 
des Geographen Cooley Anſicht, nämlich daß nur ein großer See dort 
ſei, weſentlich veranlaßt.) — Des Schoa-Kenners Joh. Ludwig Krapf 
Laufbahn iſt in der Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1882, 193 f. eingehend beſchrieben; 
S. 29 auch ſeine geographiſchen Reiſen und Entdeckungen, ſo daß wir 
uns hier wiederum ganz kurz faſſen wollen. Als Rebmann, Krapfs 
Mitarbeiter, den ſchneebedekten Kilimandſcharo am 11. Mai 1848 ent⸗ 
deckt, dadurch das Staunen und Gelächter Europas erregt hatte,?) wurde 
der gleichfalls beſchneite Kenia von Krapf aufgefunden und ſeine zwei 
Spitzen von ihm geſichtet. Letzterer durchforſchte die nie von einem Weißen 
betretenen Gegenden: Uſambara, Ukambeni, ſammelte auf einer Küſten⸗ 
reiſe neue Kunde, das Daſein eines großen Sees (Nyaſſa). Ritter und 
Humboldt nahmen den zurückgekehrten Miſſionar in Berlin jubelnd auf 
und der preußiſche König verlieh ihm die goldene Medaille des höchſten 
Verdienſtordens. Neben ſeinen vielen ſprachlichen Arbeiten hat Krapf 
aber auch ſchriftlich für die Erdkunde gewirkt. Seine wertvollen „Reiſen 
in Oſtafrika zur Beförderung der oſtafrikaniſchen Erd- und Miſſionskunde 
18371853“ (Kornthal 1858, 2 Bde.) in mehrere Sprachen überſetzt, 
geben ein anſchauliches Bild der 18 Jahre in Afrika.?) Mit Krapfs 


) P. g. M. 56, 19— 32 () Taf. 1 (57, 222 f.) 58, 223. 59, 348. 431. 78, 
106. 88, 177. Heinrich Berghaus: Abriß einer Geſchichte der geographiſchen Ent⸗ 
deckungen. Berlin 1857 S. 202; vgl. hierzu und fürs folgende: Zeitſchrift der Geſell⸗ 
ſchaft für Erdkunde in Berlin 1873, 159. H. Kieperts Kärtchen 1-6 und Er⸗ 
läuterungen. 

2) Tapfer verteidigt wiederum von A. Petermann: „Weil die vielen hoch— 
gebildeten Reiſenden, die an derſelben Küſte geweſen ſind, ſolche Schneeberge nicht 
geſehen hatten und weil die hochgelehrten Geographen zu Haufe von ſolchen Schnee: 
bergen nichts wußten, ſo hielten es manche wohl für ganz unmöglich, daß ſchlichte 
Miſſionare in ihrem ſchlichten Menſchenverſtande eine ſolche wichtige Entdeckung 
machen könnten“ u. ſ. w. P. g. M. 1862, 179. 59, 392 f. () 63, 99. 64, 449. 

6) Auch den abeſſiniſchen Aufenthalt umfaſſend. Vgl. Globus 6, 18. Ev. 
Miſſ.⸗Mag. 1861, 14. 22. 50, I. 1172. IV, 1 f. Auszug aus Krapfs abeſſiniſchem 
Reiſetagebuch 1856, IV, 111— 182. P. g. M. 55, 328. 57, 275 (Maſai) 439. 441. 
541 (Seereiſe) 58, 396 f. 401 f. () 59, 392. Taf. 15. 503. 61, 124. 148. 233. 
64, 450. 451. Aufzählung aller Reiſen des Krapf und Rebmann; Kilimandſcharo 
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Arbeit und Leben iſt eng das des edlen Dulders Joh. Rebmann ver— 
bunden; neben der Entdeckung des Kilimandſcharo, wofür ihm und Krapf 
die franzöſiſche Geographiſche Geſellſchaft die ſilberne Medaille verlieh und 
neben jener Karte, welche Burtons und Spekes Sendung veranlaßte, 
ſtellte dieſer Glaubensheld ſeine neunjährige Erfahrung 1857 dem Kapitän 
Burton zur Verfügung, ſo daß er mit Recht nach Spekes Wort „the 
prime and first promotor of this discovery“ der Nilquellen war (vgl. 
P. g. M. 76, 267. 77, 171). 

Engliſche Miſſionsgeſellſchaften, die kirchliche, Londoner und Uni⸗ 
verſitätenmiſſion, drangen von der Oſtſeite an die Seen Ukerewe, Tanga⸗ 
nyika und Nyaſſa vor und bereicherten unſere Kenntnis dieſer ausgedehnten 
Gebiete ganz ungemein. So ſchrieb J. P. Farler über einige Gebräuche 
in Uſambara, die Londoner Griffith und Dr. Southon über Urambo 
und Ugoma;?) James Hannington 1882 — 1886, der erſte Oſtafrika— 
Biſchof und bekannte Pfadſucher gelangte durchs Maſai-Land nach dem 
nordöſtlichen und nördlichen Uferland des Ukerewe bis zur Sichtweite des 
Niles.?) Die Miſſionslaien Edw. C. Hore und M. Hutley, der 
erſtere das wiſſenſchaftlich-geographiſche Mitglied des Miſſionsreiſezuges 
nach Udſchidſchi, fanden im raſch nach Weſten ſtrömenden Lukudſcha den 
Ausfluß des Tanganyika⸗Sees; Hutley ſchilderte die Sitten der Waguha, 
Hore verfertigte als früherer Seeoffizier nach dreijährigem Aufenthalt 
eine wichtige Karte dieſes Binnengewäſſers.“) Der Laienmiſſionar der 
kirchlichen Geſellſchaft J. T. Laſt bewährte ſich auf zahlreichen Reiſen 
von Mpwapwa aus als guter Forſcher und trat ſpäter ganz in den 


454 f. Taf. 16. Zwergvolk Doko 71, 149. 83, 199. Sehr anerkennender Lebens⸗ 
abriß 82, 103. — Vgl. 67, Taf. 10a. 88, 173. 177. 223. Globus 41, 191. Aus 
allen Weltteilen 13, 215. Ratzel a. a. O. I, 122. 174. 422 f. 425. 429 f. 434 f. 
438. Roskoſchny: Europas Kolonien III, 106 f. 

) P. g. M. 55, 233. 56, 19 f. 26. Taf. 1. 59, 392. Taf. 15 mit Rebmanns 
Weg 379. 64, 449. Taf. 16. 67, Taf. 10a. 76, 267. Todesanzeige 77, 170 f. 
(78, 107.) Globus 31, 187. Ev. Miſſ.⸗Mag. 61, 22 f. 1850. IV, 98 f. Nebenbei 
ſei des eigenartigen Chr. Heinr. Frd. Bialloblotzky gedacht, welcher früher lutheriſcher 
Paſtor zu Göttingen, dann im Miſſionsdienſt Orient: und Afrika⸗Reiſender als der 
erſte auf Dr. Bekes Veranlaſſung die Nilquellen von der afrikaniſchen Oſtküſte auf⸗ 
ſuchen wollte, aber nur bis Sanſibar gelangte. P. g. M. 70, 30. 

2) Jenaer g. M. IV, 165. P. g. M. 80, 32. 74. 473. 82, 399. 83, 139—142. 
Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1881, 281 f. 

) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1887, 386 f. P. g. M. 86, 216. 351. 87, 124. 160. 85, 
408. Ausland 86, 792 f. 

) Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1881, 503. 283. P. g. M. 79, 32. 80, 74. 81, 114. 82, 
72. 85, 199. 87, 160. Jenaer g. M. I, 137144. Globus 41, 143 f. Ausland 82, 79. 
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Dienſt der Londoner geographiſchen Geſellſchaft.) Der unerſchrockene 
Mackay löſte die Zweifel betreffs des Fluſſes Jordan-Nullah, ſüdlich 
vom Ukerewe und beſchrieb in verſchiedenen Aufſätzen des Church Miss. 
Intell. das Leben der Waganda, nachdem er 1876 in dem Miſſionsboot 
„Daiſy“ den Wamifluß erforſcht hatte.) Thom. O' Neill (zu unter⸗ 
ſcheiden vom engliſchen geographiſch bekannten Konſul H. E. O'Neill in 
Mozambique) war mit Wilſon am Ukerewe und zeichnete 19 anſchauliche 
ſehr gelobte „Sketches of African Scenery, from Zansibar to the 
Victoria Nyanza“, bis ſein und Shergold Smith' Blut den Boden der 
Ukerewe⸗Inſel rötete, nachdem beide kurz zuvor den ſüdöſtlichen Teil des 
Ukerewe, des Speke⸗Golfs und feiner Zuflüſſe Shimeyn und Ruwana 
kartographiſch niedergelegt hatten, eine „recht dankenswerte Aufnahme “.) 
Der neue engliche Biſchof Henry Parker hat von Mombas aus die 
Landſchaft Uſambara auf bisher unbetretenen Pfaden 1887 durchzogen, 
bei Kuchomi den Panganifluß überſchritten und bei Mgera Laſts Weg 
erreicht und durch ſeinen Begleiter Joſef Blackburne dieſe bis Uſagara 
neue Route aufnehmen laſſen. So wurde durchaus neues geboten und 
ſpäter Smith's Aufnahme des Speke-Golfs durch Parkers Unterſuchung 
berichtigt. — Litchfield und Pearſon geben allerlei über Rubaga, 
z. B. deſſen geographiſche Lage durch Beobachtung des erſten Jupiter⸗ 
mondes, Aufnahmen der Umgebung der Hauptſtadt und eines Teiles der 
Weſtküſte des Ukerewe, allerlei meteorologiſche Beſtimmungen, auch Be⸗ 
richtigungen der Bilder in Stanleys Buch „Durch den dunklen Erdteil“ 
u. ſ. w.“) — Moffats Schwiegerſohn, Livingſtones Schwager, Roger 
Price fuhr als der erſte mit einem Ochſenwagen von Saadani an der 
Oſtküſte nach Mpwapwa und lieferte ſo der ſanſibariſchen Handelswelt 
den Beweis, daß man auch hier nach ſüdafrikaniſcher Sitte ins Seen— 
gebiet vordrängen könne, ein anerkannt berühmtes Unternehmen. Ein 
anderer J. C. Price und Dr. Baxter erforſchten von Mpwapwa aus 
die noch wenig bekannte Landſchaft Uhehe bis zum Dorf Mozombi und 
C. Stockes ift durch wiederholte Reiſen nach dem Ukerewe bekannt ge⸗ 


1) P. g. M. 83, 436. 85, 354. 86, 187. 87, 153. 160. 252. Ausland 83, 
917 f. 86, 793. 87, 416. Globus 2, 191. 

2) P. g. M. 79, 103. 312 f. 434. 80, 144. 84, 152. 159. 88, Taf. 1. Globus 
31, 96. (Wamifluß⸗Erforſchung.) 

e) P. g. M. 77, 117. 78, 197. 277. 397. 79, 103. 82, 399. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 
1878, 436. 

4) P. g. M. 80, 73. 81, 472. Globus 41, 76. (Parker:) P. g. M. 88, 30. 
156. 83, 197. 88, Taf. 1. 349. Vor kurzem ſind Parker und Blackburne im März 
1888 am Ukerewe⸗See geſtorben. Globus 53, 218. 
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worden.!) — Durch den Methodiſten Thomas Wakefield wurde das 
öſtliche Quellgebiet des weißen Niles erkundigt, „unerwartete Aufſchlüſſe 
von großer Wichtigkeit“ waren das Ergebnis feiner Reiſen 1865—1867 
von Mombas aus durch die Küſtenlandſchaften bis zum Tanafluß und 
zeigten Wakefield als geographiſchen Beobachter, welcher auch durch Ein— 
ziehen von Erkundigungen weit über die Lande weſtlich und nördlich vom 
Kilimandſcharo Afrikas Kenntnis ſehr förderte und das Vorhandenſein 
des „Mondgebirges“ als Fabel erwies.?) Sein Mitarbeiter Charles 
New bereiſte von Mombas aus zweimal die Gallaländer und beſtieg 
am 26. Auguſt 1871 den Kilimandſcharo bis zum Rande des ewigen 
Schnees. Sein „Life wanderings and labours in Eastern Africa“ 
1874 und andere Schriften ſind noch redende Zeugen dieſes geographiſchen 
Miſſionspioniers. Die engliſch- kirchlichen Sendboten Wray und Hand— 
ford erſtatteten ethnographiſch wertvolle Berichte über das bisher gänz— 
lich unbekannte Gebirgsvolk der Taita, halbwegs zwiſchen der Oſtküſte 
und dem Kilimandſcharo.?) Für unſere Kunde von Uganda ſind C. F. 
Wilſon und Miſſionsarzt Dr. Robert W. Felkin ſehr bedeutend ge— 
worden; der erſtere beſchrieb die Reiſe nach dem Ukerewe, die Inſel 
gleichen Namens, gab meteorologiſche Beobachtungen zu Rubaga und 
kehrte im September 1879 mit Felkin durch das Bahr-el-Ghafal-Gebiet, 
Darfur, Kordofan, Chartum nach Europa zurück. Das beiden gemein— 
ſame Buch: „Uganda und der ägyptiſche Sudan,“ 1882 (Stuttgart 
1883, deutſch, 2 Bde.) fand vollen Beifall der Wiſſenſchaft und Miſſions— 
freunde; es iſt meiſt ethnographiſchen und geographiſchen Inhalts und 
bietet über Uganda viel. Der erſte Band aus Wilſons Feder beſchreibt 
Sanſibar, die Landreiſe von Bagamoyo nach Kagei am Ukerewe, Land 
und Leute Ugandas; ein Anhang bringt Mitteilungen über dortigen 
Handelsverkehr, Pflanzenliſten u. ſ. w. Das Ende des erſten und der 
ganze zweite Band iſt Felkins Werk und ſchildert die Reiſe Felkins, 
Wilſons und der Mteſa⸗Geſandten von Uganda über Kordofan nach 
Suakim und im Anhang anthropologiſche und mineralogiſche Sachen.“) 

) P. g. M. 77, 40. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 81, 501 f. Globus 31, 96. P. g. M. 
84, 273. 88, Taf. 1. 84, 354. 

2) P. g. M. 71, 366-370. 64, 397. (Footprints in Eastern Africa, London 
1866.) 72, 113. 76, 6. 82, 399. 83, 74. 199. 86 Taf. 19. Weg. 88, 177. Allg. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1887, 185 f. 

) Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 87, 185 f. P. g. M. 76, 69. 73, 193. 88, 182. New 
unterſchied ſieben Zonen am Kilim.; Ausland 86, 71—73. 

) P. g. M. 77, 361. 78, 42. 116. 277. 79, 65. 115. 80, 73. 143. 157. 273. 
323. 81, 89—98 (von Lado bis Dara). Taf. 4. 239. 82, 192 (397). 83, 398. 85, 
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Auch katholiſche Miſſionare machten ſich um dieſen Teil Afrikas 
verdient, jo die Algier-Sendboten am Tanganyika; Etienne Baurs 
und Ale Roys „A travers le Zanguebar“ (Tours 1886) enthält die 
Reiſeberichte von 1882 — 1884 durch die Landſchaften: Wadoe, Uſegua, 
Ukwere, Ukami, Uſagara ſowie Schilderung deren Bewohner; gut iſt 
Baurs Karte.!) Franz Xaver Geyer gab Reiſeſkizzen aus Agypten 
und dem Sudan, Livinhac wertvolle Beobachtungen in Rubaga;?) 
Pater Picarda ſchilderte 1886 eingehend die Landſchaft Uguha mit 
Ukwere und Udo; wichtig find die „Reifen in Zanguebar 1867 — 1870“ 
(Regensburg 1873), welche der bekannte A. Horner, Begründer Baga— 
moyos als Station und ſeit 1863 Leiter der Sanſibarmiſſion, durch 
Ukami, Ukwere (Ukuere) und Uſegura machte; von der Royal Geogr. 
Society zum korreſpondierenden Ehrenmitglied ernannt, wird ſein Name 
in der Geographie Oſtafrikas immer genannt werden.“) 

Auch die Feſtlandküſte von Sanſibar bis zum Sambeſi und 
zum Nyaſſa-⸗See iſt von Miſſionaren berührt und erforſcht worden. 
Außer Livingſtone, dem Entdecker des Nyaſſa (16. Sept. 1859) ſind 
es die Arbeiten der Univerſitäten-Miſſion und anderer geweſen. Des 
ſchottiſchen Miſſionars Pringle „A journey in East“ giebt ein geſchickt 
gezeichnetes Bild der Blantyre-Umgebung, eine Schilderung der Makololo 
und Magandſcha. Über letzteres auch Anjandſcha genanntes Volk giebt die 
Einleitung in Alex. Riddels „A Grammar of the Chinyanga Language 
as spocken at Lake Nyassa“ (Edinburgh 1880) verſchiedene ethno⸗ 


406. 86. Littb. Nr. 137, S. 37. 86, 373. 87, 138. 160. Littb. Nr. 285, S. 65; 
Nr. 414, S. 94. 87, Littb. Nr. 414 S. 94. Reiche Auszüge ſtehen im Ausland 
1882, 1113. 146148. 168— 172. 448. 449 452. 601 f. 85, 837 f. 83, 794 f. 
815 f. 851. 930 f. 84, 136 f. 85, 126. (For⸗Stamm) 837. Ratzel I. 139. 144. 161. 
163. 195. 455 f. 458. 462, aus Felkins Sammlung a. a. O. I, (33.) 124. 137 f. 
140 f. 144. 147. 156. 443 f. 456. 483 f. 487 f. 490. 498. 503. 510 f. 516 f. 522. 
526. 529. 536 f. III, 146. 274. 313. Ev. Miſſ.⸗Mag. 84, 48. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 
1882, 516 f. 84, 48. Jenaer g. M. I, 65. 

1) Carbonnier und Abbé Joanni Guyot ꝛc. Kath. Miſſ. 79, 127 f. 137 f. 167f. 
177. 80, 124 f. 148 f. 179 f. 83, 10 f. 28 f. 98 f. mit Le Roys Skizzen 86, 96 f. 
118 f. 146 f. P. g. M. 82, 433. 84, 159. 86, 345. 351. 87, 160. 88, Taf. 1. 
Weg 87, 159. 84, 101. 80, 196. 83, 199. M. A. Debaize 78, 241. 442. 79, 233. 
313. 80, 74. 106. 119. Aus allen Weltteilen XI 211. Ausland 1880, 380. 

2) Ausland 1884, 821 f. 854 f. 867 f. 890 f. 908 f. 923 f. 946 f. 970 f. 
P. g. M. 84, 354. 85, 408; 87, 160. 86, 217. 88. Taf. 1 (Weg). Ab'assaut des 
pays négres, journal des missionaires d' Alger dans Afrique Equatoriale. 

3) P. g. M. 72, 113. 73, 193. 77, 160. Globus 38, 125. Aus allen Welt⸗ 
teilen XII, 205. Ev. Miſſ.⸗Mag. 74, 46 f. 111 f. 209 f. 225. Über den Jeſuiten 
M. Thoman (1788) vgl. Kalkar II, 189. 
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graphiſche Aufſchlüſſe. Verworren iſt Africana or the Heart of Hea- 
thern Africa by the Rev. (ſchottiſchen Miffionar) Duff Macdonald 
(London 1882. 2 Bde.).!) Viel Neues lieferten die ſchottiſchen 
Glaubensboten von Nyaſſa, ſo der Miſſionsingenieur James Stewart, 
korreſpondierendes Mitglied der Jenaer geographiſchen Geſellſchaft, Ed— 
ward D. Moung, 1862 Befehlshaber des „Pionier“, erſt Begleiter, 
dann Pfadſucher Livingſtones, zuletzt im Dienſte der ſchottiſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft am Nyaſſa; er umſchiffte 1875 dieſen See und entdeckte das 
Livingſtone- Gebirge.?) Auf neuen Wegen wurde dies Binnenwaſſer von 
dem Miſſionsbiſchof und bedeutenden Sprachforſcher Edw. Steere 1875 
erreicht, was die dann raſch zunehmende Erforſchung des Rovuma und 
Lujende-Gebiets veranlaßte. Swinny machte von der Oſtküſte des 
Nyaſſa Erforſchungsausflüge nach Unango, durchs Gebiet der Pao; ein 
andermal nach Anakita im Mangwara-Land; auch erklärte er ſich bereit, 
regelmäßige meteorologiſche Beobachtungen auf ſeiner Station, der Inſel 
Dikomo, vorzunehmen, falls ihm ein Teleſkop zu aſtronomiſchen Be— 
obachtungen und Poſitionsbeſtimmungen überlaſſen würde, doch ſtarb er 
bald darauf.?) W. C. Porters Skizze der Reiſe nach Sonjela 
(Songea), reich an neuen Einzelheiten, und Steeres Nachfolger im Bis— 
tum: Smythies Reife von Newala den Fluß entlang bis ins Quell— 
gebiet des Rovuma giebt eine Fülle von Mitteilungen über die räube— 
riſchen, ſchreckenverbeitenden Magwangwara, den Sulu-Stamm zwiſchen 
Nyaſſa und dem Meer. In dieſem Gebiet forſchte 1881 auch Ch. 
Maples, und gelangte nach Mwalia, der Hauptſtadt des Makuavolkes.“ 
Das noch nie von einem Weißen beſuchte Nordende des Schirwa-See— 
moraſtes wurde 1881 Auguſt vom Miſſionar W. P. Johnſon erreicht, 
der See als Quelle des Lujende, Nebenfluffes des Rovuma, erwieſen' 
Von Johnſon iſt auch der Rovumalauf kartographiſch feſtgelegt und die 
ganze Oſtküſte des Nyaſſa durchwandert worden.“) 


) P. g. M. 65, 78. 84, 282. Ev. Miſſ.⸗Mag. 80, 304. 83, 512. 

2) P. g. M. 80, 32. 197. 319. 324. Jenaer g. M. III, 15. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 
88, 127 f. P. g. M. 76, 271. 374—376. 78, 117 f. Nabel a. a. O. I, 402 — 404. 
Globus 31, 296 f. 42, 176. 44, 303. Dr. Laws Reiſe am Weſtufer 1878. P. g. M. 
79, 233. (Elton und H. B. Cotterill.) 78, 338. 362. Taf. 19. — Nyaſſa (London 
1877). Edw. Skeere's Some Account of the Town of Zanzibar. London 1869. 

8) P. g. M. 83, 113. 86, 282. Globus 43, 174. 86, 345. 87, 160. 252. 

4) P. g. M. 86, 282. 87, 252 f. 160. 371. 86, 59. 82, 116. 351. 88, 182, 
Central⸗Afrika 1886, S. 75—80. (Nr. 42.) Mountain Towns of the Boundei 
Country. Ausland 1882, 159. 

5) P. g. M. 82, 73. 116. 351. 84, 394. 85, 88. 86, 282. 87, 251. 88, 182. 
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Die oſtafrikaniſchen Inſeln. — Der oben erwähnte Léon 
des Avanchers verfaßte eine „Notice géographique et historique sur 
les iles Sechelles 1857 ;1) die Londoner Miſſionsviſitatoren Dan. 
Tyermann und G. Bennet beſchrieben 1827 die Inſel Mauritius, 
ebenſo der Biſchof Ryan von Mauritius Journals of an eight years 
residence (London 1864).2) — Madagaskar iſt durch engliſche und 
norwegiſche Glaubensboten mannigfach geſchildert worden und des 
Miſſionsſekretärs William Ellis zweibändige History of Madagascar 
(1838), ſeine verſchiedenen Reiſen nach dieſer Inſel 1853, 1854 und 
1856, ſein Aufenthalt daſelbſt 1862 — 1865 haben ihn zu einer der 
erſten Autoritäten über Madagaskar gemacht „als gründlicher Kenner 
Madagaskars allgemein anerkannt“. 

Ein wertvoller genauer Beitrag zur Karte Madagaskars iſt die vom 
Londoner W. Deans Cowan in Faravohitra 1881 gedruckte Schrift 
und Karte von der Landſchaft Tanala, ſowie ſeine große Karte der ſüd— 
lichen und mittleren Provinzen Tanala, Betſileo und Bara, und Be— 
ſchreibung der Reifen im öſtlichen und ſüdlichen Inner-Madagaskar. Über 
die Betſileo und das ſüdliche Madagaskar ſchrieb kürzlich A. S. Hudett;*) 
den bisher für uns dunkeln nördlichen Teil der Inſel hat der Miſſions⸗ 
biſchof Keſtell⸗Corniſh und Miſſionar R. T. Batchelor von Juni 
bis Oktober 1876 durchzogen und „viel geographiſch Bemerkenswertes“ 
mitgeteilt. Der indiſche Miſſionar und Viſitator Joſeph Mullens 
veröffentlichte auf Grund verſchiedener Reiſen, eigner Aufnahme und der 
Angaben verſchiedener Miſſionare eine wertvolle Karte des mittleren 
Inlandes der Inſel und das Buch: Twelve Months in Madagascar 
1875. Auch dieſer hochverdiente Erforſcher und Glaubensbote ruht in 


Globus 41, 159. Neuerdings ſind 85, 68 durch des Konſuls O'Neill Unterſuchungen 
zwei von einander getrennte Seen, der Amaramba und der Schirwa (Kilwa) dar) 
gethan; Johnſon hat das Nordufer des erſteren beſucht. 

) P. g. M. 1857, 113. (R. P. Mauger: Une mission dans les Comores) 
84, 400. 

2) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1833, 261— 268. Militärkaplan Fr. P. Flemyng „Mauritius“ 
P. g. M. 63, 237. 64, 195. Oſtind. Miſſ.⸗Nachr. Halle XIV, 40. 

2) W. Ellis: Three visits to Madagascar . . . with notice of the natural 
history of the country etc. (London 1858). Madagascar revisited describing 
the events of a new reign London 1867. P. g. M. 73, 55. 67, 280. 59, 83. 63, 
198. 71, 147. Auszüge im Ev. Miſſ.⸗Mag. 1865, 53 f. 1868, 3 f. Rich. Andree. 
Livingſtone II. Abtlg. 2. Erforſchungsreiſen auf Madagaskar. Leipzig 1889. Ratzel II, 
452. 495 ff. 499. 516. 519 f. 

) P. g. M. 82, 87. 432. 87, 160. 88, 63. (J. Keßler, Behm⸗Wagner, Be⸗ 


völkerung der Erde J, 47.) 
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afrikaniſcher Erde, in Mpwapwa.!) — Ebenſo bedeutend für die geo- 
graphiſche Kunde iſt James Sibrees: Madagaskar: Geographie, 
Naturgeſchichte, Ethnographie der Inſel; Sprache, Sitten und Gebräuche 
ihrer Bewohner. Leipzig 1881 (deutſch); der aus einem Baumeiſter zum 
Miſſionar ſich entwickelnde Sibree ift ein feiner Kenner auch der geo- 
graphiſchen Geſchichte dieſer Inſel und „neben Ellis, Mullens, Grandidier 
einer ihrer Hauptautoritäten“, ein Gelehrter dieſer Völker, Herausgeber 
des Antananarivo Annual and Madagascar Magazine, einer verdienſt⸗ 
vollen, inhaltreichen Zeitſchrift der Londoner Miſſionare in der Haupt⸗ 
ſtadt der Howas für Geographie, Ethnologie u. ſ. w. dieſer Infel.?) 
Außerdem ſind noch die engliſchen Miſſionare Cameron, Lord, Moß, 
Pickersgill, Riordan, G. A. Shaw, Street, deren Reiſen teilweiſe durch 
ſelten oder nie zuvor beſuchte Landſchaften der Ikongo, Ibava, Sakalavas, 
Sihanaka ſich verdient gemacht haben.?) — 

Unter den norwegiſchen Glaubensboten haben folgende die mada— 
gaſſiſche Erdkunde erweitert: Borgen mit feiner Reiſe durch das Saka⸗ 
lavagebiet von Morondava nach Midongy, Dr. Chr. Borchgrevinks 
Kortfattet Oversigt over Madagaskar, dets Folk og Mission, 
(Christiania 1885) beſonders hinſichtlich der Innen-Provinzen Imerina 
und Betſileo, ein klares kundiges Werk, dann Lars Dahle, jetziger 
Superintendent der norwegiſchen Miſſion auf Madagaskar, Ehrenmitglied 
der geographiſchen Geſellſchaft zu Jena durch: Madagaskar og dets 
Beboere (Christiania 1876. 3 Bde.), die Frucht eines zehnjährigen 
Aufenthalts, ſcharf im Urteil, alte Behauptungen ſichtend und klärend, 
um die madagaſſiſche Landeskunde ſehr verdient.“) Jörgenſens Folk 


1) Globus 32, 110 f. Jenaer g. M. IV, 41. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1880, 41. 81, 
507. P. g. M. 76, 397. 77, 161. 79, 233. 80, 108. Globus 30, 39 f. „ſehr ver⸗ 
dienſtvoll“; hier iſt auch näheres über Mullens Stellung zur Völkerkunde Mada⸗ 
gaskars. Vgl. 36, 192. Sein Grab Chronicle 1879, 247. 

2) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1881, 304. Madagascar and its people. London 1870. 
P. g. M. 70, 348. History and present condition of our geogr. knowledge of 
Madagascar. P. g. M. 80, 202. 81, 232 (240). 85, 398. 86, 192. 88, 63. 350. 
Globus 32, 110. 37, 219 f. 299 f. Urſprung und Einteilung der Madagaſſen 303. 
43, 48. Ausland 80, 682 f. 708 f. rühmt Sibrees Sachkenntnis, kritiſchen Blick, 
Sorgfalt u. ſ. w. (85, 1040). Ratzel a. a. O. II, 492. 494. 496. 502. 508. 521. 
459. 489 (502). 

) Globus 36, 272. 43, 48. Sagen und Lieder der Malgaſſen; J. A. Houlder: 
Witz und Weisheit der Howas. 32, 110. P. g. M. 77, 161. 85, 187. 408. 87, 160. 
R. Barons ſehr wichtige Reiſe nach der Nordweſtküſte 1886. P. g. M. 1888, 249. 

) Jenaer g. M. III, 252 — 258. IV, 120. I, 64. P. g. M. 85, 398. 408. 86, 
128. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 85, 35. 
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og kirke paa Madagaskar giebt beſonders über den Taiſakaſtamm 
auf der Südoſtküſte erwünſchte Neuigkeiten, N. Landmark, der ehe⸗ 
malige Kapitän des Miſſionsſchiffes Elieſer, berichtet über das Sakalava⸗ 
königreich Fiherenga; P. Nilſen⸗Lunds Unterſuchungsreiſen im ſüd⸗ 
lichen Madagaskar, im Baraland, am Onimaintifluß, in Raihandris 
Reich und beim Onilafluß ſind die neuſten Ergebniſſe der nordiſchen 
Arbeit, welche auch dem franzöſiſchen Reſidenten ſehr wertvoll erſchienen. 
Schätzenswert ſind auch P. E. Nilſens und A. Walens Reiſen im 
ſüdöſtlichen Inſelteil; ebenſo A. Walen und L. Röſtvig: Das Volk 
der Süd⸗Sakalaven und das Werk des erſteren: Madagaskars Sydost- 
kyst (Stavanger mit 1 Karte 1887), welches ein ſehr wertvoller Beitrag 
zur Land⸗ und Volkskunde der ſüdlichen Sakalaven, der Landſchaften 
Menabe und Fiherenga auf der Weſtküſte iſt. Übrigens bieten die 
Miſſionszeitſchriften, wie Chronicle of the London Miss. Soc. und die 
Norske Missions Tidende, in den verſchiedenen Jahrgängen ſehr viel 
Stoff zur Geographie Madagaskars, welcher hier unmöglich überſichtlich 
mitgeteilt werden kann.“) (Fortſetzung folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 
Von G. Kurze. 
Schluß. 


Im Sommer 1887 wagte ſich Biſchof Selwyn auch auf die ſtockheid⸗ 
niſche große Inſel Guadalcanar und beſuchte daſelbſt die 3 Orte Tahiboko, 
Rua Vatu und Aula. An dem zweiten Orte vertraute ihm der Häuptling 
Gena einen vielverſprechenden Knaben für die Norfolker Schule an. Im all⸗ 
gemeinen benahmen ſich die Inſulaner gegenüber dem ungewohnten Beſuche ruhig 
und freundlich. 

Auf den 3 Stationen Wano, Waitaa und Hani der Inſel San Chriſto⸗ 
val ſtehen 60 Zöglinge unter der Leitung von 10 Lehrern im griſtlichen 
Unterrichte. Die Schule auf der erſtgenannten Station wird faſt von jedem 


1) Norske Miss. Tidende 88, 138 f. 124 f. 146 f. 174 f. 186 f. 204 f. Norske 
Missionsselskabs 45 og 46 Aarsberetning. Stavanger 1888, ©. 87. Fra Mada- 
gaskars Vestkyst. Christiania 1884. Jenaer g. M. IV, 42. II, 1—12. 140—150. 
V, 115—128, zuſammengeſtellt nach L. Roeſtvigs Werk: Sakalaverne og deres 
Land. Stavanger 1886, a. a. O. V, 131. P. g. M. 87, 160. 88, 287. Der Ka⸗ 
tholik Gambone ſchrieb über Berg⸗Reis Globus 50, 255. Wichtig für die geogra- 
phiſche Kenntnis Madagaskars iſt Propſt Vahl: Miſſionsatlas. Kopenhagen 
1883—86; welcher auch für andere Länder in Karte und erklärendem Wort reich- 
haltiges bringt. Vgl. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1883, 383. 1884, 344. 1886, 143. 1887, 383. 


150 Kurze: 


Bewohner des Ortes beſucht; nur 2 oder 3 alte Leute, darunter der Häupt⸗ 
ling, halten noch am Heidentum feſt. Dem die Aufſicht über die Inſelſtationen 
führenden Miſſionar Comins haben die Leute von Wano neben der Schule ein 
ſehr ſchönes Wohnhaus gebaut und um dies zu ermöglichen, ein auf der Bau⸗ 
ſtelle befindliches, den Geiſtern geweihtes Häuschen niedergeriſſen, trotz des 
Einſpruchs der Alten, welche die Rache der Geiſter fürchteten. Am 4. Juli 
1887 konnte Comins zu feiner großen Freude auch das erſte Mal auf San 
Chriſtoval das heilige Taufſakrament verwalten und zwar an 6 Heiden aus 
Wano, die eine lange Vorbereitungszeit durchgemacht hatten. In der Wano 
benachbarten kleinen Ortſchaft Waitaa wird die auf Wunſch des Häuptlings er- 
richtete Schule von 20 Zöglingen regelmäßig beſucht. In Hani, wo die Ein- 
gebornen ein prächtiges Schulhaus für 250 Perſonen gebaut haben, macht ſich 
leider der Lehrermangel zur Zeit fühlbar. Im Gegenſatz zu ihren früheren 
Bedenken haben die Bewohner Hanis in letzter Zeit willig 3 Knaben zur Aus⸗ 
bildung nach der Norfolk-Inſel geſandt. Neuerdings berichtet Comins über 
eine wunderbare Begebenheit, die ſich zu Anfang v. J. in Wano zugetragen 
hat. Ein berüchtigter Häuptling aus Heuru landete mit bewaffnetem Gefolge 
in Wano und ſtieß unter heftigem Geſchrei die Drohung aus, er werde das 
Schulhaus niederbrennen. Kaum aber hatte er einen Feuerbrand ergriffen, 
um ſeine Drohung wahr zu machen, als er urplötzlich von einem Schlaganfall 
getroffen, zuſammenbrach und von den Seinen mit Schimpf und Schande nach 
ſeiner Heimat zurücktransportiert werden mußte. Dies Ereignis hat weithin 
auf der Inſel einen gewaltigen Eindruck gemacht. 


Seit der Abreiſe des mit den Eingebornen wohlvertrauten Laienmiſſionars 
Kaye, an deſſen Stelle Forreſt, ein Neuankömmling, getreten iſt, trat auf der 
Inſel Santa Cruz — ſie gehört zu den Königin Charlotte-Inſeln 
— in der Miſſionsarbeit zunächſt eine Stockung ein. Im Jahre 1887 hielt 
ſich Biſchof Selwyn über einen Monat auf der Inſel auf und konnte nicht genug 
rühmende Worte finden für den freundlichen und höflichen Empfang, den man 
ihm in Santa Cruz und dem benachbarten Eiland Te Motu bereitete; auf 
letzerem machten ſich die Bewohner alsbald daran, ein Haus für Miſſions⸗ 
zwecke zu erbauen. Die Hauptſchwierigkeit liegt zur Zeit in dem Mangel an 
eingebornen Lehrern; gegenwärtig beſuchen 30 Zöglinge die in Malua, dem 
Hauptorte von Santa Cruz, von 2 Lehrern geleitete Schule; die wenigen Ge- 
tauften erwieſen ſich ſehr hilfsbereit und treu. Der Biſchof beſuchte auch die 
Stelle, wo der fromme Commodore Goodenough ſeine Todeswunde empfing 
und konnte mit dem Häuptling die nötigen Verabredungen wegen Aufrichtung 
eines ähnlichen Gedenkkreuzes treffen, wie es zur Erinnerung an Biſchof Patte⸗ 
ſons Märtyrertod auf Nukapu aufgeſtellt worden ift. . 


Auf Vava (Ababa), der größeren von den Torres-Inſeln, hält 
der mutige Miſſionar Pantutun getreulich aus; die älteren Leute hören gern 
der Predigt des Glaubensboten zu, aber die Jugend iſt nur ſchwer zu er- 
reichen. 


Die 7 von der Miſſion beſetzten Inſeln der Banks -Gruppe, auf wel: 


chen unter der Oberleitung der beiden europäiſchen Miſſionare Palmer und 
Cullwick die eingebornen Miſſionare Sarawia, Tagalad, Woſer und Tamata 
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arbeiteten, zählten in 36 Schulen 789 Zöglinge, die von 65 Lehrern unter— 
richtet wurden. In den beiden letzten Jahren wuchs die Zahl der Chriſten 
um 270 Erwachſene und 147 Kinder. Leider wirkte die Kränklichkeit des 
tüchtigen Miſſionars Sarawia auf Mota und das Ausbrechen einer Epidemie 
auf Gaua hindernd auf den Fortgang der Miffionsarbeit ein. 

Die Berichte, welche Miſſionar Brittain über ſein ſpecielles Miſſionsfeld, 
die nördlichen Neuhebriden giebt, welches die 3 Hauptinſeln Araga, 
Opa und Mae wo umfaßt, lauten im allgemeinen ſehr ermutigend; nur 
klagt er ſehr über die gewiſſenloſe Geſchäftspraxis franzöſiſcher Händler, die 
Inſeln mit Feuerwaffen und Munition zu überſchwemmen; dadurch nehmen 
die Streitigkeiten unter den Eingebornen natürlich einen viel blutigeren Ver— 
lauf, als früher. Auf den 13 Schulen der Inſeln wurden 390 Kinder von 
21 Lehrern unterrichtet. Die Zahl der getauften Erwachſenen betrug für die 
letzten beiden Jahre 94. 


Auf Anaga, wo die Miſſionsarbeit im Jahre 1886 an 2 Orten durch 
den Beſuch eines Queensländer Arbeitsſchiffes eine teilweiſe Störung erlitt, 
wurde die Predigt des Evangeliums auch auf dem bis dahin gänzlich un— 
berührten Südende der Inſel in Angriff genommen. Auf der Hauptſtation 
Qatvenua wurden durch die Schulthätigkeit ſichtliche Fortſchritte erzielt und auch 
im nördlichen Teile der Inſel war die bisherige Gleichgiltigkeit der Eingebornen 
gegenüber dem Evangelium im Schwinden begriffen. 

Auch auf Maewo wurde in den Schulen viel Eifer entfaltet; es war 
nichts Seltenes, daß Leute aus entfernten Teilen der Inſel auf eine der Miſ— 
ſionsſtation zogen nur, um den chriſtlichen Unterricht nicht entbehren zu müſſen. 
Auf der Hauptſtation Tanrig wurden die Gottesdienſte beſonders zahlreich 
beſucht. ü 

Auf Opa hat ſich der Einfluß der Hauptſchule in Tavolavola in immer 
weiteren Kreiſen fühlbar gemacht. Während an einzelnen Orten der Inſel 
blutige Zuſammenſtöße, ja ſogar Fälle von Menſchenfreſſerei vorkamen, haben 
ſich die Chriſten, die zur Beteiligung an jenen Greueln von den Heiden ge— 
zwungen werden ſollten, um ſo feſter um die Fahne des Evangeliums geſchart. 
Ein junger, aber ſehr energiſcher Lehrer, Namens Tarigat, der durch ein un— 
glückliches Verſehen von einem ſeiner Freunde tödlich verwundet wurde, benutzte 
feine letzten qualvollen Lebenstage dazu, unermüdlich die Eingebornen zum Feſt— 
halten an dem chriſtlichen Glauben zu ermahnen. „Nehmts euch nicht fo zu 
Herzen, waren unter andern ſeine Worte, „ich bin nur ein einzelner; haltet 
ihr nur alle zuſammen feſt am Glauben!“ Als er am Morgen ſeines Sterbe— 
tages ganz erſchöpft auf ſeinem Lager ausgeſtreckt die Betglocke läuten hörte, 
raffte er ſich noch zu den Worten auf: „Geht alle hin; ich will hier liegen 
und ſchlafen!“ 

Die Centralſchule der melaneſiſchen Miſſion auf der Norfolkinſel 
wurde im Jahre 1887 von 153 jungen Männern, 37 Frauen oder Mädchen 
und 10 Kindern aus den verſchiedenſten Teilen Melaneſiens beſucht; von der 
deutſchen Inſel Yabel waren darunter 10 Männer, 4 Frauen und 1 Kind. 
Der Geſundheitszuſtand war gut und die ſittliche Führung der Zöglinge mit 
einer einzigen traurigen Ausnahme lobenswert. Leider iſt die Ernährung der 
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großen Anſtaltsgemeinde eine große Sorge für die Miſſion, da infolge mehr⸗ 
jähriger Trockenheit die Ernten ſehr ſpärlich ausfielen. Der ſprachkundige 
Miſſionar Codrington, dem die Wiſſenſchaft das grundlegende Werk „Melane- 
sian Languages verdankt und in deſſen Händen früher die Leitung der 
Norfolker Anſtalt ruhte, iſt leider im Sommer 1887 nach England über— 
geſiedelt. Seine dankbaren Schüler machten ihm den Abſchied ſehr ſchwer 
(Auckland Ch. Gaz. 1886, S. 103. 1887, S. 3, 75, 123. 1888, 
S. 4 f., 76 f. Suppl. April 1887 und 1888. Net 1887, S. 119 f. 
1888, S. 68 f., 135 f. Mission Life 1887, S. 89, 177, 280. 1888, 
S. 462, 548 f.). 

Seit Jahr und Tag wütet auf Samoa der Bürgerkrieg, in den auch 
die deutſche Marine verflochten iſt. Unter der Mißgunſt der amerikaniſchen 
und engliſchen Vertreter hat die deutſche Regierung im Herbſt 1887 die Ab- 
ſetzung und Verbannung des Königs Malietoa verfügt, weil demſelben allerlei 
Ausſchreitungen gegenüber den auf dem Archipel anſäſſigen deutſchen Pflanzern 
ſchuld gegeben wurden. An ſeiner Stelle wurde der von deutſcher Seite mit 
Waffengewalt unterſtützte Häuptling Tamaſeſe zum König erhoben, freilich ohne 
daß ſich derſelbe gegen Malietoas Anhänger und neuerdings gegen den Thron— 
prätendenten Mataafa hätte behaupten können. Es iſt überaus traurig, daß 
die Intereſſen der chriſtlichen Mächte ein junges heidenchriſtliches Land in ſolche 
kriegeriſche Verwicklungen ziehen. Man fragt ſich unwillkürlich, was aus dem 
Wirrwarr werden ſoll, wenn man in den Zeitungen lieſt, daß im Herbſt dieſes 
Jahres der Exkönig Malietoa, aus feiner zum größten Teil in Kamerun ver— 
brachten Gefangenſchaft entlaſſen, von der deutſchen Regierung wieder nach 
Samoa hinausgeſandt worden iſt.!) Bis jetzt ſollen die politiſchen Wirren die 
evangeliſche Miſſion noch wenig geſtört haben, aber es iſt nicht denkbar, daß 
der jetzt in helle Flammen ausgebrochene Bürgerkrieg auf die Dauer ohne 
Schädigung des chriſtlichen Lebens verlaufen kann. Einer der erfahrenſten 
Samoa⸗Miſſionare von der Londoner Geſellſchaft, Powell, iſt leider im April 
d. J. kurz vor feiner Wiederabreiſe auf das ihm ans Herz gewachſene Miſ— 
ſionsgebiet plötzlich verſchieden; dafür iſt ein junger Miſſionar Goward zur 
Verſtärkung nach Apia gegangen. Sehr willkommen und auregend war für 
die Samoamiſſion der Beſuch einer Deputation der Londoner Muttergeſellſchaft 
gegen Ende des Jahres 1887; die Mitglieder derſelben, der Miſſionskaſſen— 
führer Spicer und die beiden Miſſionsveteranen King und Murray hatten ihre 
Freude an dem ſichtlichen Gedeihen der Arbeit. Auch die Wesleyaner machen 
Fortſchritte in ihrer Miſſionsarbeit; in ihrem Miſſionsinſtitute wurden 40 
eingeborne Jünglinge unter der Leitung des Miſſionar Carne und des ton— 
ganiſchen Pfarrers Tatafiu zu Predigern ausgebildet (Chronicle London 
M. S. 1887, S. 209, 224, 227, 318, 432. 1888, S. 41, 125, 136, 
264, 339, 397. Australian Christian World 1887, S. 727. Syd- 
ney W. Adv. Jahrg. X, S. 400; XI, S. 464 f.; XII, S. 95). 

Die franzöſiſche Kolonialregierung hat auf den Loyalty-Juſeln wiederum 
einmal deutlich gezeigt, daß fie nicht gewillt iſt, evangeliſche Miſſionare fremder 


) Den neuſten Zeitungsberichten nach ſoll Malietoa nach den Marſchallinſeln 
gebracht worden ſein. 
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Zunge auf ihrem Territorium zu dulden. Kein Wunder. Wer in den katho— 
liſchen Patres weiter nichts ſieht, als brauchbare politiſche Agenten, dem iſt 
unerfindlich, warum evangeliſche Miſſionare fremder Nationalität nicht auch in 
erſter Linie weltliche, der franzöſiſchen Kolonialpolitik natürlich feindliche Zwecke 
verfolgen ſollten. Es war am 9. Dezember 1887, als das franzöſiſche Kriegs— 
ſchiff „Duchaffaut“ vor Mare erſchien und unter Gewährung einer nur 
halbſtündigen Friſt den langjährigen verdienten Miſſionar Jones von ſeinem 
Studiertiſch hinweg, wo er gerade mit der Bibelüberſetzung beſchäftigt war, 
als Gefangenen nach Noumsa transportierte. Dort ward er freigelaſſen und 
erfuhr, daß er für immer von der Stätte ſeiner Wirkſamkeit als ſtaatsgefähr⸗ 
liches Subjekt verbannt ſei. Jones iſt nach London gegangen, hat aber bei 
dem Miniſterium in Downing Street bisher nur eine platoniſche Inſchutz— 
nahme gefunden. Die franzöſiſche Regierung hat ſich noch nicht herbeigelaſſen, 
die Ausweiſung des Miſſionars durch gravierende Thatſachen irgendwie zu be⸗ 
gründen; es dürfte ihr auch nicht leicht fallen. Inzwiſchen verlautet aus verläßlicher 
Quelle, daß die Evangeliſchen in Mare ſich aus den Dörfern auf die Plan⸗ 
tagen zurückziehen und dort ihre Hausgottesdienſte halten, um nur nicht zum 
Beſuch der Gottesdienſte des Herrn Cru, des ſtaatskirchlichen evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen, gezwungen zu werden. Die jungen Leute, welche jetzt vielfach nach 
Noumea in Dienſt gehen, bringen von dort meift nur die Laſter der Civiliſation 
mit heim (Chronicle London M. S. 1888, S. 92, 110, 284, 423. 
Austral. Chr. W. 1888, S. 765). 

Die Hervey-Infeln find leider zu Anfang dieſes Jahres von einem 
verheerenden Wirbelſturme heimgeſucht worden, der auch am Miſſionseigentum 
viel Schaden angerichtet hat. Von Rarotonga kommt aber zugleich die 
Freudenbotſchaft, daß ſich im dortigen Miffionsinftitut wiederum 6 eingeborne 
Miſſionsgehilfen erboten haben, die Lücken auf dem Miſſionsfelde in Neuguinea 
auszufüllen. Im September v. J. ſollte ſie der „John Williams“ direkt 
nach Neuguinea bringen (Ibid. 1888, S. 767. Chronicle London M. S. 
1888, S. 164, 234, 338, 379, 413). 

Die Franzoſen haben ſeit Jahresfriſt zu den ihnen bereits gehörenden 
Inſeln Tahiti und Moorea auch noch den übrigen Teil der Geſellſchafts— 
inſeln, beſtehend aus Rajatea, Huahine, Tahaa und Porapora 
annektiert. Leider iſt es bei der Beſitzergreifung infolge des unvorſichtigen 
Auftretens der Marinetruppen zu einem teilweiſen Aufſtande der Bevölkerung 
gekommen, obgleich der Londoner Miſſionar Richards das möglichſte gethan 
hat, die erbitterten Eingebornen zu beruhigen (Tbid. 1888, S. 126, 378, 470). 

Auf Tahiti, wo im Herbſt 1887 eine neue Kirche für eine Landgemeinde 
eingeweiht und 2 eingeborne Geiſtliche — darunter einer nach Rapa be⸗ 
ſtimmt — ordiniert werden konnten, findet die vortreffliche Leitung der evan⸗ 
geliſchen Schulen von ſeiten der Pariſer Miſſionsgeſchwiſter immer neue, wohl⸗ 
verdiente Anerkennung bei der Kolonialbehörde. Leider laſen wir im „New 
Vork Herald“ (vom 11. Dezember 1887, S. 17) die betrübende Notiz, 
daß in neuerer Zeit tahitiſche Mädchen von 13 14 Jahren ſich dem Opium⸗ 
rauchen ergeben; chineſiſche Einwanderer haben das Laſter eingebürgert (Jour- 
nal Miss. Evang. 1887, S. 465 f. 1888, ©. 27 f., 109 f., 143, 
268 f., 355). 
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Das Königreich Hawaii hat im Sommer 1887 eine friedliche Revo⸗ 
lution erlebt, mittelſt deren die anſtändigen Elemente der Bevölkerung den 
König zur Entlaſſung ſeines korrupten Miniſteriums und zur Annahme einer 
konſtitutionellen Verfaſſung nötigten, die inzwiſchen von der Volksvertretung 
ratifiziert worden iſt. Die Enthüllungen, welche die Umwandlung der Ver- 
hältniffe zu tage förderte, zeigten, daß die Korruption bis in den königlichen 
Palaſt reichte. Durch das neue Minifterium iſt auch die vor einigen Jahren 
verfügte Freigabe des Spirituoſen- und Opiumverkaufes teils ganz aufgehoben, 
teils eingeſchränkt worden. Um die hawaiiſche Kirche bei den mancherlei 
Kämpfen, die ſie wider die eindringende Verweltlichung zu beſtehen hat, zu 
ſtärken und zu ermutigen, hat der American Board in Boſton den weiſen 
Eutſchluß gefaßt, ein paar geeignete Männer nach dem Juſelkönigreich zu ſenden, 
die neben Dr. Hyde, dem verdienſtvollen Direktor des Miffionsinftitutes in 
Honolulu, als Berater der eingebornen evangeliſchen Kirche freiwillige Dienſte 
leiſten ſollen. Daß trotz aller Lauheit noch viel geſundes Blut durch die Adern 
der hawaiiſchen evangeliſchen Chriſtenheit pulſiert, zeigt die Energie, mit welcher 
man ſich der chineſiſchen Einwanderer und der japaniſchen Plantagenarbeiter 
annimmt; neuerdings haben die amerikaniſchen Methodiſten einen ordinierten 
Japaner aus San Francisco nach Honolulu zur Aushilfe geſandt. Auch die 
anglikaniſche Kirche beteiligt ſich rege an der Miſſion unter den Orientalen 
(Honolulu Mission Friend, Jahrg. 1888. Mission Field 1888, S. 
114. Mission Life 1888, S. 46). 

Nach langer Pauſe find im Herbſt v. J. bei der hawaiiſchen Miſſions— 
geſellſchaft wieder Nachrichten von den hawaiiſchen Miſſionaren eingetroffen, 
welche im Markeſas-Archipel auf den Inſeln Hivaoa und Uapou ſtationiert 
find. Auf der erſteren ſteht neben dem jüngeren Hapuku der in 33jähriger 
Thätigkeit unter den Markeſasinſulanern ergraute Kekela in eifriger Arbeit, 
die je mehr und mehr von Erfolg gekrönt wird. Die Töchter beider Miſ— 
ſionare geben den in einer Koſtſchule geſammelten 80 evangeliſchen eingebo— 
renen Mädchen Unterricht im Franzöſiſchen, während Sarran, ein Sendbote 
der franzöſiſchen evangeliſchen Miſſionare in Tahiti, 90 Knaben den gleichen 
Unterricht erteilt. Die jüngſte Tochter Kekelas bereitet ſich in Tahiti unter 
Miſſionar Viénots Leitung darauf vor, ihre Eltern ſpäter in der Miffiong- 
arbeit unterſtützen zu können. Wie Kekela mitteilt, begünſtigt der jetzige fran- 
zöſiſche Gouverneur der Markeſasinſeln leider die Neigung der Eingebornen zu 
unzüchtigen Tänzen und ſchädigt dadurch die Arbeit der Miſſionare, deren Ver— 
dienſte um die Herbeiführung friedlicherer Zuſtände unter der Bevölkerung von 
der franzöſiſchen Kolonialbehörde übrigens willig anerkannt werden (Honolulu 
Friend 1888, S. 83). / 

Auf den Gilbertinſeln hat in den Jahren 1886 und 1887, über 
welche Berichte vorliegen, die Miſſionsthätigkeit leider eher Rückſchritte als 
Fortſchritte gemacht. Der einmalige kurze Beſuch im Laufe jedes Jahres auf 
den neun von der hawaiiſchen Miſſion beſetzten nördlichen Inſeln der Gruppe, 
welchen Miſſionar Walkup von Kuſaie aus unternimmt, genügt offenbar nicht, 
die notwendige Aufſicht über die ſelbſt noch nicht feſtgegründeten ſechs hawai— 
iſchen Miſſionare und die zehn Gilbert-Miſſionsgehilfen, welche im Archipel thätig 
ſind, auszuüben. So darf es uns nicht Wunder nehmen, daß das Heidentum 
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wieder aufzuleben anfängt und ein Teil der jungen Chriſten ſich den alten 
heidniſchen Gebräuchen wieder zuwendet. Alle dieſe Übelitände kamen beſonders 
auf der Konferenz zur Sprache, welche im Herbſte 1887 von Miſſionar 
Walkup mit dem größten Teile der eingeborenen Miffionsarbeiter auf der 
Gilbertinſel Tapiteuea abgehalten wurde. Auf letztgenannter Inſel hatten im 
Jahre vorher die ſtreitluſtigen Eingebornen auf den Rat Walkups hin, deſſen 
Vermittlung ſie anriefen, 45 Gewehre in das Meer geworfen; aber trotzdem 
ruhte der Streit nicht; die heidniſche Partei hatte wieder die alten Palm⸗ 
ſchnapsgelage eröffnet und einen Rachekrieg in Ausſicht genommen. Obgleich 
Walkups Vermittlung von den älteren Inſulanern bei Gelegenheit der Kon— 
ferenz wieder in Anſpruch genommen wurde, ſo fürchtete derſelbe doch, daß 
nach ſeiner Abreiſe mit dem „Morgenſtern“ der Krieg ausbrechen würde. 
Zwiſchen den benachbarten Inſeln Apaiang und Tarawa war ebenfalls im J. 
1887 ein Krieg ausgebrochen, der Apaiang mit einer Hungersnot bedrohte und 
die Miſſionsarbeit auf beiden Inſeln hemmte. In Apamama hatte der dortige 
König gewiſſe heidniſche Gebräuche unter feinen Untertanen wieder in Auf⸗ 
nahme gebracht und eine große Anzahl Chriſten zur Teilnahme an einem Tanz⸗ 
feſte vermocht. Zu Beginn des Tanzes gaben zwei treue Chriſten auf einer 
Muſchel das übliche Zeichen zum Beſuche der Betſtunde. Der darüber er⸗ 
bitterte König ſchoß dann auf einen aus der Schar der Chriſten, welche aus 
der Kapelle nach beendigtem Gottesdienſte herauskamen. Auf der Inſel No- 
nouti konnte Walkup in den beiden Jahren 1886 und 1887 188 Heiden 
taufen; die Inſelbevölkerung zeichnete ſich in rühmlicher Weiſe durch ihre Wert— 
ſchätzung des Neuen Teſtamentes aus, von dem viele Exemplare unter den 
Inſulanern Abſatz fanden; leider hat ſich hier ganz neuerdings (Siehe „Mis- 
sions Catholiques“ 1888, S. 524) die katholiſche Miſſion in Geſtalt eines 
Paters von der Kongregation des „heiligen Herzens von Iſſoudun“ eingeniſtet. 
Auf der im J. 1885 zum erſten Male von der Miſſion in Angriff ge— 
nommenen Inſel Banaba — auch Ocean-Inſel genannt, weſtwärts vom eigent- 
lichen Gilbert-Archipel gelegen — iſt bereits die Hälfte der Eingebornen zum 
Chriſtentum übergetreten; ein nettes Kirchlein iſt durch die Bemühung des 
dort ſtationierten Gilbert-Katechiſten entſtanden und auch an einer Miſſions⸗ 
kollekte — beſtehend in Kokosnußfaſerſtoff — hat es die arme Bevölkerung 
der ſehr von Dürre heimgeſuchten Inſel nicht fehlen laſſen. Die eingebornen 
Miſſionslehrer für den Gilbertarchipel werden ſeit 1882 in dem Miſſious⸗ 
inſtitut in Kuſaie ausgebildet, wo im J. 1887 unter Walkups Leitung 28 
Zöglinge Unterricht empfingen (Miss. Herald 1887, S. 281 f.; 1888, 
S. 349 f. Annual Report Amer. Board Com. 1887, S. 132 f. 
1888, S. 96 f. Ann. Rep. Hawaiian Evang. Assoc. 1888, S. 19). 

Erfreulicher als Walkups Rundreiſe durch die Gilbertinſeln, waren die 
beiden Inſpektionstouren, welche Miſſionar Dr. Peaſe 1886 und 1887 nach 
den 7 Miſſionsſtationen des Marſchall-Archipels unternahm; die Miſſions⸗ 
poſten befinden ſich auf den ſüdlichen Inſeln der Gruppe, auf Ebon, Namerik, 
Jaluit, Ailinglablab, Mille, Arno und Malwonlab, während die Bewohner 
die übrigen Inſeln mit ihren Bitten um Sendung von Lehrern ſich noch einige 
Jahre gedulden müſſen, bis die genügende Anzahl von Miſſionsgehilfen auf 
dem in Kufaie befindlichen Miſſionsinſtitut für den Marſchall-Archipel von 
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Dr. Peaſe ausgebildet ſein wird; gegenwärtig ſtudieren dort 19 Zöglinge. 
Einen großen Segen hat die deutſche Schutzherrſchaft, wie von den Miſſionaren 
dankbar anerkannt wird, den Marſchall-Juſeln gebracht, indem fie den früher 
ſo häufigen Kriegen und Fehden unter den Eingebornen geſteuert und dafür 
geordnete und ruhige Verhältniſſe angebahnt hat.!) Was daneben noch zu 
wünſchen übrig bleibt, mag aus den folgenden Zeilen erhellen, die wir einem 
im „Honolulu Friend“ (Juni 1888, S. 51) veröffentlichten Briefe des 
Dr. med. Peaſe entnehmen. Derſelbe ſchreibt: „Die Urſache, daß dies 
Jahr die Miſſionsbeitraͤge geringer als gewoͤhnlich ausgefallen 
ſind, liegt darin, daß mehreren Chriſtengemeinden bedeutet wurde, 
die deutſchen Behörden würden ſolche Kollekten nicht geſtatten; 
und ſo unterblieben dieſelben. Ich habe verſucht, die Sache wieder 
in Ordnung zu bringen. Der kaiſerlich deutſche Kommiſſar will 
geſtatten, daß Miſſionsbeitraͤge gegeben werden, aber „ſie duͤrfen 
nicht uͤbermaͤßig ſein“, nur einmal im Jahre eingeſammelt werden 
und der eingekommene Betrag muß alsbald zur Kenntnis des 
Kommiſſars gebracht werden. Wir kommen offenbar unter ein 
„vaͤterliches Regiment” im Marſchall-Archipel. Die Händler den— 
ken, daß das fuͤr unſer Miſſionswerk geopferte Geld von dem 
genommen wird, was ihnen eigentlich zufiele; daher die Gegner— 
e!!! Wir finden, daß die Fremden, beſonders das deutſche Ele— 
ment darunter, ihren Einfluß gegen, uns geltend machen, und zwar geſchieht 
dies in höherem Grade infolge des Überganges der Inſeln in deutſchen Beſitz. 
Der Kommiſſar iſt höflich und freundlich, aber wendet ſeine Sympathien natür— 
lich mehr ſeinen Landsleuten, den Händlern, als uns zu.“?) Der inzwiſchen 
auf einen andern Poſten verſetzte Kommiſſar Dr. Knappe, auf welchen ſich 
jene Außerungen Peaſes beziehen, hat als Frucht ſeines Aufenthaltes in jenem 
abgelegenen Schutzgebiete in den „Mitteilungen von Forſchungsreiſenden und 
Gelehrten aus den deutſchen Schutzgebieten“ (Heft IL, S. 63 f.) eine interefjante 
Studie über die „Religiöſen Anſchauungen der Marſchallinſulaner“ veröffent- 
licht, welche in der Einleitung durch folgenden nicht eben miſſionsfreundlichen 
Paſſus leider entſtellt wird: „Die Miſſionäre haben es hier, wie wohl überall 
in der Welt gemacht. Sie bringen den religiöſen Anſchauungen nicht nur 
Gleichgiltigkeit, ſondern ſouveräne Verachtung entgegen. Sie ſuchen dieſelben 
von Grund aus auszurotten und jede Spur davon zu vertilgen. Sie ver— 
meiden es gefliſſentlich, die früheren Gebräuche auch nur zur Sprache zu brin— 


.)) In dem im Reichsboten vor einigen Wochen veröffentlichten Privatbriefe 
eines deutſchen Matroſen wurde u. a. mitgeteilt, daß eins unfrer Kriegsſchiffe 
den Inſulanern 1000 Gewehre abgenommen habe und daß von dem Erlös derſelben 
auch für die Matroſen einige Fröhlichkeit abgefallen ſei. Man hätte auch gern er⸗ 
fahren: 1. ob die Inſulaner von dem Verbot der Waffeneinfuhr ſeitens der deut⸗ 
ſchen Reg. wirklich Kunde gehabt? 2. ob ſie die qu. Gewehre vor oder nach 
Erlaß dieſes Verbotes gekauft? 3. ob ihnen eine Entſch ädigung für die Weg⸗ 
nahme zuteil geworden? D. H. 

) Es iſt ſchlimm, wenn die kaufmänniſche Gegnerſchaft gegen die Miſſion ſich 
auch noch unter den Schutz der nationalen Eiferſucht ſtellt. Das iſt eine Poſition, 
die wir weſentlich der modernſten kolonialen Ara verdanken. Gott verhüte, daß ſie 
eine bleibende wird. D. H. 
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gen, anſtatt an dieſelben anzuknüpfen und durch Belehrung die Eingebornen 
zum Chriſtentum zu bekehren.“ 

Bei dem erhöhten Intereſſe, das die Marſchallinſeln als deutſches Schutz— 
gebiet für uns haben, teilen wir im folgenden Näheres über den gegen— 
wärtigen Zuſtand der Miſſion auf den einzelnen Juſeln mit. Auf Ebon 
wurde die eifrige Chriſtengemeinde, aus deren Mitte ſich mehr als genug 
Zöglinge zur Aufnahme in das Miſſionsinſtitut und die Mädchenerziehungs— 
anſtalt auf Kuſaie meldeten, von dem Diakon Lomjinor geleitet, während der 
eigentliche Miſſionar Hiram, ein Marſchallinſulaner, zur Kräftigung ſeiner 
ſchwachen Geſundheit in Kuſaie weilte, wo er ſich gleich mit am Unterrichte 
im Miſſionsinſtitut beteiligte. In Jaluit, dem Centralſitz des deutſchen Kom⸗ 
miſſars, geriet der bisher ſo tüchtige und treue Miſſionar Laniing leider auf 
Abwege und ließ fein Amt im Stich; an feiner Stelle trat ſein Gehilfe 
Laijarki ein und hielt, ſo gut er es vermochte, die Miſſionsarbeit in Kirche und 
Schule im Gange; die Gemeinde ſelbſt ließ ſich glücklicherweiſe durch das 
ſchlechte Vorbild ihres Hirten nicht beeinfluſſen; jetzt wirkt dort der Diakon 
Jeremaia von Mille, welcher infolge ſeiner Verheiratung mit einer Jaluiterin 
der Gemeinde nicht mehr fremd iſt. In Mille, wo Jeremaia und Thomas 
bisher in Treue gearbeitet haben, iſt nächſt Ebon die ſtärkſte Chriſtengemeinde 
im Archipel entſtanden, welche ſich auch durch ein kräftiges inneres Leben aus- 
zeichnet; an Jeremalas Stelle ift der Diakon Joſeph getreten, welcher in der 
Schulthätigkeit von einem Zögling des Kuſaianiſchen Miſſionsinſtitutes unter⸗ 
ſtützt wird. In Namerik war der Stand der Miſſionsgemeinde ebenfalls ein 
befriedigender, während auf Ailinglablab, wo ſeit drei Jahren eine Chriſten⸗ 
gemeinde von 70 Erwachſenen ſich gebildet hat, ein Stillſtand eingetreten iſt, 
woran wohl zum Teil die Intriguen eines wegen einer Verfehlung entlaſſenen 
eingebornen Miſſionslehrers mit Schuld tragen mögen. Auf Arno, einer der 
größten Inſeln des Archipels, waren auch die letzten Spuren der vor einer 
Reihe von Jahren von dem Hawaiier Kaaia dort begonnenen Miſſionsarbeit 
verſchwunden und die Infulaner unterſchieden ſich in nichts von rohen Heiden, 
bis im J. 1886 Peaſe dort den Miffionsgehilfen Kaijok ſtationierte, der im 
Verlauf eines Jahres eine Katechumenenklaſſe und eine blühende Sonntags- 
ſchule ins Leben rief. Da bei der ſtarken Bevölkerung die Arbeit von einem 
Einzelnen nicht mehr zu bewältigen war, ſo erhielt Kaijok im J. 1887 in 
Nabue einen Gehilfen. Die kleine, nur ſechs Glieder umfaſſende Chriſten⸗ 
gemeinde von Malwonlab, welche von Kaijok gegründet worden war und dann 
faſt fünf Jahre verwaiſt geſtanden hatte, erhielt im J. 1887 in Lebil, einem 
Diakon von Jaluit, wieder ein Haupt. Wir erhalten aus den Miſſions⸗ 
berichten der letzten Jahre bezüglich des Marſchallarchipels den Eindruck, daß 
es im Jutereſſe einer geſunden Weiterentwicklung des Miſſionswerkes ſehr 
wünſchenswert ſein würde, in Jaluit einen amerikaniſchen Miſſionar zu ſtatio— 
nieren, deſſen Aufgabe es wäre, die eingebornen Miſſionsgehilfen auf den ein— 
zelnen Inſeln zu überwachen und ihnen mit Rat und That beizuſtehen; natür— 
lich müßte ihm zu dieſem Behufe ein beſonderer Schuner zur Verfügung ſtehen. 
Auf der neuerdings dem Marſchall- Schutzgebiete ebenfalls einverleibten Inſel 
Nawodo oder Pleaſant, welche eine iſolierte Lage weſtlich von der Gilbertgruppe 
einnimmt und in ſprachlicher Beziehung mehr zu der letzteren gehört, erſchallte im 
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J. 1887 des erſte mal die Predigt des Evangeliums aus dem Munde eines ein⸗ 
geborenen Miſſionsgehilfen Timoteo, den auf Peaſes Bitten ein Häuptling in 
feinem Namen aufnahm; hoffentlich gelingt es ihm, den Stammesfehden auf 
der Inſel ein Ende zu machen, welche die ca. 1000 Seelen ſtarke Bevölkerung 
ſchnell zu lichten drohen. Wir finden es übrigens ſehr verſtändig, daß die 
Brüdergemeinde und die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft die von ſeiten eines frü— 
heren Regierungskommiſſars !) in officiöſer Weiſe an fie gelangte Aufforderung, 
die amerikaniſch-hawaliſche Marſchall-Miſſion durch eine deutſche zu erſetzen, oder 
neben jener wenigſtens eine deutſche zu etablieren, zurückgewieſen haben, we— 
niger aus Mangel an Arbeitern und Mitteln, als weil der Boſtoner Board 
es ablehnt, ſeine dortige Miſſionsarbeit andern Händen zu übertragen und 
deutſche Miſſionen ſich nicht in ein Arbeitsgebiet evangeliſcher Glaubensgenoſſen 
einer andern Nationalität eindrängen. Aber auch abgeſehen von dem allen 
wäre die Marſchall-Miſſion für eine deutſche Geſellſchaft teuer zu ſtehen ge— 
kommen, nicht nur der weiten Entfernung halber, ſondern auch wegen der Not— 
wendigkeit, ein mit Dampfkraft verſehenes Miſſionsſchiff, ähnlich wie den „Morgen— 
ſtern“ in Dienſt zu ſtellen, um den Verkehr zwiſchen den einzelnen Inſeln des 
Archipels und mit Honolulu zu unterhalten; da hätte dann, wenn es einmal 
eine deutſche Miſſion ſein müßte, noch eher eine der deutſchen lutheriſchen Kir— 
chen der Vereinigten Staaten eintreten können, von denen z. B. die Miſſouri—⸗ 
ſynode gerade nach einem Heidenmiſſionsfelde ſich umſieht (Miss. Herald 
1887, S. 224 f., 1888, S. 348 f. Honolulu Friend 1888, S. 51. 
Ann. Rep. Amer. Board Comm., 5 0 5 S. 133 f. 1888, S. N ef 
Ann. Rep. Haw. Ev. Ass. 1888, S. 18). 

Über die traurigen Vorgänge auf Ponape, wo das brutale Auftreten 
der Spanier die 18 0 zu blutiger Gegenwehr reizte, hat dieſe Zeit— 
ſchrift (Jahrgang 1888, 153 f.) in einem ausführlichen Artikel das Nä— 
here berichtet. Glücklicherweise lauten die neuen Nachrichten von Ponape 
wieder günſtig. Als Miſſionar Doane in voller Freiheit am 1. September 
1887 aus Manila an Bord eines ſpaniſchen Kriegsſchiffes zurückgekehrt war, 
übernahm ein ſpaniſcher Offizier, Juan de la Concha, an Stelle des getöteten 
Poſadillo den Poſten als Gouverneur, und erließ eine Proklamation an die 
Ponapeſen, in welcher er die Unterwerfung der zwei „aufſtändiſchen“ Könige, 
die Auslieferung der ſpaniſchen Überläufer — Tagalenſoldaten von Luzon — 
und die Zurückgabe der von den Eingebornen erbeuteten Waffen und Kanonen 
forderte. Trotzdem die beiden Miſſionare Doane und Rand unermüdlich 
bei Tag und Nacht in Sonnenbrand und Regen die Eingebornen in ihren 
Schlupfwinkeln aufſuchten und zur Nachgiebigkeit ermahnten, ſo wurde den 
Forderungen Conchas doch bloß teilweiſe genügt, worauf derſelbe, mehr um der 
äußern Form willen als im Ernſt, eine Zeitlang den Strand bombardierte; 
denn weder Menſchenleben noch Hab und Gut wurden dadurch geſchädigt. Als 
dann am 31. Oktober 1887 drei ſpaniſche Schiffe mit 600 Soldaten von 
Manila eintrafen, erließ der neue Gouverneur Cadarſo ein ähnliches Ultimatum 


1) Alſo immer wieder die nationale Eiferſucht ſtörend eingreifend in das inter: 
nationale Miſſionswerk. Gott gebe, daß die Spannung auf Samoa ihre a 
nicht etwa auch auf die Miſſion in Mikroneſien werfe. D. 
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wie ſein Vorgänger; diesmal gelang es den Bemühungen der Miſſionare und 
dem gerechten und doch zugleich freundlichen Vorgehen des Gouverneurs, der 
offenbar jedes neue Blutvergießen vermeiden wollte, die Eingebornen zur völli— 
gen Unterwerfung zu bewegen; der Friede wurde auf dem als neutrales Ter— 
rain betrachteten Miſſionsgrundſtück in Kenan geſchloſſen. Strafen verhängte 
Cadarſo nicht, nur die drei Eingebornen, welche Poſadillo getötet hatten, 
wurden gefangen geſetzt. Den Miſſionaren und den eingebornen Miſſions— 
gehilfen legt Gouverneur Cadarſo nicht das geringſte in den Weg, ſo daß 
ſich die 13 Chriſtengemeinden Ponapes von dem Sturm, der über ſie dahin 
brauſte, wieder zuſehends erholen und aufrichten; ein Beweis für das neu 
erwachte Leben iſt der Bau von drei neuen Kirchen und der Beſchluß, bei erſter 
Gelegenheit die Ausdehnung der Miſſion auf Pap und die übrigen weſtlichen 
Karolinen ins Werk zu ſetzen; eine Anzahl Mapinfulaner, darunter auch ein 
Häuptling, welche ſich vorübergehend in Ponape aufhielten, haben den Miſſionar 
Rand veranlaßt, ſich mit ihrer Sprache näher zu beſchäftigen und Beziehungen für 
ſpäter anzuknüpfen; auch der ſpaniſche Gouverneur hat feine Förderung zu— 
geſagt. Von den mittelſt Spirituoſen und Tabak miſſionierenden Kapuziner— 
patres!) hört man vorläufig nicht das geringſte mehr; der von ihnen gewalt— 
ſam konvertierte frühere evangeliſche Miſſionsgehilfe Narciſſus iſt von ſeinen 
Peinigern durch den Tod erlöſt worden. Das unter Rands Leitung ſtehende 
Miſſionsinſtitut für Ponape, welches zuletzt 27 Zöglinge zählte, iſt mit ge— 
ringen Unterbrechungen auch während der Unruhen im Gange erhalten worden 
und einige Zöglinge haben in kritiſcher Zeit der Miſſion bereits vortreffliche 
Dienſte geleiſtet. Auch die von 36 Mädchen beſuchte Koſtſchule hat bisher 
gute Reſultate erzielt. Gegenwärtig wirkt auch ein weiblicher Miſſionsarzt, 
Fräulein Dr. Jugerſoll auf der Inſel Honolulu Friend 1888, S. 15, 
63, 85; Miss. Herald 1888, S. 110 f., 268 f., 347, 442. Ann. 
Rep. Am. Board Comm. 1888, S. 98 f.) 

Von den beiden Chriſtengemeinden auf Pingelap und Mokil — öſtlich 
von Ponape — macht nur die erſtere unter der Leitung eines treuen ein— 
gebornen Gehülfen erfreuliche Fortſchritte, während in der letzteren mit dem 
Aufblühen des Handels ein weltförmiger Geiſt eingezogen iſt (Miss. Herald 
1888, S. 347). 

Für die Miſſion auf der Juſel Ruck und in der Mortlock-Gruppe 
iſt der im Dezember 1887 erfolgte Tod des eifrigen Miſſionars Logan ein 
großer Verluſt. Dank ſeiner treuen Arbeit ſind dort in den letzten Jahren 
15 Chriſtengemeinden entſtanden, die nun von Logans Nachfolgern, den Mif- 
ſionaren Treiber und Snelling, dem Laienmiſſionar Worth und ſieben ein— 
gebornen Mifftonsgehilfen geleitet werden. Neben dem vor drei Jahren auf der 
Centralſtation Anapauo gegründeten Miſſionsinſtitute iſt im J. 1887 dort 
auch eine Mädchenkoſtſchule ins Leben gerufen worden. Übrigens erweiſt ſich 
die Bevölkerung der Ruck- Lagune und der unmittelbar angrenzenden Inſeln 
weſentlich ſtärker, als man früher annahm; die Miſſion hat es dort mit etwa 


1) Den neuſten Nachrichten zufolge haben einige Patres im September v. J. 
in Wana, der Reſidenz des Kitikönigs, — auf der Südküſte Ponapes — das Terrain 
für eine ſpätere Niederlaſſung ſondiert. G. K. 
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15 000 Inſulanern zu thun, welche trotz ihrer kriegeriſchen Neigungen der 
Miſſion nicht feindſelig entgegentreten; im Gegenteil breitet ſich das Chriſten— 
tum in der Ruck-Lagune fo ſtetig aus, daß das Miſſionsinſtitut kaum den 
Bedarf an Lehrern und Miffionsgehilfen decken können wird. Über die Lage 
der Miſſion auf den Mortlock-Inſeln machten die beiden Miſſionare Rand 
und Treiber auf ihrer letzten Inſpektionsreiſe im Februar 1888 im all— 
gemeinen günſtige Wahrnehmungen. Auf Nama waren von einer auf 250 
Seelen geſchätzten Bevölkerung 200 im Gottesdienſt anweſend, während die 
eigentliche Chriſtengemeinde 69 Erwachſene zählt und in jenem Monat einen 
Zuwachs von 13 Neugetauften erfuhr. Auf Lukanor begrüßten 4—500 
Eingeborene die Miſſionare bei der Landung, und in der Kirche drängten ſich 
6— 700 Inſulaner, um der Taufe von 102 Erwachſenen beizuwohnen; die 
Geſamtzahl der Gemeindeglieder betrug hier 226. Von Ta aus, dem Wohn— 
orte des bekannten Ehepaares Obadja und Opatinia, breitete ſich das Evan— 
gelium über die benachbarten Inſelchen aus; ſo konnten z. B. in Satoan, 
deſſen Bevölkerung ihre frühere ſchmutzige Lebensweiſe aufgegeben hatte, zu der 
104 Seelen zählenden Chriſtengemeinde 56 Neugetaufte hinzugethan werden 
und in Kutu wuchs die Gemeinde von 73 auf 89 Seelen. Kommt die von 
Ponape aus geplante Ausdehnung der Miſſion auf den weſtlichen Teil der 
Karolinen, wie wir hoffen, zuſtande, ſo wird wahrſcheinlich an Stelle des 
„Morgenſterns“ ein größeres Dampfboot und daneben noch ein kleineres Schiff 
für den Zwiſchenverkehr unter den einzelnen Inſelgruppen in Dienſt geſtellt 
werden müſſen; ſchon jetzt genügt bei den gewaltigen Entfernungen der ein— 
zelnen Miſſionspoſten von Honolulu und bei der immer raſcheren Ausbreitung 
der Miſſionsarbeit der „Morgenſtern“ kaum mehr (Honolulu Friend 1887, 
S. 41, 53, 61, 69, 77; 1888, S. 33 f. Miss. Herald 1887, 
f, 280 f.; 1888, S. 195 f., 300 f., 323 % 34 ,, 
Rep. Am. B. C. 1888, S. 99). 


Noch einmal: Der afrikaniſche Branntweinhandel.!) 
Von F. M. Zahn, Miſſions⸗Inſpektor in Bremen. 

Es iſt weder ein erfreulicher, noch auch nur ein intereſſanter Gegen⸗ 
ſtand, über den ich heute zu Ihnen reden ſoll. Die Miſſion, welche Sie 
zuſammenführt, und die Miſſionsreden, welche Sie hier halten und hören 
wollen, ſind ſonſt oder können wenigſtens ſehr erfreulich und intereſſant 
ſein. Handelt es ſich doch in der Miſſion darum, das Allererfreulichſte, 
was wir haben, unſern chriſtlichen Glauben, unſer chriſtliches Leben, und 
alles, was aus dieſen Wurzeln an Segen und Wohlthat erwachſen iſt, 
denen zu bringen, die es noch nicht haben. Da ſehen wir es dann nicht. 
in der Reife, zu welcher es bei uns in langen Jahrhunderten ausgewachſen 
iſt, auch nicht mit den Zeichen des Alters und Verfalles, die bei uns 
hier und da bemerkbar ſind, noch mit der Gleichgültigkeit, welche lange 
Gewöhnung an das Gute erzeugt hat, nein, es iſt ſo köſtlich wie im 
Frühling, wo alles keimt und zu grünen beginnt. Jeder lang entbehrte 
Sonnenſtrahl, jedes erſte Grün, alle die wunderbaren Wandlungen, die 
über eine erſtarrte Welt kommen, entzücken den bewundernden Beſchauer. 
So erfreulich und intereſſant iſt das Miſſionsfeld. f 

Aber davon dürfen wir heute nicht reden. Und die Miſſion hat 
Rauch noch eine andere Seite. Wenn wir unſer Beſtes zu den Heiden 
tragen, ſo finden wir dort Menſchen, die ſich in vielhundertjähriger 
Geſchichte entwickelt haben ohne den Einfluß des Evangeliums; wir haben 
Gelegenheit viel, viel mehr und viel offener die Nachtſeite der menſch⸗ 
lichen Natur zu ſehen. Das Neue, das wir Chriſten bringen, tritt in 
Kampf mit dem Alten, und nicht von der vorteilhafteſten, i 
Seite lernen wir die Menſchen kennen. 

Wenn das nur alles wäre! Man hat unſre Zeit die Periode der 
Weltmiſſion genannt. Sie iſt es vornehmlich deshalb, weil die drift- 
liche Kirche, wie noch nie ſeit ihrem Beginne, nicht nur in tauſenden 
von berufenen Dienern, welche verordnet find für dieſelbe neue Er⸗ 
oberungen zu machen, ſondern auch in hunderttauſenden, ja millionen 
einfacher Glieder über den Erdkreis zerſtreut iſt. Kein Heidenvolk kann 
ſich länger verſchließen, die am meiſten verriegelten Thore ſpringen auf 
und laſſen die überall vordringenden Chriſten eintreten. O, was würde 
es für eine Miſſionszeit ſein, wenn dieſe millionen Chriſten nichts 

1) Vgl. die beiden früheren Broſchüren des Verf.: „Der überſeeiſche Brannt⸗ 
weinhandel“ und „Der weſtafrik. Branntweinhandel“ (1886, Gütersloh) auch in der 


Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1886, 9 ff. 268 ff. 
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brächten als das hohe Gut, mit dem wir begünftigt find! Wenn fie 
alle in dem Kampf mit dem Böſen und Finſtern im Heidentum ganz auf 
der Seite der Wahrheit und der Gerechtigkeit ſtänden! Aber, ich brauche 
es nicht zu ſagen, ſo iſt es nicht. Kein einziger unter allen dieſen 
Chriſten bringt nur Gutes, ja man muß klagen, viele bringen viel mehr 
Böſes, als Gutes. Zu den alten heidniſchen Verkehrtheiten, Sünden und 
Laſtern kommen neue, welche die Heiden von den Chriſten lernen. Und 
von einem dieſer Übel, von einem großen Argernis, das die Chriſten den 
Heiden bereiten, von der Trunkſucht, die durch den Handel der Chriſten 
unter den Heiden gemehrt und erzeugt wird, ſoll ich heute reden. Das 
iſt weder erfreulich noch intereſſant. 

Wenn der Vorſtand dieſer Konferenz es dennoch gewagt hat, ein 
ſolches Thema auf die Tagesordnung zu ſetzen, ſo wird er es ohne 
Zweifel gethan haben, weil er der Meinung iſt, daß man Miſſion doch 
nicht treibt und Miſſionskonferenzen nicht hält, um ſich zu amüſieren und 
zu intereſſieren. Die Quelle, aus welcher die Miſſionsarbeit fließt, iſt 
ja die Liebe, welche gerne andern helfen möchte, nachdem ihr ſelbſt ſo 
reichlich geholfen iſt. Hat dieſe Liebe Sie herbeigeführt, ſo wird auch 
dieſes große Übel, welches ſchwer auf vielen Heidenvölkern laſtet, Ihre 
Teilnahme für einige Stunden in Anſpruch nehmen können. Und ich 
glaube, der Schaden, welchen wir bekämpfen möchten, iſt ſo groß, und für 
jeden billig denkenden Menſchen ſo einleuchtend, daß nicht nur chriſtliche 
Liebe, ſondern auch allgemeine Humanität treiben müßte, an dem Kampfe 
teil zu nehmen. Livingſtone hat gegen ein andres großes Übel jeden als 
Bundesgenoſſen willkommen geheißen, welcher Nation, welcher Religion er 
auch angehöre. Auch wir wollen in dem Kampfe gegen die Trunkſucht, 
welche der Handel chriſtlicher Völker unter Heidenvölkern groß zieht, jeden 
als Bundesgenoſſen willkommen heißen, der ehrlich mitkämpfen will, 
welchem Volk, welchem Glauben, welcher Partei er auch ſich zuzähle. 

Das Übel, von deſſen Daſein und Bekämpfung wir handeln, habe 
ich unter die geſtellt, welche von den Chriſten zu den Heiden gebracht 
ſeien. Damit habe ich durchaus nicht ſagen wollen, daß den Heiden die 
Trunkſucht bis dahin unbekannt geweſen fei, Was der Archidiakonus von 
Weſtminſter, Dr. Farrar, von Indien geſagt: wir fanden es nüchtern 
und verließen es betrunken, iſt leider im erſten Teile weder für Indien, 
noch für die ganze übrige Welt wahr. Es mag noch mehr als einen 
Ort in der Welt geben, wo man wie auf den Karolinen, ehe die Chriſten 
kamen, kein berauſchendes Getränke kannte, wo man den Saft der Palme 
wohl ungegoren trank, gegoren dagegen wegſchüttete. Aber dieſe Ausnahmen 
beſtätigen nur die Regel, daß über die ganze Welt hin die Menſchen 


Noch einmal: Der afrikaniſche Branntweinhandel. 163 


berauſchende Getränke fabrizieren, trinken, und je und dann, in ver 
ſchiedenem Maße, zu viel trinken. Herr Hauptmann Wißmann hat neu⸗ 
lich im Reichstag ohne erſichtlichen Zuſammenhang mit dem Gegenſtand 
der Verhandlung und glücklicherweiſe auch ohne eine Lehre daraus zu 
ziehen, erzählt, daß er am Kaſai, wohin kein Europäer und kein euro— 
päiſches Getränk gekommen, jeden Nachmittag die Leute vom Palmwein 
betrunken fand, und daß, wo der Palmwein nicht zu haben, andere 
berauſchende Getränke bereitet würden. Das iſt richtig und war auch 
längſt bekannt. Es iſt in der That ſo, daß die heidniſchen Völker auch 
ohne unſere Hilfe ſich Getränke zu verſchaffen wiſſen, die fie anregen und 
unter Umſtänden berauſchen. Ich ſchließe daraus, daß das Bedürfnis 
nach ſolchen Getränken ein allgemein menſchliches iſt, und daß hier, wie 
ſo oft, das Heilmittel nicht in einem bloßen Nein beſteht. Das Übel 
kann nicht durch die bloße Negation überwunden werden. 

Das Übel iſt da, und heidniſche Religion und Sitte find nicht im⸗ 
ſtande geweſen es zu überwinden. Man darf ſich auch nicht dem Troſt 
hingeben, daß wenigſtens ein großer Teil der außerchriſtlichen Welt vor 
dem Schaden durch religiöſes Geſetz geſichert ſei. 170 Millionen Menſchen 
ſind Mohammedaner, denen ihr heiliges Buch verbietet berauſchende Ge⸗ 
tränke zu trinken. Man hat darum den Islam in unſern Tagen 
geprieſen, daß er ausrichten könne, was dem Chriſtentum unmöglich ſei, 
und hat ihm insbeſondere das von der Trunkſucht arg geplagte Afrika 
als Miſſionserbe zugeſprochen. Allein dieſes Lob iſt leider nicht ganz 
verdient. Zwar iſt es meines Erachtens zu viel, wenn Dr. Cuſt ſagt, 
daß es kein mohammedaniſches Land gebe ohne bedeutenden Verbrauch 
von Spirituoſen. Denn der Islam hat in der That manchem Volk 
einen gewiſſen Halt gegen das Trinken gegeben, und thut es noch. Aber 
es iſt durchaus nicht allgemein, und man muß ſagen, wo er die Flut 
aufhält, da thut er es noch! Auf wie lange noch? Dr. Cuſt giebt 
den Bericht eines Augenzeugen von einem Trinkgelage, das der erſte 
mohammedaniſche Eroberer Indiens, Mohammed von Gasna, mit ſeinen 
hohen Beamten abhält. Einer nach dem andern wird betrunken davon 
getragen. Beim zwölften Becher empfiehlt ſich der Khwaja, weil er 
fürchtet beim dreizehnten ſeinen Verſtand und den Reſpekt vor Sr. Majeſtät 
zu verlieren. Der Emir, als einſamer Zecher, bleibt, bis er den ſieben⸗ 
undzwanzigſten Becher getrunken. Dann läßt er ſich ein Waſſerbecken 
kommen und ſeinen Gebetsteppich, wäſcht ſein Geſicht und ſpricht die Gebete, 
welche für den Mittag fällig waren, zugleich mit den Abendgebeten, die 
jetzt an der Reihe ſind. Dieſe Virtuoſität im Trinken ſcheint aber ICH 


unter den Mohammedanern bewahrt zu haben. Denn man hört aus 
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Indien von einem mohammedaniſchen Schreiber, der, nachdem er an einem 
Abend drei Flaſchen Bier getrunken noch eine Flaſche Branntwein beſeitigt. 
Auch die mohammedaniſche Welt iſt nicht geſichert. Horace Waller, der 
Freund Livingſtones, meint, daß man den Sudan und den Norden Afrikas 
für frei halten könne, weil der Islam dort noch Einfluß über das Volk 
habe. Aber wer Dr. Schweinfurths „Im Herzen Afrikas“ geleſen, kann 
ſich dieſer Täuſchung nicht hingeben. Selbſt die Fakire, die Miſſionare des 
Islam in jenen Gegenden, wiſſen es fertig zu bringen, den Koran zu leſen, 
welcher den Branntwein verbietet, und doch den Branntwein nicht nur 
ſelbſt zu trinken, ſondern auch zu bereiten und zu verkaufen. Miſſionar 
und Deſtillateur in einer Perſon, eine wunderbare Verbindung! Auch in 
Sanſibar wiegt man ſich in eine falſche Sicherheit. Noch kürzlich hat 
Herr v. Kardorff im Reichstage geſagt, unter dem Einfluß des Islam 
ſeien in Oſtafrika auch die Heiden, die „noch nicht völlig Mohammedaner“ 
„völlig enthaltſam in alkoholiſchen Getränken.“ Elf Tage ſpäter hat er 
etwas vorſichtiger geſagt: ſie ſeien „im ganzen ſehr abgeneigt“, alkoholiſche 
Getränke zu nehmen. Dagegen leſen wir in den Berichten der Univerfitäts- 
miſſion, die in jenen Gegenden ſeit Jahrzehnten arbeitet: „Der Islam, 
ſagt Kanonikus Taylor, hat die Trunkſucht vertrieben. So, hat er das? 
Jeden Abend, kann ich ſagen, haben wir dutzende von Trunkenbolden in 
den Straßen Sanſibars aufgeleſen. Viele vornehme Eingeborene aber 
trinken im geheimen.“ Auch in Weſt⸗Afrika ift es ſo. Die Hauſa, eine 
vornehmlich aus Mohammedanern beſtehende Truppe, in den Küſten⸗ 
ſtädten trinken den Branntwein und betrinken ſich wie die Heiden. Und 
warum hat denn der mohammedaniſche Emir von Nupe jenen Brief 
geſchrieben, der durch die Zeitungen gelaufen, worin er den „großen evan⸗ 
geliſchen Lehrer“, Biſchof Crowther beſchwört, doch zu helfen gegen Baraſa 
(d. i. Branntwein)? „Bei Gott, ſchreibt Maliki, er hat unſer Land 
ruiniert, er hat unſer Volk ſehr, ſehr ruiniert; er hat gemacht, daß unſer 
Volk toll geworden iſt.“ Auch der Islam iſt keine Schranke. Sehr mit 
Recht hat Herr Anderſon auf der Kongokonferenz bemerkt, daß die 
mohammedaniſchen Völker noch nicht ſo viel Geſchmack am Branntwein 
haben, wie die anderen Völker. Aber ſchon jetzt haben wir genug Zeugnis 
von ihrer Empfänglichkeit, um mit großer . zu fragen: Wie 
lange werden ſie noch widerſtehen? 

Wenn es ſo iſt, daß die heidniſchen Völker ſchon ohne uns zu viel 
trinken, wenn die Feſtung, welche der mohammedaniſche Glaube um einige 
Völker aufgerichtet, manchen Ortes ſtark unterminiert iſt, was ſollen wir 
thun? Wunderbarerweiſe ſcheinen einige den Schluß zu machen: Weil 
ſie ſchon zu viel trinken, ſchadet es nichts, wenn wir noch mehr Getränk 
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bringen. Meines Wiſſens hält man bei uns in der Chriſtenheit an 
manchem Orte geſetzlich, an allen Orten es moraliſch für eine 
Erſchwerung, für ein größeres Unrecht, wenn man einem Betrunkenen noch 
mehr giebt. Und für die Heidenwelt ſollte es eine Entſchuldigung ſein, 
wenn wir über ſie, die ſchon genug zu kämpfen hat, noch neue Ströme 
des Verderbens ergießen? N 

Und das thun wir. Die Chriſten bringen den Heiden den Brannt— 
wein; ſie bringen ihn auf mancherlei Weiſe. Herr Hauptmann Wißmann 
hat gleichfalls in feiner Rede erzählt, daß in Weſtafrika, in den portu— 
gieſiſchen Beſitzungen, ſchon Branntweindeſtillerien exiſtieren. Einer der 
Branntweinbrenner iſt ein Deutſcher, Namens Schulz. Die zahlreichen 
Namensvettern können ſich billig beſchweren, daß ihr bei uns wohl be- 
kannter Name in Afrika in ſolcher Weiſe eingeführt wird. Auch dieſe That⸗ 
ſache war bekannt, und muß leider dahin vervollſtändigt werden, daß auch 
in den oſtafrikaniſchen, portugieſiſchen Beſitzungen Deſtillerien exiſtieren. Die 
Fabrikation iſt ſo einfach, daß man allerdings befürchten muß, wir könnten 
einmal in Afrika außer dem großen Import noch zahlreiche einheimiſche 
Branntweinbrennereien bekommen. Hoffentlich werden die Regierungen ihr 
Auge offen haben, um ein ſolches Übel gleich im Entſtehen zu unterdrücken. 

Ein anderer Weg, auf dem die Chriſten die heidniſchen und moham⸗ 
medaniſchen Völker trinken lehren, iſt das eigene Beiſpiel, und das Beispiel 
derer, die von den Weißen abhängen. Wer einmal Ausfuhrliſten geſehen 
hat, der weiß auch etwas von den Quantitäten Getränk, Bier und 
Spirituoſen, die nicht für den Eingeborenen, ſondern für den Weißen 
verſandt werden. Das heiße Klima erſchlafft und veranlaßt Stimulanten 
zu ſuchen, und unverſtändigerweiſe widerſtehen ſehr wenige dieſem Reiz. 
Die teutoniſchen Völker, welchen Gott die Weltherrſchaft in erſter Linie 
zugeteilt, ſind auch in ihrem gemäßigten Heimatslande mit einer großen 
Kapazität fürs Trinken begabt. Und ich darf wohl ſagen, daß wir 
Deutſchen darin insbeſondere ſehr Erkleckliches leiſten. Das hat ſchon 
hier ſeine Gefahren, wie vielmehr in der Heidenwelt, wo der Weiße, der 
Chriſt, das Muſter für den Heiden iſt! Wie ſeine Kleider, ſo machen 
ſie ſeine Sitten nach. Wenn er ſelbſt ſich nicht ſcheut ſich zu betrinken, 
wenn er es bei ſeinen Angeſtellten zuläßt, dann beeinflußt er aufs ſchäd⸗ 
lichſte das ſittliche Urteil derer, die auf ihn als ihr Vorbild ſehen. 
Nüchterne Chriſten im Handel, im Amte, nüchterne Angeftellte, das wäre 
eine große Hülfe im Kampfe; das Gegenteil iſt ein ſchwerer Anſtoß. 

Aber ſo groß dieſer Anſtoß iſt, ſchlimmer iſt, daß die Chriſtenheit 
Maſſen von Spirituoſen der Heidenwelt zuführt, an denen ſie das 
Trinken lernen muß. Der Handel der Chriſten bringt den Branntwein 
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überall hin, wo man ihn einläßt, und in ſo großen Quantitäten, als man 
nur anbringen kann. Wir haben heutzutage vornehmlich vier große Miſſions⸗ 
felder, China, die Südſee, Oſtindien und Afrika. Von dieſen ſcheint China 
ziemlich frei zu ſein von Spirituoſeneinfuhr. Ich kann mir dies nicht 
anders erklären, als daß, wie ich ſchon früher einmal geſagt, dort der eine 
Teufel, das Opium, den andern, den Branntwein, nicht aufkommen läßt. 

In der Südſee haben ſich höchſt erfreulicherweiſe Deutſchland und 
Großbritannien verbunden, in ihren Gebieten den Handel in Spirituoſen 
zu hindern. Die Neu-Guinea Kompanie hat mit Haft oder Strafe von 
100 Mark belegt, wer Spirituoſen an die Eingeborenen verkauft. Wenn 
ich richtig verſtehe, ſo iſt die britiſche Regierung noch weiter gegangen, 
indem ſie in der Pacific Islands Act ganz allgemein allen ihren Unter⸗ 
thanen verbietet, Branntwein an Eingeborene zu verkaufen. Leider haben 
die Vereinigten Staaten ſich nicht dazu verſtanden, auch mitzugehen. In⸗ 
folge deſſen iſt für die Eingeborenen in den freien Gebieten wenig ge- 
wonnen, da wie der Rearadmiral Tryan berichtete, entweder Engländer 
ihre Nationalität aufgeben, um den Handel fortführen zu können, oder 
andere Nationen eintreten, wo die Engländer es aufgeben. Es iſt ein 
Anfang geſchehen, aber es bleibt noch viel übrig zu thun, ehe dem 
Verderben gründlich gewehrt iſt. f 

Einen Schutz trauriger Art genießt Oſtindien. Es wird verhältnis— 
mäßig wenig eingeführt, weil im Lande ſelbſt fo viel fabriziert wird. 
Und der Verbrauch einheimiſcher Getränke hat ſehr zugenommen. Unter 
den Freunden Indiens iſt ein Streit darüber entbrannt, ob das Syſtem 
der Beſteuerung, welches jetzt befolgt wird, nicht den Konſum vermehrt. 
Wir können dieſen Streit wohl den näher Beteiligten überlaſſen, um 
ſo mehr, als, wie Dr. Cuſt nachgewieſen hat, jedenfalls die oſtindiſche 
Regierung nicht auf Koſten der Nüchternheit ihre Einnahmen zu vermehren 
wünſcht. Aber Oſtindien zeigt, daß auch eine ſtarke einheimiſche Fabri⸗ 
kation doch keinen abſoluten Schutz gewährt. Denn auch in Oſtindien 
nimmt die Spirituoſeneinfuhr zu. Insbeſondere die Zuckerpflanzer von 
Mauritius, welche ſchmählicherweiſe Madagaskar gezwungen haben, ſeine 
Häfen dem Branntwein zu öffnen, ſenden auch nach Indien ihren Rum. 
In dem einen Hafen von Bombai allein ſind in einem Jahre ſchon 
953 900 1 Branntwein eingeführt. 

Doch das Land, in welches vor allem ſich dieſe Ware ergießt, iſt 
Afrika. Leider iſt es mir, und ich glaube, iſt es überhaupt nicht möglich zu 
ſagen, wie viel an Spirituoſen nach Afrika jährlich aus chriſtlichen Häfen 
ausgeführt wird. Seit ein paar Jahren iſt eine lebhafte Bewegung gegen 
dieſen Handel entſtanden, und ich muß geſtehen, es hätte ganz gut manches 
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Wort ungeſagt bleiben können, wenn man dafür ſichere Zahlen hätte 
geben und ſtatt allgemeiner Verſicherungen genaue Angaben machen wollen. 
Es muß ja doch zu ermittlen ſein, wie viel in den Häfen, die unter 
europäiſcher Kontrolle ſtehen, an Spirituoſen aus-, reſp. eingeführt wird. 
Leider habe ich nicht erfahren können, wie viel Branntwein aus den Häfen 
Frankreichs nach heidniſchen Ländern, insbeſondere nach Afrika geht. Ich 
muß aber annehmen, daß nächſt unſerm deutſchen Vaterland Frankreich der 
Hauptlieferant iſt. Auch in Belgien hat ſich ein Freund für mich umſonſt 
bemüht, ſichere Zahlen zu bekommen. Und wahrſcheinlich wird auch Belgien 
kein geringes Quantum ſenden. Desgleichen nimmt Holland an dieſem 
Handel teil. Ob und in welchem Maße auch von Dänemark und Schweden 
dieſer Artikel über See geführt wird, iſt mir nicht bekannt. Ein nicht 
ganz unbedeutender Teil wird auf Portugal fallen, das im Jahre 1882: 
415518 nach Afrika führte. Wichtiger wäre es zu wiſſen, wie viel 
Branntwein von den Vereinigten Staaten nach Afrika geht. Ein 
Amerikaner, Herr Blackſtone, hat auf der Allgemeinen Miſſions⸗Konferenz 
in London geſagt, daß der Handel Amerikas mit Afrika faſt allein in 
dem großen Getränkehandel beſtehe. Und wenn man nach den Berichten 
der Miſſionare ſchließen darf, ſo iſt Branntwein der Hauptartikel in den 
Ladungen, die zwiſchen Amerika und Afrika gehen. In dem Jahre 1884 
auf 1885 betrug die Ausfuhr dahin 4 183 000 J. Es iſt alſo keine 
kleine Maſſe von Spirituoſen, die von jenſeits des Oceans nach Afrika 
gebracht wird. Ne 

Auch von England ſind die Zahlen nicht ſicher. Durch die ver⸗ 
ſchiedenen Blätter, welche die Sache beſprochen haben, geht immer dieſelbe 
Zahl, wonach im Jahre 1884 etwas mehr als 600000 Gallon nach 
Afrika gebracht wurden. Nach einer mir gütigſt beſorgten Aufgabe ſind 
1883—1887 durchſchnittlich jährlich 370 763 Gallon nach Afrika von 
England ausgeführt, im Wert von durchſchnittlich 88 210 Kſtrl. 

Ich bedauere, nicht ſichere Zahlen nennen zu können, und ich erwähne 
ſie überhaupt nur um anzudeuten, daß wenn wir Zahlen nennen, dieſelben 
immer nur zwar einen großen Teil, aber doch nur einen Teil der Ausfuhr 

Anm. Durch die Güte von Herrn W. Rodatz in Liverpool habe ich folgende 


Zahlen bekommen: Spirituoſen ausgeführt von Großbritannien nach Afrika: 
1883: 405 096 Gallon — 81 600 Lſtrl. bei 10 988 322 Lſtrl. d. Geſamtausf. n. Afrika. 


1884: 369 549 „ — 86353 „ 10 178 560 „ 5 5 
1885: 339 252 „ = 88 197 „ 9 764961 „ f 0 
1886: 321216 „ — 83 652 „ 8 744 992 „ 5 5 
1887: 418 4002 „ 101219 „ 10 484 024 „ fi 5 


Von dieſen Spirituoſen wird aus im Texte angegebenen Gründen das Meiſte 
nach Weſt⸗Afrika gehen. — Ein Gallon — 4,543 Liter. 
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angeben. Nicht einmal in Deutſchland haben wir alles umfaſſende Zahlen. 
Wahrſcheinlich werden wir ſie bekommen, nachdem Hamburg und Bremen 
angeſchloſſen ſind, und nun ihre Statiſtik der Reichsſtatiſtik konform 
geführt werden wird. Allerdings wird ſchon jetzt die ſehr eingehende 
und genaue Statiſtik von Hamburg die Hauptſummen geben, obgleich 
immerhin auch aus anderen Häfen, deutſchen und außerdeutſchen exportiert 
ſein wird. Die Ausfuhr von Hamburg bedeutet natürlich nicht, daß 
Hamburger Firmen allein dieſe Maſſen ausſenden. Seit von Hamburg 
zwei Dampfer⸗Linien, eine deutſche und engliſche nach Weft-Afrifa gehen, 
iſt die direkte Ausfuhr andrer deutſcher Häfen z. B. Bremens ganz 
gering. Auch engliſche Handelshäuſer führen von Hamburg aus, und es 
iſt darum unbillig, wenn die engliſchen Vorkämpfer für dieſe gute Sache 
immer von Hamburg als dem deutſchen Quell des Übels reden. Zu 
einem großen Teile ſind es engliſche Kaufherrn, die von dort her die 
Spirituoſen verladen. Andrerſeits iſt es auch irreführend, wenn Herr 
Wörmann im Reichstage ſagt, von den engliſchen Sendungen aus 
Hamburg ſei es wahr, daß nach Abzug von Spirituoſen und Pulver 
nicht viel übrig bleibe. Die engliſchen Häuſer führen nämlich ihre anderen 
für Afrika beſtimmten Waren natürlich nicht von Hamburg aus. Für 
Spirituoſen iſt dort der große Markt. 

Von dieſen aus dem größten Hafen Deutſchlands ausgeführten 
Spirituoſen gehen bei weitem die meiſten nach Weſtafrika. Es iſt eine 
ungerechte Beſchuldigung, daß ein „ungeheurer Handel“ in Spirituoſen 
von Bremen und Hamburg nach Oſtafrika betrieben werde. Von Bremen 
ſind ſeit 1883 gar keine Spirituoſen dorthin verſchifft, von Hamburg 
allerdings im Jahre 1886: 5794 Doppel-Zentner, aber dafür 1887 
nur 426 und 1885: 1805 Doppel⸗Zentner. Auch das Parlaments- 
mitglied Herr Caine muß ſchlecht berichtet worden ſein, daß er ſagen 
konnte, Hamburg verſehe auch Agypten mit großen Quantitäten von 
Branntwein. Dem iſt nicht fo. 

Die große Maſſe der Branntweinausfuhr geht nach Weſtafrika, und 
da iſt es leider ſo geblieben, wie ich vor ein paar Jahren dargelegt habe. 
Die Geſchäfte ſind in den letzten Jahren nicht gut geweſen, und ſo 
die Zahlen herunter gegangen, aber das Verhältnis von Branntwein iſt 
ſo ziemlich dasſelbe geblieben. Die Ausfuhr von Hamburg nach Weſt⸗ 
Afrika war 
1884 535 501 Doppel⸗Z. davon 351 290 Doppel⸗Z. Spirituofen = 65,6% 
1885 561041 F „ 330868 5 I 58,9% 
1886 476 686 5 „ 250 144 5 5 52,4% 
1887 421912 5 „ 238558 4 Ri 56,5% 
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Sie ſehen, daß mehr als die Hälfte der Güter, die von Hamburg 
nach Weſtafrika geſandt werden, Spirituoſen ſind. Ich glaube nicht zu 
weit von der richtigen Summe abzuirren, wenn ich annehme, daß die im 
Jahre 1887 nach Weſtafrika ausgeführten 238 561 Doppel-Centner eine 
Quantität von 17412 300 1 Spirituoſen im Werte von etwa 8½ 
Millionen Mark repräſentieren. 

Mehr als die Hälfte der Waren ſind demnach Spirituoſen. Es iſt 
darum nicht ganz verſtändlich, wie Herr Wörmann am 15. Januar im 
Reichstage ſagen konnte: „Wenn Sie die geſamten Importe in Weſt⸗ 
Afrika anſehen, ſo ſpielen dieſe Waren eine außerordentlich geringe 
Rolle gegenüber dem Geſamtimport in Afrika.“ Das wird noch un— 
begreiflicher, wenn man ſich die Liſten der Güter anſieht. Weſtafrika 
iſt ein ungemein koſtſpieliges Land für den Europäer, den Kaufmann, den 
Beamten, den Miſſionar. Er muß einen großen Teil ſeiner Nahrung und 
vieles andere, weil er es im Lande nicht findet, von Europa kommen 
laſſen. Z. B. im J. 1887 wurden an Verzehrungsgegenſtänden 14 225, an 
Wein und Bier 23 091, an Baumaterial (Holz, Cement) 27 481, Stein⸗ 
kohlen 15615 Doppel⸗Zentner dorthin ausgeführt. Das alles iſt vor⸗ 
nehmlich für die Europäer. Auch was übrig bleibt, iſt durchaus nicht 
alles für die Eingeborenen, aber immerhin wird man ſagen können, daß 
nur 355 805 Doppel⸗Zentner Waren für den Afrikaner beſtimmt find und 
von dieſen find 238561 Doppel⸗Zentner d. i. 67,4% Spirituoſen. In 
den letzten vier Jahren ſind durchſchnittlich 69,8% der Waren, die man 
von Hamburg den Negern Weſtafrikas geſandt hat, Branntwein geweſen. 

Es iſt das ja an und für ſich nicht eine fo große Maſſe: 17½ Millionen 1. 
Als ich vor drei Jahren dieſe Summe nannte, hat man mir geantwortet: 
Das iſt gar nicht ſo ſchlimm; die verteilen ſich auf 100 Millionen Afrikaner. 
Ich habe ſchon damals nachgewieſen, daß dieſe Annahme ganz ohne Grund 
und in Widerſpruch mit offenbaren Thatſachen iſt. Jetzt hat man im 
Reichstage geltend gemacht: „Das ganze Quantum von Branntwein, 
welches auf die Weſtküſte von Afrika fällt, iſt ſicher pro Kopf noch nicht 
der vierte Teil des in Deutſchland pro Kopf der Bevölkerung verbrauchten 
Branntweins.“ Dieſe Verteidigungsrede ſchwebt ganz in der Luft. Man 
kann nur dann berechnen, wie viel auf einen Kopf kommt, wenn man 
weiß, wie groß das Quantum und wie viel Köpfe ſind. Der dieſe 
Verſicherung gab, wußte weder das eine noch das andere. Zu dem 
Hamburger Import kommt, wie ich vorhin ſchon bemerkte, der vieler 
andrer Nationen, und auf wie viel Neger ſich der Konſum . iſt 
unmöglich zu ſagen.“ 

1) In der auf den Vortrag folgenden Debatte teilte man mit, daß in Südafrika 
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Aber das läßt ſich ohne Bedenken ſagen, wenn wir den Neger ver⸗ 
anlaſſen, ſo oft er für eine Mark von unſern Gütern kauft, für 69 Pfg. 
Branntwein zu kaufen,!) jo iſt das ein ſehr trauriges und verderbliches 
Verhältnis. Und auch das läßt ſich ſagen, daß alle die auf den Schiffen 
fahren oder die von irgend einer einzelnen Stelle aus beobachten, den 
Eindruck bekommen, es ſei unendlich viel, was an Branntwein hingeführt 
wird. In Sierra Leone verſichert ein Beamter, daß dort 1887: 8170001 
(180000 Gallon) eingeführt wurden, während nördlich von der Kolonie 
reichlich geſchmuggelt würde. Vom Manah, einem Fluß ſüdlich von 
Liberia, erzählt Herr Barnett, ein engliſcher Händler, daß er wöchentlich 
6 - 7000 1 verkaufe. Aus Lagos meldet der Neger, Paſtor Johnſon, 
daß es dort in einer Stadt von 35—40000 Einwohner 25 kleine, 
25 große Handlungen in Branntwein giebt, und daß gegen 5½ Millionen! 
Branntwein dort eingeführt werden. Und ſo könnte man weiter die Küſte 
hinab ziehen und überall von denen, die es mit ihren Augen ſehen, oft. 
in den bitterſten Worten hören, daß eine Flut von Branntwein ins Land 
hineingeleitet wird von chriſtlichen Händlern. 

Man kann nicht ſagen, wie er ſich verteilt, aber maſſenhaft kommt 
er ins Land. Jawohl ſie trinken ſchon ohne uns zu viel, und wir 
bringen dieſe Quantitäten noch hinzu. Da mag es wohl ſo kommen, wie 
Archidiakonus Hamilton es in Bonny fand. Er machte am Sonnabend 
Nachmittag einen Gang durch die Stadt und fand, daß überall Tumbo 
d. i. Palmwein und oft zu viel getrunken wurde. Als er am Montag 
Morgen nochmals die Stadt beſuchte, ſah er, daß man Gin trank. Es 
ſtellte ſich heraus, daß Bonny den Kulturfortſchritt gemacht hatte, am 
Morgen ſeinen Frühſchoppen in fremdländiſchem Gin und am Abend ſeinen 
Nachttrunk in einheimiſchem Tumbo zu nehmen. Anderswo verdrängt der 
fremde Trank den viel unſchuldigeren einheimiſchen; ſo hört man im Ewe⸗ 
volke nichts mehr von ihrem ſelbſtgebrauten Bier. Und es geſchieht dann, 
was Herr Waller wohl etwas zu ſtark ausgedrückt hat: „Wenn Pombe 
(das Kaffernbier) tauſende geſchlagen hat, ſo verdirbt Alkohol millionen.“ 

Das mag übertrieben ſein, aber es unterliegt keinem Zweifel, es 
beruht auf dem Zeugnis der kompetenteſten Beurteiler, der Staatsmänner, 
der Branntwein für die Eingeborenen nicht eingeführt, ſondern von den Koloniſten 
fabriziert wird. Süd⸗Afrika und zum großen Teil die mohammedaniſchen Länder 
fallen alſo weg; der Abſatzmarkt iſt das heidniſche Weſt⸗Afrika und dieſes vornehmlich 
in den Küſtenrändern, die zu Waſſer erreicht werden können. 

) Um die Sache zu veranſchaulichen, nehme ich an, daß ſich der Wert der nach 
Afrika gebrachten Güter ähnlich verhält wie das Gewicht. Es ſind natürlich Güter 


da, die mehrwertig ſind, als der Branntwein, aber andere, z. B. Reis und Salz 
(1887: 62 447 Doppel⸗Zentner) find auch minderwertig. 
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der Reiſenden, der Miſſionare, auch mancher Kaufleute, auf dem Zeugnis 
der Weißen, wie vieler Farbigen, daß Chriſten mit dieſem Handel ein 
großes Unrecht und einen ſchweren Schaden den Völkern zufügen. Es iſt 
in den letzten Monaten bei uns mehr als ſonſt von einem andern großen 
Elende die Rede geweſen, das ehemals criſtliche, jetzt mohammedaniſche 
Völker über Afrika gebracht haben. Was iſt ſchlimmer, der Sklaven⸗ 
handel oder der Branntweinhandel? die Sklaverei oder die Trunkſucht? 
Ein engliſcher Biſchof hat gewiſſen Mäßigkeitsapoſteln gegenüber das 
Paradox ausgeſprochen: Ich will England lieber trunken als geknechtet 
ſehen. Ich verſtehe das Wort ſehr gut. Beobachter deſſen, was der 
Branntweinhandel den Afrikanern bringt, urteilen dagegen anders. Hören 
Sie den Negerpaſtoren Johnſon von Lagos. Sein Vater iſt ein Sklave 
geweſen, den man verkauft hat; er muß von ihm gehört haben, was 
Sklaverei bedeutet. Aber in einer Konferenz in London hat dieſer Mann 
geſagt, „der Sklavenhandel ſei ein großes Übel für Afrika geweſen, aber 
dieſe Übel des Branntweinhandels ſeien viel ſchlimmer, 
er wolle lieber, daß ſeine Landsleute Sklaven ſeien und 
ſchwer arbeiten müßten, dabei aber vom Trinken befreit 
blieben, als daß man ihnen das Trinken bringe.“ Oder 
vernehmen Sie einen andern Neger als Zeugen, der nicht wie Johnſon 
mit den Augen eines Paſtoren ſieht. Es iſt Herr Betts, einer der erſten 
Branntweinhändler in Sierra Leone, der ſelbſt, wie er ſagt, tauſende 
Gallon Rum und viele tauſende Demijohm Gin vertreibt. Er bezeugt 
aber: „Der Branntweinhandel zerſtört Leib, Seele und Geiſt. Die 
Völker find Sklaven des weißen Mannes und feines Branntweins ge— 
worden.“ Oder hören Sie das Zeugnis von Sir Richard Burton, 
dem berühmten Reiſenden; er war Konſul in Kamerun. Der Vorliebe 
für chriſtliche Beſtrebungen hat ihn noch niemand verdächtig gehalten. Er 
ſagt: „Es iſt meine feſte Überzeugung, daß wenn der Sklavenhandel mit 
allen ſeinen Schrecken auflebte, und Afrika ſich von dem weißen Manne mit 
dem Schießpulver und dem Schnapſe frei machen könnte, es würde durch den 
Tauſch an Glück gewinnen.“ Oder laſſen Sie endlich noch einen weißen 
Zeugen reden, der neulich mit förmlicher Wut dem Chriſtentum die Laſt 
aufgelegt, daß es Afrika mit Branntwein töte, und der dem Islam als dem 
Retter des Erdteils ein Loblied geſungen. Ich meine den Reiſenden Joſeph 
Thompſon. „Meiner Meinung nach, ſagte er, iſt es ſchwer zu entſcheiden, 
welches von beiden (Sklaven⸗ oder Branntweinhandel nämlich) das größere 
Übel iſt. Im Sklavenhandel gingen mehr Menſchenleben zu Grunde, 
im Schnapshandel mehr Seelen.“ 

Warum ſollen wir noch mehr Zeugen abhören, um zu beweiſen, was 
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wir wiſſen, was jeder, der nur ein wenig Welterfahrung hat, erlebt, was 
in unſeren Irrenhäuſern, unſeren Gefängniſſen, unſeren Vagäbondenaſylen 
mit deutlicher Schrift uns vor Augen ſteht, daß der Branntwein die 
Quelle großen Elendes iſt? Iſt das hier ſo, wo es tauſend Mittel und 
Wege giebt, die Gefahr zu bekämpfen, wie wird es ſein, wo ein armes 
Volk wehrlos dem Reize dieſer Verſuchung ausgeſetzt iſt? Und bedenken 
Sie, in welchem Augenblick die Verſuchung dieſe Völker antrifft. Es naht 
einem Volke von geringerem Kulturſtand eine Schar von Menſchen, die 
höher ſtehen, und alle, der Miſſionar, der Kaufmann, der Staatsmann, 
der Reiſende reißen dies Volk von ſeinem bisherigen Standpunkt weg. 
Ein großer Übergang findet ſtatt, das Alte wankt in ſeinen Fugen, das 
Neue iſt noch nicht ſtark genug, um Halt über die Volksſeele zu gewinnen, 
und in dieſem Augenblick kommt als eines der neuen Güter der Brannt⸗ 
wein. Was Wunder, wenn Khame, ein ſüdafrikaniſcher Fürſt ſagt: 
„Meinen Feind will ich wohl bekämpfen; er hat mir nie eine ſchlafloſe 
Nacht gemacht; aber gegen das Trinken kämpfen d. h. gegen Teufel 
kämpfen und nicht gegen Menſchen. Ich fürchte des weißen Mannes 
Getränk mehr als alle Aſſagais Matabeles, welche des Menſchen Leib 
töten und dann iſt es vorüber, aber der Trunk bringt dem Menſchen 
Teufel in den Leib und zerſtört ihm Leib und Seele.“ Kluge Leute 
haben in der Studierſtube die Idee ausgeheckt, man ſolle doch nur ja 
nicht am Alten rütteln, ehe man das Neue aufgebaut, damit die Heiden 
nicht etwa eine Zeit lang ganz ohne Halt ſeien. Aber auch in der 
Studierſtube hätten ſie aus der Geſchichte lernen können, daß nie eine 
neue Religion oder eine neue Kultur Eingang findet, wenn die alte noch 
Widerſtandskraft hat. Das neue Leben blüht auch hier aus den Ruinen. 
Und während der Wechſel geſchieht, und die Völker beſonders widerſtands— 
los ſind, kommen dieſe geiſtigen Getränke und finden ſchnellen und ver⸗ 
derblichen Eingang in die unbefeſtigten Gemüter. 

Uns, die wir gerne die Völker zu Gott bringen möchten, die wir 
hoffen, daß ſie chriſtliche Frömmigkeit annehmen, iſt es das ſchmerzlichſte, 
daß dieſer Branntwein ſie hierzu untüchtig macht. Mag vielleicht des 
Afrikaners Leib widerſtandsfähiger fein, fein Geiſt und Gemüt gehen zu 
Grunde. „Der Neger, ſagte Graf van der Straaten auf der Kongo— 
konferenz, unterliegt phyſiſch der Trunkenheit nicht, aber er unterliegt ihr 
moraliſch.“ Das erſtere iſt mehr als zweifelhaft; viele Einzelne unter— 
liegen ſchon jetzt auch phyſiſch, und von der ganzen Raſſe kann man 
nur ſagen: bis jetzt iſt ſie noch nicht ruiniert. Aber das andere iſt 
wahr, und man kann „im Geiſte ergrimmen“, wenn man ſieht, wie 
hunderte von weißen Männern und Frauen nach Afrika ziehen und 
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arbeiten, leiden und ſterben, um aus dieſem ſinnlichen Geſchlecht ein Volk 
Gottes zu ſammeln, das heilig und rein und mäßig in dieſer Welt lebe, 
und nun kommen andre Weiße und mit ihrer Branntweinflut reißen fie. 
die aufgerichteten Dämme wieder nieder. 

Doch davon will ich nicht weiter reden; ich möchte darauf hinweiſen, 
daß nicht nur der Neger an Leib und Seele Schaden leidet, ſondern daß 
der Kaufmann ſelbſt höchſt unweiſe handelt, wenn er ſeine Zukunft durch 
dieſen Handel verdirbt. Der engliſche Geiſtliche Lang hat ſich in dieſer 
Sache an die Hamburger Handelskammer gewandt und hat von dem 
Syndikus derſelben zur Antwort bekommen, daß „Hamburger Kaufleute 
der Meinung ſeien, eine Beſchränkung dieſes Handels ſei für das Geſchäft 
ſchädlich und die Einführung von Spirituoſen thue bis jetzt den Ein⸗ 
geborenen keinen Schaden.“ Der Syndikus muß den bedeutendſten Kauf⸗ 
mann Hamburgs im afrikaniſchen Geſchäft nicht um ſeine Meinung gefragt 
haben. Herr Wörmann hat im Reichstag es ausgeſprochen: „An ſich 
bin ich der Meinung, daß es ein Vorteil für den Handel wäre, wenn 
der Schnapshandel aufhören könnte. Ich bin an ſich der Meinung, daß 
der Verkauf von Spirituoſen nicht günſtig auf den Neger wirkt.“ 

Aber laſſen Sie mich einen Augenblick annehmen, der Spirituoſen⸗ 
handel ſei für das afrikaniſche Geſchäft nötig. Wie, wenn er nun ein 
Unrecht iſt, muß dann nicht das Geſchäft fallen, es koſte was es wolle? 
In England hat man in Bezug auf den Opiumhandel geſagt: England 
kann es nicht vertragen, zu thun, was recht iſt, und ein cqineſiſcher 
Miſſionar, Herr Taylor, hat geantwortet: England kann es nicht ver⸗ 
tragen unrecht zu thun. Iſt der afrikaniſche Handel nur möglich mit 
einem Unrecht gegen die Afrikaner, dann ſage ich auch: Weg mit ihm! 
Deutſchland kann es nicht vertragen, ein ſo großes Unrecht 
zu thun. 

Aber es iſt nicht an dem; es iſt nicht ſo, daß der Neger nicht 
arbeitet ohne Branntwein. Alle die vielen Bauten, welche von der Miſſion 
hergeſtellt ſind, wurden ohne einen Tropfen Branntwein erbaut. Es 
iſt nicht an dem, daß der Neger nicht kauft und verkauft, wenn man ihm 
nicht Branntwein bietet. Die Akrican Lakes Company, und auch andere 
engliſche Firmen, die Bremer Faktorei von Fr. M. Vietor Söhne, die 
deutſche Faktorei von Karl Vietor in Little Popo, das Geſchäft von 
Fr. Chevalier am Volta, die Baſeler Miſſionshandlung treiben, einige 
ſchon dreißig Jahre, ohne Branntwein zu führen, ihr Geſchäft. Es iſt 
vielmehr ſo, daß der Branntwein für eine kurze Zeit ein Geſchäft möglich 
macht, auf die Dauer den Handel ruiniert. Laſſen Sie mich nur zwei 
Zeugniſſe bringen, das eine von einem Negerkaufmann, das andere von 
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einer europäiſchen Handelsgeſellſchaft. Der Negerkaufmann iſt der uns 
ſchon bekannte Herr Betts. „Der Branntweinhandel, ſagt er, ruiniert den 
Handel. Er hat das Volk verarmt und erniedrigt. Es wird für den 
eigentlichen Handel ein Gewinn und für Afrika ein großer 
Segen ſein, wenn dieſer Branntweinhandel ganz und gar 
ausgerottet wird.“ Die weißen Kaufleute ſind die Royal Niger Com- 
pany, von der wir nachher noch hören werden. Sie haben alles gethan, 
um dieſen Branntweinhandel zu beſchränken, aber ſie ſagen es ganz offen, 
daß nicht nur Humanität ſie getrieben. „Sie ſind, ſo ſagen ſie, geleitet 
von dem erleuchteten Selbſtintereſſe, welches es als ein Axiom annimmt, 
daß der dauernde Erfolg der Geſellſchaft einen allgemeinen und fort- 
ſchreitenden Handel nötig macht, und daß dieſer nicht auf Branntwein— 
handel gegründet ſein kann.“ „Kein Geſchäft, das vornehmlich 
auf dem Spiritushandel baſiert, kann geſund oder 
dauernd ſein.“ 

Iſt denn das Übel ſo groß, ſchadet es dem Afrikaner, wie dem 
Weißen, was können wir thun es zu bekämpfen? Dr. Cuſt geſteht, daß 
er einmal ſein Bedauern ausgeſprochen habe, daß unſer himmliſcher Vater 
den Poppy geſchaffen, aus dem Opium gemacht wird zum Ruin von 
Millionen. Er war dann genötigt, mit gleichem Bedauern an Zucker, 
Reis, Korn, den Palmbaum zu denken. Bei uns in Deutſchland würde 
er mit Kopfſchütteln unſre liebe Kartoffel angeſehen haben. Aber das 
geht nicht, denn konſequent müſſen wir dann weiter gehen, bis wir zu 
dem Baum kommen mitten im Garten, von welchem Gott ſprach: „Du 
ſollſt nicht davon eſſen.“ Es iſt doch geſchehen, und welches Elend iſt 
gefolgt! Es iſt nicht Gottes Wohlgefallen geweſen, die Sündengelegenheit 
aus der Welt zu ſchaffen; er läßt ſie da zur Erziehung der Menſchenkinder. 
Alſo Ausrottung iſt nicht der Weg, aber Bekämpfung und Überwindung. 

Da meine ich, das erſte wäre: Wir proteſtieren. Wir alle, 
die wir dies für ein großes Übel halten, wir proteſtieren, daß die 
Chriſtenheit dieſes Unrecht thut, wir proteſtieren, bis die öffentliche 
Meinung dies Unrecht erkennt und verurteilt. Auf der Londoner Gen. 
Konf. hat einer erzählt, daß die Spiritusintereſſenten in Amerika einen 
Mann eigens angeſtellt haben, der alle ſeine Kraft und Zeit darauf 
verwende, den Spiritushandel zu verteidigen. Ich möchte es niemandem 
zumuten, ſeine Zeit und Kraft der Bekämpfung desſelben zu widmen. 
Aber wir alle ſollten, ſo oft wir Gelegenheit haben, dagegen zeugen und 
ſo lange ſagen: Das darf nicht ſein, bis es in der That aufgehört hat. 

Der ſchönſte Erfolg wäre, wenn infolge dieſes Proteſtes immer mehr 
Kaufleute zu der Erkenntnis kämen, daß es Unrecht und Thorheit iſt, ſich 
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nicht los zu machen von dieſem Handel. Es ſind ihrer einige, warum 
ſollten ihrer nicht mehr ſein? Warum ſollte unſer deutſcher Kaufmann, 
deſſen Tüchtigkeit in der ganzen Welt anerkannt, nicht dazu kommen, ſein 
Geſchäft auf geſunder Unterlage aufzubauen? 

Ich geſtehe, es iſt nicht leicht, insbeſondere nicht für den kleineren 
Händler, der raſch etwas verdienen will. Man ſollte ihm darin zur 
Hülfe kommen, indem man durch einen ſchweren Eingangszoll und eine 
hohe Licenzabgabe für Verkauf en gros & en detail den Handel ein— 
ſchränkt. So hat man begonnen zu thun in den deutſchen Gebieten, 
am Kongo und vor allem am Niger. Und das letzte Beiſpiel iſt ſehr 
geeignet, die Ausrede zu widerlegen, als ob das gar nicht helfe. Das 
iſt ja freilich ſchon in Deutſchland von Sachkundigen bewieſen, daß billige 
Preiſe großen Konſum, hohe Preiſe geringen Konſum bedingen. Aber es 
iſt immer gut zu ſehen, daß auch in Afrika das gleiche Naturgeſetz gilt. 
Die Royal Niger Company hat durch ihr Vorgehen es dahin gebracht, 
daß 1885 25% weniger als 1884, 1886 50% weniger als 1885 
eingeführt wurde. In dieſem Jahre, 1886, war die Einfuhr 145 940 
Gallon, 1887 nur noch 73 910 und 1888 erſtes Quartal 20 125 Gallon. 
Alſo die Regierungen, welche das religiöſe, ſittliche und phyſiſche Wohl 
der Eingeborenen bedenken, welche eine gedeihliche Entwicklung des über— 
ſeeiſchen Handels wünſchen, mögen nur die Steuerſchraube anſetzen; hier 
thut ſie vielen wohl, wenn ſie einigen wehe thun ſollte. 

Aber wir leben nicht allein in der Welt. Das große Übel iſt nur 
mit vereinten Kräften zu bekämpfen. Ich habe ſchon ein Beiſpiel aus der 
Südſee erwähnt, daß wir wohl unſre Gebiete zu ſchützen vermögen, aber 
das Übel im allgemeinen nur bekämpfen können, wenn alle zuſammen 
halten. Ahnliches erzählt H. Waller aus Sanſibar. Da hatten ſich 
Deutſchland und Großbritannien verbunden und mit dem Sultan von 
Sanſibar einen Vertrag geſchloſſen, wonach von Spirituoſen ein Zoll 
von 25% des Wertes erhoben werden ſollte. Aber Frankreich beſtand 
für ſich auf dem alten Satz eines Zolles von nur 5% des Wertes. So 
können nicht nur die Franzoſen nach wie vor Branntwein einführen, es 
iſt auch vorgekommen, daß ein Engländer und auch ein Deutſcher die 
Ladung einem Franzoſen übergeben haben, der ſie unter dem billigen 
Steuerſatz landet. In einer andern Weiſe wird es in Weit-Afrifa klar, 
daß ein internationales Vorgehen nötig iſt. Erlauben Sie, daß ich dies, 
weil es von einiger Wichtigkeit, etwas ausführlicher beleuchte. 

Sie wiſſen, daß Afrika ein ſehr ſchwer zugänglicher Erdteil iſt. 
Verſchiedenes hat mitgewirkt ihn zu verſchließen, unter anderm, daß der 
Erdteil — entſchuldigen Sie den Ausdruck — ſo klotzig iſt, und daß 
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ſeine großen Ströme zumeiſt nur wenig ſchiffbar ſind. An einer Stelle 
findet eine kleine Ausnahme ſtatt. Wenn Sie ſich die Geſtalt Afrikas 
vergegenwärtigen, ſo wird Ihnen vor Augen ſein, daß die Küſte Weſt⸗ 
Afrikas im Buſen von Benin einbiegt und hier der Erdteil zugänglicher 
wird. Er wird nämlich ſchmaler, und zugleich ergießt ſich an der Stelle 
der Nigerfluß, der von der Mündung an weit ins Land ſchiffbar iſt und 
ſeit bald 40 Jahren von Dampfſchiffen befahren wird. Ich glaube aus 
verſchiedenen Gründen, daß hier eines der wichtigſten Thore Afrikas iſt. 
Doch davon iſt heute nicht die Rede; dagegen gehört hieher, daß in dies 
Thor auch der Branntwein ſeinen Eingang findet. Hier in dieſer Bucht 
liegt das Lagos, von deſſen maſſenhaftem Spirituoſenhandel ſchon die 
Rede war; hier fließt der Niger, auf deſſen Waſſer fo viele Liter Brannt⸗ 
wein verſchifft wurden. Dieſe große Küſte aber iſt in den Händen von 
England, Deutſchland und Frankreich, und zwiſchen hinein hat ſich neuer⸗ 
dings die königliche Niger-Geſellſchaft geſetzt. Die deutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften haben vor drei Jahren die deutſche Regierung gebeten, mit 


den anderen Regierungen einen Tarif zu vereinbaren. Leider hat die 


deutſche Regierung nur mit Frankreich verhandelt, deſſen Kaufleute wie die 
deutſchen ein Intereſſe an niedrigen Zöllen haben. Die Engländer haben 
infolge deſſen in ihrem Gebiete den Zoll auch hinabgeſetzt, was erſt in 
allerletzter Zeit wieder geändert wurde. Sie ſehen, es iſt eine inter⸗ 
nationale Regelung nötig. 

Gewiß werden Sie gehört haben, daß neuerdings die Royal Niger 
Company von Deutſchen angeklagt iſt. Ich weiß nicht, ob mit Recht; 
der deutſche Konſul, den wir jetzt in Lagos haben, wird es wohl heraus⸗ 
bringen. Aber ich hoffe ſehr, daß es nicht der hohe Zoll auf Spirituoſen 
ift, in welchem dieſe Feindſchaft wurzelt. Die Geſellſchaft hat den Niger- 
ſtrom in Händen; fie hat dort, wie wir ſahen, den Branntweinhandel 
bedeutend hinabgedrückt. Stammt daher die Feindſchaft? Die Geſellſchaft 
hat aber noch mehr gethan. Sie hat auf dem Binue, dem großen 
Nebenfluß, der von Oſten her dem Niger zufließt, den Handel ganz 
verboten. Sie kann das dort, weil ſie keinen böſen Nachbar hat. 
Wenn die Deutſchen in Kamerun ſchon ins Innere gedrungen wären, fo 
würde es nicht mehr möglich ſein. Dieſe würden dann den Branntwein 
auf dem Landwege bringen. — Nun hat der Gouverneur dieſer Geſell— 
ſchaft Sir G. Taubmann Goldie dem Marquis von Salisbury vor⸗ 
geſtellt, ſie würden das gleiche Verbot auch gern auf den Niger, wo er 
von Weſten herſtrömt, erſtrecken; aber ſie könnten nicht. Denn was ſie 
verbieten, würde von Lagos, wo ſehr niedrige Zölle ſind, gebracht werden. 
Nun wäre England wohl bereit den Zoll zu erhöhen, aber was England 
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verbietet, würden dann Frankreich und Deutſchland von ihrem Gebiete 
aus liefern. Der Gouverneur ſchlägt darum vor, daß man mit Frank⸗ 
reich und Deutſchland verhandle, um vom Senegal bis Kamerun einen 
Zoll auf den Branntwein zu legen, viermal ſo hoch, als der auf der 
Goldküſte, zwanzigmal ſo hoch, als der in Lagos. Das wäre vor dieſem 
großen Thore Afrikas ein Riegel, und nur wenig Branntwein würde 
dann Eingang finden. . 

Sie ſehen auch hier, daß gemeinſam vorgegangen 15 muß. Ich 
freue mich, daß Herr Wörmann in der Reichstagsſitzung vom 15. Januar 
dies auch anerkannt hat. Er ſagte, daß es nicht helfen würde, wenn 
die Deutſchen allein vorgingen, die Engländer müßten das Gleiche thun. 
Dieſelben ſind bereit dazu, und wenn die beiden Mächte, wie ſie gemein⸗ 
ſam gegen den Sklavenhandel vorgehen, ſo auch gemeinſam gegen den 
Branntweinhandel ankämpfen, der Afrika in neue Knechtſchaft zu bringen 
droht, ſo iſt viel gewonnen. 

Ich habe genug, mehr als genug über einen Gegenſtand geſprochen, 
der weder erfreulich noch intereſſant iſt. Ich glaube aber, daß ich Sie 
habe überzeugen können, folgende Reſolution anzunehmen, die ich mir er- 
laube vorzuſchlagen: Reſolution. 

„Die in Frankfurt an der Oder verſammelte Miffionsfonferenz der 
Provinz Brandenburg!) erkennt, daß ſowohl die Ehre der chriſtlichen Völker, 
als die verſtändige Rückſicht auf die Zukunft eine Beſchränkung des Branntwein⸗ 
handels mit nichtchriſtlichen Völkern erfordern. Die Konferenz muß mit Schmerz 
zugeben, daß unſer deutſches Volk einen hervorragenden Anteil an dieſem ver⸗ 
derblichen Handel hat und erachtet es darum für eine Pflicht des Vaterlandes 
in erſter Linie für die Beſeitigung zu kämpfen. 

Die Konferenz bittet alle, die mitzuentſcheiden berufen ſind, in den deutſchen 
überſeeiſchen Gebieten alle möglichen Erſchwerungen dieſes Handels einzuführen, 
und da eine gründliche Beſeitigung des Schadens nur bei allſeitigem Vorgehen 
möglich iſt, auf eine internationale Vereinigung hinzuwirken, welche dieſen Feind 
jeder guten geſegneten Arbeit unter den nichtchriſtlichen Völkern gemeinſam 
bekämpfe und überwinde.“ 

Stimmen Sie dieſer Reſolution zu, ſo möchte ich Ihnen empfehlen, 
ihren Vorſtand zu beauftragen, dieſe Reſolution mit einer Adreſſe unſerm 
Kaiſer und dem Reichstage zu überſenden. 

Se. Majeſtät hat verſprochen, die Schwachen zu ſchützen. Hier ſind 
Schwache. Wenn er ihnen hilft, ſo wird Gott ihn ſegnen. 

Wie ich vernehme, beſteht die Abſicht, auch im Reichstage die Sache zur 
Sprache zu bringen. Es wäre gewiß angebracht, auch da mit dieſer 
Reſolution die Männer zu ſtärken, welche dies in die Hand nehmen. 

1) Auch die in Halle verſammelt geweſene durch ca. 1400 Mitglieder repräſentierte 
Miſſionskonferenz in der Prov. Sachſen hat dieſe Reſolution einſtimmig angenommen. 
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Und wenn Sie die angehen, welche hier auf Erden zu entſcheiden 
haben, ſo laſſen Sie uns nicht vergeſſen, den anzurufen, der ein Herr 
aller Herren iſt, der über allen thront und Recht ſchaffet denen, die 
unrecht leiden. Laſſen Sie uns unſre Agitation, wie von Bundesgenoſſen 
vorgeſchlagen iſt, mit dem Gebete begleiten, daß Gott den nichtchriſtlichen 
Völkern, die ſich gegen dieſen Feind wehren, beiſtehen wolle, daß er die 
chriſtlichen Männer und Frauen, welche in heidniſchen Ländern leben, ſtark 
mache, mit einem nüchternen Leben den Heiden voranzugehen, daß er den 
Kaufleuten, welche ſich Chriſten nennen, es zur Gewiſſensſache mache, von 
dieſem Handel abzuſtehen, daß er endlich die irdiſchen Machthaber an- 
treibe, ein großes Übel und Unrecht mit vereinten Kräften zu unterdrücken. 

Gott der Herr laſſe es gelingen! 


Die Kataſtrophe in Uganda. 
Von C. Buſſe. 

Wie ein Blitz aus heiterm Himmel ſchlug am 11. Januar d. J. 
das Telegramm aus Sanſibar ein: „Miſſionare geplündert, aus Uganda 
vertrieben, in Uſambiro angekommen.“ Denn heiter wie nie zuvor ſeit 
Muangas Thronbeſteigung ſchien der Himmel von Uganda, den letzten 
Nachrichten zufolge, zu ſein, nachdem noch zu Anfang v. J. dunkle Wolken 
gedroht hatten. War Miſſionar Mackay, der ſeit Mitte 1886 die 
Church Miss. Soc. in Uganda allein vertrat,) durch einen von den 
Arabern falſch überſetzten Brief des engliſchen Konſuls Kirk, durch 
falſche Gerüchte über Stanleys Expedition und durch die hinterliſtige 
Haltung des franzöſiſchen Paters Lourdel in ſo bedrängte Lage geraten, 
daß er im Juli 1887 abreiſen mußte; 2) ſo hatte Rev. E. C. Gordon, 
der im folgenden Monat auf des Königs Wunſch zu kommen wagte, 
gleichfalls heiße Tage durchzumachen (Jan. 1888), und zwar infolge eines 
vom Biſchof Parker an den König geſchriebenen, wie es ſcheint nicht 
gerade diplomatiſch klugen und von Gordon ungeſchickt verwerteten Briefes,?) 
in welchem die Zuſicherung den Mord Hanningtons nicht rächen zu wollen 
und die Erklärung, daß die Miſſionare durchaus friedliche Zwecke ver 
folgten, abgegeben wurde. Dazu kamen wieder, von den Arabern col⸗ 
portiert, Alarmnachrichten von der Küſte über das deutſch-engliſche Ab⸗ 

1) Vgl. dieſe Zeitſchrift 1887, 29. 

2) Desgleichen 1888, 388 f. 

3) Der Intell. bringt nur allgemeine Andeutungen über den Inhalt desſelben, 
während Pater Lourdel, der ihn am Hofe dolmetſchen mußte, in den „Kathol. Miſ⸗ 


ſionen“ (1888, 255) wörtliche () Auszüge mitteilt und dieſelben mit offenbarer 
Schadenfreude gloſſiert. 
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kommen, wonach Uganda von den Engländern „gegeſſen“ werden ſollte. 
Muanga ſchäumte vor Wut, und die Häuptlinge ſchwangen ihre Speere. 
Aber die Gemüter beruhigten ſich bald: hatte man doch einen Engländer 
als Geiſel in Händen! Und mit den größten Ehren ward ein zweiter 
in Uganda aufgenommen, den der König ſelbſt eingeladen hatte: Rev. R. 
H. Walker. Bald nachdem die Brüder am Südufer des Sees, unter 
ihnen auch die früheren Ugandamiſſionare Mackay und Aſhe, den Biſchof 
Parker in ſein frühes Grab gebettet hatten, ſchiffte ſich Walker nach Uganda 
ein, und am 24. April 1888 ward ihm in der Hauptſtadt Mengo vom 
Könige ein großartiger Empfang bereitet, wie er wohl ſelten einem Gaſte 
zu teil geworden war.“) Gegen tauſend Krieger bildeten auf der Straße 
und in den Vorhöfen Spalier, unter Trommelwirbel, Freudengeſchrei, 
Speerſchütteln und Fahnenſchwenken ſchritten die beiden Miſſionare Gordon 
und Walker auf die Palaſthütte zu, wo der König große Baraſa hielt; 
bei ihrem Eintreten in dieſelbe begann die Hofkapelle zu ſpielen, und der 
ganze Hof erhob ſich, die Araber, die Häuptlinge und auch der König 
ſelbſt, der ſie feierlich begrüßte und zum Sitzen einlud. Ob der König 
mit dieſer überraſchenden Ehrenbezeigung, wie Gordon meint, ſein früheres 
Verhalten wieder gut machen wollte? Die Araber wenigſtens beglück— 
wünſchten die Miſſionare zu der großen Gunſt, in der ſie augenſcheinlich 
beim Könige ſtünden. Obwohl die früheren Verbote nicht zurückgenommen 
waren, und viele Chriſten glaubten ſich noch verborgen halten zu müſſen, 
ſo hatte die Miſſionsarbeit doch ihren ungeſtörten Fortgang, unter thätiger 
Beihilfe der Kirchenälteſten. Walker ſchrieb im Juni v. J.: „Weil der 
König freundlich und ehrerbietig gegen uns iſt, ſo ſind es alle andern 
auch; nichts könnte befriedigender ſein als die Art, wie die Häuptlinge, 
die Araber und überhaupt jedweder uns behandelt.“?) So kam die 
Nachricht von dem beklagenswerten Zuſammenbruch der Miſſion in Uganda 
völlig unerwartet. J 

Der Ch. M. Intelligencer vom März d. J. bringt uns aus der 
Feder Gordons und Walkers eine eingehende, in Uſambiro am Südufer 
des Viktoria Njanſa zu Anfang November v. J. geſchriebene Schilderung?) 
der Ereigniſſe, welche fi) im September und Oktober in Uganda abſpielten 
und ſowohl der ſeit 11 Jahren mit ſo viel Gebet und Opfern daſelbſt be— 
triebenen evangeliſchen, als auch der franzöſiſch-katholiſchen Miſſion ein 
jähes Ende bereiteten. f 

Muanga war trotz ſeiner zeitweiligen Freundlichkeit gegen die Miſ⸗ 

1) Int. 1888, 700 ff. 


2) Int. 1888, 774. f j 0 
3) Manches in derſelben, was noch unklar bleibt, dürfte durch ſpätere Nach⸗ 


richten von dort aufgeklärt werden. 
ch 9 ee 
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ſionare weit davon entfernt, dem Chriſtentum Hausrecht in ſeinem Lande 
einzuräumen, obwohl ſchon einfache politiſche Klugheit erfordert hätte, 
Religionsfreiheit zu proklamieren oder wenigſtens ſtillſchweigend zu ge— 
währen. Denn wir ſehen jetzt mit Erſtaunen, daß die eingebornen Chriſten 
beider Konfeſſionen, die wir als ein einflußloſes verfolgtes Häuflein an⸗ 
zuſehn gelehrt waren, vielmehr eine hervorragende politiſche Reform— 
partei bildeten, auf deren Programm Rückſicht zu nehmen war. Und 
ebenſo erſtaunt ſind wir darüber, daß eine gleich wichtige, ja nach dem 
Schlußerfolge zu urteilen, noch wichtigere Rolle die eingebornen Bekenner 
des Islam ſpielten, da aus den bisherigen Berichten auf eine fo erfolg⸗ 
reiche Miſſionsthätigkeit der Araber in Uganda, wie ſie vorzuliegen ſcheint, 
nicht zu ſchließen war. In der That hatten die meiſten der jungen Häupt⸗ 
linge mit ihrem Anhange dem heidniſchen Lubariismus den Rücken ge⸗ 
kehrt und waren teils unter dem Einfluſſe der Araber Mohammedaner, 
teils unter dem der engliſchen und franzöſiſchen Miſſionare Chriſten ge— 
worden. Um ſo mehr hätte der König mit dieſen Reformparteien rechnen 
müſſen. Er verſchloß ſich aber den Anſprüchen beider, und obwohl er in 
religiöſen Dingen durchaus indifferent war, ſo wuchs mit der Zahl der 
Anhänger der fremden Religionen auch ſein Ingrimm gegen dieſelben, 
weil er von ihnen Aufruhr und Empörung gegen ſeine Herrſchaft fürchtete; 
zeigten ſie ſich doch unehrerbietig und ungehorſam gegen ihren König, in⸗ 
dem die Mohammedaner ſich weigerten, von dem Fleiſch zu eſſen, das 
von unbeſchnittenen Dienern des Königs berührt war, und die Chriſten, 
am Sonntage des Königs Arbeit zu thun. Es gingen Gerüchte, daß 
der König darüber brüte, wie er ſich am beſten aller „Leſer“, des Korans 
ſowohl wie der Bibel, auf einmal entledigen könne. 

Dieſe „Leſer“ ihrerſeits fühlten die Beſchränkung ihrer „Leſe“-Freiheit 
mit ſteigendem Verdruſſe; ſeit Muangas Thronbeſteigung hatten ſie faſt 
nie anders als im verborgenen ihrem Gotte dienen können. Zu dieſen 
Klagen geſellten ſich andere, die ganz Uganda teilte. Hatte Mteſa fein 
Volk mit „Peitſchen“ gezüchtigt, fo züchtigte es Muanga mit „Skorpionen“. 

Unter ſeinen zahlreichen tollen Streichen erregte am meiſten den Unwillen 
der Waganda die grauſame Art, wie er ſeine Steuern eintrieb. Es war 
ſeine Gewohnheit, faſt allmonatlich ſein Land zu bereiſen, um ſeine Unter⸗ 
thanen zu berauben. Um bei ſolchen Gelegenheiten ſeine Leibgarde mit Proviant 
zu verſorgen, wurde die Gegend, durch welche der König kam, ihrer Ziegen, 
Rinder, Hühner und Feldfrüchte beraubt, und wenn der König eine weibliche 
Schönheit entdeckte, fo wurde fie zur Bereicherung feines Harems mitgeſchleppt. 


Dieſe Raubzüge wurden den Waganda, ſo wenig ſie auch mit väterlichem 
Regiment verwöhnt ſind, unerträglich. 


Ein wahnwitziges Unternehmen koſtete den König ſchließlich feinen Thron. 
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Außer ſeiner perſönlichen Leibwache, die aus blind ergebenen Pagen und 
Günſtlingen, lauter „Nicht⸗Leſern“, beſtand und ſeine ſtändige Begleitung bildete, 
hatte der König noch zwei andere große Leibgarden, denen es oblag ihn zu 
begleiten, ſo oft er ſeine Hauptſtadt verließ. Dieſe beſtanden zum größten 
Teil, ja, wie es ſcheint, ſämtlich aus chriſtlichen „Leſern“, oder wurden wenig⸗ 
ſtens denſelben zugerechnet und als Parteigänger der Chriſten angeſehen, da 


ihre Anführer Chriſten waren, der eine ein römiſcher, der andere ein 


evangeliſcher. Eines Tages im September befahl der König einen Marſch 
nach dem See. Sein Plan, den er heimlich mit dem Pokino, einem der 
großen Häuptlinge, geſchmiedet hatte, ſcheint folgender geweſen zu ſein. Die 
beiden „chriſtlichen“ Leibgarden ſollten nach einer Inſel fahren, um dieſelbe in 
des Königs Namen zu plündern; die heidniſche Leibgarde ſollte ihnen dann, 
wenn fie ſich auf der Inſel zerſtreut hätten, ihre Kanoes wegnehmen und fie 
dem Hungertode preisgeben, da es in Wahrheit auf der Inſel nichts zu plün— 
dern gab. Auch der Anführer der mohammedaniſchen „Leſer“, Mubdſchaſſi, 
war vom König zu dieſer Expedition entboten worden, hatte aber Krankheit 
vorgeſchützt. Als nun der König mit ſeinen Schlachtopfern am See angelangt 
war, weigerten ſich die chriſtlichen Häuptlinge, Verrat ahnend, die Kanoes zu 
beſteigen, da ſie nicht gewohnt ſeien, ohne den König in See zu ſtechen, und 
da dieſer feinen Plan vereitelt ſah, eilte er mit feinen Getreuen nach feiner 
Hauptſtadt zurück, damit die Unlauterkeit ſeiner Abſichten beweiſend. Nun 
vereinigten ſich die Häupter der beiden Reformparteien zu gemeinſamen Schritten, 
zogen auf verſchiedenen Wegen der Hauptſtadt zu, um Muanga zu entthronen, 
und nachdem dieſer mit ſeinen Weibern und Leibwächtern, ohne ernſtlichen 
Widerſtand zu leiſten, entflohen war, ſetzten ſie einen Bruder desſelben, 
Kiwiwa, einen Heiden, auf den erledigten Thron. Man ſagt, daß dieſe 
Revolution ohne den Verluſt irgend eines Menſchenlebens, ohne jegliches 
Blutvergießen, ſich vollzogen habe! 

Noch an demſelben Tage verteilte der neue König die großen Staats— 
ämter, deren Inhaber (Bakangu) die Provinzen des Reiches zu „eſſen“ 
bekommen. Katikiro oder Reichskanzler wurde der Anführer der rö— 
miſchen Chriſten, Mkuenda, der zweite (?) Beamte des Reiches, der— 
jenige der proteſtantiſchen, zwei andere Oberhäuptlingsſtellen erhielten 
Mudſchaſſi und ein anderer Koranleſer. Am folgenden Tage wurden die 
Miſſionare zu Hofe befohlen. 

„König Kiwiwa war ſehr freigebig mit ſeinen Worten und viel zu groß— 
mütig in ſeinen Verſprechungen.“ An die Araber ſich wendend proklamierte 
er Frieden mit Kabrega von Unjoro, Handelsfreiheit und Herabſetzung der 
Import⸗ und Exportzölle, verſprach Lehrfreiheit für den Islam und 
den Bau einer Moſchee. Dann wandte er ſich an die Miſſionare und ſicherte 
auch ihnen die uneingeſchränkteſte Freiheit zu, das Evangelium zu ver⸗ 
kündigen und die Waganda zu unterrichten. Von einem Kirchenbau war 
freilich keine Rede. 

Die Kunde von der endlich erlangten Religionsfreiheit ging wie 
ein Lauffeuer durchs Land und erquickte beſonders die Herzen derer, die 


ſeit Jahren im verborgenen gelebt hatten. Sie verließen ihre Schlupf- 
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winkel und kamen ſowohl an den königlichen Hof, um ihre Pagen- und 
Botendienſte wieder aufzunehmen, als auch in großer Zahl, Sonntags 
und Wochentags auf die Miſſionsſtation. 

„Eine Zeitlang kamen die Waganda zu uns gleich Bienenſchwärmen; 
von früh morgens bis ſpät abends drängten ſie ſich zu beiden Seiten des 
Hauſes und in deſſen Zimmern. Viele Häuptlinge beſuchten uns und be- 
gehrten Alphabettafeln, um ihre Anhänger und Sklaven unterrichten zu können.“ 
Mit zahlreichen Bitten um Prayerbooks, Neue Teſtamente (in Kiſuaheli) und 
einzelne Evangelien (in Luganda) wurden die Miſſionare beſtürmt. Am letzten 
Sonntage vor dem ſchrecklichen Ende verſammelten ſich 300 Waganda zum 
Morgengottesdienſt, unter ihnen die meiſten der vornehmſten chriſtlichen Häupt⸗ 
linge, der neue Mkuenda an der Spitze. 

„Wenn der Erfolg einer Sache die Gerechtigkeit derſelben beweiſt“, 
ſchreibt Miſſ. Gordon bedachtſam, „ſo war die Abſetzung und Vertreibung 
Muangas eine gute und gerechte That.“ Der nächſte Erfolg ſchien ja 
freilich ein überaus glücklicher zu ſein; die neue Staatsmaſchine arbeitete 
geſchickt und geräuſchlos; das Programm der Reformer, an deſſen Spitze 
die Forderung der Religionsfreiheit ſtand, war verwirklicht; Friede und 
Sicherheit, ſoweit ein Mganda es billigerweiſe verlangen kann, herrſchten 
im Lande. Aber damit hatten ſich die Folgen des Staatsſtreiches 
noch nicht ausgewirkt, und wenn überhaupt der Erfolg als Wertmeſſer 
gelten könnte, fo würde der Schluß erfolg der Entthronung Muangas 
die Ungerechtigkeit derſelben beweiſen. 

Es tritt nämlich nunmehr eine Geſellſchaft in den Vordergrund, die 
ſich während des Umſchwungs der Dinge auf vorſichtige Beobachtung be— 
ſchränkt hatte, um für den Fall des Mißlingens nicht bloßgeſtellt zu ſein: 
die Araber. Sie waren ergrimmt darüber, daß die beiden wichtigſten 
Poſten, des Katikiro und Mkuenda in die Hände der Unbeſchnittenen ge- 
fallen waren; das konnte ihrem Geſchäft ſehr nachteilig werden; dazu 
fühlten fie ſich vom König ſelbſt zurückgeſetzt, der feine Verſprechungen 
ſchlecht zu halten ſchien und eine auf fein Konto genommene Elfenbein- 
ſchuld ſeines Vorgängers ihnen nicht zahlen konnte. Das neue Regime 
gefiel ihnen nicht, und in dieſem Unbehagen begegneten ſich ihre edlen 
Seelen mit denen ihrer Glaubensgenoſſen unter den Waganda, die gleich⸗ 
falls grollten, daß der Islam nicht den Löwenanteil vom Erbe Muangas 
davongetragen hatte. Dieſen die Notwendigkeit einer Gegenrevolution 
klar zu machen, war den Arabern ebenſoleicht, wie den König Kiwiwa, 
der ohnehin nur ein Rohr im Winde war, gegen den (Kriftlihen) Katikiro 
und deſſen ganzen Anhang aufzuhetzen. Sie wußten es ihm glaubhaft zu 
machen, daß ſein Leben in Gefahr wäre, und die Chriſten ſich verſchworen 
hätten, eine Prinzeſſin auf den Thron zu ſetzen, da es auch in Ibulaja 
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(England) Sitte ſei, ſich von einer Frau regieren zu laſſen! Geſchickt 
vorbereitet, brach am Morgen des 12. Oktober im Hofe des Königs der 
Sturm gegen die Chriſten los; der Kampf, an dem Araber thätigen An⸗ 
teil nahmen, wogte etliche Zeit heftig hin und her; aber die Chriſten 
mußten ſchließlich den Mohammedanern das Feld räumen. Mehrere 
Häuptlinge büßten ihr Leben ein; dem Katikiro und Mkuenda, denen man 
beſonders den Tod geſchworen, gelang es mit gegen 300 Chriſten zu 
entkommen. 

Nun war der Is lam Herr im Haufe und bewährte feinen alten 
Fanatismus. Während am Hofe die Amterverteilung nach dem Herzen 
der Araber vor ſich ging, wurden Boten nach der Miſſionsſtation“) ge⸗ 
ſandt, wo Gordon und Walker Verwundete verbanden und Flüchtlinge 
beherbergten. Obwohl von den letzteren gewarnt, folgten ſie den Schergen 
des Tyrannen, und in der Hauptſtadt angekommen, wurden ſie in den 
Hof eines Häuptlings geführt, wo ſie auch die franzöſiſchen Prieſter 
trafen, den zum Beſuch anweſenden Biſchof Livinhac und die Patres 
Lourdel und Denoit. Eine ſchmutzige Hütte, „voll von Soldaten, Läuſen 
und Ratten“, ward ihnen allen als ein Gefängnis angewieſen, und ihr Kerker⸗ 
meiſter eröffnete ihnen, daß ſie hier bis zu ihrem Abzuge aus dem Lande 
ſeine Gefangenen ſein würden; denn der König wolle ſie nicht töten, ſondern 
ein Inventar ihrer ſämtlichen Habſeligkeiten aufnehmen, für ſich und feine 
Miniſter ein anſtändiges Geſchenk verlangen und ſie dann in Frieden 
ziehn laſſen. Die Vollzieher dieſer königlichen Anordnungen unterwarfen 
aber die Miffionare einer Reihe von Schändlichkeiten, wie fie empörender 
nicht gedacht werden können. 

Die Engländer hatten weder Decken, noch Matten, noch Mundvorräte 
mitgenommen, da ſie auf ſolches Quartier nicht gefaßt waren, während die 
Franzoſen, zuvor von dem ihnen drohenden Schickſal unterrichtet, ſich der⸗ 
gleichen von ihren Knaben hatten nachtragen laſſen. Sie teilten ihre Habe 
brüderlich mit ihren Nebenbuhlern; gemeinſame Leiden überbrückten die Kluft 
der Konfeſſionen. Nachdem an den nächſten Tagen ihr Kerkermeiſter, einer 
der Oberhäuptlinge, und feine Sklaven im franzöſiſchen wie engliſchen Miſſions⸗ 
hauſe unter Aſſiſtenz der Miſſionare ſich ihren Anteil an der Beute geſichert 
hatten, wurden am fünften Tage ihrer Gefangenſchaft Gordon und Walker 
von dem (neuen mohammedaniſchen) Katikiro ſelbſt nach ihrer Station geführt, 
von einem lärmenden und ſtetig wachſenden Pöbel begleitet, der gleichfalls 
hungrig nach Raub war. Und nun wurde das Miſſionshaus und Gehöft 
völlig ausgeplündert. Der Katikiro ſtieg mit den Miſſionaren und ſeinem 
Gefolge die Treppe hinauf und ergriff Beſitz von den beſten Sachen, die 
noch vorhanden waren (Gordon berechnet ſeinen Raub auf 50 Pfd. Sterl.); 
die andern Häuptlinge folgten dem Beiſpiele des oberſten Staatsbeamten. 


1) Natete, ½ Stunde von der Hauptſtadt Mengo entfernt. 


184 Buſſe: 


Alle Zeugballen, alle Kaurimuſcheln wurden geraubt. Unterdeſſen war der 
Pöbel unten ins Haus eingebrochen, der wüſte Lärm veranlaßte den Katikiro 
mit Gordon hinunterzugehn: nicht ein einziges Hausgerät war mehr vorhanden; 
Betten, Tiſche, Stühle, Bücherſchränke, Kiſten — alles war fort; jedes Buch 
war zerriſſen, alle Arzneiflaſchen entweder zerſchlagen oder ausgegoſſen und 
mitgenommen; Scherben und allerlei andere Trümmer bedeckten den Fußboden. 
Der Katikiro nahm noch aus der Vorratskammer Muſchelgeld und Blechbüchſen 
an ſich, rief dann ſeine Leute und verließ das Schlachtfeld. Oben hatten 
inzwiſchen die zurückgebliebenen Schurken unter Walkers Augen dasſelbe Helden- 
ſtück, wie ihre Kameraden unten, vollbracht: geraubt, was ſie gebrauchen, und 
zerſtört, was ſie nicht gebrauchen konnten. „Wir hielten es jetzt fürs beſte zu 
gehen, aber wohin? Die franzöſiſchen Prieſter durften dieſe Nacht in ihrem 
Heim ſchlafen; aber wir hatten kein Heim, denn nachdem die Häuptlinge ge— 
gangen waren, plünderte der Pöbel unſere Beſitzung vollends. Wir ſteckten 
einige Bücher in die Taſche, wickelten eine Decke und Eßwaren in unſere 
Matten und verließen das Haus in ſtrömendem Regen. In einer nahen 
Hütte fanden wir keine Gaſtfreundſchaft, Decken und Proviant wurde uns 
geſtohlen und mein Hut dazu. So wurden wir in unſer Gefängnis zurüd- 
geleitet, wo wir unſere letzte, die ſechſte Nacht zubrachten.“ Die Beſitzungen 
der geflohenen Chriſten waren in ähnlicher Weiſe wie das Miſſionshaus 
geplündert und zerſtört. f 

Am folgenden Tage wurden ſie nach der franzöſiſchen Station ge— 
führt, von wo der Marſch nach dem See angetreten werden ſollte (2 
deutſche Meilen weit). Aber der Tag ging hin mit Verpacken der Güter, 
die Pater Lourdel mitzunehmen erlaubt wurden!), von welchen aber der 
Habgier der Waganda noch vieles zum Opfer fiel. Nach einer unruhigen 
Nacht brach endlich die Karawane auf unter Führung eines dazu komman⸗ 
dierten „Offiziers“. Sie beſtand aus vier Franzoſen, den oben genannten 
und einem Laienbruder, welche 20 ihrer Leute, Männer, Weiber und 
Kinder als Träger und Diener mit ſich führten, den beiden engliſchen 
Miſſionaren mit nur vier Knaben, von denen ihnen noch zwei weggenommen 
wurden; dazu kam die (ſchwarze) Schiffsmannſchaft, 10 Mann und der 
Kapitän, im Dienſte der Ch. M. S., denen man alle ihre Kleider und Hab⸗ 
ſeligkeiten geraubt hatte. Gegen Mittag wurde der Hafen erreicht, wo die 
„Eleonore“, das Miſſionsſchiff der Ch. M. S., vor Anker lag. 

Aber das Rauben hatte noch kein Ende: Lourdel mußte noch 4 Gora 
(à 30 Pards) Zeug hergeben; Walkers Bündel wurde geöffnet, und die 
„nichtswürdigen Mohammedaner“ ſtahlen ihm Hemd und Strümpfe, riſſen 
von ſeinem Neuen Teſtament und Prayerbook die Deckel ab und warfen die 
Bücher ins Waſſer; ja der „Offizier“ verlangte Walkers Rock und ſchließlich 
ſeine Beinkleider, und er mußte ſie ausziehen! 

Sie begaben ſich an Bord, hinter ihnen her rief die Stimme des 
Offiziers. Er bot ihnen den Abſchiedsgruß Ugandas: „Laßt keinen weißen 


ı) Wir erfahren nicht, aus welchem Grunde. 
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Mann nach Uganda kommen in zwei Jahren! Wir wollen Mackays Boot 
für lange Zeit nicht wieder in Ugandas Gewäſſern ſehen! Wir wollen 
keinen weißen Lehrer wieder in Uganda ſehen, bis wir das ganze 
Uganda zum mohammedaniſchen Glauben bekehrt haben!“ 
Und als ob der Lubari des Njanſa ſich mit den Mohammedanern ver— 
bündet gehabt hätte, die Chriſten zu verderben: es fehlte nicht viel, fo 
wären ſie alle in den Fluten des Sees umgekommen. 

Nach einer Fahrt von etlichen Stunden landeten ſie an einer kleinen 
Inſel der Seſſe-Gruppe, um ein Mahl zu kochen, und als ſie gegen Abend 
wieder unter Segel gingen, zeigten ein paar Flußpferde ihre breiten 
Häupter. Der Kapitän ſuchte zwiſchen ihnen hindurchzuſteuern, aber plötzlich 
gab es einen Stoß: eines der Untiere hatte das nur noch wenig ſeetüchtige 
Fahrzeug ſo unſanft berührt, daß zwei Löcher an der Backbordſeite entſtanden 
waren, durch die das Waſſer ſchnellen Eingang fand. Zum Glück war man 
nur an 150 Yards von der Inſel entfernt, und wer ſchwimmen konnte, 
ſprang ins Waſſer; nur Pater Denoit und der Laienbruder blieben mit den 
Kindern auf dem Wrack zurück, und fünf der letzteren ertranken. Die andern 
wurden mit Hilfe des einzigen Bewohners der Inſel, der ein kleines Kanoe 
beſaß, gerettet. Am andern Morgen ſchlug dieſer feine Trommel, durch deren 
Ruf gelockt eine Anzahl Waganda vom Feſtlande herüberkamen; und den 
vereinten Anſtrengungen gelang es, die „Eleonore“ ans Land zu ziehen und 
für die Weiterreiſe notdürftig zu flicken. Am 3. November landeten ſie bei 
Ukambi am Südufer des Sees, wo ſich die Franzoſen verabſchiedeten, und am 
4. begrüßten Gordon und Walker ihre Freunde Mackay und Deekes in 
Uſambiro. 

Der Exkönig Muanga war mittlerweile mit ſechs Weibern und 
einer kleinen Schar Pagen in Magu, an einem andern Teile der Siüd- 
küſte, aufgetaucht, wo ihm Mackay durch eine Botſchaft ſeine Hilfe an⸗ 
bieten ließ. Er bat Mackay, ſelbſt zu kommen und ihn aus den Klauen der 
dortigen Araber zu befreien; er wolle mit ihm nach Europa gehen, da 
er gehört, daß der Kaiſer der Franzoſen nach ſeiner Beſiegung durch die 
Deutſchen ein Aſyl in England gefunden habe. 

Die letzten telegraphiſchen Nachrichten melden den Ausbruch einer 
neuen Revolution in Uganda. König Kiwiwa habe ſich den Bekehrungs— 
verſuchen der Araber widerſetzt und mit eigner Hand die beiden Häupt⸗ 
linge, welche bei der Zerſtörung der Miſſionen die Rädelsführer geweſen 
waren, getötet. Darauf ſei er vom Throne geſtoßen und ein anderer 
Bruder, Kilima, von den Arabern an ſeine Stelle geſetzt. In Uganda 
wüte ſeitdem der Bürgerkrieg. 

So gilt es zu beten für die Chriſten in Uganda, daß der Halbmond 
nicht triumphiere! N 

Nachſchrift. Möglich, daß die obigen unter ſo tumultuariſchen Ver⸗ 
hältniſſen geſammelten . in einzelnen Punkten nicht ganz korrekt ſind, 
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wie die Miſſionare ſelbſt andeuten. Bei dem großen Intereſſe, welches die in 
Rede ſtehenden Vorgänge augenblicklich auch in Deutſchland haben, wollten wir 
aber einen zuſammenhängenden Bericht möglichſt bald unſern Leſern bringen. — 
Daß die Blokade von Einfluß auf die Revolte in Uganda geweſen, iſt ſchon 
durch die Zeitfolge ausgeſchloſſen. Wohl aber hat die geſamte oſtafrikaniſche 
Kolonialpolitik den Einfluß des e Elements in Uganda eminent 
geſtärkt. — DE, 
Urteile von Reiſenden 
über die chriſtliche Miſſionsthätigkeit unter eingeborenen Afrikanern. 
Von A. Merensky. 

Während ſich im allgemeinen das Urteil über den Wert und die 
Erfolge der chriſtlichen Miſſionsthätigkeit geklärt hat, und von berufenen 
Stellen, zu denen in erſter Linie die Behörden und Beamten ſolcher 
Kolonien zählen, in welchen die Eingeborenen einen ſtarken Bruchteil der 
Bevölkerung bilden, der Miſſion ſogar oft hohes Lob geſpendet wird, 
ſind die Berichte der Reiſenden über Miſſionsarbeit meiſt noch ſo ſubjektiv 
gefärbt, daß ſie ſich häufig gar nicht vereinen laſſen, ſondern ſich oft 
ſchnurſtracks widerſprechen. Selten haben Reiſende, welche ein fremdes 
Land betreten, ſich vorher über die unter den dort wohnenden Völkern 
betriebene Miſſionsarbeit unterrichtet. Von den allgemein auf dieſem 
Gebiete gemachten, alſo feſtſtehenden Erfahrungen haben ſie keine Ahnung, 
ebenſowenig eine Überſicht über die bereits erzielten Erfolge. Flüchtig 
werden die Länder durchzogen, ſo daß die Zeit fehlt, Miſſionsſtationen 
zu beſuchen und ſich durch eigne Beobachtungen ein Urteil zu bilden; man 
iſt auf vereinzelte Wahrnehmungen, beſonders aber auf das Urteil der 
gelegentlich befragten Händler oder Koloniſten, angewieſen, welche leider 
nur zu häufig in Sachen der Eingeborenen ſelbſt wenig unterrichtet und 
zuverläſſig ſind. Gewöhnlich findet man, daß der Standpunkt, welchen 
der Reiſende den. Eingeborenen gegenüber einnimmt, auch den Standpunkt 
beſtimmt, von dem aus er das Miſſionswerk beurteilt, und dies iſt ver— 
ſtändlich genug, denn wenn man in den Eingeborenen Geſchöpfe fo unter- 
geordneter Natur ſieht, daß man glaubt, hier ſei wie bei den höher ver- 
anlagten Haustieren höchſtens Dreſſur am Platze, fo muß die Miſſion 
als ein überflüſſiges, ja ſelbſt unſinniges Werk erſcheinen. 

Der verſchiedene Standpunkt, den Reiſende den Eingeborenen und 
damit der Miſſion gegenüber einnehmen, kommt unter andern in zwei 
Büchern zum Ausdruck, welche in letzter Zeit in England über Südafrika 
erſchienen ſind, das eine iſt betitelt: South Africa by James Stanley 
Little, das andere: The complete story of the Transvaal by J. Nixon. 

Der Verfaſſer des erſtgenannten Buches ſteht den Eingeborenen gegen⸗ 
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über auf vornehm ariſtokratiſchem Standpunkt; ſeine Stellung dem Chriſten⸗ 
tum gegenüber iſt die freimaureriſche. Während er trotz ſeines kurzen 
Aufenthalts in Südafrika über das Land und ſeine europäiſche Koloniſten⸗ 
bevölkerung, ſowie über die politiſchen Verhältniſſe der dortigen Kolonien 
ein geſundes, ruhiges Urteil bekundet, da er hier auf einem Boden ſich 
bewegt, der ihm bereits längſt bekannt war, iſt ſein Urteil unrichtig, 
ſchwankend und oft ungerecht, ſobald er auf die Eingeborenen und die 
Miſſion zu ſprechen kommt; man fühlt ihm ab, daß er auf dieſem Gebiete 
fremd und abhängig von dem iſt, was er gelegentlich in den Gaſthöfen 
und in Geſellſchaften gehört hat. Ein Kapitel über die Miſſionare leitet 
er mit den Worten ein:!) „Vor den Miſſionaren als einer Körperſchaft 
habe ich den größten Reſpekt und für ihre ſelbſtverleugnenden Arbeiten 
und ihren ernſten Eifer in einer Sache, welche mit all ihren Mängeln 
ſtets eine gute bleiben muß, die wärmſte Anerkennung“ (S. 426), doch 
dieſen anerkennenden Worten folgt ſofort die Anklage, daß einige Mij- 
ſionare das Evangelium nur als Deckmantel benutzten, um ein Syſtem 
von Betrügerei und Raub zu betreiben, oder ein Leben der ſchlimmſten 
Unſittlichkeit und erniedrigenden Sinnlichkeit zu führen. Wir erwarten, 
daß ſolche Behauptung, welche auf die Miſſionsleitung und ſelbſtverſtändlich 
auf die Körperſchaft, die ſolches in ihrer Mitte duldet, ein ſehr ſchlechtes 
Licht werfen würde, auf gewiſſenhafter Unterſuchung beruht, werden aber 
mit der Bemerkung abgefunden: „Die ſkandalöſen Vorgänge auf der 
Brüdergemeindeſtation am Caledon allein genügen, um dies zu beweiſen,“ 
und beruhigen uns in dem Bewußtſein, daß am Caledon weder eine 
Brüdergemeindeſtation noch überhaupt eine deutſche Miſſionsſtation zu 
finden iſt; letztere werden nämlich öfter in Südafrika ſämtlich für „Brüder⸗ 
gemeindeſtationen“ gehalten. Überaus ungünſtig iſt aber des Schreibers 
Urteil über die eingeborenen Chriſten. „Der chriſtliche Kaffer raubt, 
lügt, trinkt und ſchwört“ (S. 427), freilich fügt er hinzu, daß man für 
dieſen Umſtand mit Unrecht die Miſſionare verantwortlich mache; es iſt, 
nach ſeiner Anſicht, die Berührung mit der Civiliſation, welche den Kaffer 
unehrlich macht. Wie wenig er aber über Sachen der Eingebornen 
wirklich unterrichtet iſt, tritt in gelegentlichen Bemerkungen hervor, ſo in 
dem Vorwurf, den er den Miſſionaren macht, daß ſie im Sulu ein völlig 
willkürliches Syſtem der Rechtſchreibung eingeführt hätten, während gerade 
das Umgekehrte der Fall ift, man hat für das Sulu auch vor der Auf- 
ſtellung des Lepſiusſchen Alphabets ein ſehr einfaches und paſſendes 
orthographiſches Syſtem eingeführt.?) Im übrigen finden ſich in dem 


.1) South Africa by J. St. Little London. W. Swan Sonnenschein and Co. 
2) Als Beweis für die Mangelhaftigkeit des getadelten Syſtems führt er (S. 453) 
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beſprochenen Buche Stellen, welche beweiſen, daß der Verfaſſer von den 
Reſultaten miſſionariſcher Arbeit auch andere Eindrücke erhalten haben 
muß, ſo ſagt er z. B.: „Die viel geſchmähten Miſſionare ſind ebenſo 
wie die Buren die Pioniere der Civiliſation in Südafrika geweſen, und 
es gebührt ihnen ſchon aus dieſem Grunde alle Ehre!“ (S. 426.) 

Ganz anders iſt der Ton, in welchem der zweite Schreiber (Nixon) !) 
ſich über die Eingeborenen Transvaals und die Erfolge, welche die Arbeit 
der Miſſionare an ihnen erzielt hat, ausläßt. Er ſteht den Eingeborenen 
und ſomit auch der Miſſionsarbeit ſympathiſch gegenüber. Über einen in 
der Nähe von Pretoria wohnenden Häuptling, der unter der Pflege 
Herrmannsburger Miſſionare ſteht, fällt er folgendes Urteil: „Ich habe 
das Vergnügen, Magata zu kennen und kann getroſt verſichern, daß ich 
ſelbſt in England einen vortrefflicheren Gentleman, im beſten Sinne des 
Wortes, nicht angetroffen habe“ (S. 234). Er reproduziert einen Brief 
des chriſtlichen Bamangwato-Fürften Kchama an den engliſchen Gouverneur 
des Kaplandes, in welchem er ſich gegen drei Übel ausſpricht, nämlich 
gegen Krieg, Verkauf von Menſchen und Branntwein, und fügt dann 
folgende Worte hinzu: 

„Kchama iſt ein Häuptling, deſſen Ausſagen man glauben kann. Er iſt 
ein herrliches Beiſpiel von erfolgreicher Miſſionsarbeit. Sein Chriſtentum iſt 
nicht Namenchriſtentum, wie das ſo vieler andrer Schwarzen und Weißen, 
ſondern iſt Leben, welches einen ausgeſprochen guten Einfluß auf ihn und 
ſein Volk ausübt. Er hat das Trinken in ſeinem Lande abgeſchafft und iſt 
ſtets auf Reformen bedacht. Seinem Worte wird ohne weiteres Glauben 
geſchenkt, nicht allein von den Miſſionaren, ſondern auch von Händlern und 
Jägern, welche allem, was durch die Miſſion gewirkt wird, kritiſch gegenüber⸗ 
ſtehen. Er iſt aufrichtig, mutig und männlich, und wenn alle Kafferhäuptlinge 
ihm gleich wären, würde Kafferland anders ausſehen als es der Fall iſt“ (S. 74). 

An einer andern Stelle (S. 161) ſpricht er von den ärmeren Bauern 
im Weſten Transvaals, an den Grenzen des Betſchuanenlandes und ſagt: 

„Viele von ihnen konnten nicht ſchreiben. In dieſer Hinſicht wurden ſie von 
den Eingeborenen übertroffen, von denen verſchiedene, dank ihren miſſionariſchen 
Lehrern, gut leſen und ſchreiben konnten. Auf meinem Wege von Seerüſt 
an, es ſei gänzlich falſch Cetewayo zu ſchreiben, Ketchwio ſei die allein vernünftige 
Schreibweiſe. Nun ſchreibt aber kein Miſſionar Cetewayo, ſondern jeder richtig 
Cetywayo (c iſt das Zeichen für den dentalen Schnalzlaut). Völlig unverſtändlich 
und abſurd ift die Behauptung, das Wort „tyetga“ „Geiſt“ werde taggerti aus⸗ 
geſprochen. Da es kein ähnliches Wort wie tyetga für Geiſt giebt, muß man an⸗ 
nehmen, daß der in den obigen Worten enthaltene Unſinn auf falſche oder falſch 
verſtandene Aufzeichnungen zurückzuführen iſt. Ein weiteres Beiſpiel der Unzuverläſſig⸗ 
keit Mr. Littles in Sachen der Eingeborenen iſt ſein Bericht über den bekannten 
König Moſcheſch (S. 455), den er auch Häuptling der Koſa ſein läßt und ihm als 
ſolchem die Vernichtung des Viehes, zu der ſich dieſer Stamm durch ſeinen Propheten 
Umchlakaſa hinreißen ließ, zur Laſt legt. Der Verf. 


) The complete story of the Transvaal by J. Nixon. London, Samp- 
son Low. 
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nach dem Betſchuanenlande kam ich bei dem Dorfe der Baharutſi vorbei und 
zog in einem Briefe, den ich damals nach Hauſe ſchrieb, ſtarke Vergleiche 
zwiſchen den fruchtbaren Gefilden dieſes Stammes und den dürren Plätzen der 
Bauern, ohne Gärten oder irgend welche Zeichen von Anbau. Ihre beſſere 

Lage verdankten die Baharutſe den eifrigen Mühen eines deutſchen Miſſionars, 
Herrn Jenſen, welcher ſie gelehrt hatte, wie ſie ſäen und ernten und ihre 
Produkte mit Vorteil verkaufen konnten. Die Baharutſe waren für Ein⸗ 
geborene wohlhabend und beſaßen Pflüge und Wagen in Menge“ (S. 162). 


Nachdem der Reiſende ſich einige Monate im eigentlichen Bet⸗ 
ſchuanenlande aufgehalten hat, ſchreibt er wie folgt: 8 

„Da es nicht in meinem Plane liegt, eine Geſchichte meines Aufenthalts 
unter den Betſchuanen zu geben, will ich darüber mit einer einzigen Be⸗ 
merkung hinweggehen, mit dieſer nämlich, daß viele der ſogenannten Wilden fo 
gut unterrichtet (educated) ſind als ihre Nachbarn, die Bauern, und das 
ganz gleiche Recht wie dieſe haben geachtet zu werden. Die Bemühungen 
Moffats, Mackenzies, Livingſtones, Prices und anderer Miſſionare haben trotz 
manchen Fehlſchlagens auf die Maſſe chriſtianiſierende und civiliſierende Ein⸗ 
flüſſe ausgeübt. Sie ſind keineswegs bloße Wilde, und lebt man unter ihnen, 
ſo lernt man den beſſeren Teil von ihnen achten und findet ihre Beſtrebungen 
ſich zu civiliſieren, mehr als erträglich“ (S. 163). a 

Solche Urteile berühren jeden wohlthuend, der es mit den afrikaniſchen 
Eingeborenen wirklich gut meint, um ſo mehr als von deutſchen Reiſenden 
noch immer oft genug nur die ſchlechten Seiten des afrikaniſchen Volks⸗ 
charakters hervorgehoben werden, und zwar häufig in einer Weiſe, daß 
man ſpürt, wie im Grunde Haß und Verachtung der Afrikaner jede 
unparteiiſche, gerechte Betrachtung ihrer Eigentümlichkeiten unmöglich macht. 
Wie einſeitig find z. B. nach dieſer Seite hin die Berichte Paul 
Reichards, welche ſonſt in bezug auf andere afrikaniſche Fragen 
manche wertvolle Beiträge enthalten. Hat doch nach dem in den Zeitungen 
erſchienenen Bericht dieſer Herr vor kurzem einen Vortrag in Berlin 
über Mſiri, den König von Katanga, ein Ungeheuer an Grauſamkeit und 
Despotismus, mit der Verſicherung geſchloſſen: „Wie Mſiri ſind alle 
Neger!“ Mit einem Manne, der die Feindſchaft, in welcher er bei 
ſeinen Reiſen in Afrika faſt beſtändig mit den Eingeborenen gelebt hat, 
noch jetzt durch ſo ungerechte Urteile bekundet, werden wir uns über Ziele 
und Bedeutung des chriſtlichen Miſſionswerkes nie verſtändigen können. 
Indeſſen ſteht er mit ſeiner abſolut abfälligen Beurteilung des Charakters 
der Afrikaner unter den neueren deutſchen Reiſenden doch ziemlich iſoliert 
da. Das Reiſewerk z. B., welches die Erforſchung des Kaſſai durch 
Wißmann, Wolf, Francois und Müller ſchildert, zeichnet ſich 
durch ein ſachliches, nicht durch Voreingenommenheit beeinflußtes Urteil 
über die Eingeborenen aus.!) Auch in dem Wißmannſchen Buche: 


1) Im Innern Afrikas. Leipzig. Brockhaus. 1888. 
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„Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika“ ) tritt uns das Beſtreben ent- 
gegen, den Eingeborenen gerecht zu werden. „Man ſtaunt“ heißt es hier 
(S. 297) „über Indifferentismus, Trunkſucht, Feigheit und Faulheit der 
Eingeborenen an den Küſten, und man verurteilt ungerechterweiſe eine 
Raſſe, die wie keine andere Jahrhunderte hindurch geknechtet, ausgebeutet 
und verdorben wurde.“ Bei dieſer freundlicheren Stellung zu den Ein- 
geborenen dürfen wir erwarten, daß der Reiſende auch zu dem Werke der 
Miſſion eine freundlichere Stellung einnimmt, und das iſt in der That 
der Fall. Freilich findet ſich S. 298 die unmotivierte Bemerkung: „Was 
hat die Miſſion bisher geſchaffen? verſchwindend wenig trotz aller Opfer,“ 
welche ſich aber daraus verſtehen läßt, daß Wißmann bisher nur ſolche 
Gebiete Afrikas bereiſt hat, in denen die evangeliſche Miſſion noch die erſte 
ſchwere Anfangsarbeit thut, und augenſcheinlich über die Reſultate unſerer 
Arbeit in Weſt⸗ und Südafrika, wie in Madagaskar, gar nicht unterrichtet 
iſt; aber wo er Gelegenheit hatte Miſſionsſtationen ſelbſt zu beſuchen, 
zeigt er in ſeinem Beſtreben, wahrheitsgetreu zu berichten, eine gewiſſe 
Sympathie für die dort getriebene Arbeit und ihre Vertreter. Er erzählt 
gern davon, wie der bekannte Mirambo mit großer Hochachtung und 
Liebe von dem verſtorbenen Miſſionar Southon ſpricht. Aber daß ſein 
Urteil nicht ein einſichtig gereiftes Urteil iſt, ſondern ſich nur mit der 
Oberfläche beſchäftigt, zeigt ſich in dem, was er über den Unterſchied 
zwiſchen römiſcher und evangeliſcher Miſſion zu ſagen hat. Wir wollen 
es den römiſchen Prieſtern in Tabora gönnen, daß er ihre Gartenkultur, 
ihren Feldbau und ihre Viehzucht lobt, denn wir ſind gewiß, daß evang. 
Miſſionare, wenn ſie Gelegenheit gehabt hätten, ſich in dieſer arabiſchen 
Kolonie niederzulaſſen, es an Benutzung der künſtlichen Bewäſſerung zum 
Ackerbau, die hier ſchon längſt vor Ankunft der römiſchen Miſſionare von 
den Arabern eingeführt war, auch nicht hätten fehlen laſſen. Aber gegen 
die Wißmannſche Beurteilung römiſcher und evangeliſcher Miſſionspraxis 
haben wir einiges zu erinnern. Wißmann ſieht den Hauptunterſchied 
der beiderſeitigen Praxis darin, daß die Patres „ſich der aufopfernden 
Thätigkeit im äquatorialen Afrika für Lebenszeit weihen, die evang. Mif- 
ſionare nur für einige Jahre“, obwohl die Sache ſich anders verhält. 
Allerdings hat bei dem ſchnellen Vorſtoß der engliſchen Geſellſchaften in 
das Innere ein häufiger, durch Erkrankungen und Todesfälle bedingter 
Wechſel der Arbeiter ſtattgefunden, während die römiſche Miſſion vielleicht 
über mehr Leute verfügen konnte, die dem Klima ſtandhielten, allein das 
Princip, daß Miſſionare aushalten müſſen bei ihrer Arbeit ſolange Arbeits⸗ 
kraft vorhanden iſt, wird auch von uns überall feſtgehalten und bethätigt. 


) Berlin. Walther und Apolant. 3. Aufl. 1889. 
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ö Sonſt redet Wißmann unbegreiflicherweiſe auch der Praxis der 
römiſchen Miſſion das Wort, Kinder und Sklaven aufzukaufen, um ſie 
zu unterrichten, während er doch weiß, daß alle Erfolge der evang. Miſſion 
an Leuten erreicht worden ſind, die freiwillig zum Unterricht kommen. 
Wir ſagen „unbegreiflicherweiſe“, denn er bekeunt (S. 269), daß er am 
Nyaſſaſee Erfolge der evang. Miſſion kennen gelernt habe, die den 
hervorragendſten katholiſchen nichts nachgeben. Wenn die 
ſichtbaren Erfolge beider Miſſionen von ihm gleichgeſchätzt werden, hätte 
er doch ſich nicht verhehlen dürfen, daß Erfolge, welche die Miſſion an 
Freien erringt, ungleich bedeutſamer und wertvoller für Gegenwart und 
Zukunft ſind als ſolche, die an Sklaven erreicht wurden. Seine Meinung, 
daß die evang. Miſſionen bei weitem größerer Mittel bedürfen als die 
katholiſchen, halten wir für unrichtig, obwohl wir für unſere Anſicht keine 
Beweiſe beibringen können, denn die römiſche Miſſionsleitung ſorgt 
bekanntlich dafür, daß die Welt über die Mittel, die ſie 5 einzelne 
Gebiete verwendet, nicht zur Klarheit kommen kann. 

Auch das Urteil müſſen wir zurückweiſen, daß das kath. Chriſtentum 
infolge größeren „Gewichtlegens auf äußere Eindrücke“ dem Neger „leichter 
zugänglich“ ſei, als das evangeliſche, denn die Zahl der zu evang. 
Gemeinden geſammelten Afrikaner verhält ſich in den Ländern vom Sudan 
ſüdwärts zu der Zahl der eingeborenen römiſchen Chriſten wie ſieben zu 
eins. Es befremdet übrigens, daß Wißmann bei ſeiner Beurteilung 
römiſcher Miſſionserfolge nicht das mit in betracht zieht, was er davon 
an der Weſtküſte geſehen hat. Man vergleiche z. B. („Im Innern 
Afrikas“ S. 13) den Bericht über die eingeborenen Katholiken in Malange 
(ſprich: Malanſche), von denen es a. a. O. heißt: „Zwar iſt die Mehr⸗ 
zahl der Neger von Malange getauft, damit ſind dieſe aber keineswegs 
Chriſten.“ Dem Urteil aber pflichten wir bei (S. 398), daß die Miſſion 
dort den beſten Boden finden dürfte, wo „die Gegenden noch nicht ver— 
wüſtet und entvölkert und die Eingeborenen noch nicht decimiert und ver— 
derbt ſind“, nur muß man nicht aus dem Auge laſſen, daß ſolche intakte 
Gegenden meiſt ſchwer zu erreichen ſind, und daß die evang. Miſſion in 
Oſt⸗ und Südafrika und neuerdings am Kongo beſtrebt geweſen iſt, nach 
Möglichkeit dieſem Gedanken nachzukommen. 

Beſſere Gelegenheit, die Erfolge evangeliſcher Miſſionsthätigkeit zu 
beobachten, als ſie Wißmann gegeben war, hatte der Reiſende Dr. Holub 
bei ſeiner zweiten Reiſe in das Innere Südafrikas, über welche ſoeben 
ein ausführliches Werk erſcheint.) Es iſt durchweg in einem Geiſt ge— 
ſchrieben, welcher zeigt, daß der (doch wohl katholiſche) Verfaſſer der 

1) Von der Kapſtadt in das Land der Waſchukulumbe. Wien. A. Hölder. 1889. 
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evang. Miſſion freundlich gegenüberſteht. Außerſt intereſſant iſt, was 
Holub über den bereits oben erwähnten chriſtlichen Bamangwato-Häuptling 
Kchama ſagt. Beim Eintritt in deſſen Land verliert der Reiſende ſeinen 
beſten Sattel vom Wagen. Obwohl nun ein Sattel in den Augen der 
Eingeborenen, die dort bereits Pferde beſitzen, ein ſehr begehrter, wert⸗ 
voller Gegenſtand iſt, ſo glaubt der Reiſende „mit Rückſicht auf das 
Redlichkeitsgefühl der Unterthanen Kchamas“ deſſen ſicher zu ſein, daß 
Bamangwato den Sattel finden und dann auch unzweifelhaft an den 
König abliefern werden, und ſendet demgemäß niemanden zurück, den 

Sattel zu ſuchen, und wirklich händigt ihm der König einige Tage ſpäter, 
Hohne daß eine Anfrage deshalb an ihn ergangen wäre, den gefundenen 
Sattel aus. In bezug auf den Charakter dieſes ſchwarzen Fürſten findet 
Holub kaum genug Worte der Anerkennung. Er redet von der „ſegens— 
reichen Regierung“ dieſes „weiſen“ „allgemein geprieſenen“ Königs und 
ſchreibt dann wie folgt (S. 243): 

„Was ich ſchon in meinem früheren Werke erwähnte, muß ich heute, 
einige Jahre ſpäter nur beſtätigen, nämlich, daß König Kchama ſein Möglichſtes 
thut, um ſeine Bamangwato zu civiliſieren. Er hat glücklicherweiſe nur das 
Gute der Civiliſation von dem weißen Manne angenommen und das ſucht er 
auch den Seinen einzuimpfen. Der Erfolg wird von jedem Fremden an— 
erkannt, noch mehr erſichtlich erſcheint er dem, der zuvor Schoſchong (die 
Hauptſtadt) zu verſchiedenen Zeiten beſuchte, ſei es, als noch das heidniſche 
Regime des Aberglaubens unter Sekchomo oder Matſcheng herrſchte, ſei es 
ſpäter, während der erſten Regierungsjahre Kchamas. Der Unterſchied zwiſchen 
einſt und jetzt erweiſt ſich als ein gewaltiger, wobei das Gute einzig und allein 
auf Kchamas Seite fällt. Kchama verdient es mit vollem Rechte, daß ſeine 
Regierung ihres guten Erfolges und der eiſernen Thatkraft des Herrſchers in 
der Folge in einem Werke der Geſchichte beſprochen werden möge. Was er 
in Schoſchong geleiſtet, iſt wohl ein Unikum in der ſüdoſtafrikaniſchen Geſchichte 
und darf nie verſchwiegen werden, wenn von der Bildungsfähigkeit der Schwarzen 
im allgemeinen geſprochen wird. Die Zunahme von Wohlſtand und Fortſchritt 
unter den Seinen iſt Kchamas ſehnlichſter Wunſch und dieſes Ziel verfolgt er 
ſeit Jahren mit immer größerem Eifer und Erfolge. Seine Unterthanen ent— 
ſagen mehr und mehr den heidniſchen Gebräuchen, es ſind nur noch einige 
der älteſten Leute, welche ſich den Neuerungen nur murrend fügen, aber ſich 
doch fügen. Auch die aus Löwen⸗, Leoparden- und Thali-Krallen, aus Elfen⸗ 
bein, Horn, Tierzähnen, Holzſtäben, Rüſſelkäfern, verſchiedenen Knöchelchen und 
anderen Dingen gefertigten Amulette, die am Halſe getragen wurden, ſind 
nicht mehr zu ſehen. Die Orgien haben aufgehört, ſo die Bogoera oder 
Beſchneidung bei Kuaben und Mädchen, als nationaler Ritus früher ein 
wichtiges Ereignis, nach dem man ſein Alter und ſeine Waffenfähigkeit zu 
rechnen und das Regiment, in dem man diente, zu benennen und zu beſtimmen 
pflegte. Die Macht der Regendoktoren iſt für immer bei dieſem Stamme 
gebrochen, die mit Orgien verbundenen Biergelage haben ihr Ende gefunden. 

Die geiſtigen Getränke des Europäers ſind im ganzen Lande verboten 
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und ſelbſt den Europäern iſt der Genuß nur innerhalb ihrer vier Mauern 
geſtattet. Ein betrunkener Weißer auf offener Straße hat Landesverweiſung zu 
erwarten. Vor zehn Jahren prophezeiten Beſucher, daß Kchama dies Trunken⸗ 
heitsverbot nicht lange in Kraft halten werde, daß er dieſem Übel der Civiliſation 
abſolut keinen erfolgreichen Widerſtand werde leiſten können. Nun, dieſe Pro⸗ 
pheten ſind — Gott ſei Lob und Dank — falſche Propheten geworden. 
Kchamas Geſetze ſtehen feſt, und wir wollen hoffen, daß ſie ſich ſchon fo feſt 
eingebürgert haben, daß ſich ihnen auch Kchamas zukünftige Nachfolger werden 
fügen müſſen.“ 

Nachdem der Reiſende noch die äußeren Wohlthaten, die dem Volke 
durch die weiſen Maßregeln ſeines Königs zu teil geworden ſind, ge⸗ 
ſchildert hat, ſchließt er ſeinen Bericht über dieſen chriſtlichen Häuptling 
mit den Worten, daß er dieſem „edlen Menſchen“ habe damit ein ge- 
ſchriebenes Denkmal ſetzen wollen. 

Wir freuen uns ſolches Zeugniſſes von Herzen, denn es liegt vor 
den Augen aller, die ſehen wollen, daß es die Kraft des Evangeliums 
allein geweſen iſt, welche bewirkt hat, daß ein bedeutender, eingeborner 
afrikaniſcher Stamm, ſeinen König an der Spitze, aufräumt mit dem 
alten heidniſchen Wuſt von Aberglauben, Raubluſt und Sünde und ein 
Neues ſchafft, wie es ſonſt keine Macht der Welt in Afrika bisher hat 
zuſtande bringen können. Daß Kchama nicht vereinzelt ſteht unter den 
Häuptlingen der Baſſuto und Betſchuanen, wenn er auch unter ſeinen 
chriſtlichen Genoſſen der mächtigſte iſt und am entſchiedenſten für die 
Wahrheit eintritt, beweiſt jener oben erwähnte Ausſpruch Mr. Nixons 
über Magata. Jedenfalls bekräftigen ſolche Wahrnehmungen unbeteiligter 
Reiſender die Anſchauungen vieler Miſſionare über die Bildungsfähigkeit 
der Eingebornen Afrikas und ſtärken unſere Hoffnung, daß es dem leben— 
digen Chriſtenglauben gelingen wird, dieſe Völker noch einmal in ihrer 
Geſamtheit von ihrem durch den heidniſchen Wahnglauben verurſachten 
Elend zu erlöſen. i 


Die Doſhiſha Univerſität in Kyoto, Japan.“) 
Von Rev. J. H. Niſima. 


Vor ungefähr 25 Jahren, als unſer Land in großer Aufregung über die 
Frage des Verkehrs mit fremden Völkern war, hatte ich den Wunſch in den 
Ländern des Weſtens zu ſtudieren; deshalb ging ich zunächſt nach Hokodate und 
von dort gelang es mir, freilich mit Übertretung des Geſetzes, welches den Ja⸗ 


1) Miss. Herald 1889, 100. Dieſer Artikel erſchien gleichzeitig in den 20 be⸗ 
ben Tagesblättern Japans. Sein Verf., der japaniſche Direktor der Doſhiſha⸗ 
Schule, die jetzt zur Univerſität erweitert werden ſoll, iſt den Leſern dieſer Zeit⸗ 
ſchrift wohl bekannt. Vergl. A. M.⸗Z. 1888, 549. Aus Amerika ſind bereits 280 000 
Mk. — 80000 mehr als zugeſagt waren — zu dem in Rede ſtehenden Unternehmen 


eingegangen. 14 
Mifſ.⸗Ztſchr. 1889. a 
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panern verbot, ihr Land zu verlaſſen, Überfahrt auf einem Handelsſchiffe zu 
finden und Boſton nach einem Jahr anſtrengender Arbeit als Matroſe zu er⸗ 
reichen. Für meine Abſichten war es überaus günſtig, daß ich in Boſton von 
einem wohlbekannten amerikaniſchen Herrn freundlich aufgenommen und unter⸗ 
ſtützt wurde; feiner Güte verdanke ich es, daß ich in Amherſt College und im 
Andover Seminar ſtudieren konnte. Während meines mehr als zehnjährigen 
Studienlebens in Amerika konnte ich den Zuſtand der Civiliſation des Weſtens 
beobachten, auch hatte ich Gelegenheit viele der bedeutendſten Männer zu ſehen 
und zu ſprechen; dadurch kam ich zu der Überzeugung, daß die Civiliſation 
der Vereinigten Staaten aus einer großen Quelle, nämlich dem Unterricht, 
in allmählichem, beſtändigem Wachstum ſich entwickelt hatte: ſo wurde ich dahin 
geführt über den innigen Zuſammenhang des Unterrichts mit der nationalen 
Entwicklung nachzudenken. Dadurch reifte in mir der Entſchluß den Unterricht 
zu meiner Lebensaufgabe zu machen und mich ganz dieſem Werke zu widmen. 

Im vierten Jahre des Meiji (1871), während ich in Andover ſtudierte, 
kam Herr Tanako, der Unterrichtsminiſter, mit Herrn Iwakura, dem Geſandten, 
um den Stand des Unterrichts in den weſtlichen Ländern kennen zu lernen, 
und ich erhielt eine offizielle Aufforderung ſie zu dieſem Zwecke zu begleiten. 
Nachdem wir die berühmten Akademien und Univerſitäten der Vereinigten 
Staaten und Canadas beſucht hatten, bereiſten wir Deutſchland, Frankreich, 
England, Schottland, die Schweiz, Holland, Dänemark und Rußland, und ich 
hatte Gelegenheit den Stand des Unterrichts und den Zuſtand der Schulen in 
dieſen Ländern ſorgfältig zu prüfen. Das Reſultat war, daß ich je länger je 
mehr überzeugt wurde, daß der Unterricht der Grund der Civiliſation des 
Weſtens iſt, und daß wir, um unſer Japan zu einer Nation zu machen, 
welche würdig iſt, den aufgeklärten Ländern der Welt zugezählt zu werden, ihm 
nicht nur die Außerlichkeiten der modernen Civiliſation bringen müſſen, ſondern 
ihren weſentlichen Geiſt und Inhalt. So wurde ich in meinem Entſchluß ge— 
ſtärkt, nach meiner Rückkehr in die Heimat eine Univerſität zu gründen und 
ſo meine Pflicht gegen mein Vaterland zu erfüllen. 

Im ſiebenten Jahre des Meiji (1874) wollte ich eben nach Japan zurüd- 
kehren; vorher wohnte ich der Jahresverſammlung des American Board bei 
und hielt auf Erſuchen vieler Freunde eine kurze Anſprache. Ich ſagte, daß 
mein Vaterland in einem zerrütteten Zuſtande ſei, daß das Volk nach einem 
Lichte ſucht, welches ihm den rechten Weg zeige, und daß tüchtiger Unterricht 
das einzige Mittel ſei, um das Volk im Wiſſen und in der Sittlichkeit vor— 
wärts zu bringen. Als ich hierüber ſprach, war ich ſo bewegt, daß ich mich 
nicht enthalten konnte, Thränen zu vergießen. Im Fortgang meiner Rede 
ſagte ich, daß ich nach der Heimkehr in mein Vaterland mein Leben dem Werke 
des Unterrichts und der Erziehung widmen würde und bat meine Zuhörer mir 
dabei zu helfen, wenn ſie meine Abſicht billigten. Kaum hatte ich dieſe Bitte 
ausgeſprochen, als mir eine Anzahl Damen und Herren aus den Zuhörern 
ihren Beifall dadurch bezeugten, daß ſie ſogleich mehrere tauſend Dollar für 
dieſen Zweck opferten. 

Am Ende des Jahres 1874 kehrte ich, nach einer Abweſenheit von 10 
Jahren, in meine Heimat zurück, nur dieſen einen großen Zweck in meinem 
Herzen hegend. Im Januar darauf traf ich mit Herrn Kabinettsrat Kido zu- 
ſammen und teilte ihm meine Abſicht mit; er billigte dieſelbe und leiſtete mir 
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bei der Ausführung viel Hilfe. Ebenſo half mir Herr Tanako, der Unterrichts- 
miniſter, und Herr Makiruma, damals Gouverneur von Kioto Fu. Das 
Reſultat war, daß ich in Gemeinſchaft mit Herrn Yamamoto am 8. Nov. 
1875 in Kioto eine Schule eröffnete, welche der Anfang des jetzigen Doſhiſha 
College war. 

So war die Doſhiſha gegründet; ihr Zweck war nicht nur die engliſche 
Sprache und andere Zweige des Wiſſens zu lehren, ſondern höhere ſittliche und 
geiſtliche Grundſätze einzupflanzen, nicht nur Männer der Wiſſenſchaft und Ge— 
lehrſamkeit zu erziehen, ſondern Männer von Gewiſſenhaftigkeit und Lauterkeit. 
Dieſes Ziel aber kann weder durch einſeitige Ausbildung des Geiſtes, noch 
durch die Lehre des Confucius, welche längſt die Macht verloren hat, den 
Menſchengeiſt zu beherrſchen und zu leiten, erreicht werden; nur eine tüchtige 
Ausbildung, welche ſich auf die Principien des Chriſtentums, den Glauben an 
Gott, die Liebe zur Wahrheit und die Nächſtenliebe gründet, kann dahin führen. 
Daß unſer Werk auf dieſe Principien gegründet iſt, iſt der Punkt, in welchem 
wir von der in Japan herrſchenden Anſicht über den Unterricht abweichen und 
der Grund, weshalb wir für eine Reihe von Jahren die Teilnahme des Publi- 
kums nicht erlangen konnten. Während dieſer Zeit war unſere Lage recht be— 
denklich; wir hatten faſt keinen Freund im ganzen Lande; wegen unſerer Er— 
ziehungsprincipien wurden wir nicht nur von den Ungelehrten verachtet, ſondern 
auch die Gelehrten ſahen auf uns herab. Da wir aber von dem endlichen 
Siege der Wahrheit überzeugt waren, gingen wir, einander helfend und ſtär— 
kend, unſer Ziel feſt im Auge, mit Kraft und Entſchiedenheit, durch die größten 
Schwierigkeiten unbeirrt weiter auf dem eingeſchlagenen Wege. 

Zum Glück hat ſich in bezug auf Religion die öffentliche Meinung jetzt 
ganz geändert; ſogar die, welche nicht ſelbſt an die chriſtliche Lehre glauben, 
ſind bereit anzuerkennen, daß dem Chriſtentum eine lebendige Kraft innewohnt 
zur Erneuerung des Menſchengeſchlechts. So war man bereit uns willkommen 
zu heißen. Seitdem wird unſere Doſhiſha geſchätzt und geachtet; die Leute 
haben zu erkennen angefangen, daß wir unſern Studenten eine geſunde Er⸗ 
ziehung geben, daß intellektuelle und ſittliche Ausbildung ſich die Wage halten, 
und daß unſere Schule eine ſolche iſt, welcher Eltern ihre Kinder ohne Bedenken 
anvertrauen können. Da wir eine ſo günſtige Aufnahme fanden, ſo iſt unſere 
Schule ſtändig fortgeſchritten, ſowohl in betreff der Zahl der Schüler, als 
der Lehrgegenſtände, und unſere Freunde treiben uns an, immer höhere Dis⸗ 
ciplinen einzuführen. Beſonders in den Jahren 1881 und 1882 ergingen 
ſolche Aufforderungen an uns, und wir fühlten, daß wir einen Schritt weiter 
thun und den Grund zu einer künftigen Univerſität legen mußten. Jedoch iſt 
die Gründung einer Univerſität eins der größten Werke, welches man in dieſem 
Lande beginnen kann, eins, zu welchem wir viele Helfer und viel Geld be— 
dürfen; und wie waren damals unſere Verhältniſſe? Da wir einige Freunde 
und Helfer hatten, waren wir nicht ganz ſo verlaſſen wie in der erſten Zeit, 
aber dennoch ſtanden wir ſehr allein. Was ſollten wir alſo thun? Keinen 
Augenblick wurden wir müde für unſern Zweck zu wirken. Wir ſuchten uach 
ſolchen, die unſere Pläne begünſtigen und uns helfen konnten; als wir einige 
gefunden hatten, die uns Unterſtützung verſprachen, hielten wir einige Ver⸗ 
ſammlungen, zu welchen wir die Mitglieder der Kyoto Fu Aſſembly einluden 
und ſie zur Mitwirkung aufforderten. Nachdem wir die Billigung e 
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Glieder der Aſſembly gefunden hatten, veröffentlichten wir eine Flugſchrift 
„Über die Gründung einer Privat⸗Univerſität“, in welcher wir uns über Zweck 
und Ziel der beabſichtigten Stiftung ausſprachen. Dies dürfen wir wohl als 
den erſten Schritt zur Ausführung dieſes Werkes bezeichnen. Aber, obgleich 
viele Herren Hilfe verſprochen hatten, ſo war es in dieſer Zeit geſchäftlichen 
Druckes unmöglich Geld aufzubringen, und unſere Pläne ſchienen für eine Weile 
zum Stillſtand gekommen zu ſein. Außerdem war ich genötigt, für einige Zeit 
nach Amerika zu gehen und das Werk während meiner Abweſenheit in den 
Händen von Freunden zu laſſen, fo daß bis April des laufenden Jahres (1888) 
nur 10000 Yen“) geſammelt wurden. 

Während des laufenden Jahres haben wir uns beſonders der Arbeit des 
Sammelns gewidmet und gute Reſultate erzielt. Im April beriefen wir über 
600 der vornehmſten Leute von Kyoto zu einer Verſammlung und legten ihnen 
unſere Pläne dar, bei welcher Gelegenheit Herr Kitagaki, der Gouverneur des 
Kyoto Bezirks, unſere Abſichten nicht nur billigte, ſondern auch eine Anſprache 
hielt, um die Bevölkerung zur Beihilfe aufzufordern. Seit der Zeit ſind 
mehrere Verſammlungen gehalten worden, ein Komitee ſammelt Geld, und wir 
haben Grund zu hoffen, daß unſer Vertrauen zu der Gebeluſt und zu dem 
Gemeinſinn der Bevölkerung von Kyoto nicht getäuſcht werden wird. Ich 
ſelbſt habe ſowohl in Tokyo als in Kyoto gearbeitet. Die Grafen Okuma 
und Inouye und Baron Aoki und andere, denen ich meine Abſichten und Pläne 
dargelegt habe, haben ihre Billigung ausgeſprochen, und beſonders haben die 
Grafen Okuma und Inouye, nachdem ſie unſere Schule und ihre Leiſtungen 
perſönlich geprüft haben, dieſelbe aufs wärmſte empfohlen und uns ermutigt, 
unſeren Plan, höhere Disciplinen einzuführen, zu verwirklichen. Außer dieſen 
haben 11 andere Herren, unter ihnen auch Kaufleute von Tokyo und Poko⸗ 
hama, nachdem ſie von meinen Plänen hörten, uns ſeit April des laufenden 
Jahres (1888) in Summa 30500 Pen gezahlt. 

Die Grafen Ito und Katſu und der Baron Enomoto haben auch dem 
Werk ihren Beifall bezeugt und Beihilfe verſprochen. Außerdem haben einige 
meiner Freunde in Amerika 50 000 Dollar zur Dotation der jetzigen Schule 
verſprochen, und ein anderer Freund hat kürzlich zum Bau einer Aula 15 000 
Dollar gezeichnet. n 

Wenn ich in betracht ziehe, daß unſer Werk nun ſeit länger als zwanzig 
Jahren ſich ſo günſtig entwickelt und an vielen Orten ſo viel Beifall gefunden 
hat, daß wir je länger je mehr Erfolg haben, ſo denke ich, müſſen wir jetzt 
um ſo mehr Fleiß anwenden, uns Helfer zu ſuchen; denn die Gründung einer 
Univerſität iſt ein großes Unternehmen und bedarf viel Geld und Hilfe aller 
Art. Eine ſo günſtige Ausſicht, wie wir jetzt haben, iſt, einmal verloren, 
vielleicht nie wieder zu finden, und darum dürfen wir keinen Augenblick ver⸗ 
lieren. Und wenn wir den jetzigen Zuſtand der Doſhiſha ius Auge faſſen, ſo 
drängt ſich uns die Zuverſicht auf, daß unſer Vorſatz nicht nutzlos iſt. Wir 
haben die Zahl der Kuratoren der Doſhiſha Geſellſchaft vermehrt, ihre Ver⸗ 
faſſung vervollkommt und fo die Verwaltung dieſes Unterrichtsinſtituts auf eine 
feſte Baſis geſtellt. Gegenwärtig haben wir einen vorbereitenden Kurſus, einen 
engliſchen Gymnaſial-Kurſus, einen theologiſchen Kurſus, eine Töchterſchule, ein 


) Ein Yen — 0,85 Dollar, alſo etwas über 3 Mark. 
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Hoſpital und eine Diakoniſſenſchule. Die folgende Tabelle giebt einige ſtati⸗ 
ſtiſche Nachrichten über die einzelnen Zweige. RE; 5 5 
0 Regelmäßige Hilfslehrer Schüler Graduierte. 


Lehrer jetzt. 
Vorbereitungs⸗Kurſus 1 13 203 108 
Gymnaſial⸗Kurſus 17 | 426 80 
Theologiſcher Kurſus 8 N 8 57 
Töchterſchule 13 2 176 21 
Pflegerinnenſchule 3 2 13 43 
34 28 899 309 


Die Schule iſt jetzt ſo weit vorgeſchritten, daß wir hoffen, noch in dieſem 
Jahre den Lehrplan der Gymnaſial-Abteilung auf gleiche Stufe mit den Lehr- 
plänen der Regierungs⸗Koto Chu Gakko (Gymnaſien) zu bringen. Wir 
halten es für notwendig, der jetzigen Schule den Univerſitäts⸗Kurſus hinzuzu⸗ 
fügen; wir glauben, daß die Zeit zur Grundlage der Univerſität gekommen 
iſt. Da die Univerſität die Anſtalt iſt, in welcher eine gründliche Ausbildung 
in den einzelnen Zweigen des Wiſſens gewährt wird, ſo iſt es überaus wün⸗ 
ſchenswert, daß die Schüler unſeres Gymnaſiums, wenn ſie das Zeugnis der 
Reife erlangt haben, nun auf der Univerſität ihre Studien fortſetzen und ſich 
in den ſpeciellen Wiſſenſchaften nach Wunſch ausbilden können. Wollte man 
das Gymnaſium ohne die höheren Kurſen der Univerſität laſſen, ſo wäre es, 
als ob man ein Gewölbe baute und den Schlußſtein wegließe. Wir ſind daher 
feſt überzeugt, daß wir die Gründung der Univerſität nicht länger hinaus⸗ 
ſchieben können. Welches iſt das rechte Ziel alles Lehrens? Wir denken, es 
iſt die völlige und gleichmäßige Entwicklung aller unſerer Fähigkeiten, nicht aber 
eine einſeitige Bildung. Viele Studenten mögen in Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften tüchtige Fortſchritte machen, aber wenn ihr Charakter nicht feſt und 
zuverläſſig iſt, können wir ihnen dann die Zukunft unſeres Landes anvertrauen? 
Wenn infolge von Erziehungsgrundſätzen, welche weit vom Ziel ſchießen, unſere 
jungen Männer auf eine einſeitige und verkehrte Art gebildet und abgerichtet 
werden, ſo kann doch niemand leugnen, daß ſolche Grundſätze für unſer Land 
nur äußerſt ſchädlich ſein können. Solche Studenten wählen, in ihrem Trachten 
nach der Civiliſation des Abendlandes, nur die äußerlichen und materiellen 
Elemente der Bildung — Litteratur, Geſetzgebung, politiſche Einrichtungen, 
Nahrungsmittel, Kleidung u. ſ. w. — und ſcheinen keine Ahnung von der 
Quelle der Civiliſation zu haben. So blindlings nach Licht tappend und 
im Finſtern wandelnd, werden ſie auch in der Anwendung ihres erworbenen 
Wiſſens durch ſelbſtſüchtige und falſche Principien irre geführt. Obgleich nun 
einige auftreten, welche dieſe ſchlimme Richtung des Unterrichtsweſens zu refor⸗ 
mieren trachten, ſo machen ſie das Böſe nur ſchlimmer, indem ſie Maßregeln 
des Zwanges und der Einſchränkung ergreifen, ftatt ſich edle und hochgeſinnte 
Studenten zu erziehen, deren Geiſt ſowohl frei und friſch als geſchult iſt, welche 
ſich ſelbſt beherrſchen und dem rechten Wege in freier, ſelbſtbeſtimmender Über⸗ 
zeugung folgen. Wir würden uns ſtill verhalten, wenn nicht dieſe Gedanken 
uns für unſer Land und Volk fürchten machten. | 

Wir glauben, daß die abendländiſche Bildung, ſo vielſeitig und mannig⸗ 
faltig auch ihre Erſcheinung ift, im weſentlichen eine chriſtliche Bildung iſt. 
Der Geiſt des Chriſtentums durchdringt alles bis auf den tiefſten Grund, fo 
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daß, wenn wir nur die materiellen Elemente der Civiliſation a anerkennen und 
die Religion beiſeite laſſen wollten, es wäre, als wollte man einen menſchlichen 
Körper nur aus Fleiſch, ohne alles Blut, aufbauen. Unſere Jünglinge, welche 
die Litteratur und Wiſſenſchaft des Abendlandes ſtudieren, werden nicht tüchtig 
werden, Männer des neuen Tages zu ſein, ſondern, es thut uns leid, es ſagen 
zu müſſen, ſie gehen irre infolge der falſchen Principien der Erziehung und 
des Unterrichts. Ach, was für eine trübe Ausſicht zeigt ſich uns für die Zu- 
kunft unſeres Landes! Wir bekennen aufrichtig, daß wir in uns ſelbſt untüchtig 
ſind, ein ſo großes Werk zu unternehmen, aber mit Gottes Segen und der 
Hilfe unſerer patriotiſchen Mitbürger wollen wir unſere eigne Schwachheit ver— 
geſſen und uns an die große Aufgabe wagen. N 

Unſere Wünſche und Hoffnungen kurz ausgedrückt: wir ſuchen nicht nur 
Männer in die Welt zu ſenden; welche in Litteratur und Wiſſenſchaft wohl 
bewandert ſind, ſondern junge Männer von ſtarkem und edlem Charakter, da— 
mit ſie ihr Wiſſen zum Wohl ihrer Mitmenſchen anwenden. Wir ſind aber 
überzeugt, daß dies nicht erreicht werden kann, weder durch abſtrakten, ſpekula— 
tiven Unterricht, noch durch ſtrenge, komplizierte Regeln, ſondern allein durch 
chriſtliche Grundſätze — durch die lebendigen und mächtigen Principien des 
Chriſtentums — und darum nehmen wir dieſe Grundſätze zum unveränder⸗ 
lichen Grundſtein unſeres Erziehungswerkes und widmen alle unſere Kraft ihrer 
Verwirklichung. 5 

Dies iſt mein Vorſatz; wenn ich aber meine eigne Kraft anfehe, fo fehe 
ich, wie viel mir fehlt, um ein ſo großes Werk hinauszuführen; aber ich kann 
nicht ſtille ſein; die Not unſeres Landes und das Drängen meiner Freunde 
verbieten mir mich dieſer Aufgabe zu entzieheu. Durch die Zeitlage angetrieben 
und gedrängt, vergeſſe ich mich ſelbſt und weihe mich dieſem Werk und bete 
und flehe, daß durch Gottes Gnade und die Hilfe meiner Mitbürger dieſe 
Univerſität gegründet werde und gedeihe. 


Miſſionsrundſchau. 
Von G. Kurze. 


VI. Amerika. 

Nordamerika. Die Zahl der Miſſionsgeſellſchaften, welche das ferne 
Alaska mit in ihre Arbeitsgebiete einbeziehen, mehrt ſich von Jahr zu Jahr; 
ſo haben in der letzten Zeit die Amerikaniſchen Baptiſten und Quäker, ſowie 
der „Schwediſche Miſſionsverein“ Miſſionsniederlaſſungen dort gegründet. Von 
ſeiten der erſtgenannten hat ſich Miſſionar Roscoe anfang 1887 in St. Paul 
auf der Juſel Kadiak niedergelaſſen und bereits 60 Schüler geſammelt, wäh⸗ 
rend fein Kollege Wirth auf der benachbarten Inſel Afognak ſich ein Arbeits- 
feld ſuchte. Douglas City auf der gleichnamigen Inſel haben ſich ſeit Mitte 
1887 zwei Quäkermiſſionare als Miſſionspoſten auserkoren und dort eine 
von 60 Schülern beſuchte Wochentagsſchule und eine etwas ſtärker frequentierte 
Sonntagsſchule ins Leben gerufen; ein Teil der Indianer, welche den Gottes- 
dienſt der Quäker beſuchen, ſtammt von Metlakahtla. Der „Schwediſche Miſ⸗ 
ſionsverein“ entſandte im Sommer 1887 zwei Miſſionare nach Unalaklit und 
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Yalutat (Gospel in all Lands 1887, S. 495 f., Friend of Missions 
1888, S. 120, 135, 164, 167). 

Von den übrigen in Alaska thätigen Miſſionsgeſellſchaften haben die 
Amerikaniſchen Epiſkopalen als Centrum ihrer Miſſionsarbeit den Ort Anvik 
am unteren Jukon gewählt. Da nämlich der erſte Sendbote dieſer Gefell- 
ſchaft, Miſſionar Parker, in ſeinem erſten Wohnorte St. Michaels keinen ge⸗ 
eigneten Platz für Kirche und Schule finden konnte und außerdem die Indianer 
in der Nähe jenes Ortes gegen ihn aufgehetzt zu ſein ſchienen, ſo folgte er im 
Sommer 1887 einer Einladung der Indianer von Anvik und ließ ſich hier 
mit ſeinem ihm nachgeſandten Kollegen Chapman nieder. Seit Auguſt 1887 
haben die Miſſionare eine Schule eröffnet und erfreuen ſich bei ihren Gottes- 
dienſten eines nicht geringen Beſuches; Parker macht außerdem häufigen Ge- 
brauch von ſeinen ärztlichen Kenntniſſen (Spirit of Missions 1887, S. 343, 
492; 1888, S. 18 f., 346 f., 387 f.). 

Im Mittel- und Oberlaufe des gewaltigen Jukon haben die Sendboten 
der Church Missionary Society von ihren in Britiſch-Nordamerika gele⸗ 
genen Stationen aus ihre geſegnete Thätigkeit unter den an jenem Strome 
und ſeinen Nebenflüſſen wohnenden Indianerſtämmen fortgeſetzt. Auf einer 
im Frühſommer 1887 unternommenen Jukonfahrt traf der auf ſein altes 
Arbeitsfeld zurückgekehrte Archidiakon Macdonald mit 3 Indianerſtämmen zu⸗ 
ſammen, welche nicht genug aus Gottes Wort hören konnten und außerdem 
einen lobenswerten Eifer im Leſenlernen entwickelten; um dieſes vielverſprechende 
Arbeitsfeld beſſer pflegen zu können, fol außer der mit dem Miſſionar Elling- 
ton beſetzten neuen Station Buxton — am Porcupinefluß, 250 M. oberhalb 
Fort Jukon — auch noch in Nuklukahyet, einem verkehrsreichen Orte am 
Mittellauf des Jukon, durch Miſſionar Canham eine Station gegründet wer⸗ 
den (Ch. M. Intell. 1888, S. 8 f. Miss. Leaves 1888, S. 64 f., 
107 f., 256 f., 276 f.). 

Die Herrnhutermiſſionare haben im Jahr 1886 am Nuſhagafkfluſſe in 
der Nähe von Fort Alexander eine 2. Station Komuluk oder Carmel ge⸗ 
gründet; Miſſionar Wolff, welcher im Sommer jenes Jahres das Stations⸗ 
gebäude mit Unterſtützung der amerikaniſchen Handelsgeſellſchaft und der dor— 
tigen Eskimobevölkerung errichtete, reiſte zwar im ſelben Herbſt wieder in ſeine 
Heimat, gedachte aber im nächſten Jahre zurückzukehren und die eigentliche 
Miſſionsarbeit zu beginnen. In Bethel, der älteren Station am Kuskokwim⸗ 
fluſſe, waren die Miſſionare mit dem Erfolge ihrer Schulthätigkeit zufrieden; 
wenigſtens hatten die Eskimoknaben überraſchende Fortſchritte gemacht, obwohl 
Schüler und Lehrer nicht derſelben Sprache mächtig waren. Auch eine Sonntags⸗ 
ſchule wurde im Winter 1886 auf 1887 eröffnet, die von Erwachſenen zahl⸗ 
reich beſucht wurde. Trotz der mangelhaften Sprachkenntuis der Miſſionare 
haben die Eskimo doch ſchon eine Ahnung von der Bedeutung des Evangeliums 
und ſie warten mit Sehnſucht darauf, daß die Zunge der Glaubensboten 
„leicht“ werde (Miſſionsbl. a. d. Brüderg. 1887, S. 200 f., 215 f.; Jahres⸗ 
bericht 1888, S. 7). 

Die meiſten Miſſionsarbeiter in Alaska und zwar unter der Indianer⸗ 
bevölkerung unterhalten noch immer die amerikaniſchen Presbyterianer, denen 
es bei ihrer Miſſionsthätigkeit ſehr förderlich iſt, daß der Gründer der Pres⸗ 
byterianiſchen Alaskamiſſion, Dr. Sheldon Jackſon, noch immer den Poſten 
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eines Regierungsſchulinſpektors für das ganze Territorium bekleidet. In der 
politiſchen Hauptſtadt des Landes, in Sitka, befindet ſich auch das Haupt⸗ 
quartier dieſer Miſſion; hier beſteht eine von 160 Kindern beſuchte Induſtrie⸗ 
ſchule und die Koſtſchule der Miſſion. An einigen Orten, wie in Juneau 
und Hoonyah, wird die Miſſionsarbeit durch die Wanderluſt der Indianer 
ſehr erſchwert. Beſonders fruchtbar erwies ſich die Wirkſamkeit der Miſſion 
in Fort Wrangell, wo 53 erwachſene Chriſten und 200 Sonntagsſchüler ge⸗ 
zählt wurden. 

Der aus Britiſch-Amerika mit feinen ihm ergebenen Indianern — c. 600 
— ausgewanderte Laienmiſſionar Duncan hat ſich als amerikaniſcher Bürger 
naturaliſieren laſſen und auf der Annette-Inſel, innerhalb Alaskas, die Nieder⸗ 
laſſung Neu-Metlafahtla gegründet und dort neben induſtrieller Anlage auch 
eine von 170 Kindern beſuchte Schule ins Leben gerufen. Von den weiter 
vorgeſchrittenen Indianerknaben Duncans find 34 in die Presbyterianiſche 
Miſſionsſchule in Sitka aufgenommen worden. Duncan hat übrigens auf 
einer Rundreiſe durch die Vereinigten Staaten ſein durch ſeine eigene Hart— 
näckigkeit verſchuldetes Zerwürfnis mit der Church Missionary Society in 
einem Lichte dargeſtellt, das zeigt, daß ſeine Wahrheitsliebe nicht allzugroß ſein 
kann; zu verwundern iſt es, daß Duncan ſelbſt in epiſkopalen Kreiſen Lob⸗ 
redner fand, die doch aus dem „Church Missionary Intelligencer“ den 
wirklichen Sachverhalt hätten entnehmen können (Gospel in all Lands 1887, 
S. 496; 1888, S. 515; Church at Home and Abroad 1887, S. 38; 
1888, S. 51). 

In Britiſch-Nordamerika ſteht, was die Arbeit unter den In⸗ 
dianern und Eskimos des gewaltigen Gebietes anlangt, die „Church Mis- 
sionary Society“ noch immer oben an; danach kommen die Kanadiſchen Pres⸗ 
byterianer, Methodiſten und die Sendboten der „Propagation Society“ 
beſonders in Betracht. Im allgemeinen hat in den letzten Jahren auch in 
der Dominion of Canada der Gedanke unter der weißen Bevölkerung des 
Landes immer mehr Verbreitung gefunden, daß die Miſſion unter den Mr: 
einwohnern energiſche Förderung verdient. 

In der entlegenen Diöceſe Mackenzie-River iſt dem Biſchof Bompas 
auf ſeinen jährlichen, tauſende von Meilen umfaſſenden beſchwerlichen Inſpektions⸗ 
reiſen die Einführung der Dampfſchiffahrt auf dem Mackenzie und ſeinen 
Nebenflüſſen von überaus großem Vorteil; im vorigen Sommer unternahm er 
eine Rundreiſe von Fort Simpſon über Fort Peel und Pierre Houſe und 
Rampart Houſe, um dann ſpäter den Jukonſtrom hinab über Alaska nach den 
Vereinigten Staaten zu fahren. Da die Diöceſe zu groß iſt, um die einzelnen 
Stationen öfters beſuchen zu können, ſo befürwortet der Biſchof, daß der Lewis 
Bezirk — am oberen Jukon — als beſondere Diöceſe abgetrennt werde (Miss. 
Leaves 1888, S. 64 f., 107 f., 256 f., 276 f. Intell. 1888, S. 789). 

In der Diöceſe Athabasca hatten im J. 1887 Sommerfröſte die 
Getreideernte faſt ganz vernichtet; auch die Waldbeeren, welche im Haushalte 
der Indianer eine wichtige Rolle ſpielen, mißrieten, daher dann unter letzteren 
beſonders große Not herrſchte. Dazu kam noch, daß im Winter zuvor Keuch⸗ 
huſten und Maſern unter den Eingeborenen übel gehauſt hatten. Biſchof 
Doungs aufopfernde Bemühungen um die kranken Indianer fanden auch bei 
den Koloniſten Anerkennung; ſo ſchenkten ihm z. B. die Bewohner von Fort 
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Vermilion unter Überreichung einer Dankadreſſe eine Weihnachtsgabe von 800 
Mark, die beim Bau des dortigen Miſſionshauſes willkommene Verwendung 
fand. Im Mai vorigen Jahres wäre die Miſſionsniederlaſſung in Fort Ver⸗ 
milion durch eine Eisſtopfung im Peace River bald ganz vernichtet worden. 
Auf dem Miſſionspoſten Kleiner Sklavenſee, wo ebenfalls viel Krankheitsnot 
unter der Indianerbevölkerung herrſchte, konnte Miſſionar Holmes Oſtern v. J. 
einen alten Medicinmann mit ſeinen 11 Familienangehörigen taufen und einige 
katholiſche Indianer in die evangeliſche Kirche aufnehmen (Mission Life 1888, 
S. 59. Miss. Leaves 1887, S. 184 f., 202 f.; 1888, S. 42 f., 58 f., 
160 f., 183 f., 234 f., 253 f.). 

Von der Diöceſe Saskatchewan iſt wegen ihres zu großen Umfanges 
der weſtliche Teil als beſondere Diöceſe unter dem Namen Calgary abge— 
trennt worden; der Biſchof der erſteren, Pinkham, verwaltet bis auf weiteres 
auch die zweite. Unter ſeiner eifrigen Fürſorge fängt die Miſſionsarbeit auf 
den 3 Indianerreſerven der Sarcees, Schwarzfüße und Piegaus an Fortſchritte 
zu machen. Von den Schwarzfüßen konnte Miſſionar Tims voller Freude die 
Taufe der beiden Erſtlinge berichten (Mission Life 1887, S. 181. Miss. 
Leaves 1888, S. 40 f., 206 f., 209 f., 211 f., 231 f.; Miss. Field 
1887, S. 291 f., 374 f.; 1888, S. 86 f., 387 f.; Intell. 1888, S. 543). 

Die Indianermiſſion in der Diöceſe New Weſtminſter, welche in die 
beiden Diſtrikte des Fraſer und Thompſon Fluſſes zerfällt, hat ihre Centren 
in Yale und Lytton; von erſterem Orte aus, an welchem ſich eine von Dia— 
koniſſen vortrefflich geleitete Mädchenkoſtſchule befindet, werden die am unteren 
Fraſerfluß gelegenen Reſerven Musquiam, Chilliwhack, Popcum, Squatetch, 
Ohamit und Pale beſucht, auf denen c. 50 Chriſten geſammelt ſind. Die 
Zahl der getauften Indianer am Thompſonfluſſe beträgt dagegen 1200. Im 
November v. J. hat auch ein Miſſionsarzt, Dr. Pearſe, ſein Hauptquartier 
in Pale aufgeſchlagen, von deſſen Wirkſamkeit man viel Gutes für die In⸗ 
dianerbevölkerung erhofft (Mission Life 1888, S. 522 f.; New Westm. 
Dioc. Chronicle 1888, S. 561). 

Biſchof Ridley von Caledonia iſt froh, daß mit dem Abzuge Dun⸗ 
cans und ſeiner Anhänger die 7jährigen Wirren endlich ein Ende genommen 
haben und daß nun Friede und Ruhe bei dem in Metlakahtla verbliebenen 
Teile der Indianerbevölkerung eingekehrt iſt. Vor ihrem Weggange hatten 
Duncans Indianer noch die Sägemühle zerſtört und die Kirche beſchädigt; letztere 
konnte erſt Oſtern v. J. wieder in Gebrauch genommen werden. Die treu⸗ 
gebliebenen Indianer haben in der Verfolgungszeit, wie der Biſchof ſchreibt, 
an innerer Reife gewonnen; auch die Regierungskommiſſare, welche im No⸗ 
vember 1887 den Bezirk bereiſten, haben ihrem Wohlverhalten das beſte 

Zeugnis ausgeſtellt. Als Ende 1887 mehrere hundert chriſtliche Indianer 
auf einer benachbarten methodiſtiſchen Miſſionsſtation einen böſen heidniſchen 
Brauch wieder aufleben ließen, hielten die Metlakahtla-Indianer, ſobald ſie davon 
hörten, eine Verſammlung und ſetzten in derſelben ein freundliches Warnungs⸗ 
ſchreiben auf, das ihre irregegangenen Brüder zur Umkehr auf den rechten 
Weg mahnen ſollte. Ein erfreuliches Bild empfing der Biſchof von ſeiner 
letzten Inſpektionsreiſe nach den Königin Charlotte-Inſeln, deren vordem 
ſo wilde Bevölkerung ſich jetzt um das Kreuz Chriſti ſammelt; in Maſſett, 
dem Hauptorte, konnte Ridley das heilige Abendmahl mit 90 Haidahs feiern. 
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Auch die an den Flüſſen Naas und Skeena gelegenen Miſſionspoſten weiſen 
erfreuliche Fortſchritte auf. Leider iſt im Februar v. J. der in Eſſington 
ſtationierte Miſſionar Sheldon 1) auf einer Fahrt nach Fort Simpſon ertrunken; 
noch im Todeskampfe betete er um Rettung der ihn begleitenden Indianer⸗ 
knaben (Mission Field 1888, S. 195; Intell. 1888, S. 321 f., 412; 
Miss. Leaves 1887, S. 186 f., 236 f.; 1888, S. 19 f., 109 f., 258 f.). 

Ein wichtiges Ereignis für die Diöceſe Rupertsland war die im 
Auguſt 1887 in Winnipeg ſtattfindende Synode, an welcher ſich neben den 
meiſten Biſchöfen der Dominion of Canada auch der auf einer Fahrt um 
die Erde begriffene Miſſionsſekretär Wigram von der Church Miss. Soc. 
— beteiligte; einen Monat danach ſtarb der betagte Archidiakon Cowley, der 
ſeit 1841 die Mühen der Indianermiſſion im fernen Nordweſten getragen 
hatte. Als er damals hinauszog, unterhielt die Church M. S. auf jenem 
Arbeitsfelde 3 Miſſionare und verwandte auf die dortige Miſſion die jährliche 
Summe von 20000 Mark; bei ſeinem Tode ſtanden 39 Glaubensboten in 
der Arbeit, zu deren Ausrichtung die heimiſche Geſellſchaft / Million Mark 
beiſteuerte (Intell. 1887, S. 633 f. Miss. Leaves 1887, S. 230 f.; 
1888, S. 86 f., 182, 229 f.). 

Der Untergang eines der jährlichen Proviantſchiffe — ein nicht ſeltenes 
Ereignis in der Hudſonsbai — hat die Miſſionare in der Diöceſe Moo— 
ſonee in ſchwere Verlegenheit gebracht; daneben war es ein Troſt, daß auf 
allen Stationen die Miſſionsarbeit einen geſegneten Fortgang nahm. Archi⸗ 
diakon Vincent erfuhr eine wunderbare Lebensrettung, als ſein Boot beim 
Durchfahren einer Stromſchnelle an einer Klippe ſcheiterte (Mission Life 
1887, S. 283; 1888, S. 467. Intell. 1887, S. 703. Miss. Leaves 
1888, S. 14 fe 132 f., 136 f., 161 F, 236 f.). 

Die kanadiſchen Presbyterianer unterhalten 12 Miſſionsſtationen unter 
19 verſchiedenen Indianerſtämmen im Nordweſten. Ungefähr 3500 Indianer 
ſcharen ſich um die 17 Miffionsarbeiter, welche in 11 Schulen 250 Zöglinge 
unterrichten; leider fehlt es an der genügenden Anzahl von Miſſionaren, um 
das Feld gehörig bearbeiten zu können (Canada Presb. Record 1888, 
. 

In Labrador bereitet den Herrnhutermiſſionaren das Handinhandgehen 
von Miſſion und Handel viele Schwierigkeiten, zu deren Abſchwächung der 
Londoner Miſſionsſekretär der Brüdergemeine, Latrobe, im Sommer v. J. auf 
der „Harmony“ ſich nach Labrador begeben hat. Das notwendige Vorgehen 
der Miſſionare gegen das leichtſinnige Schuldenmachen der Eskimo läßt die 
erſteren in den Augen der Eingeborenen leicht als hartherzig erſcheinen. In 
Zoar hat das Warenhaus geſchloſſen werden müſſen, weil ein Eskimo ſich fo 
weit hinreißen ließ, auf dasſelbe, trotzdem 2 Miſſionare darin waren, mehrere 
Schüſſe abzugeben (Miſſionsbl. a. d. Brüdergem. 1889, S. 6 f. Jahres⸗ 
bericht 1888, S. 5 f.). 

In den Vereinigten Staaten ift vom Indianer-Departement jene 
bornierte Verfügung, wonach in den Miſſionsſchulen der Gebrauch der ein— 
geborenen Sprachen — ſelbſt die Bibel war verpönt — ſtreng verboten war 


!) Dieſer Todesfall hat zu der in einige Miſſionsblätter übergegangenen irrigen 
Nachricht Veranlaſſung gegeben, daß Dr. Sheldon Jackſon, der Regierungsſchul⸗ 
inſpektor in Alaska, ſein Leben auf einer Bootfahrt eingebüßt habe. 
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(ſiehe darüber „Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1888, S. 290), endlich aufgehoben 
worden; aber es ſcheint trotzdem, daß der zukünftige Präſident Harriſon bei 
ſeinem Amtsantritt auch im Indianerbureau einen Augiasſtall auszuräumen 
haben wird; denn dem glaubwürdigen New Yorker „Independent“ zufolge 
ſind in den letzten Jahren auf eine große Anzahl Indianerreſerven eine Schar 
Indianeragenten entſandt worden, die für ihr verantwortungsvolles Amt keine 
andere Ausrüſtung mitbrachten, als daß fie der am Ruder befindlichen demo- 
kratiſchen Partei politiſche Dienſte geleiſtet hatten. Was die evangeliſche 
Miſſionsarbeit unter den Indianern anlangt, ſo haben in den letzten Jahren 
beſonders die Quäker — im Indianerterritorium —, die Epiſkopalen — unter 
den Sioux — und die Presbyterianer in der Dakotamiſſion erfreuliche Fort- 
ſchritte zu verzeichnen. Letztere treiben auch eine geſegnete Miſſionsthätigkeit 
unter der chineſiſchen Bevölkerung in Kalifornien und Oregon; die Empfänglich— 
keit und gleichzeitige Opferwilligkeit der dortigen Chineſen für die Miſſion iſt 
eigentlich ein Wunder, wenn man die harten und unbarmherzigen Geſetze be— 
denkt, durch welche der Kongreß neuerdings den Chineſen das Land verſchloſſen 
hat. Die Miſſion unter den Japanern in S. Francisco hat bereits zur Bil⸗ 
dung einer Presbyterianiſchen Gemeinde von 62 Seelen geführt; an dieſem 
Zweig der Miſſionsarbeit beteiligen ſich auch die Methodiſten in energiſcher 
Weiſe (Friend of Missions 1887 und 1888. Church at Home and 
Abroad 1888, S. 18 f.). 

Mittelamerika. Für eine energiſchere Betreibung der Miſſionsarbeit 
unter der halbheidniſchen Indianerbevölkerung der Republik Mexiko iſt es 
von verheißungsvoller Bedeutung, daß anfang Februar 1888 gegen 100 Send— 
boten der 11 verſchiedenen innerhalb der Republik thätigen evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften eine gemeinſame Konferenz in der Hauptſtadt gehalten 
haben, auf der man ſich beſonders über die nötigen Garantien für ein ſchiedlich— 
friedliches Vorgehen einigte und mit gemeinſamen Kräften die Vorbereitung 
einer verbeſſerten ſpaniſchen Bibelüberſetzung in die Hand nahm. In dem noch 
neuerdings mit Märtyrerblut getränkten halb katholiſchen, halb heidniſchen Lande 
beſtanden zu Anfang 1888 350 Miſſionsgemeinden mit 35000 Evangeliſchen 
(Independent 1888 S. 171. Gospel in all Lands 1888, S. 186). 

Da die Wesleyaner ihre Miſſionsarbeit unter den Maya⸗Indianern in 
Britiſch⸗Honduras aufgegeben zu haben ſcheinen und auch auf ihrer in der 
Republik Honduras neugegründeten Miſſionsſtation San Pedro Sula (Wes- 
leyan Miss. Not. 18881, S. 182 f.) im weſentlichen nur Evangeliſations⸗ 
arbeit unter katholiſcher Bevölkerung treiben, ſo bleibt als eigentliches Heiden— 
miſſionsgebiet in Mittelamerika zur Zeit nur die Moskitoküſte übrig. 
Unter den 8 Miffionsftationen, welche die Brüdergemeine in dieſem Gebiete 
unterhält, trägt die meiſt aus Kreolen, Miſchlingen und Negern zuſammen⸗ 
geſetzte Gemeinde in dem Hauptorte Bluefields ihr beſonderes Gepräge, das 
Aufblühen von Handel und Wandel, die Sucht nach ſchnellem Erwerb bringt 
zumal für die Jugend in der Gemeinde große Gefahren mit ſich; dieſen Ver⸗ 
ſuchungen gegenüber iſt es erfreulich von einer Ausdehnung der Miſſionsarbeit 
und der Erbauung eines zweiten ſtädtiſchen Verſammlungshauſes zu hören. 
Von einer beſondern Gefahr wurde Bluefields im Sommer 1887 durch eine 
aus Nicaraguanern zuſammengeſetzte Räuberhorde bedroht, die von der Regie⸗ 
rung der Moskitoreſerve gefangen geſetzt worden war und nun von Nicaragua 
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aus gewaltſam befreit werden ſollte. Ehe es indes jo weit kam, entflohen die 
Gefangenen nach Ermordung des Gefängnisaufſehers (Miſſionsblatt a. d. 
Brüdergem. 1887, S. 175 f., 208 f.). Auf den übrigen 7 von Indianern 
bewohnten Stationen, welche infolge ihrer Lage an einer langgeſtreckten la⸗ 
gunenreichen Küſte zur Aufrechterhaltung einer geregelten Verbindung die Be⸗ 
ſchaffung eines neuen Miſſionsſchuners nötig gemacht haben, nimmt die Ar⸗ 
beit der Herrnhuter Miſſionare einen geſegneten Fortgang. Die Gründung 
des neuen nördlichſten Miſſionspoſten Twappi — nahe an der Grenze von 
Nicaragua — entſpricht offenbar einem wirklichen Bedürfniſſe der Bevölkerung; 
denn an jedem Sonntage kommen zu kürzerem oder längerem Beſuche aus der 
ganzen Umgegend Taufbewerber. Leider hält die Nicaragua-Regierung die 
jenſeits der Grenze wohnenden Indianer mit eiferſüchtiger Strenge von dem 
Beſuche der Miſſionsſtation zurück. Sehr vorſichtig müſſen die Brüder⸗ 
miſſionare mit der Spendung des Taufſakramentes bei den Moskitoindianern 
ſein, weil dieſelben die Taufe in abergläubiſcher Weiſe als eine ſichere An⸗ 
wartſchaft auf den Himmel auffaſſen und nach Empfang der Taufe einen weis 
teren Beſuch des Gottesdienſtes und einen gottesfürchtigen Wandel für etwas 
Unwichtiges halten. Indes fehlt es dabei auch nicht an wirklichem Heils— 
verlangen und an aufrichtigen und treuen Chriſten. Jedenfalls zeigt ſich unter 
den getauften Indianern viel Liebe und uneigennützige Aufopferung für ihre 
Gemeinde und ihr Gotteshaus; ſo rühmt beſonders der Miſſionar der Station 
Rama von ſeinen Gemeindegliedern, wie eifrig ſie ſich die Reparatur ihrer 
Kirche angelegen ſein ließen; er ſchätzte den Wert ihrer Arbeitsleiſtung auf 
800 Mark (Ibidem 1887, S. 154 f., 166 f., 175 f., 208 f., 230 f., 238 f.). 

Weſtindien. Dieſes weitausgedehnte Gebiet, auf dem Presbyterianer 
und Anglikaner aus England und Amerika, ſowie Baptiſten, Wesleyaner und 
Herrnhuter ſich in die Arbeit geteilt haben, kann bloß in übertragener Be— 
deutung noch unter die Miſſionsgebiete gerechnet werden; denn es ſind nur 
3 Inſeln — St. Lucia, Grenada und Trinidad —, auf welchen unter den 
dort eingeführten indiſchen Kulis Heidenmiſſionsarbeit, und zwar von den 
Sendboten der kanadiſchen Presbyterianer getrieben wird. Von den vier 
Hauptſtationen Tunapuna, San Fernando, Couva und Princestown aus wirkt 
die Presbyterianermiſſion mit ſichtlichem Erfolge unter den auf den Zucker⸗ 
und Kakaoplantagen der Inſel Trinidad beſchäftigten 60000 Kulis, von 
denen ſeit der Gründung der Miſſion vor 20 Jahren im ganzen 1410 ge⸗ 
tauft werden konnten; im Jahre 1887 betrug der Zuwachs der Getauften 
203 und die Zahl der zum Abendmahlsgenuß berechtigten Gemeindeglieder 
belief ſich auf 371. In den 33 von der Miſſion unterhaltenen Schulen 
wurden 1310 Knaben und 533 Mädchen unterrichtet. Eine höchſt ſegens⸗ 
reiche Wirkſamkeit übte der eingeborene Miſſionar Lal Behari unter ſeinen 
Landsleuten aus, welche auch eifrige Abnehmer der von den Miſſionaren ver- 
breiteten chriſtlichen Hindulitteratur waren. Ein Hindernis für einen noch 
ſchnelleren Fortgang der Miſſionsarbeit bildet die unter den Kulis zunehmende 
Trunkſucht und der Umſtand, daß ein Zehntel der Arbeiter Mohammedaner 
ſind (Canada Presb. Record 1887, S. 239 f., 271, 326; 1888, S. 45, 
73, 1015 f., 127 f., 230, 273). 

Dank den mehrmaligen Beſuchen der beiden Miſſionare Morton und Lal 
Behari iſt auch unter den Kulis der Inſel St. Lucia die Miſſionsarbeit 


Miſſionsrundſchau. g 205 


kräftig in Angriff genommen worden; zwei Hindulehrer haben in ihren Schulen 

113 Kinder geſammelt, und Morton konnte im Februar 1888 19 Erwachſene 
und 24 Kinder durch die Taufe in die 69 Seelen ümfaſſende Chriſtengemeinde 
der Inſel aufnehmen. Auf der benachbarten Inſel Grenada hat Lal Behari 
den Boden für den Beginn der Mifftonsarbeit durch einen längeren Beſuch 
unter feinen dort beſchäftigten Landsleuten vorbereitet (Ibid. 1887, S. 240; 
1888, S. 128 f., 231). 

f Südamerika. Durch die Indianerbevölkerung im Inneren von Bri— 
tiſch⸗Guiana geht ein wunderbares Sehnen nach den Segnungen des 
Chriſtentums, welches die wenigen Glaubensboten der anglikaniſchen Kirche, 
denen außerdem nur karge Mittel zur Verfügung ſtehen, kaum zu ſtillen ver⸗ 
mögen; den Schauplatz jener Bewegung bilden beſonders die Savannen in der 
Nähe der braſilianiſchen Grenze am Oberlaufe des Potaro und feiner Neben- 
flüſſe. Auf einer Reiſe, die der Miſſionar Quick im Herbſt 1887 in jene 
entlegene Gegend machte, konnte er in Schenabouie, einem Dorfe des Patamuna⸗ 
Stammes, 28 Indianer und in Congamuh, wo ſich 500 Angehörige von den 
Stämmen der Macuſi, Mapiſiana und Arecuna verfammelt hatten, 389 Ein- 
geborene taufen und 33 Ehen einſegnen. Der Miſſionar fand zu feinem Er⸗ 
ſtaunen, daß die Indianer aus völlig eigener Initiative an den Mittelpunkten 
der einzelnen Stammesbezirke große Kirchenhallen erbaut hatten, in welchen ſie 
von Zeit zu Zeit zuſammen kamen, um des verſtorbenen Mifftonar Bretts 
Accawoio⸗Überſetzung der zehn Gebote, der drei Artikel und des Vaterunſers 
auswendig zu lernen. Da von der Miffionsftation Ichoureh am Unterlaufe 
des Potaro jenes viel verſprechende Miſſionsgebiet nicht genügend bearbeitet 
werden kann, fo ſollen in Schenabouie und Congamuh beſondere Miſſions— 
poſten gegründet werden (Guiana Dioc. Ch. Soc. Report 1887, S. 4 f. 
Guiana Diocesan Magazine 1888). Auf den übrigen Indianermiſſions⸗ 
ſtationen der anglikaniſchen Kirche au den Flüſſen Pomerun, Wainii, Eſſequibo, 
Demerara und Corentyn ging die Arbeit ebenfalls ihren geſegneten Gang 
weiter, wenngleich nicht von ſo reichem Erfolge, wie im Innern begleitet. 
Nicht ohne Frucht iſt auch die Arbeit der Anglikaner an den chineſiſchen und 
indiſchen Kulis der Kolonie; wenigſtens konnte der greiſe Biſchof Auſtin der 
Mehrzahl der Kulichriſten das Lob ſpenden, daß ſie ſich eines gottesfürchtigen 
Wandels befleißigen und die Miffionsarbeiten unter ihren Landsleuten durch 
ihre Gaben willig fördern. Dem letzten Jahresbericht zufolge gaben die chine⸗ 
ſiſchen Chriſten 1105 Mark, die Indianer 907 Mark und die indiſchen Kulis 
165 Mark zur Miſſionskollekte. Zwei eifrige Miſſionare Veneß und Dance 
ſind nach längerer geſegneter Arbeit im vorigen Jahre dem gefährlichen Klima 
Guianas erlegen (Mission Life 1887, 116 f., 296 f., 178 f.; 1888, S. 
414 f., 547 f.). 

An der Arbeit unter der ſich gegenwärtig auf faſt 100000 Seelen be— 
laufenden Kulibevölkerung von Britiſch-Guiana iſt auch die Presbyterianerkirche 
und die Brüdergemeinde beteiligt; die erſtere, welche den kanadiſchen Miſſionar 
Gibſon und drei eingeborne Lehrer unterhält, arbeitet unter der Plantagen- 
bevölkerung der Weſtküſte und hat in den letzten zwei Jahren 53 Hindu durch 
die Taufe in ihre Gemeinſchaft aufgenommen und c. 250 Kinder in drei 
Schulen geſammelt; auch hier, wie auf Trinidad, findet unter den Kulis die 
chriſtliche Hinduſtani⸗Litteratur willige Käufer. Da ein großer Teil der An⸗ 
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gehörigen der Presbyterianerkirche von Britiſch-Guiana ſich ſehr gleichgiltig in 
der Unterhaltung der Miſſion zeigte, ſo beſuchte Miſſionar Grant, der Leiter 
der Presbyterianermiſſion auf Trinidad, anfang 1888 die Kolonie, um die 
Gewiſſen zu ſchärfen und der Miſſion neue Freunde zu erwecken; es haben 
ſich infolge deſſen beſonders die Frauen die Fürſorge für die Kulimiſſion an⸗ 
gelegen ſein laſſen (Canada Presb. Rec. 1887, S. 240; 1888, S. 19 f., 
73, 129 f., 231, 299 f.). Die Miſſionsgemeinde der Herrnhuter, welche 
auf den beiden Stationen Grahamshall und Beterverwachting aus 379 Er⸗ 
wachſenen — Negern, Chineſen und Indern — geſammelt iſt und von einem 
Negerkatechiſten geleitet wird, hat ſchon ſeit mehreren Jahren mit äußerem 
Mangel zu kämpfen, der durch eine anfang 1887 ſtattfindende Überſchwemmung 
der Plantagen noch geſteigert wurde. Es fehlt in der Gemeinde nicht an 
treuen opferwilligen Chriſten, die in Wort und Wandel ſich als wahre Jünger 
Chriſti beweiſen; trotz ihrer Armut haben die Gemeindeglieder aus eigenen 
Mitteln und durch eigener Hände Arbeit die eine Stationskirche reſtauriert 
und in einer beſonderen Kollekte 232 Mk. zur Erwerbung des neuen Moskito— 
miſſionsſchiffes beigeſteuert (Miſſionsbl. a. d. Brüdergem. 1887, S. 36 f., 
113 f 166; 1888, S. 110 f.). 

Auf dem Miſſionsgebiete der Brüdergemeine in Niederländiſch— 
Guiana geht die Arbeit der inneren Miſſion mit derjenigen der Heiden— 
bekehrung Hand in Hand; die erſtere kommt vornehmlich in der Hauptſtadt 
Paramaribo zur Geltung, deren Bewohner zur größeren Hälfte — c. 12 000 
— ſich zur Brüdergemeine halten. Trotzdem durch die Bildung von drei 
ſtädtiſchen Filialparochien, welche ſich um drei neuerbaute Kirchen gruppieren, 
ein Anfang zur beſſeren Seelenpflege gemacht worden iſt, ſo iſt der Reſt, die 
große Stadtgemeinde, noch viel zu umfangreich für eine durchdringende Wirk— 
ſamkeit der Miſſionare und man geht jetzt damit um, eine neue Stadtparochie 
abzuzweigen, deren Glieder aus den holländiſch redenden hellfarbigen Miſch— 
lingen beſtehen. Um die Miſſionsſchulen in der Hauptſtadt, zu deren Unter: 
haltung die Kolonialregierung bedeutende jährliche Unterſtützungen zahlt, leiftungs- 
fähiger zu machen, ſandte die Brüdergemeine im Herbſte 1888 einen Ober— 
lehrer aus den Niederlanden hinaus, welcher auch auf eine beſſere Ausbildung 
der aus der Centralſchule in Paramaribo hervorgehenden eingeborenen Miſſions— 
lehrer bedacht ſein ſoll. Als ein Zeichen des Fortſchrittes auf kirchlichem Ge— 
biete erwähnen wir den Bau neuer Kirchen; eine Anzahl kleinerer Gotteshäuser 
in den Plantagengebieten an der Küſte haben die Neger während der letzten 
zwei Jahre aus eigenen Mitteln und mit eigener Hand gebaut; in Domburg, 
dem Hauptplatz im Surinamer Reiſediſtrikt, ſoll eine größere Kirche gebaut 
werden, während in der Coronie der Platz und das Baumaterial für eine 
zweite Kirche beſchafft worden find. Auch für die Miſſion in Niederländiſch— 
Guiana macht ſich die aſiatiſche Arbeitereinwanderung fühlbar und zu den Neger- 
chriſten in der Hauptſtadt und den benachbarten Plantagengemeinen geſellen ſich 
in wachſender Zahl oſtindiſche Kulis und Chineſen; von letzteren, die nach der 
Ausſage der Brüdermiſſionare ein ſehr zuverläſſiges Element unter den dor— 
tigen Chriſten bilden, gehören bereits 50 zur Paramariboer Stadtgemeinde. 
Ein Beweis für den ſegensreichen Einfluß der Brüdermiſſionare, der auch auf 
Außenſtehende ſeine Wirkung nicht verfehlte, war die ſehr würdige Art und 
Weiſe, in welcher die Negerchriſten Paramaribos zuſammen mit den Miſ⸗ 
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ſionaren und eingeborenen Miſſionsgehilfen am 1. Juli 1888 die 25jährige 
Jubelfeier der Sklavenbefreiung begingen (Ibid. 1887, S. 52 ., 80· f., 
144 f., 156 f.; 1888, S. 66 f., 85 f., 160 f., 181 f.). Heiden miſſion 
treibt die Brüdergemeinde im Innern, dem ſogenaunten Buſchlande, welches 
von drei heidniſchen Buſchnegerſtämmen bewohnt wird. Dieſelben gruppieren 
ſich um die drei größeren Flüſſe, welche aus den Urwäldern nach dem atlan— 
tiſchen Ocean fließen. Am öſtlichen derſelben, der Marowyne oder Maroni, 
wohnen die Aukaner oder Dſchuka, deren Gebiet ſich von der Marowyne noch 
weiter weſtwärts bis an die oberen Quellflüſſe der Cottica und Comewyne 
ausdehnt. Die Brüder, welche im Frühjahr und Herbſt die Niederlaſſungen 
der Dſchukaneger beſuchten, machten die willkommene Entdeckung, daß das 
Vertrauen der Bevölkerung zu den zahlreichen Götzenbildern, welche in den 
Dörfern umherſtehen, ſtark im Schwinden begriffen ſei (bid. 1887, S. 179 f.). 
An dem Oberlaufe der Suriname, des mittelſten von jenen drei Flüſſen, 
wohnen die Saramaccaneger, unter welchen die Herrnhutermiſſion die Poſten 
Kaffykamp, Ganſee und Gujaba gegründet hat; auch die beiden erſteren Ge— 
meinden find in den letzten Jahren öfters von Paramaribo und Bergendal 
aus wiederholt beſucht und im Glauben geſtärkt worden; in Ganſee ſtarb im 
April 1886 der wohl hundertjährige Granmann (Oberhäuptling) der Sara— 
maccaneger, Franz Boner, welcher im Jahre 1798 als ſchon ziemlich großer 
Burſche die heilige Taufe erhalten hatte; an ſeine Stelle iſt als Nachfolger 
ein heidniſcher Neger getreten (Ibid. 1887, S. 12 f., 197 f.). Die Ma⸗ 
tuarineger, der 3. Buſchnegerſtamm in Niederländiſch-Guiana, wohnen am 
Oberlaufe des Saramaccafluſſes, an deſſen Ufern die zwei Miſſionsſtationen 
Maripaſtoon und Kwattahede liegen; die erſtere Gemeinde, welche 203 Mit- 
glieder zählt, darunter auch den chriſtlichen Granmann Noah der Matuari— 
neger, wird jährlich zweimal von Paramaribo aus beſucht. Samuel, der Sohn 
des Granmanns, ſprach dem Miſſionar Schmitt gegenüber den Wunſch aus, 
ſeinen Verwandten unter den Dſchukanegern das Wort Gottes verkündigen 
zu können. Kwattahede iſt eine Neugründung inmitten des felſigen Hochlandes, 
drei Tagereiſen oberhalb Maripaſtoon gelegen; hier hat Miſſionar Schmitt zu 
Oſtern 1888 einen ſehr tüchtigen eingeborenen Miſſionsgehülfen als Evan— 
geliſten eingeſetzt, welcher von den Heiden mit Jubel begrüßt wurde; ſie haben 
ihm ihre Götzen ausgeliefert und gleich bei der erſten Einführung meldeten 
ſich 24 Heiden zum Taufunterricht. Schmitts Beſchreibung ſeiner Fahrt zu 
den Matuarinegern iſt ſehr leſenswert (Ibid. 1888, S. 73 f., 97 f., 173 f., 
193 f.). 

55 wirtſchaftliche Rückgang dieſer niederländiſchen Kolonie hält immer 
noch an und die Zuſchüſſe, die Guiana im Kolonialbudget erfordert, ſind be⸗ 
trächtlich. Die Rückwirkung auf die Miſſion macht ſich leider recht bemerklich. 
Während früher die Brüdergemeine von ihrem kaufmänniſchen Geſchäfte und 
Gewerbebetriebe in Paramaribo, ſowie von der Bewirtſchaftung einiger Plan— 
tagen ſo viel Gewinn hatte, daß die ſämtlichen Ausgaben dieſes Miſſions⸗ 
gebietes dadurch gedeckt wurden, iſt dies ſeit einigen Jahren nicht mehr der 
Fall. Hoffentlich tritt bald eine Wendung zum Beſſeren ein; denn die hoff— 
nungsvolle Arbeit im Buſchnegerlande verlangt außer den durch das ungeſunde 
Klima raſch abgenutzten Menſchenkräften auch einen nicht unbedeutenden Auf- 
wand von Geldmitteln (Jahresbericht 1888, S. 16). 
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In Paraguay ſind im Auftrage der Südamerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft die vorbereitenden Schritte geſchehen, um eine Miſſion unter der 
Indianerbevölkerung des nördlichen Teiles des Chacogebietes zu beginnen. 
Nachdem der zur Leitung dieſer Miſſion auserſehene Däne Henrikſen — der 
bis dahin die Agentur der Britiſchen Bibelgeſellſchaft in Argentinien verwaltete 
— bereits im Sommer 1887 eine Kundſchafterreiſe nach Paraguay gemacht 
hatte, kehrte er im Auguſt 1888 in Begleitung des Marineingenieurs Robins 
und eines Miſſionsgehilfen Bartlett dahin zurück und wählte als erſten Sta⸗ 
tionsplatz eine Inſel im Paraguayfluffe an der Mündung des rechtsſeitigen 
Nebenfluſſes Reacho Fernandez aus (South American Miss. Mag. 1888, 
S. 9 f., 92, 113, 145 f., 194 f., 221 f., 242 f.). 

Auch auf ihrem Hauptmiſſionsgebiete, im Feuerlande, iſt die eben 
genannte Geſellſchaft dabei, ihren Wirkungskreis zu erweitern. Der Miſſions⸗ 
arzt Aspinall, welcher ſeit Frühjahr 1887 an Stelle von Miſſionar Bridges 
die Oberleitung der dortigen Miſſion übernommen hat, beabſichtigt nämlich 
von der Hauptſtation Uſchuwaja aus Zweigniederlaſſungen auf der weſtlichſten 
Wollaſton-Inſel und der benachbarten Hermite-Inſel — in der Nähe von Kap 
Hoorn — anzulegen. Da dieſe Inſeln Chile gehören, ſo hat Aspinall im 
Namen der Südamerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft einen Vertrag mit der dile- 
niſchen Regierung geſchloſſen, wonach dieſelbe auf die Dauer von 10 Jahren 
jene Inſeln Aspinall zur beliebigen Verwertung überläßt; als Gegenleiſtung 
hat derſelbe auf der Hermite-Inſel den Leuchtturm zu unterhalten und die 
Bemannung für ein dort zu ſtationierendes Rettungsboot zu ſtellen (Ibid. 
1888, S. 241). Ein vorläufiger Beſuch, den Aspinall in Begleitung von 
Lewis und Burleigh im Frühjahr 1888 bei den heidniſchen Bewohnern der 
Wollaſton⸗Inſeln machte, läßt auf deren Geneigtheit ſchließen, einen Miſſionar 
bei ſich aufzunehmen; wenigſtens vertrauten ſie bereits 7 Knaben ihren Gäſten 
an, um dieſelben nach der Keppel-Iufel in das Miſſionsinſtitut zur Erziehung 
zu bringen (Ibid. 1888, S. 191 f.). Der zum Farmer gewordene Mif- 
ſionar Bridges, welcher in Downeaſt — 30 Meilen öſtlich von Uſchuwaja — 
größeren Grundbeſitz von der argentiniſchen Regierung erworben hat, beſchäf— 
tigt auf demſelben Eingeborene vom Onaſtamme und unterſtützt die Miſſion 
in vielfacher Weiſe; im Dezember 1887 konnte er in Uſchuwaja 9 Pahgan, 
darunter 6 Mädchen aus der dortigen Waiſenanſtalt, taufen; mehrere der 
letzteren traten mit Soldaten von der argentiniſchen Beſatzung in die Ehe. 
Als dann im Februar 1888 Biſchof Stirling der Miſſion einen kurzen Be- 
ſuch abſtattete, hatte er ebenfalls die Freude, 27 Feuerländern das Sakrament 
der Taufe ſpenden zu können (Ibid. 1888, S. 75, 100). Das Verhältnis 
zwiſchen den Miſſionarsfamilien und der argentiniſchen Behörde iſt ein gutes, 
beſonders ſeit Gouverneur Paz wieder in Uſchuwaja wohnt; letzterer ſtellt z. B. 
den Miſſionaren den Regierungsdampfer für den Transport ihrer Güter und 
für Erholungsreiſen zur Verfügung, weshalb denn auch der „Allen Gardiner“ 
aus einem Dampfer wieder in ein Segelſchiff umgewandelt worden iſt, um 
der Miſſionskaſſe weniger Koſten zu verurſachen. 


Kirchenregiment und Miſſionsthätigkeit. 


Von Kirchenrat Lic. Dr. Germann. 


Die Fragen über die Verkirchlichung der Miſſionsthätigkeit ſind in 
dieſen Blättern eingehend und allſeitig abwägend beſprochen, ) und die An- 
ſchauungen des Einſenders decken ſich ſo vollſtändig mit der Kundgebung 
auf der vorjährigen Miſſionskonferenz in Halle, daß ein neues Aufwerfen 
der Frage hier nicht beabſichtigt iſt. In der Vorausſetzung aber, daß in- 
folge jener Verhandlung das Intereſſe für in das Thema einſchlagende 
geſchichtliche Vorgänge geweckt iſt, ſeien einige aktenmäßige Mitteilungen 
gemacht über die nun mehr als fünfzig Jahre zurückliegende Einſchränkung 
der Miſſionsthätigkeit an Heiden und Juden durch das preußiſche Kirchen⸗ 
regiment. Die Sache ſelbſt darf als bekannt vorausgeſetzt werden; es 
handelt ſich im erſten Fall um die im Auguſt 1830 erfolgte Auflöſung 
des akademiſchen Miſſionsvereins in Berlin und im andern um die Maß⸗ 
nahmen gegen die Judenmiſſion 1833. 6 

Miniſter von Altenſtein hatte ſich veranlaßt geglaubt, den Ber⸗ 
liner akademiſchen Miſſionsverein auflöſen zu müſſen, weil die Studieren⸗ 
den während ihres Univerſitätsaufenthaltes ſich wiſſenſchaftlich und nicht 
praktiſch beſchäftigen ſollten, und ſodann, weil immer nur einige an einem 
ſolchen Verein teilnähmen, die übrigen aber ſich dadurch als ausgeſchloſſen 
und zurückgeſetzt anſehen würden. Gegen die Auflöſung hatte der Vorſtand 
der Berliner Miſſionsgeſellſchaft beim Könige Vorſtellung erhoben, das 
Miniſterium war zum Bericht aufgefordert, und der nachfolgende Brief 
des Miniſters von Altenſtein an den Geheimen Regierungsrat von Lam⸗ 
precht läßt erkennen, daß dieſem die Aufgabe zugefallen war, den Rechen⸗ 
ſchaftsbericht für des Königs Majeſtät zu entwerfen und daß er ſich hierzu 
die leitenden Gedanken ſeines Chefs erbeten hatte. 

Altenſtein an Lamprecht: 

Ew. Hochwohlgeboren haben mir den Wunſch geäußert, meine Be⸗ 
merkungen in Verfolg der Allerh. K.⸗O. den Miſſionsverein der Studierenden 
hier betreffend zu erhalten. Ich habe ſolche nicht mehr auffinden können und ſie 
daher in der Anlage nochmals kürzlich zuſammengeſtellt. Inzwiſchen ſchicke ich Ihnen 
ſolche nur unter der Bedingung, daß Sie Sich durch ſolche nicht verleiten laſſen, 
meinem Gang zu folgen. Ich wünſche, daß Sie die Sache ganz nach Ihrer 
Anſicht und, was ſehr wichtig iſt, nach Lage der Akten auffaſſen. Es kann 


) A. M.⸗Z. 1888, 97. 
Miff.⸗Ztſchr. 1889. 15 
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leicht ſein, daß ich in einzelnen Außerungen mich irre und annehme, was ſich 
nicht behaupten läßt. Mit dem Ausdruck meiner herzlichen Hochachtung 
Altenſtein. 

Das Concept der erwähnten Anlage ift vom Miniſter ausnahms⸗ 
weiſe etwas leſerlicher mit Tinte geſchrieben und lautet: 

Die Allerhöchſte Kab.⸗Ordre mache es mir zur Pflicht, ehe ich zu der 
ſpeciellen Frage über die Zuläſſigkeit eines Vereins von Studierenden für die 
Miſſionszwecke übergehe, meine Anſicht über das Miſſionsweſen überhaupt und 
namentlich über den einen der Hauptmiſſionsvereine hier im allgemeinen zu 
äußern. 
‚ Das Miffionswefen habe einen ſehr achtbaren Grund, die Sorge für die 
Ausbreitung des Chriſtentums unter den Heiden. Ein chriſtlicher Staat könne 
wohl nicht gemeint ſein, dieſe Richtung des chriſtlichen Sinnes zu unterdrücken, 
allein in der Beförderung desſelben könne der Staat wohl Veranlaſſung finden, 
vorſichtig zu ſein. Es ſei wohl keinem Zweifel unterworfen, daß für gleich 
wichtige und noch ungleich näher liegende chriſtliche Zwecke die Kräfte in An⸗ 
ſpruch genommen werden könnten. Es ſei wohl nicht zu mißkennen, daß die 
Förderung des Zweckes ſchon an ſich viele Schwierigkeiten habe und zwar ganz 
vorzüglich für einen Staat wie den preußiſchen, der ſich hierunter lediglich der 
Ausführung des Auslandes und der Mitwirkung anderer Staaten unterwerfen 
müſſe. Die Geſchichte des Miſſionsweſens gebe hierzu vielfache Belege. Eine 
bedenkliche Erſcheinung ſei die Verdächtigung der verſchiedenen Miſſionsvereine, 
von ſolchen zum Teil ſelbſt ausgehend, teils in Beziehung auf das chriſtliche 
Princip, teils auf die Geſchicklichkeit und Zweckmäßigkeit der Verwendung. Die 
Entſtehung neuer Miſſionsvereine oder deren Ausdehnung durch Töchtervereine 
ſtütze ſich hierauf. Man beſchuldige die älteren der rationaliſtiſchen Richtung 
und die neueren des frömmelnden und ſeparatiſtiſchen Beſtrebens. Wenn der 
Staat auch in Anerkennung des chriſtlichen Princips die Wirkſamkeit für das 
Miſſionsweſen im allgemeinen achte und ſolchem an ſich kein Hindernis in den 
Weg lege, ſo habe er doch die Verpflichtung, bei Schritten zur Begünſtigung 
und Beförderung desſelben genauere Kenntnis von den Anſtalten zu nehmen, 
auf Bürgſchaft für die Erfüllung des Zweckes zu halten und dafür einzuſtehen, 
daß nicht das richtige Maß der Wirkſamkeit des unbefangenen und reinen 
Sinnes für den chriſtlichen Zweck überſchritten werde. 

Von großer Wichtigkeit ſei daher eine genaue Achtſamkeit auf die Mittel, 
deren ſich bedient werde. Der Staat übernehme durch ſeine Autoriſation, 
welche dem Ganzen leicht ein ſo großes Gewicht gebe, eine beſondere Ver⸗ 
pflichtung dafür. 

Ich habe mich, ſolange die älteren Miſſionsvereine, der Franckeſche zu 
Halle und der Jänickeſche hier vorhanden geweſen, zu keiner beſonderen Auf- 
merkſamkeit verpflichtet gehalten, da die Männer, welche an der Spitze geſtanden, 
rückſichtlich ihrer Emſigkeit in jeder Beziehung zu keinem Zweifel Veranlaſſung 
gegeben hatten, das Ganze ſich in beſtimmten Grenzen gehalten habe und keine 
Reibungen vorgekommen ſeien. 

Dieſe Lage der Dinge hat ſich aber verändert. Ich habe rückſichtlich des 
ehemaligen Jänickeſchen Miſſionsvereins Zweifel gehegt und fie Sr. Majeftät 
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vorgetragen und ſei noch keineswegs beruhigt. Auch der neue Mifftonsverein 
habe mir zu Bedenken Veranlaſſung gegeben. Nach meinem Grundſatz, in 
ſolchen Dingen mit größter Vorſicht zu verfahren und genau zu prüfen, ehe 
ich deshalb etwas veranlaſſe, habe ich mich auf eine bloße genaue Beobachtung 
beſchränkt und würde auch jetzt vielleicht noch des Gegenſtandes nicht bei des 
Königs Majeſtät erwähnen, wenn nicht die Miſſionsgeſellſchaft hier durch ihre 
Beſchwerde über meine Aufhebung des Mifftonsvereins der Studierenden mich 
nötigte, die Sache im allgemeinen aufzufaſſen. Der Miſſionsverein hier habe 
ſich für autoriſtert gehalten, vielfache Töchter⸗ oder Nebenvereine im ganzen 
Staat zu errichten. Dadurch erhalte die Sache eine bedeutend größere Aus⸗ 
dehnung. Die Einrichtung des Miſſionsvereins und der Nebenvereine ver- 
anlaſſe eine große Teilnahme und die Verwendung größerer Kräfte für dieſen 
Zweck. Bei Gelegenheit der durch die Kirchenzeitung angeregten Halliſchen 
Streitigkeiten habe ſich ergeben, daß das Ganze mit dem dortigen Miſſions⸗ 
Nebenvereine im genaueſten Zuſammenhang geſtanden und daß durch den 
Direktor desſelben, den Stadtgerichtsdirektor von Gerlach, mit ſolchem das 
Konventikelweſen neues Leben erhalten habe. Mehr oder minder halte man 
dieſe Verbreitung der Miſſions⸗Tochtervereine für ein Mittel, das Konventikel⸗ 
weſen in Gang zu ſetzen und ſolchem eine feſte Form zu geben. Wenn es 
nicht der Zweck des Vereins ſei, ſo habe doch die Ausführung, wie ſich in 
Halle gezeigt, dazu Veranlaſſung gegeben. Wenn auch der Staat den Miſſions⸗ 
verein hier anerkannt habe, ſo ſchienen doch dieſe Erſcheinungen dem Staate eine ge⸗ 
naue Aufſicht auf die zweckmäßige Erfüllung des Zweckes und Sicherheit, daß ſich 
nicht mit oder ohne Wiſſen des Hauptvereins Nebenvereine geltend machten, 
zur Pflicht zu machen. Ich halte es um ſo mehr für Pflicht, darauf anzu⸗ 
tragen, daß dem Hauptverein die Errichtung von Tochtervereinen nur nach 
vorheriger Angabe des Vorhabens, der Einrichtung, der Perſonen, welche an 
der Spitze ſtänden, und der Mitglieder geſtattet werde, als die Reibungen in 
Halle fortdauerten und der vorliegende Fall zeige, mit welcher Beharrlichkeit 
der Miſſionsverein nicht ſeine Wirkſamkeit durch Beiziehung von Teilnehmern 
überhaupt, ſondern durch Errichtung von ſolchen Partikularvereinen verfolge. 
Dieſe Beharrlichkeit ſei hier um ſo auffallender, da ſich ſolche bisher in Halle 
mit der Wirkſamkeit des Tochtervereins auch auf die Studierenden begnügt 
hätten, ohne die Errichtung eines eigenen Vereins für die Studierenden für 
notwendig zu halten. 


Die Gründe, welche mich veranlaßten, eigene Miſſionsvereine für die 
Studierenden zu mißbilligen, ſeien 

1. meine Anſicht über das Miſſionsweſen überhaupt. Ich halte eine 
ſolche weitere Ausdehnung der Beförderung durch die ſpecielle Autoriſation des 
Staats für nicht gerechtfertigt. Am wenigſten, glaube ich, ſei eine Ausdehnung 
zweckmäßig, wodurch junge, in der Ausbildung begriffene, nicht von ſich ab⸗ 
hängige junge Leute ohne eignes Vermögen und Berechtigung über ihre Richtung 
zu entſcheiden, einen Verein für dieſen Zweck bildeten und ſtatt ſich mit ihrem 
nächſten ernſten und wichtigen Beruf zu beſchäftigen, von dem allerdings das 
Gemüt und die Phantaſie ergriffen würden, einer zerſtreuenden Richtung hin⸗ 
geben. Das Miſſtonsweſen iſt eine Beſchäftigung für Männer und nicht für 
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junge Leute in der Ausbildung. Hat der junge Mann einen beſondern Beruf 
für das Miſſionsweſen, hat er zur Verwendung von Zeit und Geld für 
ſolches die Zuſtimmung derer, die ſeine Erziehung leiten, ſo kann er ſich einem 
der hier befindlichen Miſſionsvereine anſchließen. 

2. Ich halte aber eine beſondere Aufforderung und Veranlaſſung für die 
Studierenden, ſich einem Tochtervereine des Hauptvereins, der ſolche geſtiftet 
hat, anzuſchließen, um ſo bedenklicher, je größeres Bedenken die Erſcheinung zu 
Halle, die Außerungen der Kirchenzeitung und die öffentliche Meinung über 
den Nebenzweck der Miſſionsvereine erregen müſſen. Nach meiner Meinung 
iſt es nicht zu verantworten, junge Leute, ihnen unbewußt, in das Parteiweſen 
zu verflechten, welches nach Vorſtehendem angeregt worden iſt und jeden 
Augenblick wieder ausbrechen kann. Daß der Miffionsverein nicht ſelbſt als 
Partei dabei hervortritt, iſt nicht entſcheidend, da er weder die Handlungs- und 
Darſtellungsweiſe des Prof. Hengſtenberg, noch auch des Landgerichtsdirektors 
von Gerlach mißbilligt und ſich von ſolchen nicht losſagt. Er mag allerdings 
dazu gute und achtbare Gründe haben, allein in Beziehung auf Studierende, 
die mit aller Unbefangenheit ſich erſt zu einem Urteil ausbilden und an die 
Lehrer halten ſollen, an die ſie zunächſt von denen, welche ihre Studien leiten, 
gewieſen ſind, kann es nicht gleichgiltig ſein. 

3. Die Vereine unter Studierenden, zu welchem Zweck ſie auch ſeien, 
ſind nachteilig und gefährlich. Es giebt eine Abſonderung, die nie zuträglich 
iſt. Nie läßt ſich dafür einſtehen, was der eine oder der andere dieſer jungen 
Leute in der beſten Abſicht an einen ſolchen Verein anzuknüpfen ſich veranlaßt 
ſieht, und was daraus wird. Die Erfahrung zeigt, wie die löblichſten Zwecke 
zu dem ſchlimmſten Vereine ausgeartet und mißbraucht worden ſind. Daß der 
Zweck religiös ſei, verändert gar nichts. In jugendlichen Gemütern iſt das 
Abſondern in Vereinen ſchon immer gefährlich und ein religiöſer Zweck, ent- 
artet er und wird er mißbraucht, iſt zu der äußerſten Steigerung der Gefahr 
geeignet. Wird dieſer Verein hier geſtattet, ſo iſt kein Grund vorhanden, 
ſolche auf andern Univerfitäten nicht zu geſtatten, und wohl ebenſo wenig 
Grund vorhanden, ſolche den Katholiken zu verweigern. Ich kann und darf 
keine Verantwortlichkeit über einen Miſſionsverein katholiſcher Studenten über⸗ 
nehmen. Die Zeit erfordert hierunter mehr Strenge als je. Wird den 
Studierenden ein ſolcher Verein geſtattet, ſo iſt es hart, die Vereine für andere 
löbliche wiſſenſchaftliche Zwecke abzuſchlagen, und wie ſehr hier der Mißbrauch 
unendlich nahe liegt, haben die Beiſpiele in Göttingen und andern Orten 
gezeigt. Vereine der Studierenden können nur zu gemeinſamem Unterricht ſtatt⸗ 
finden. Dieſes iſt der Zweck der Studierenden. Die Vereine für allgemeine 
Zwecke können keine Vereine ausſchließlich für Studierende ſein. Es kann ſich 
bloß fragen, ob den Studierenden die Teilnahme an ſolchen allgemeinen Ver⸗ 
einen geſtattet ſei, die ſchon oft bei ſolchen allgemeinen Vereinen, wie die Er⸗ 
fahrung gezeigt hat, bedenklich genug in ihren Folgen iſt, Spaltungen und 
Parteiungen und das Verfolgen einſeitiger Richtungen und Abziehen von dem 
Hauptzweck des Studierens veranlaſſen. Der Erfolg der Teilnahme an patriotiſchen 
Vereinen aller Art war früher oder ſpäter immer nachteilig. Es bleibt hier 
nichts übrig als die größte Strenge in Aufrechterhaltung des Grundſatzes, 
keinen Studentenverein für allgemeine Zwecke zu geſtatten. 
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Hiernach halte ich mich daher verpflichtet, darauf anzutragen, daß ich 

1. das Miſſionsweſen im allgemeinen in genaue Aufſicht nehme und zu dem 
Ende das Obige veranlaſſe und 

2. darauf halte, daß die Studierenden in keinen Verein zuſammentreten 
und daß daher auch der Miſſionsverein für Studenten hier aufgehoben 
bleibe und 

3. daß Se. Majeſtät den Miſſionsverein auf fein Geſuch abzuweiſen ge— 
ruhen möchten. 

Altenſtein. 

Es blieb infolge des nach dieſem Concept ausgeführten Immediat⸗ 
berichts bei dem Verbot und erſt, nachdem eine Anzahl Jahre verſtrichen, 
durfte ſich wieder ein akademiſcher Miſſionsverein aufthun. 

Miſſionsdirektor D. Wangemann!) ſucht, wie für nahezu alle Miß⸗ 
griffe des Miniſteriums Altenſtein, ſo auch für jenes Verbot des 
akademiſchen Miſſionsvereins im letzten Grunde die „Neulutheraner“, ge 
wöhnlich die Breslauer Altlutheraner genannt, verantwortlich zu machen, 
und ebenſo ſollen ſie das Vorgehen gegen die Judenmiſſionare 1833 
weſentlich verſchuldet haben. 

Wenn irgendwo dieſer Grund Eindruck gemacht hätte, ſo war es bei 
der höchſten Stelle. Wenn der Miniſter dem Könige gegenüber ſich nicht 
hinter die Furcht vor neu- oder altlutheriſchen Agitationen verſchanzen 
will, ſo hat er bei Auflöſung jenes ſtudentiſchen Miſſionsvereins ſicherlich 
nicht an die ſeparierten Lutheraner gedacht. Bezüglich der Judenmiſſion 
meint Wangemann a. a. O. ſei Altenſteins Mißtrauen wie das manches 
andern ernſten Mannes dadurch genährt worden, daß Judenmiſſionare 
geradezu ihre Vorträge zur Proſelytenmacherei für den neulutheriſchen 
Separatismus benutzten, wie denn auch einer derſelben, Wermelskirch, 
bald den Separatiſten als Prediger diente. Letzteres kann von der Wahr⸗ 
heit nicht fallen. Dieſe Einſendung kommt aus Thüringen, und in den 
kirchlichen Kreiſen Thüringens, namentlich ſoweit fie frühzeitig für Miſſions⸗ 
arbeit erſchloſſenen Sinn hatten, kannte man den langjährigen treuen 
Seelſorger der von der Landeskirche ſich getrennt haltenden Lutheraner 
Erfurts, der mit den Landeskirchlichen ſtets Fühlung ſuchte und fand, zu 
gut, um argwöhnen zu können, daß ein ſo weitherziger und weitblickender 
Mann jemals die Miſſionsarbeit als Deckmantel der Verfolgung frei⸗ 
kirchlicher Pläne benutzt hätte. Richtig iſt, daß in jenen konfeſſionellen 
Kreiſen alsbald Sinn für die Miſſionsarbeit hervortrat, und dieſes, wie 
der Anblick der opfermutigen Überzeugungstreue hat einen Wermelskirch, 


1) Die Kirchliche Cabinets⸗Politik des Königs Friedrich Wilhelm III. u. ſ. w. 
Grundlage für das abſchließende Heft der Una Sancta. Berlin 1884. S. 448. 449. 
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der ja von Haus aus als engliſcher Judenmiſſionar ganz anders ſtand, 
hinübergezogen, und nicht iſt es umgekehrt. 

Keinem Geringeren als dem edlen frommen Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm (IV.) und dem großen Anſtoß, den derſelbe daran nahm, daß 
das Sonntagsblatt der Staatszeitung die betreffenden Konſiſtorial⸗ und 
Miniſterialverfügungen brachte, verdanken wir einen genaueren Einblick in 
jenen merkwürdigen Vorgang, zumal der kronprinzliche „Klagebrief“, der 
datiert „Sans⸗Souci 26. Juny 1833“ den Miniſter zu einer charak⸗ 
teriſtiſchen Rechtfertigung veranlaßte. 

Der Kronprinz, welcher den Miniſter lange nicht geſehen und noch 
länger nicht geſprochen, ſetzt als zweifellos voraus, daß jener Abdruck in 
der Staatszeitung ohne Vorwiſſen Altenſteins erfolgt ſei, von deſſen Takt 
und edlem Herzen ſich erwarten laſſe, daß er des Prinzen Entrüſtung 
teilen werde. 

„Ja, klagen muß und will ich über die, ich glaube gewiß in der Ge⸗ 
ſchichte unſerer Verwaltung unerhörte Art, wie die in Schleſien be 
ſchäftigten Juden-Miſſionare einmal durch das Breslauer Conſiſtorium, 
zweitens aber durch den Befehl Ihres Miniſteriums, mein lieber Alten⸗ 
ſtein, proſtituirt worden find. Dies in jedem Betracht unſchickliche Be⸗ 
ginnen, welches nur auf Spitzbuben und ſolches Gelichter angewendet, eine 
Entſchuldigung finden würde, iſt gekrönt worden durch das Einrücken in 
das Sonntagsblatt der Staatszeitung, aus welchem es ohne Zweifel bald 
in allen Blättern des In⸗ und Auslandes erſcheinen wird." «d... 
„Daß das Breslauer Conſiſtorium einen unchriſtlichen Erlaß an die 
Superintendenten der Provinz ſchreibt, iſt leider in der Ordnung und 
ärgert mich weiter nicht einmal, denn ich begehre nicht Weintrauben von 
den Dornen zu leſen; ſchon viel bedenklicher iſt es zwar, daß ein Aller- 
höchſter Cabinetsbefehl, der bekanntermaßen in einem ganz andern 
Sinn erlaſſen war, durch Einleitung und Zuſätze von ſeiten des Con— 
ſiſtorii, dem Sinn nach entſtellt, in die Hände feiner Unterbehörden 
gelangt — doch darüber läßt eine ſattſame Erfahrung keine Verwunderung 
weiter zu; daß aber das hohe geiſtliche Miniſterium ſelbſt be⸗ 
fiehlt, dieſes malitiöfe Machwerk in den Amtsblättern abdrucken zu 
laſſen, und fo ein Schreiben, welches feinem Weſen und der Geſchäfts⸗ 
ordnung zufolge lediglich zu Händen der Superintendenten und höchſtens 
der Regierungen kommen ſollte, der Offentlichkeit übergeben wird, das iſt 
es, worüber ich hier gegen Sie, den Chef dieſes Miniſterii, bittere 
Klage führe.“ Es gebe für die Offentlichkeit beſtimmte Rundſchreiben, 
welche auf das Verhalten des Publikums einwirken ſollten. Dieſes Vor⸗ 
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wandes entbehre die beklagenswerte Bekanntmachung gänzlich, welche ſich 
als Muſter von Taktloſigkeit als ein Machwerk darſtelle, „eigens er⸗ 
ſonnen, um die zugleich chriſtliche und gnädige Abſicht Sr. Majeſtät auf 
gefahrloſem Wege zu hintertreiben. Das Böſeſte darin aber iſt, daß 
dadurch die Männer, die ſich, wie bekannt, mit mehr als bloßer 
Bewilligung des Königs dem ſchwierigen und undankbaren Geſchäft 
unterziehen, dem Hohn öffentlich preisgegeben worden und an den 
Pranger geſtellt worden ſind. Das iſt abſcheulich!!! Man mag über 
das Beginnen dieſer Miſſionare denken, wie man will, das Uneigennützige 
und Aufopfernde derſelben, das, von dem Zeitgeiſt ſogar, hochgeprieſene 
Hingeben an eine Idee kann niemand verborgen, kann nur der auf⸗ 
geregteſten Leidenſchaftlichkeit oder der bodenloſen Gemeinheit verſchloſſen 
bleiben. Steht der ſie leitenden Idee Überzeugung von Seiten der Be⸗ 
hörden entgegen, jo bekämpfe man fie offen, ſonſt laſſe man ſie aber 
wirklich ungeſtört das treiben, was der König!) und ihr Amt wollen; 
man proſtituire ſie aber nicht, denn das iſt nicht allein an ſich unpaſſend 
und ungehorſam gegen den König, ſondern das iſt ſchlecht. — Verzeihen 
Sie, verehrter Altenſtein, dasjenige in dieſen Zeilen, was mit gleicher 
Aufrichtigkeit, aber zierlicher, attiſcher hätte ausgedrückt werden können. 
Dies Schreiben wäre ebenſo unverantwortlich als die Conſiſtorial⸗ 
bekanntmachung, wenn es zur Mittheilung an Ihre Räthe beſtimmt wäre. 
Es iſt aber für Sie allein und im Vertrauen geſchrieben, für Sie, mein 
lieber Altenſtein, gegen den ich ſchon oft ſchriftlich und mündlich im Ver⸗ 
trauen mein Herz habe ausſchütten dürfen, der mich ſtets verſtanden und 
mir manch freies Wort ſchon gütig nachgeſehen hat. Übrigens glaube ich 
mich des Herzklopfens, welches dieſe Geſchichte mir gemacht, nicht ſchämen 
zu dürfen. Suchen Sie, ich beſchwöre Sie, verehrter Freund, ſuchen Sie 
dies Argerniß, ſoweit es irgend geht, zu mildern, hinwegzuräumen. Sollte 
nicht, binnen kurzem vielleicht, ein ähnliches Begehr aus dem Cabinet an 
Sie gelangen? Wie ſchön und tröſtlich wäre es dann, wenn Sie die 
Wege ſchon vorbereitet hätten.“ Schließlich bittet der Kronprinz, es 
möchte über der Bewegtheit und Flüchtigkeit ſeines Schreibens nicht ver⸗ 
kannt werden, daß er ſich ohne Falſch Altenſteins Freund nenne. In einer 
Nachſchrift bemerkt er dann noch, daß ihm „die Veranlaſſung zu der Ver⸗ 
folgung gegen die ſchleſiſchen Judenmiſſionare ſattſam und aktenmäßig be⸗ 


1) „An der Spitze des Juden⸗Miſſionsvereins ſtand der edle freigeſinnte, mit 
Wilhelm von Humboldt nah befreundete General von Witzleben, General- 
Adjutant des Königs, neben ihm Nicolovius und Theremin.“ Joh. Bachmann, 
E. W. Hengſtenberg I, 265. 
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kannt“ ſei und daß daraus erhelle, „daß die Abſicht einiger Gemeinde⸗ 
glieder einer Pfarre in Oberſchleſien, ſich von dem matten Gewäſch des 
Predigers entfernt zu halten, von dem Miſſionar, wohl aber ohne Erfolg, 
bekämpft worden iſt. Wiſſen Sie Schlimmeres, ſo bitte ich um Mit⸗ 
teilung. — Welchen Einfluß übrigens die Bekanntmachung in den 
Amtsblättern auf das Geſchäft der Miſſionare im allgemeinen haben muß 
durch die Erbaulichkeit und Chriſtlichkeit des Eindrucks auf die Juden, 
werden Sie wohl noch beſſer als ich zu ermeſſen vermögen!!! Gott 
beſſer's.“ 

Altenſtein, der an ſtarke Ausdrücke des hohen Herrn bereits gewöhnt 
war, meint in ſeiner Antwort, eine kurze Darſtellung des Zuſammenhangs 
der Sache werde darthun, daß er „an dem unglücklichen Gang, welchen 
dieſe Angelegenheit genommen, keinen Anteil habe“ und daß ihn 

„daher die Erſcheinung des Zeitungsartikels auf eine höchſt unangenehme 
Art aufregen mußte. Ew. Königl. Hoheit haben Höchſtdero Mißbilligung 
über das Benehmen des Breslauer Konſiſtoriums bereits ſo ſtark auszuſprechen 
geruht, daß ich hierüber nichts weiter ehrerbietigſt beifügen darf. Es iſt ſehr 
ſchlimm, daß ſich von Männern, die in vielen Verwaltungsangelegenheiten 
höchſt tüchtig ſind, nicht auch ohne weiteres eine gleiche Tüchtigkeit für die 
Zwecke der mir vertrauten Verwaltungszweige und vorzüglich für religiöſe 
Gegenſtände erwarten läßt. Das wenige Gewicht, welches viele auf die 
Gegenſtände meines Reſſorts, wenigſtens in Vergleich mit andern Gegenſtänden 
ſetzen, erhöhet das Übel, indem bei der Wahl der Männer nicht nur hieran, 
wenig Rückſicht genommen, ſondern auch den Gewählten nicht mit vollem Ernſt 
angeſonnen wird, ſich dieſe Tüchtigkeit zu verſchaffen, ſei es durch eigene Aus⸗ 
bildung oder tüchtige Umgebung. Es iſt unglaublich, wie wenig Anerkennung 
es findet, daß bei dieſer Geſchäftsführung die Form noch weit weniger als 
bei mancher andern etwas Willkürliches oder bloß Angelerntes ſei, ſondern 
daß ſolche die richtige Außerung des innerſten geiſtigen Lebensprincips der 
Sache ſein müßte. Ich mache hierüber täglich die ſchmerzlichſten Erfahrungen. 
Bei der jetzigen Verfaſſung iſt keine gründliche Abhilfe zu erwarten.“ 

Altenſtein will dem Konſiſtorium eine ernſte Mißbilligung ſchicken. 
Er ſchließt mit einer Klage über ſeine wankende Geſundheit, wodurch ihm 
der Geſchäftsbetrieb in Verſammlungen oft unmöglich gemacht werde, wohl 
aber ſei er imſtande, perſönlich beim Kronprinzen zu erſcheinen. Er 
bittet um gnädigſte Aufforderung, perſönlich Auskunft zu geben und die 
Befehle entgegenzunehmen, er wünſcht ſich Ermutigung und Stärkung oder 
auch Berichtigung ſeiner Anſichten. 

Die Wirkung des Kronprinzlichen Klagebriefs trat ſofort hervor. 
Hofrat Credé forderte am 28. Juni 1833 von Hofrat Cottel in Alten⸗ 
ſteins Namen „ſchleunigſte Auskunft, ob die in Nr. 172 der Staats⸗ 
zeitung unter der Rubrik „Inland“ abgedruckte Bekanntmachung des 
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Konſiſtoriums von Schleſien das Miſſionsweſen betreffend von ſeiten der 
Redaktion auf den Grund des Amtsblattes oder infolge offiziellen oder 
ſonſtigen Erſuchens aufgenommen worden ſei und von wem im letztern 
Fall dieſe Veranlaſſung ausgegangen.“ Antwort: „daß der Artikel von 
der Redaktion der Staatszeitung ſelbſt ausgegangen und (pie ſolches auch 
in der Nr. 172 der Zeitung ausdrücklich bemerkt worden) aus dem Bres⸗ 
lauer Amtsblatt extrahiert worden iſt.“ 

Ferner liegt von Altenſtein eigenhändig ein Bleiſtift⸗Brouillon vor: 

„Bekanntmachung in ſämtliche Amtsblätter zu inſerieren. 

Die von Sr. Majeſtät dem Könige unterm 31. März erlaſſene Aller: 
höchſte Kab.⸗Ordre, die Miſſionarien zur Beförderung des Chriſtentums unter 
den Juden betreffend, war nur zur Anweiſung der betreffenden Behörden er- 
laſſen. Durch deren in mehreren Amtsblättern erfolgte öffentliche Bekannt⸗ 
machung und durch eine Außerung des Königlichen Konſiſtoriums zu Breslau 
über dieſen Gegenſtand in der Bekanntmachung vom ... unter Bezugnahme 
auf jene Allerhöchſte Ordre hat ſich die Anſicht verbreitet, als ſei der Zweck 
derſelben nicht die ungeſtörte Wirkſamkeit der Miſſionarien innerhalb der 
Grenzen ihres Berufes zu ſichern, ſondern als ſei dadurch eine öffentliche 
Rüge von ſolchen begangener Ungebühr und deren Abſtellung für 
die Zukunft beabſichtigt. Da dieſe Art der öffentlichen Bekanntmachung das 
Allerhöchſte Mißfallen Sr. Majeſtät des Königs auf ſich gezogen hat, und da 
Allerhöchſtdieſelben alles entfernt wiſſen wollen, was der Wirkſamkeit der ge⸗ 
dachten Miſſionarien nachteilig ſein könnte, und nur beabſichtigen, daß ſich 
ſolche dabei in ihren Grenzen halten, ſo wird ſolches zur Beſeitigung jedes 
Mißverſtändniſſes hierdurch auf Allerhöchſten Befehl zur öffentlichen Kenntnis 
gebracht. Berlin, den ..“ 

Daneben lag noch folgende Note: 

„Nach in der Geheimen Kanzlei eingezogener Erkundigung iſt der Bericht 
an Seine Majeſtät den König bereits abgegangen und demſelben, außer dem 
auf den Grund der Allerhöchſten Kabinetts-Ordre an das Konſiſtorium in 
Breslau jetzt nebſt Bekanntmachung erlaſſenen Reſkripte, eine Abſchrift des 
frühern Erlaſſes an dieſe Behörde — nicht des Cirkular⸗Reſkriptes — bei⸗ 
gefügt worden. Krieſe, 17.7, 

Die Veröffentlichung der diesbezüglichen Korreſpondenz zwiſchen Kron⸗ 
prinz und Miniſter möge als eine, wenn auch ſpäte Sühne jenes bedauer⸗ 
lichen Vorgehens wirken. Für den Geſchichtsſchreiber aber enthält es die 
Lehre: nicht weißbrennen und entſchuldigen zu wollen, was ſeinerzeit den 
Beſtunterrichteten als unentſchuldbar galt. 

„Fördere die Ausbreitung deines Reiches auch unter den Heiden und 
Juden“ heißt es im preußiſchen ſonntäglichen allgemeinen Kirchengebet. 
Man wird es inbrünſtiger beten, wenn man aus der Geſchichte weiß, daß 
öfter von ſolchen Seiten, die in erſter Linie zur Förderung der Miſſions⸗ 
arbeit berufen waren, Hemmniſſe und Hinderungen ausgegangen ſind, 


218 Germann: 


und wenn man ſich gegenwärtig hält, daß, was geſchehen iſt, in 
einer oder der andern Weiſe wieder geſchehen kann. Waren dergleichen 
Hemmniſſe möglich unter einem Könige, der als bibelgläubiger Theologe 
gelten darf, der an dem Wirken eines Rhenius thatkräftigen Anteil nahm, 
und unter einem Kronprinzen, der tiefes Verſtändnis und lebendigſte 
Teilnahme für alles Kirchliche hatte und mit ſeiner Überzeugung nicht 
zurückhielt, ſo iſt es für die evangeliſchen Miſſionskreiſe eine Mahnung: 
Verlaſſet euch nicht auf Fürſten, auch nicht auf die edelſten, beſten, frömmſten. 
Die fürſtlichen Schirmherren der Kirche könnten und dürften, auch wenn 
fie die vortrefflichſten Kirchenbehörden ſich ſchüfen, nicht das freigeborne 
Miſſionswerk übernehmen. Was der Heidenmiſſion recht iſt, müßte es 
auch für die Judenmiſſion, für die Evangeliſation unter den Katholiken 
und Diſſidenten des eigenen Landes ſein. Eine Verkirchlichung der Miſſion 
wäre bei unſern gegenwärtigen landeskirchlichen Verhältniſſen eine Unmög⸗ 
lichkeit, ein Unglück; hat es ſich doch ſelbſt in dem kirchlich noch am meiſten 
einheitlichen Schweden mehr als Hindernis, denn als Förderung des 
Miſſionswerkes erwieſen. Kirchlich aber werde die Miſſion immer mehr in 
dem Sinne, daß die kirchlichen Behörden aller Inſtanzen, daß jeder Geift- 
liche, daß jedes Kirchenglied von dem oberſten Schirmherrn bis zu dem 
Armſten es als ſelbſtverſtändliche Chriſtenpflicht betrachtet, für die Aus⸗ 
breitung des Reiches jeder an ſeinem Teile zu wirken, und daß jeder dieſe 
Arbeit auf betendem Herzen trage. Die allgemeine Teilnahme für alle 
Vorfälle auf dem Miſſionsgebiet iſt dann zugleich die beſte und wirk⸗ 
ſamſte Beſchränkung und Kontrolle der freien Miſſionsleitungen. 

Als Einſender erſtmalig die herrlichen Briefe leſen durfte, die 
Friedrich Wilhelm IV. als Kronprinz an den Miniſter v. Altenſtein über 
kirchliche Fragen und Männer geſchrieben, wie er ſich hier verwendet für 
die Beſetzung einer theologiſchen Profeſſur in Halle, dort mit Altenſtein 
vereint für v. Mittelſtädt eintritt oder für Steffens, Goßner, v. Tippels⸗ 
kirch, Arndt bittet, wie er hier trauert über den ungeheuren Mangel an 
Seelſorge und entrüſtet iſt, daß trotzdem die Einführung der Union den 
Vorwand zur Legung von Pfarreien hergeben muß, wie er dort den 
Gewiſſensbedenken v. Gerlachs gegen die Trauung Geſchiedener Rechnung 
getragen wünſcht, wie er der Breslauer Bewegung in allen Stadien folgt, 
das Verfahren gegen Feldner und Hirſchfeld ſcharf kritiſiert,“) da dachte 

) Es will beachtet fein, daß die Beſchäftigung des Kronprinzen mit kirchlichen 
Fragen durchaus dem Willen ſeines königlichen Vaters entſprach, der ihn ſelbſt auf 
dieſe Bahn geſtellt, als er ſchon im Frühjahr 1822 den Kronprinzen an die Spitze 


der Kommiſſion berief, welche ſich mit den Konventikeln in Hinterpommern unter 
den Belows zu befaſſen hatte. 
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ich des Auftrags, der einſt den Herzog von Orleans nach Berlin geführt, 
die Hände zu küſſen, welche Europa ſo lange den Frieden bewahrt und 
übertrug unwillkürlich den Vorgang auf den königlichen Sohn. 

Die geſegneten Hände, welche in kirchlicher Wärme und Liebe ſo manch 
herrliches Zeugnis geſchrieben, welche vergebens einſt der Stunde geharrt, die 
Laſt des Kirchenregiments den rechten Händen geben zu dürfen, ſie waren 
erkaltet. Der königliche Dulder, vielverkannt und gleich einem Märtyrer 
geſchmäht noch im tiefſten Leiden, hatte die Friedensſtätte gefunden in der 
Friedenskirche zu Sansſouci. An dem ſtillen Königsgrabe aber konnte ich 
dem Könige aller Könige danken für das Gute, das er durch dieſen geiſt— 
reichen, frommen König und Beter der evangeliſchen Kirche gegeben, 
danken für die Gnade, daß ihm der königliche Bruder gefolgt, der feſt im 
Glauben an die Gottheit des Erlöſers von keinem andern Mittler wiſſen 
wollte und der als erſter deutſcher Kaiſer die Religion als köſtlichſtes, ſorgſam 
zu wahrendes Volksgut erkannte und bekannte. Kaiſer Wilhelm I. hat danach 
die deutſche Fahne aufpflanzen laſſen in den Heidenländern und hat durch 
eine kaiſerliche Miſſionsgabe zu erkennen gegeben, wie ſehr ihm am Herzen 
liege, daß der evangeliſche Glaube auch den neuen deutſchen Schutzgebieten 
als köſtlichſte Gabe gebracht werde. Dann kam die Kunde, daß wieder 
ein Königsgrab in der Friedenskirche bereitet werde, wiederum für einen 
königlichen Dulder. Wie verſchieden die Geiſtesrichtung der beiden Könige, 
die dort im Frieden ruhen, und doch wie gleich die fromme Grundrichtung 
der Herzen, beiden gemeinſam die Freude und das Verſtändnis für 
Kirchenbauten, die Sorge für den Dombau der Hauptſtadt, für die 
würdige Vertretung der evangeliſchen Kirche im heiligen Lande. Der 
Königsſohn, der einſt zum heiligen Lande gepilgert und angeſichts der 
heiligen Stätten ſich überwältigt bekannte für die Kraft der einfachen 
evangeliſchen Zeugniſſe, iſt einberufen in das himmliſche Jeruſalem, bevor 
er hienieden die Kirchenbaupläne feines Herzens ausführen konnte.“) 

Im Dunkel der Trauerkirche erglänzte im Sonnenlichte das trauernde, 
willensſtarke Haupt des jugendlichen Kaiſers, der in Treue um Treue 
wirbt, der ſchon als Kronprinz es als feine Aufgabe erkannte, der Gott— 
entfremdung der Maſſen entgegenzuwirken, und als Kaiſer und König 
Frömmigkeit in ſein Panier ſchrieb. Wer wie Kaiſer Wilhelm II. ſolch 
Verſtändnis für die Reichgottesarbeit in der Heimat hegt und ſolche Liebe 
für die Fahne, welche Deutſchlands Ehre in der Ferne vertritt, wirkt ganz 
von ſelbſt auch als Förderer und Schirmherr der Miſſion. Dazu giebt 
es keine deutſche Kirchenbehörde mehr, welche durch Verfolgung der 


1 Niedergeſchrieben unter unmittelbarem Eindruck der Trauernachricht. D. E. 
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Miſſionsarbeit fürſtliche Zornesworte auf fi herablädt, jo durfte denn 
die Stunde als gekommen gelten, da ohne Mißdeutung das Miffions- 
zeugnis aus Sansſouci als Gedenkblatt auf das eine Königsgrab der 
Parochialkirche von Sansſouci niedergelegt werden konnte. 


Die ſkandinaviſche Heidenmiſſionsthätigkeit, beſonders im 
gegenwärtigen Jahrhundert. 
Von Propſt J. Vahl in N. Alslev. 
I; 
Dänemark. 

Dänemark war das Land, in welchem auf dem europäiſchen Kon⸗ 
tinent der Eifer für die Bekehrung der Heiden ſich im vorigen Jahr- 
hundert zuerſt regte. Von hier aus nahm die evangeliſche Miſſion in 
Indien, die Vorläuferin aller andern Miſſions-Unternehmungen, wenngleich 
der Zeit nach nicht die erſte, im Jahre 1705 ihren Anfang, und wenn 
dieſelbe auch hauptſächlich deutſches Gepräge trug, was die Arbeitskräfte 
anlangt, und ſpäter, was den Geldpunkt betrifft, teilweiſe von England 
abhing, ſo hatte ſie doch ihren Hauptſitz in Dänemark, von wo aus ſie 
durch das Kirchenregiment freigebig unterſtützt wurde. Infolgedeſſen wurde 
auch ein gewiſſes Miſſionsintereſſe in Dänemark geweckt, obſchon dasſelbe 
nicht ſolchen Umfang annahm, wie man hätte erwarten ſollen. Der 
Grund dafür lag einesteils darin, daß man die Miſſion für einen Aus⸗ 
fluß des Pietismus anſah, andernteils in dem Umſtande, daß, abgeſehen 
von einem kleinen Auszuge, die Miſſionsberichte nur in deutſcher Sprache 
veröffentlicht wurden. Auch hegte man in Halle gar nicht den Wunſch, 
däniſche Miſſionare abzuordnen, und von den wenigen Dänen, die hinaus⸗ 
geſandt wurden (Dal 1719 —1741, Maderup 1741—1776, Dame 
17541766, Rulfſen 1780, 7 1780, Hagelund 1786— 1788), hatten 
zwei ihre Ausbildung in Halle erhalten. 

Oſtindien war nicht das einzige Gebiet, wohin die Regierung Miſ⸗ 
ſionare entſandte; denn 1716 wurde Th. von Weſten nach Finmarken, 
1721 Hans Egede nach Grönland — beide auf ihr Begehren — geſandt, 
und auf beiden Gebieten wird die Miſſionsarbeit noch heutigestags 
fortgeführt; aber da dieſelbe in den Organismus der kirchenregimentlichen 
Verwaltung eingegliedert iſt, ſo übergehen wir ſie hier. 

Indes kam nicht auf dieſen Gebieten allein Dänemark in Berührung mit 
der Miſſion; 1732 ſandte die Brüdergemeinde Miſſionare nach Däniſch-Weſt⸗ 


Die ſkandinaviſche Heidenmiſſionsthätigkeit. 221 


indien, 1733 nach Grönland, 1760 und 1777 nach Däniſch⸗Oſtindien, 1768 
nach den Nikobaren und 1769 nach Däniſch-Guinea. Dieſe Verbindung mit 
Dänemark und ſpäter die Gründung der Herrnhuterkolonje in Chriſtians⸗ 
feld 1773, welche früher und noch in der Gegenwart bis weit nach Jütland 
hinauf Beziehungen unterhält, iſt die Urſache geweſen, daß viele Dänen, 
beſonders aus dem däniſchen Zweige der Brüdergemeinde, im Dienſte der 
Herrnhutermiſſion hinausgegangen find. Als ſolche!) ſeien hier genannt in 
Grönland C. L. Drachhart (1745 —1751; ſeit 1735 war er bereits als 
Pfarrer in Grönland geweſen), J. Sörenſen?) (1746—1802; + 1802), 
Jens Haven (1758 — 1762), Peder Haven (17581762), J. Broderſen 
(1783-1794), C. G. Herbrich (1830-1870), J. Poulſen Lund?) 
(1831— 1849; + 1877), F. V. Richter (1832 — 1856), M. A. Asbo 
(1834 1866), C. Hanſen Lund (1837-1844; + 1854). Nach Suri⸗ 
nam wurden ausgeſandt: N. Klarup (1747 — 1753; + 1757), H. Heller 
(1774—1781), T. Langballe (1788 —1821; + 1825), H. Wied (1790 
bis 1811; f 1844), J. S. Bord (1792 — ?), Jak. Niſſen (1797 bis 
1821), C. F. Berg (1801-1808), R. Schmidt (1830 — 1845; + 1845), 
H. J. Bleichen (1836—1866), M. Poulſen Lund (1838 1842), P. Jür⸗ 
genſen (1844 — 1861), H. J. Schwenſen (1846-1859), M. J. Barſö 
(1849) und H. P. Jenſen (1861-1880). Nach Trankebar zogen aus: 
M. Broderſen (1759— 1781) und J. Staal (1781. 1783).) Nach 
Labrador gingen außer den beiden obengenannten Miſſionaren J. Haven 
(1770-1777; 1782-1784; + 1796) und C. L. Drachart (1771 bis 
1778; + 1778) noch C. Braſen (Arzt 1771 — 1774), S. Jenſen (1771 
bis 1800), G. Schmidzmann (1781— 1824), F. Jenſen Müller (1794 bis 
1829), J. Niſſen (1797-1821), Th. Chriſtenſen (1798-1816; + 1821), 
C. T. Barſö (1836-1866), P. Mortenſen s) (1855-1867) und P. 
Peterſen Dam (1866). Nach Däniſch-Weſtindien wurden außer obengenannten 
H. Heller (1781 —1795; f 1799) geſandt J. Mathieſen (1776-1783; 
+ 1810), M. Wied (1782 — 1824; + 1827), G. Jeſſen (1785 —1816; 
+ 1820), H. H. Wolter (1838 — 1845), T. F. Bentien (1845 — 1867) 
und C. L. Dehm (1855 — 1865). Nach dem engliſchen Teile Weſtindiens 
gingen außer den bereits angeführten Bentien, Dehm und C. F. Berg (1809 
bis 1825), C. Adolph (1797 bis 1806; F 1807), J. Olufſen (1816 bis 
1829; + 1829), H. J. Kjärgaard (1839 — 1860), L. Kjeldſen (1840 bis 
1868; + 1877), G. von Deurs (1852 — 1853) und P. Larſen (1859). 
Nach Nordamerika wurden geſandt: K. Peterſen (1807 — 1814), nach Süd⸗ 


1) In dieſen Liſten find diejenigen nicht mit aufgeführt, welche in dem deutſchen 
Teile Schleswigs geboren oder erſt ſeit 1864 von Schleswig hinausgezogen find; 
ebenſowenig als die Kinder ſkandinaviſcher Miſſionare, welche den Beruf ihrer Väter 
ergriffen haben. N 

2) Seine Lebensbeſchreibung im „Miſſionsblatt aus der Brüdergemeinde“ 1874, 1 f. 

3) Lebensbeſchreibung in „Evangelisk Missionstidende“ 1877, 113 f. 

9 C. C. Barlach, der ſpäter in Däniſch⸗Weſtindien thätig war, ſtammte aus 
Deutſch⸗Schleswig. 
5) Lebensbeſchreibung in „Evang. Missionstidende“ 1868, 73 f. 


222 Vahl: 


afrika: C. Thomſen (1815 — 1831), S. Chriſtenſen (1838 — 1863), J. T. 
Heinrich (1841 1865), nach der Moskitoküſte: J. P. Iörgenfen (1853 bis 
1878) und nach Auſtralien: P. Hanſen (1853 — 1856). ) 

Zur Unterſtützung der Herrnhutermiſſion in Däniſch-Weſtindien wurde 
1843 die nordſchleswigſche Miſſionsgeſellſchaft gegründet, welche in Jütland 
Zweigvereine hatte, von uns aber hier übergangen wird, weil ſie nicht 
mehr auf däniſchem Gebiete domiciliert iſt. Dieſelbe empfing 1888 aus 
Dänemark für die Herrnhutermiſſion 2067 M.?) Bei dem weitverbreiteten 
Unglauben, der in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von 
Deutſchland aus in Dänemark und auch in das dortige Miſſionskollegium 
eindrang, unter deſſen vom König berufenen Mitgliedern ſich ausgeſprochene 
Rationaliſten befanden und deſſen Sekretär ohne Umſchweife erklärte, daß 
er jeden Heiden verachte, welcher den Glauben ſeiner Väter aufgäbe, war 
dennoch ein freilich immer mehr zuſammenſchmelzendes Häuflein gläubiger 
Pfarrer übrig geblieben; auch hielt ſich unter dem gewöhnlichen Volke der 
Glaube länger. So ſchloſſen ſich denn im nordweſtlichen Teile Fünens 
eine Anzahl gläubiger Geiſtlicher im Jahre 1800 zuſammen, um kleinere 
Schriften erbaulichen Inhalts herauszugeben, und mit ihm vereinigten ſich zu 
gleichem Zwecke gläubige Geiſtliche und Laien in Jütland und Schleswig. 
Einer von dieſen Geiſtlichen hatte bereits 1788 Spangenbergs Buch über 
die Herruhutermiſſion ins Däniſche überſetzt; auch teilte ſich die Bewegung, 
welche die Gründung der Londoner Miſſionsgeſellſchaft hervorrief, dieſem 
Kreiſe mit. Im Jahre 1801 begann man mit der Herausgabe eines 
„Evangeliſchen Magazines“ und ſtiftete gleichzeitig eine „Geſellſchaft zur 
Ausbreitung des Evangeliums und wahren Chriſtentumes“, welche ihre 
Mitglieder ſowohl in Dänemark als in Norwegen hatte. Dieſelbe war 
gleichzeitig Bibel⸗, Traktat⸗ und Miſſionsgeſellſchaft, entfaltete aber in 
letzterer Beziehung keine ſelbſtändige Wirkſamkeit mit der einzigen Aus⸗ 
nahme, daß ſie ein Werkchen in grönländiſcher Sprache herausgab. Nach 
dem Ableben der meiſten auf Fünen wohnenden Mitglieder wurde der 
Sitz der Geſellſchaft nach Schleswig verlegt; aber da an Stelle der ver- 
ſtorbenen ſich keine neuen Mitglieder aufnehmen ließen und der Geldmangel 
immer fühlbarer wurde, ſiechte die Vereinigung hin und löſte ſich endlich 
auf; doch beſtand ſie noch im Jahre 1821. Ihre Arbeiten waren, was 
die Verbreitung von Erbauungsliteratur anlangt, nicht ohne Bedeutung 
geweſen; dieſelbe hatte in Verbindung mit mehreren fremden Geſellſchaften 


) Hauptſächlich nach Mitteilungen von Archivar Glitſch in Herrnhut und 
Diakon Martin in Chriſtiansfeld. 
) Vgl. „Evang. Missionstidende“, Haderslev 1849 f. 
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geſtanden, z. B. mit der Britiſchen Bibelgeſellſchaft (durch Dr. Henderſon) 
und mit der Niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft. 

Man unterſchied damals nicht ſo ſcharf, wie es jetzt namentlich auf 
dem Kontinent geſchieht, zwiſchen den einzelnen evangeliſchen Arbeitszweigen, 
und da das Bedürfnis in der nächſten Umgebung ſo groß war, ſo nahmen 
derartige Vereinigungen bisweilen die ganze Arbeit auf ſich. Das Intereſſe 
an der Verbreitung der Bibel und an dem Miſſionswerke hatte in Däne⸗ 
mark zu Beginn dieſes Jahrhunderts eine nicht unbedeutende Förderung 
durch die beiden engliſchen Miſſionare Henderſon und Patterſon empfangen. 
Als der berühmte Miſſionar Carey nach ſeiner Vertreibung aus Britiſch⸗ 
Oſtindien in dem däniſchen Serampore gaſtfreundliche Aufnahme und Schutz 
gefunden hatte und den beiden obengenannten Miſſionaren, welche die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft 1805 nach Indien ausſenden wollte, die Er⸗ 
laubnis zur Miſſionswirkſamkeit daſelbſt verweigert wurde, beſchloſſen die 
beiden den Verſuch zu machen, ob ſie nicht ebenfalls in Däniſch-Oſtindien 
ſich niederlaſſen könnten, und reiſten deshalb nach Kopenhagen. Aber ſie 
fanden in Skandinavien ſowohl als in Rußland ein ſo ausgedehntes 
Arbeitsfeld, daß ſie, beſonders Henderſon, geraume Zeit hier blieben und 
Verbindungen mit gläubigen Männern über ganz Dänemark hin an⸗ 
knüpften. 

Infolge dieſer Umſtände und auf Grund der, wenn auch ſpärlichen 
Mitteilungen über den Fortgang der Miſſion an anderen Orten, welche 
zur Kenntnis der chriſtlichen Volkskreiſe kamen, wurden letztere reif zur 
Bildung einer däniſchen Miſſionsgeſellſchaft, welche von dem 
für alle Angelegenheiten des Reiches Gottes eifrig wirkenden Pfarrer 
B. F. Rönne in Lyngby — dicht bei Kopenhagen — im Jahre 1821 
gegründet wurde. Obwohl deren Einnahmen eine raſche Steigerung (1. Jahr 
1890 M.; 4. Jahr 7337 M.) aufwieſen, entfaltete fie doch viele Jahre 
hindurch keine ſonderlich hervortretende Wirkſamkeit. Die Urſache davon 
lag in verſchiedenen Umſtänden. Man wandte ſofort mit großer Liebe 
ſein Intereſſe Grönland zu, in deſſen nördlichen Teilen noch Heiden 
wohnten — was auch noch in Oſtgrönland der Fall iſt —, welche inner⸗ 
halb des Bereiches der däniſchen Niederlaſſungen weilten. Aber die Miſſion 
daſelbſt war eine Angelegenheit der Staatskirche oder wenigſtens nur der 
Brüdergemeinde geſtattet, und eine Miſſionsthätigkeit im Intereſſe Grön⸗ 
lands war nur inſofern möglich, als man die beſtehenden Arbeitsfaktoren 
unterſtützte, was denn auch die däniſche Miſſionsgeſellſchaft von Anfang 
an that. Meldete ſich jemand für den Miſſionsdienſt, ſo mußte man ihn 
entweder der Brüdergemeinde zuweiſen, wie es mit dem vorerwähnten 
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J. Poulſen Lund geſchah, der 1831 von derſelben nach Grönland geſandt 
wurde, oder ihn Theologie ſtudieren und das Kandidatenexamen machen 
laſſen, denn nur ſolche wurden von dem Kirchenregimente im Miſſions⸗ 
dienſte angeſtellt. In dieſer Weiſe wurde Oſtergaard ausgebildet, der von 
1833 — 1840 als Miſſionar in Grönland wirkte; aber weder er, noch 
Th. Sörenſen, der ebendahin erſt als Lehrer (1855) und nach ſeiner 
ſchließlichen Ausbildung als Pfarrer (1866— 1871) geſandt wurde, blieb 
daſelbſt lange. Trotz alledem hat die däniſche Miſſionsgeſellſchaft große 
Verdienſte um die grönländiſche Miſſion; ſie weckte und nährte das 
Intereſſe für dieſelbe, ermutigte und ſtärkte die Pfarrer und die ein⸗ 
gebornen Katecheten in ihrer beſchwerlichen und von der Regierung nur 
wenig gewürdigten Arbeit teils durch Briefwechſel, teils durch Bücher— 
ſendungen, durch den Bau von Kirchen und Geldunterſtützungen; hierbei 
ging ihr eine kleine „Hilfsgeſellſchaft für grönländiſche Katecheten“ zur 
Hand. Immer und immer wieder — 1838 und folgende Jahre — brachte 
ſie die Angelegenheit eines grönländiſchen Seminars vor die Offentlichkeit, 
ſo daß die Regierung am Schluß des Jahres 1844 die Gründung zweier 
Seminare auf Grönland — welche 1875 zu einem verſchmolzen wurden — 
anordnete. Auch hat die däniſche Miſſionsgeſellſchaft daran weſentlich 
Anteil, daß man begann, eingeborne Grönländer zu ordinieren. Während 
der Kriegsjahre 1807 —1814, als die Verbindung mit dem Mutterlande 
ſo unregelmäßig war und viele Miſſionspfarreien nicht beſetzt werden 
konnten, hatte einer der däniſchen Geiſtlichen einen Grönländer L. Ber⸗ 
telſen ordiniert; ſpäter tauchte dieſe Frage noch einmal auf, und 1874 
wurde wieder ein Grönländer — in Kopenhagen — ordiniert, wozu 
ſpäter noch vier andere gekommen ſind. 

Übrigens ſah die Regierung mit nichts weniger als günſtigen Augen 
auf dieſe Beziehungen der däniſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Grönland. Im 
Jahre 1830 erhielt einer der Geiſtlichen auf fein Befragen vom Kirchen— 
regiment die Weiſung, keinen Verkehr mit der däniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
zu unterhalten, und immer wieder wurde es den Miffionspfarrern in 
Grönland eingeſchärft, daß ſie in Berufsangelegenheiten mit niemand 
ſonſt als mit ihren Vorgeſetzten einen Briefwechſel zu führen hätten; ja 
Oſtergaard erhielt dieſe Weiſung noch im Jahre 1836. Erſt 1848 wurde 
dies Verbot aufgehoben. 

Auch den andern däniſchen Kolonien hatte die däniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft ihre Aufmerkſamkeit zugewandt. In Weſtindien ſuchte man die 
Miſſion durch Herausgabe von Erbauungsſchriften im Kreolendialekt (1822 
und ſpäter) zu unterſtützen. Für Oſtindien ſuchte man 1834 die Er⸗ 
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laubnis nach, gemeinſam mit der Berliner Miſſionsgeſellſchaft in Seram- 
pore eine Miſſion begründen zu dürfen, aber ohne Erfolg; denn „es wäre 
nicht rätlich, neben der blühenden Baptiſtenmiſſion noch eine andere ein- 
zurichten.“ Auch die Verbindungen, welche die Geſellſchaft mit dem 
bdäniſchen Geiſtlichen in Trankebar anknüpfte, führten zu keinem Reſultat. 

Dagegen ſollte die Bemühung der däniſchen Miſſionsgeſellſchaft im 
Intereſſe von Guinea dauernde Frucht zeitigen. Die Geſellſchaft hatte 
diejenigen jungen Männer, welche ſich behufs Ausbildung zum Miſſions⸗ 
dienſte an ſie gewandt hatten, nach Baſel geſandt, wo es aber nur zwei, 
P. Jäger und A. Riis, zur völligen Ausbildung brachten; von den 
übrigen ſtarb einer und die andern mußten aus Geſundheitsrückſichten den 
Verſuch aufgeben. Im Jahre 1826 erhielt die däniſche Miſſionsgeſellſchaft 
die Erlaubnis, einen Miſſionar nach Däniſch-Guinea zu entſenden, und 
da ihre Verhandlungen mit der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft, daß letztere 
dort eine Miſſion beginnen möchte, von Erfolg gekrönt waren, wurde von 
ſeiten der Regierung die Übertragung der Erlaubnis zur Guineamiſſion 
an die Baſeler Geſellſchaft genehmigt und 1827 zogen die erſten Baſeler 
Sendboten nach Däniſch-Guinea über Kopenhagen hinaus, wo fie von 
dem Biſchof ordiniert wurden. Im Jahre 1831 folgten Jäger ( 1832) 
und A. Riis (1831-1845; + 1853) und 1843 H. Riis (bis 1846). 
Veranlaßt durch den lebhaften Briefwechſel mit Riis machte die däniſche 
Miſſionsgeſellſchaft der Schweſtergeſellſchaft in Baſel 1835 den Vorſchlag, 
die Miſſion in Guinea, wo Riis mehrere Jahre hindurch der einzige Ar- e 
beiter war (1832—1836), ſelbſt zu übernehmen, aber es wurde nichts 
daraus; offenbar wünſchte weder die Baſeler Geſellſchaft, noch Riis einen 
derartigen Wechſel, letzterer um ſo weniger, ſeitdem die däniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft ihm gegenüber ihre Anſchauungen über die Miſſion in einem 
ausführlichen Schreiben entwickelt hatte. Denn es fingen eigentümliche 
Anſchauungen an, in den Vorſtandskreiſen der däniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
ſich geltend zu machen; man verlor ſich ins Theoretiſieren darüber, in- 
wieweit es richtig ſei, Männer in „Apoſtelfabriken“ auszubilden; ob man 
nicht lieber warten ſolle, bis ſich Männer zum Miſſionsdienſte meldeten, 
die dazu bereits völlig ausgerüſtet wären. Und als ſich endlich ein ſolcher 
in der Perſon des Pfarrer Haß meldete, unterſtützte man ihn und ſeinen 
Gefährten Kold mit großer Bereitwilligkeit; aber das Miſſionsunternehmen 
der Genannten in Smyrna (1841—1847) mißglückte. Der ſchwediſche 
Pfarrer Glaſell, welcher 1848 durch Vermittlung der däniſchen Miſſtons⸗ 
geſellſchaft von Leipzig aus nach Indien ausgeſandt wurde, trat gegen 
Ende des Jahres 1850 aus dem Dienſte der letzteren Geſellſchaft und 
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kehrte bald danach nach Schweden zurück, nachdem er im letzten Jahre von 
der dänischen Miſſionsgeſellſchaft unterſtützt worden war. Als man ſich 
endlich durch die Miſſionsfreunde, welche über die Unthätigkeit der Geſell⸗ 
ſchaft ſich beklagten, dazu überreden ließ, einen Miſſionszögling teils in 
der Heimat, teils in Baſel auszubilden, mißglückte dieſer Verſuch voll⸗ 
ſtändig; nachdem der Betreffende die däniſche Miſſionsgeſellſchaft zum 
Narren gehalten hatte, gründete er 1855 in Kopenhagen eine Frei— 
gemeinde. Da war es kein Wunder, daß der Miſſionseifer ſchwand und 
die Gaben ſich verringerten (1854 4035 M.); viele (Grundtvigianer) er⸗ 
klärten, daß noch gar nicht die Miſſionszeit gekommen wäre. Das Kirchen⸗ 
regiment ſah noch immer mit Geringſchätzung auf die däniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft herab, und als Trankebar 1845 verkauft wurde, übertrug die 
däniſche Regierung 1847 das dortige geſamte unbewegliche Miſſions— 
eigentum u. ſ. w. an die Leipziger Miſſionsgeſellſchaft, ohne die däniſche 
einer Beachtung zu würdigen. 

Dieſer Zuſtand zog ſich bis 1860 hin, in welchem Jahre man den 
Anfang mit großen jährlich wiederkehrenden Miſſionsverſammlungen machte. 
Die erſten Jahre, wo dergleichen Zuſammenkünfte etwas Selteneres als 
heutigestags waren, fanden fie große Teilnahme. Nun endlich er⸗ 
richtete man im Jahre 1862 eine Miſſionsſchule und 1863 nahm die 
däniſche Miſſionsgeſellſchaft den aus der Leipziger ausgetretenen deutſchen 
Miſſionar Ochs (F 1873) in Pattambankam (Südindien) in ihre Dienſte; 
1865 wurde zu feiner Unterſtützung Anderſen (bis 1879) und Thomſen 
(1869 entlafjen), ſpäter Hjorth (1861-1867; 1876-1879) und Pederſen 
(1873 1874) hinausgeſandt. Inzwiſchen war wieder eine Spaltung ein⸗ 
getreten. Die Zöglinge erklärten ſich unzufrieden mit der Miſſionsſchule, 
worauf ſie entlaſſen und die Schule 1870 aufgelöſt wurde. Die ſpäteren 
Miſſionszöglinge haben privatim ihre Ausbildung erhalten, ſeit 1887 in 
einem Pfarrhauſe. Im Jahre 1874 ging der ſpätergenannte H. Jenſen 
in den Dienſt der däniſchen Miſſionsgeſellſchaft über; 1877 wurde Ihle, 
1879 Schleſch, 1881 Koefod, 1887 M. Anderſen und Berg, 1888 
Pfarrer Hanſen und die Diakoniſſe Sara Johanſen ausgeſandt. Ein 
Hindu, J. Lazarus, welcher im Dienſte der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
geſtanden hatte, trat 1881 in den der däniſchen Geſellſchaft und empfing 
die Ordination. Außer in Pattambankam (Bethania) find Stationen an- 
gelegt in Trikalur (Siloam) — 1869 —, Madras (wohin die 1877 in 
Ranipet und Valaſapet begonnene Arbeit 1878 verlegt wurde) und Aſſanpur 
auf den Shervaroy-Bergen (1882). In den letzten Jahren hat die däniſche 
Miſſionsgeſellſchaft nicht geringe Fortſchritte gemacht. Ausgangs 1888 
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waren 8 Miſſionare — darunter ein eingeborner —, 2 eingeborne Geiſt— 
liche und eine Diakoniſſin thätig. Ende 1887 betrug die Anzahl der Chriſten 
546 — darunter 130 zum Abendmahl berechtigte —, die der Schulen 10, 
der Schulkinder 110, und die Einnahme der Miſſionsgeſellſchaft belief ſich 
im Jahre 1888 auf 72 570 M.!) 


Die däniſche Miſſionsgeſellſchaft ſteht auf dem Grunde der evangeliſch— 
lutheriſchen Staatskirche und ihre Arbeit hat die Bekehrung der Heiden 
und die Vereinigung der Bekehrten zu ſelbſtändigen Gemeinden zum Zweck. 
Der Vorſtand wird auf unbeſtimmte Zeit von der Generalverſammlung 
gewählt. Letztere ſetzt ſich aus Vertretern der Zweigvereine, deren Organi— 
ſation völlig freigelaſſen iſt, zuſammen; ihr legt der Vorſtand diejenigen 
Miſſions⸗Angelegenheiten vor, über die er von denſelben eine Entſcheidung 
herbeigeführt zu ſehen wünſcht, und macht ihr entſprechende Mitteilungen 
über die Wirkſamkeit der Geſellſchaft. 

Im Jahre 1850 beſuchte Miſſionar Gützlaff Kopenhagen und es 
bildete ſich der „Däniſch-evangeliſche Miſſionsverein für China“. Derſelbe 
entfaltete keine ſonderliche Wirkſamkeit und ſchloß ſich 1861 an die däniſche 
Miſſionsgeſellſchaft an. Seine Einnahme überſandte er dem „Hauptverein 
für China“ in Berlin.?) 

1859 wurde von Pfarrer Knudſen, der 1836— 1843 das Pfarramt 
in Trankebar bekleidet hatte, der „Miſſionsverein für das nordweſtliche 
Seeland“ begründet, welcher einige Jahre hindurch ſeine Einnahmen der 
Leipziger Miſſionsgeſellſchaft überſandte, aber ſeitdem mit der däniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft verſchmolz. 

Zwei von den 1870 aus der däniſchen Miſſionsſchule ausgetretenen 
Zöglingen, Löventhal und H. Jenſen, zogen 1871 nach Indien hinaus, 
wo ſie 1872 eine Station in Vellur anlegten. Jenſen trat 1874 in 
die Dienſte der däniſchen Miſſionsgeſellſchaft über. Es waren Grundt— 
vigianiſche Ideen, daß ein Volk erſt ſeinem Volkstume nach geläutert 
und danach chriſtlich erneuert werden müſſe, welche hier verwirklicht werden 
ſollten. Aber hinterdrein iſt der Miſſionar dahin gelangt, das Unhalt— 
bare in dieſer Theorie einzuſehen; wenigſtens arbeitet er ungefähr in der— 
ſelben Weiſe, wie die andern Miſſionare. Dieſe Miſſion zählt 20 Chriſten 
und 3 eingeborne Gehilfen. Um dieſe Arbeit zu unterſtützen bildete 


1) Literatur: „Dansk M. S. Aarsberetninger“ (erſcheinen nur unregelmäßig). 
„Dansk Religionsblad,“ Kopenhagen 1825 — 1831. „Nyt dansk Religionsblad,“ 
Kopenhagen 1832— 1833. „Dansk Missionsblad,“ Kopenhagen 1834 f. 

2) Vergleiche: „Medd. ang. Evang. Udbr. i China.“ Kopenhagen 1851—1857, 

16* 
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ſich 1870 ein Ausſchuß, welcher 1888 eine Einnahme von 8981 M. 


hatte.“) 15 

Bereits etwas früher war eine andere Miſſionsgeſellſchaft, die „griechiſch⸗ 
däniſche Miſſionsgeſellſchaft“ (1863) entſtanden. Deren Gründer, Propſt 
Bloche, hatte die Abſicht, ein freundſchaftliches Einvernehmen mit der griechiſch⸗ 
katholiſchen Kirche herbeizuführen und gemeinſam mit derſelben unter den 
Mohammedanern zu arbeiten. Da die däniſche Miſſionsgeſellſchaft ſich nicht 
darauf einließ, ihn auszuſenden, gründete er obengenannte Geſellſchaft und 
begab ſich 1867 nach Athen, um O. Laage in die Arbeit einzuführen; 1868 
kehrte derſelbe zurück und damit hörte das Ganze auf. Es waren dänische 
und norwegiſche Grundtvigianer, die ihn unterftügten.?) 

Im November 1865 hatten der Däne Börreſen und der Norweger 
Skrefsrud, welche nach ihrer im Jahre 1864 reſp. 1863 durch die Goß— 
nerſche Miſſionsgeſellſchaft erfolgten Ausſendung von deren Ausſchuß in 
Indien im Januar 1866 entlaffen werden ſollten — weil beide infolge 
eines von der Berliner Direktion gegebenen Verſprechens zuſammen bleiben 
wollten —, ſich an die däniſche Miſſionsgeſellſchaft mit dem Anſuchen ge— 
wandt, in deren Dienſte aufgenommen zu werden; aber man ging nicht 
darauf ein. Wiederum ſchrieben ſie im Mai 1866 nicht „weil ſie Geld 
benötigten, ſondern weil ſie gern einen Anſchluß wünſchten,“ aber auch 
diesmal machte die Angelegenheit keine Fortſchritte. Als ſie die Antwort 
auf ihre erneute Anfrage erhielten, waren ſie inzwiſchen mit dem engliſchen 
Baptiſtenmiſſionar Johnſon in Sewry in Berührung gekommen, welcher 
1865 von dort aus eine kleine Miſſion unter den Santal angefangen 
hatte und begannen 1867 ebenfalls unter dieſem Volke zu miſſionieren. 

Sie gründeten alsbald eine „indiſche innere Miſſionsgeſellſchaft für die 
Santal“ („Indian Home Mission Society to the Santhals“) 18673) 
und dies iſt die eigentliche Muttergeſellſchaft. Sie erhielten Unterſtützungen 
von der Baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft, hatten aber gegenüber derſelben eine 
völlig freie Stellung; und dieſe Beihilfe, welche ſich immer auf der gleichen 
Höhe hielt, deckte ſpäterhin nur einen geringen Teil der jährlichen Ausgaben. 
1869 verließ Johnſon die Santalmiſſion (1870 kehrte er wieder zurück); aber 
er ſowohl, als der Schwede Cornelius, welcher dort 1869 —1872 thätig 
war, blieb beſtändig in herzlichem Einvernehmen mit beiden. Der Deutſche 
Hägert, welcher ſich 1873 ihnen anſchloß, wurde 1875 verabſchiedet. Andere 


1) Literatur: „Budstikke,“ 1870 f. „Hoeiskoleblad,“ 1884 f. „Breve fra 
Miss. Loeventhal og Jensen,“ Kopenhagen 1872. „Tvangfri Hefter om Loeven- 
thals Mission,“ Kopenhagen 1887 f. 

2) Literatur: „Kirkebud,“ Odenſe 18671868. 

8) Daß der erſte Jahresbericht (auf 18681869. Benares 1869) der 3. heißt, 
beruht auf einem Verſehen des Baptiſtenmiſſionars Evans, welcher den Druck über⸗ 
wachte. 
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Mitarbeiter waren die Engländer Simmonds (1870 — 1872) und Muſton 
(1878), die Norweger Sundberg — aus Amerika — (18771878), Bunk— 
holdt (1874), Berg (1884), Pahle (1884 — 1885), der Schwede C. Heu- 
mann (1886) nebſt den Dänen M. Jenſen (1877 — 1881), Arendrup (1881 
bis 1882; f 1882) und Graf C. Moltke (1881—1885); die beiden Letzten 
waren Laiengehilfen (Compounders). Inzwiſchen waren Stationen angelegt 
in Ebenezer (1867), Dudhiani (1870-1871), Aſſanboni (1878— 1884), 
Aludoha (18781883), Nya⸗Dumka (1879), Moholpahari (1880), Bahala 
(1880-1883), Baſetkundi oder Chaoritola (1881), Chondorpura (1882), 
Tarni (1882), Paharpur (1882 — 1883), Simoldohi (1883), Ranga (1883), 
Harſipur (1883), Sapadoha (1883), Karikador (1884), Tilabani (1884) und 
Kalokada oder Chanpur (1885). Da dem Santalgebiete Übervölkerung drohte, 
erhielt die Miſſion 1880 von der Regierung eine Landſtrecke in Aſſam ab— 
getreten, wohin ein Teil der chriſtlichen Bevölkerung auswanderte. Ein ein— 
geborner Geiſtlicher paſtoriert die Gemeinde (Thakurpura 1881), während die 
weltlichen Angelegenheiten von einem eingebornen „Compounder“ beſorgt 
wurden, welcher Poſten von Anfang 1889 ab von dem Norweger Bahr 
übernommen werden ſollte. Von hier aus hat das Chriſtentum angefangen, 
ſich zu dem benachbarten Mechvolke auszubreiten, zu welchem 2 Santal als 
Miſſionare entſandt worden ſind; dieſelben werden durch eine kleine, von 
Santal begründete Miſſionsgeſellſchaft unterſtützt. Ein Mech iſt bereits getauft 
und auch unter die Stämme der Rajbongſi und Garo dringt von dort aus 
das Evangelium. 

Erſt 1876— 1877 trat Dänemark in nähere Verbindung mit dieſer 
Miſſion. Sowohl Börreſen als Skrefsrud hatten kurze Beſuche in der 
Heimat gemacht; aber 1876 kam Börreſen zurück, um hier Unterſtützung 
zu finden, ſo daß er ſeine Kollektenreiſen in Indien aufgeben konnte; er 
rief große Begeiſterung für feine Miſſion wach. Die däniſche Miſſions— 
geſellſchaft entſchloß ſich 1877, dieſe Miſſion zu unterſtützen (mit Geld bis 
1884) und zugleich wurde 1876 ein eigener Ausſchuß begründet (1877 
teilweiſe Umbildung), um Geldmittel zur Unterſtützung dieſer Miſſion zu 
ſammeln, wozu ſpäter noch einige kleinere Komitees gekommen ſind. Im 
Jahre 1887 — 1888 betrug die Geſamteinnahme der Santalmiſſion 
59802 Rupien, worunter 24980 M. aus Dänemark waren. Dieſelbe 
zählte 4 Miſſionare, 4 eingeborne Pfarrer, 2 europäiſche Lehrer, 1 un⸗ 
verheiratete Europäerin (Börreſens Tochter, nun mit Heumann verheiratet), 
17 eingeborne Diakoniſſen, 67 umherreiſende Alteſte, 10 Katechiſten, 15 
umherreiſende Lehrer, 1 eingeborner Arzt, 226 Schulkinder, 4840 Chriſten 


(März 1888). ) 


1) Literatur: „Reports,“ 1869 f. „Hertel, Den nordiske Santalmission,“ 
Kopenhagen 1884. „Dahkvala,“ Kopenhagen 1880 f. „Almindelig Kirketidende,“ 
Kopenhagen 1787 f. 
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Noch eine Miſſtionsgeſellſchaft findet ſich in Dänemark. Begeiſtert 
durch die Lektüre über die Karenenmiſſion zog H. Poulſen im Jahre 1884 
mit H. J. Jenſen hinaus, um eine Miſſion unter dieſem Volke zu be⸗ 
gründen; doch ſollte das Volk der Rotkarenen ihr Arbeitsgebiet werden, 
und nachdem ſie ſich 1885 kürzere Zeit in YVaddu an der Grenze des 
Rotkareneulandes aufgehalten hatten, legten fie 1886 eine Station in 
Pobia an. Hier ſtarb Poulſen 1886; Jenſens Schweſter, die 1886 
hinausreiſte, ſtarb 1887 und Jenſen 1888. Knudſen, welcher 1886 
hinausgegangen war, hatte kurz zuvor infolge von Krankheit ſich nach 
Toungo begeben, wo ſich auch die 1888 dort angelangte unverheiratete 
Andrea Gehlert noch aufhielt. Ende 1888 reiſte R. Madſen als Miſſions⸗ 
gehilfe hinaus. Hier arbeiten alſo 1 männlicher und 1 weiblicher Mif- 
ſionar, ſowie 1 Gehilfe. Sie werden von dem „Ausſchuß für die Karenen- 
miſſion“ unterſtützt, der übrigens nur eine beratende Stellung einnimmt. 
Die Einnahme des Jahres 1888 betrug ungefähr 5000 M.“) 

Außer jenen Miſſionaren ſind noch eine Anzahl andere im Dienſte 
fremder Miſſionsgeſellſchaften hinausgezogen. Wir nannten Jäger, A. Riis 
und H. Riis außer denen, welche im Dienſte der Brüdergemeinde arbeiten. 
Bereits früher waren — 1818 — Haubro (F 1827) und Roſen (1838 
zurückgekehrt) und 1827 Wiſſing (bis 1831) nach Indien von der „Geſellſchaft 
zur Förderung chriſtlicher Erkenntnis“ („Society for Promoting Christian 
Knowledge“) ausgeſandt worden. 1831 ging Nicolaiſen nach Berlin, worauf 
er ſich nach feiner Ausbildung im Dienſte der Londoner Juden-Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft nach Paläſtina begab (T 1856). 1840 zog N. C. Haaſtrup im Dienfte 
der anglikaniſchen kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft nach Sierra Leone (F 1849); 
1840 ging N. Peterſen als Kolonift im Dienſte der rheiniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft nach Südafrika (bis 1851; + 1854); 1845 ließ ſich Grönning 
von der norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft nach Indien ausſenden; 1851 trat 
er in den Dienſt der amerikaniſchen lutheriſchen Generalſynode über; 1865 
verließ er Indien.?) Im Jahre 1848 wurde A. Honors von der nord- 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaft nach Neuſeeland ausgeſandt, wo er noch als pres- 
byterianiſcher Geiſtlicher thätig iſt. 1861 gingen J. Hanſen und T. Jenſen 
im Auftrage der Hermannsburger Miſſion nach Südafrika. 1870 wurden im 
Dienſt des amerikaniſchen lutheriſchen Generalkonzils Becker (T 1870), H. C. 
Schmidts) und J. C. Poulſen (bis 1888) nach Indien entſandt. Im Dienfte 
der „Livingstone Inland Mission Society“ gingen 1878 Johnſen (bis 
1881), C. Peterſen (1878—1880; + 1880) und 1881 Frederikſen nach 
dem Kongo; der letztgenannte trat 1884 in den Dienſt des amerikaniſchen 


1) Literatur: „Nutzhorn, Hvorledes H. Poulsen blev Roedkarenernes Mis- 
sionaer,“ Kolding 1887. „Hoeiskoleblad,“ Kolding 1884 f. 

) Siehe „Groenning, Om Missionen i Ostindien,“ Kopenhagen 1860 (darin 
Lebensbeſchreibung des Verf.) 

3) Deſſen Briefe in der „Almindelig Kirketidende.“ 
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baptiſtiſchen Miſſionsbundes ein, als dieſer die Kongomiſſion übernahm.) 1881 
begann Jeremiaſſen eine unabhängige Miſſion auf Hainan; er iſt ſeitdem 
(1887) in den Dienſt der amerikaniſchen presbyterianiſchen Kirche eingetreten.) 
1888 wurde A. Henrikſen, der nach feiner Auswanderung nach Argentinien 
eine Reihe von Jahren dort und in den benachbarten Staaten im Dienſte der 
britiſchen Bibelgeſellſchaft gearbeitet hatte, von der ſüdamerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft mit der Gründung einer Miſſion unter den Indianern im Gran 
Chaco betraut.?) Die däniſchen Methodiſten haben 1887 in die Miſſionskaſſe 
der amerikaniſchen biſchöflichen Methodiſten 2907 M. beigeſteuert, und im 
ſelben Jahre floſſen dem „Frauenverein in Stockholm für China“ aus Däne⸗ 
mark 1023 M. zu. 

So ſind denn zur Zeit auf dem Miſſionsgebiete 14 Dänen — darunter 
3 in fremden Dienſten — und 3 unverheiratete Däninnen (Börreſens 
Tochter jedoch in Indien geboren) thätig. Die Geſamteinnahme für die 
Heidenmiſſion bezifferte fi) 1888 in Dänemark auf 117534 M. (un 
gefähr 18 Pf. pro persona). 


Was hat die gegenwärtige Miſſion für die Geographie 
geleiſtet? 
Von P. E. Wallroth. 
(Fortſetzung.) % 
2. Südafrika vom Sambeſi bis zum Kunene. 


Miſſionare und paſſionierte Jäger ſind 
in Südafrika die hauptſächlichſten Pioniere 
der geographiſchen Erforſchung geweſen. 

P. g. M. 67, 106. Vgl. 76, 6. 


Des Katholiken“) Spillmanns Buch: Vom Kap zum Sambeſt 
(Freiburg 1882), eine Zuſammenfaſſung der Tagebücher des Jeſuiten⸗ 
miſſionars Terörde und anderer katholiſcher Sendboten, iſt voll 
geographiſcher und ethnologiſcher Schilderungen.) Andere Jeſuiten wie 


1) Siehe „Regions beyond,“ London 1878, 1879, 1880, 1884. Möglicherweiſe 
ſind es doch keine Dänen, ſondern Norweger oder Schweden. 

2) Deſſen Briefe in Almindelig Kirketidende. 

3) Deſſen Briefe in Almindelig Kirketidende und South American Miss. Mag. 

) 1609 gab des Dominikaner Juan dos Santos „Oſtliches Äthiopien’ durch 
die 15871598 ausgeführten Reifen ein Bild vom portugieſiſchen Mozambique und 
Sofala. P. g. M. 72, 124. 

5) Leider auch voll boshafter Seitenhiebe auf evangeliſche Miſſionare; anſchau⸗ 
lich ſchildert Terörde die Viktoriafälle des Sambeſi; P. g. M. 82, 177. 399. 
A. M.⸗Z. 1883, 188 — 191. 86, 553. Kathol. Miſſ. 80, 16 f. 36 f. 104 f. 81, 
201 f. (Viktoriafälle) 83, 69 f. mit Karte. Warnecks Beleuchtung 1884, S. 147. 
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Engels, Terördes Wegen folgend, R. P. Courtois, J. B. Dejoux 
geben Nachrichten über den Sambeſi und der Jeſuitenkonvertit Aug. Henry 
Law nebſt Pater Wehl führen uns ins Matebele- und Umzilas Gaſa⸗ 
Reich.“) 

Viel großartiger find die geographiſchen Leiſtungen der evan— 
geliſchen Miſſionare Südafrikas. Der amerikaniſche Glaubensbote E. 
H. Richards machte im Oktober 1884 von Inhambane an der Oſt⸗ 
küſte nach dem Luiſi, linken Nebenfluß des Limpopo, eine Reiſe und durch⸗ 
querte dabei eine Gegend, „die auf unſern Karten gegenwärtig noch eine 
weiße Stelle iſt,“ durchs Land der Amakwakwa, Amatonga und Amag— 
waza.?) In Trans vaal, Orangefreiſtaat, Natal und Kaffer— 
land haben die Berliner vielerlei zur Geographiekunde geſammelt: 
Baumbach und Beyer führten im März 1872 die Unterſuchungsreiſe 
zum Häuptling Sebaſe (Tſchewaſſe) im Bawenda-Land aus; über Religion 
und einige Sitten dieſes Volkes berichtete Miſſionar Beuſter, über 
allerlei Anſchauungen der Baſutho (Sotho) Baumbach, Kühl und 
Winter;) über dieſe „Sotho-Neger“ eingehend und ethnographiſch jehr 
gründlich Endemann, über die Ahnenfeier der Botlofoa Another) — 
Am bedeutendſten ſind die Arbeiten Alexander Merenskys, welcher als 
junger Miſſionar im Dezember 1859 von Emmaus in Natal nach Utrecht 
ging und dort wichtige Erkundigungen über die Swazi einzog, dann 1860 
mit Grützner zu dieſem Volke ſelbſt zog, das Makondſchwa⸗Gebirge im 
Swazilande entdeckte, zuerſt beſtieg und bekannt machte, daß der Comate- 
fluß auf dem Hochlande entſpringe. Auch die Namen der Zuflüſſe des 
Pongola, der Formation des Landes vom Vaal bis Lydenburg ſind von 
ihnen beiden zuerſt feſtgeſtellt, ſowie 1862 die Zuflüſſe des Olifantfluſſes 
von Merensky und Nachtigal. Erſterer veröffentlichte als Ergebnis 
dieſer Reiſen 1868 die erſte Karte Transvaals mit dem Poſtmeiſter Jeppe 
zuſammen, indem er die nördliche und öſtliche Hälfte des Landes ganz 
ſelbſtändig nach gelegentlich gemachten Aufnahmen gezeichnet hatte. Im 
Jahre 1875 gab er allein eine Karte dieſes Freiſtaats heraus, 1884 die 
große vierblätterige Originalkarte Südafrikas, der 1887 die zweite, 1888 

) Kathol. Miſſ. 83, 107 f. 127 f. 85, 217 f. 241 f. P. g. M. 82, 199. 399. 
(Deſadeleer) 399. 108. 277. Law lieferte Poſitionsbeſtimmungen im Matebele-Reich. 

) Ausland 1885, 697 f. 398. P. g. M. 85, 228. 398. 86, 192. Sant Rita 
Montanhas Reiſe von Inhambane nach Zoutpansberg vgl. 67, 281. 88, 183. 


) Berl. Miſſ.⸗Ber. 1873, 132-137. 74, 123136. 79, 441 f. 444 f. 77, 
433 f. 451. 453. 81, 348. 78, 397. 


) Berl. Miſſ.⸗Ber. 1864, 108. A. M.-3. 1876, 35—48, 77—94, Berl. Miſſ.⸗ 
Ber. 85, 378. Jenaer g. M. IV, 116. 
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die dritte Auflage folgte. Als „einer der beſten Kenner der Transvaal- 
Republik“ hat Merensky mit Benutzung von ſonſt ſchwer zugänglichem 
Stoff und nach Privatmitteilungen beſonders für den ſüdafrikaniſchen 
Freiſtaat viele neue Namen auf jener Karte mit genauſter Sorgfalt in 
der Rechtſchreibung geboten. Seine „Beiträge zur Kenntnis Südafrikas“ 
1875, voll geographiſcher und ethnologiſcher neuer Geſichtspunkte, „Über 
afrikaniſche Völkerwanderung des 16. Jahrhunderts“ zeigen den durch 
langjährigen Aufenthalt erfahrenen afrikakundigen Mann; auch Merensky 
iſt Ehrenmitglied der geographiſchen Geſellſchaft zu Jena.“) 

Über das Kaffernland, das ſpätere Britiſch Kaffraria, gab Döhne 
Mitteilungen und 1884 ein Buch heraus: „Das Kaffernland und ſeine 
Bewohner“; dies jetzt vergriffene aber noch brauchbare Schriftchen ent— 
hält zuverläſſige Schilderungen von Land und Leuten und iſt beſonders 
in ethnographiſcher Hinſicht wertvoll. Auch Poſſelt ſchilderte dies Volk, 
ebenſo Wuras die Koranna.?) Der Geſchichtsſchreiber und Direktor der 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft, Dr. Wangemann, hat auf feinen zwei 
großen Beſichtigungsreiſen durch Südafrika und durch Mitteilungen ſeiner 
Miſſionare reiche Beiträge zur Kenntnis dieſer Länder gegeben. „Ein 
Reiſejahr in Südafrika“ (Berlin 1868), „Südafrika und ſeine Bewohner“ 
(Berlin 1881. Vier Hefte mit Karte) geben klaren Einblick auch in die 
geographiſchen und ethnographiſchen Verhältniſſe. Der erſte Band ſeiner 
Geſchichte der Berliner Miſſionsgeſellſchaft in Südafrika (Berlin 1872), 
voll von Miſſionar⸗ und eigenen Mitgaben über Land und Leute, noch 
mehr „Ein zweites Reiſejahr in Südafrika“ (Berlin 1886) friſch und an⸗ 
ſchaulich abgefaßt, ſind reiche Beiträge zur Kunde Südafrikas. Auch hat 
Wangemanns reiche geographiſch-ethnologiſche Bilderſammlung über das 
öſtliche Südafrika in Ratzels Völkerkunde anerkannte Verwendung gefunden 


1) Berl. Miſſ.⸗Ber. 1860, 51—64. 267. 269— 281. 61, 26 f. 128—172, 361 
bis 369. 62, 326—342, 353 358. 63, 2— 15. 75, 203. P. g. M. 60, 404 f. 
61, 326. Ergänzungsheft 24 (1868). 67, 106. 220. 68, 147. 72, 121. (Zim⸗ 
babye⸗Ruinen und K. Mauch) 422. Zoutpansberg und Nazareth 76, 117. 79, 119. 
81, 191. „ein vorzüglicher Kenner“ 83, 398. 84, 153. 87, 160. 157. Litt.⸗Ber. 
66, Nr. 291. — Ausland 1884, 280. Jenaer g. M. III, 17 f. A. M.⸗Z. 1887, 
285. 75, 426 f. 86, 480. 525. Evang. ⸗luth. Miſſionsbl. 75, 269 f. 76, 101 f. 
bringt Auszüge aus: Beiträge zur Kenntnis Südafrikas. Baſeler Miſſ.-Mag. 75, 
300 f. 87, 224. Ratzel a. a. O. I, 303. 118. 172. 187. 286 (30). A. M.⸗Z. 1877, 13. 
Vgl. Merenskys Erinnerungen aus dem Miſſionsleben in Südweſt⸗Afrika. 1889. 
Zur Frage der Negererziehung P. g. M. 88, 318. 

2) Berl. Miſſ.⸗Ber. 1837, 6071. Viehe, Religion der Zulukaffern 64, 269 
bis 275. 46, 109 f. 47, 125. 51, 176 f. 48, 33—46. P. g. M. 58, 301. 
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und mit Staunen ſieht der Beſucher des Berliner Miſſionsmuſeums den 
Reichtum der dort ausgeſtellten Gegenſtände. “) 

Im Betſchuanen⸗ und Baſſuto⸗Lande ſammelten und ver⸗ 
öffentlichten E. Caſalis und andere franzöſiſche evangeliſche Miſſionare 
über Land und Leute mancherlei Neues. Casalis' „Les Bassoutos au 
vingt-trois années de séjour et d' observations au sud de l' Afrique“ 
(Paris 1860) mit allerdings flüchtig gezeichneter Karte aber reichem Inhalt 
erſcheint auch Geographen von Fach zutrauenswert.?) T. Arbouſſet ſah 
als erſter Europäer die Quellen des Orangefluſſes, erreichte Kaledon, 
Tugela, Umzimkulu und den Mount of Sources und hat den Betſchuana⸗ 
ſtamm der Peli erſt einigermaßen bekannt gemacht.?) Eine ausführliche 
Karte des Baſſutolandes zeichnete der franzöſiſche Sendbote H. W. Dyke; 
über Geſtalt, Erzeugniſſe und Bewohner desſelben berichteten in nüchtern 
anſchaulicher Weiſe E. F. M. Maeder und Chriſt. Schrumpf. E. 
Jacottet führte eine kleine aber geographiſch intereſſante Durchquerung 
der Drakenberge 1884 von Baſſutoland nach Oſt-Griqua⸗Land aus.“) In 
neuſter Zeit hat der bekannte Francois Coillard in verſchiedenen Ab— 
handlungen eine Reiſe nach dem oberen Sambeſi beſchrieben und den 
Weg nach Liabui, der Hauptſtadt des Barotſe-Mambunda-Reiches, durch 
viele Photographien ungemein erläutert.) Aus Nord-Transvaal, den 
Spelunken, ſchickte Paul Berthoud feſſelnde Briefe und ſein Bruder 


) A. M.⸗Z. 1875, 420. 81, 525. 86, 141. Jenaer g. M. I, 106. Ev. 
Miſſ.⸗Mag. 1886, 175. P. g. M. Ergänzungsheft 24 (1868) 15—24 bietet einen 
Auszug des Reiſejahrs und kennzeichnet den Wert des Buches. P. g. M. 68, 147. 
390. 82, 154. 86, 151. 67, 106. 81, 440. 82, 154. Berl. Miſſ.⸗Ber. 1866, 
311 f. 344 f. 67, 4 f. 84 f. 293 f. Nabel I, 45. 85. 90. 134 f. 150. 158. 161. 
167. 242 f. 247. 255. 268. 273. 275 f. 283 f. 297. 301. 411. Aus dem Berliner 
Miſſionsmuſeum: Ratzel I (42), 34. 65. 146. 251. 249. 253. Tafel zu 246. 185. 
212. 245 über Sulu und Kaffern (Miſſionsſuperintendent Kropff beſchrieb den Kaffern⸗ 
krieg A. M.⸗Z. 1879, 2736). 

2) P. g. M. 67, 106. Cv. Miſſ.⸗Mag. 1860, 187. 84, 198 f. Nabel I, 294. 
187. 59. 160. 165. 206. 289. 411. Th. Jouſſe P. g. M. 88, 286. 349. 

) Rollands Weg 1831 auf Taf. 2 in P. g. M. 1868. T. Arbousset et 
A. Daumas: Relation d'un voyage d'exploration au nordest de la colonie du 
Cap de Bonne Espérance. Paris 1842. Engliſch: Cape Town 1846. A. M.-2. 
1876, 241. 81, 58. Berl. Miſſ.⸗Ber. 1861, 298. Ratzel I, 73. 202. 291. 294. 305. 413. 

) P. g. M. 67, 105. 57, 222. 224. Südafrik. Kap⸗ und Atlant. Reiſebilder 
mit Anhang: Die Baſſuto, wie ſie ſind. Straßburg 1861. Ev. Miſſ.⸗Mag. 1861, 
463. Oſtind. Miſſionsnachr. Halle XIV, 42 f. P. g. M. 85, 102. ö 

5) P. g. M. 81, 240. 85, 199. 86, 283. 87, 218. A. M.⸗Z. 1882, 229, 
86, 545 f. Frédoux P. g. M. 58, 175. 218. 
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H. Berthoud, ebenfalls der Waadtland-Miſſion angehörend, eine wichtige 
Karte des öſtlichen Transvaal und der Grenzgebiete.“ 

Die Geographie des Kaplandes hatten ſchon zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts Burſhell und der Miſſionsviſitator J. Campbell be— 
reichert; des letzteren 1812 ausgeführte Reiſen am Orangefluß bis zu 
den Nama hin, mit Miſſionar Read ins Land des Baharutſi, dann mit 
Moffat zu den weſtlich wohnenden Batlaru bis nach Lehaiſes Stadt er- 
regten in Europa viel Aufjehen.?) Der ſpäter auf Feuerlands Felsklippen 
verhungerte Kapitän Allen Gardiner, welcher ſchon 1835 als Miſſionar 
im Sululand ſich niederließ und König Dingan beſuchte, iſt durch 
mancherlei treffliche Bemerkungen ſeines Buches: Narration of a journey 
to the Zooly country mit wertvoller Karte bekannt.“) — Des Londoner 
Miſſions⸗Superintendenten Dr. Philipps „Researches in South Africa“ 
und St. W. Kays Travels and Researches in Caffraria (1883); ‘) 
der Herrnhuter Reiſen z. B. Hallbecks ins Land der Tambukki und 
Kaffern 1827, Hartmanns und Baurs beſchwerliche Kundſchafterreiſe nach 
Zibis, des Hlubi⸗Häuptlings Land, des Herrnhuters H. Meyers geogra- 
phiſche und ethnologiſche Bemerkungen über Kaffer- und Namansland müſſen 
ebenfalls hier erwähnt werden.“) Nach Profeſſor Ratzels Urteil iſt der 
Amerikaniſche Board⸗Miſſionar Lewis Grout einer der gelehrteſten und 
zuverläſſigſten Sendboten, welche in die ſüdafrikaniſche Zauberei, dieſe 
Hexenküche des Aberglaubens, tief Bineinfehen.) Der Miſſionsinſpektor 


) P. g. M. 81, 114. 83, 199. 86, 192. 87, 160. 88, 63. 

2) P. g. M. 67, 107. Campbells Travells in South-Africa. London 1815; 
mit Karte, Weimar 1823. — F. A. Brans Ethnographiſches Archiv. Jena 1822. 
XIX, 1-150. Harniſch: Land⸗ und Seereiſen. Leipzig 1829. XII, 1-26. Ev. 
Miſſ.⸗Mag. 1817, 465 f. nebſt Karte 1823, 7 f. 117-139. 

3) A. M.⸗Z. 1879, 75. P. g. M. 67, 107. 58, 207. 

4) Berl. Jahresbericht 1830, 27. Co. Miſſ.⸗Mag. 23, 104-116. 38, 509 
bis 643. Ratzel I, 261. 266. 

5) Berl. Jahresbericht 1830, 14. 71. Miſſ.⸗Bl. a d. Brüdergemeinde 1869, 
167 f. 104—116. 70, 137—153. 159 f. 183 f. P. g. M. 70, 425. Baur über die 
Abatwa im Drakengebirge. A. M.⸗Z. 1874, 220 — 224. Schon 1737 Georg 
Schmidt und 1815 Chr. J. Latrobe, der Londoner Geſchäftsführer der Brüder⸗ 
gemeinde und ihr Viſitator in Südafrika, welcher das ausführliche Journal of a 
Visit to South-Africa (London 1818; Ausgabe 2 mit einer Karte 1821, deutſch 
von Friedrich Heſſe. Halle und Berlin 1820) herausgab. — Dr. Th. van der Kemps 
Account of Kaffraria and the Kafirs 1806 iſt neu veröffentlicht. P. g. M. 82, 
399. Über des Geiſtlichen in Natal: Joſeph Shooter: The Kafırs of Natal and 
the Zulu Country (London 1857) vgl. P. g. M. 58, 301 f. 

e) Ratzel I, 183. Grouts Zululand⸗ Philadelphia 1864. Ely Vol. 200 f. 491. 
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Hardeland, auch manche Nummer des Hermannsburger Miſſions— 
blattes brachten allerlei geographiſche Nachrichten über die Betſchuanen und 
das Sululand, ebenſo, ja noch mehr die Norske Missions Tidende 
zu Stavanger.!) Wie eine Hünengeſtalt überragt alle Miſſionare in Hin- 
ſicht auf geographiſche Forſchung David Livingſtone, nicht nur 
der liebevoll gerechteſte aller Beurteiler der Naturvölker, ſondern auch 
immer der ehrliche Bekenner und Dulder Jeſu, mit dem Worte: „Das 
Ende der geographiſchen That iſt nur der Anfang des Miſſionswerkes.“ 
Nicht ſoll hier auch nur in Grundzügen ein Überblick aller geographiſchen 
Leiſtungen dieſes Helden gegeben werden; ſeine Reiſen quer durch Afrika, 
die Forſchungen im Herzen des dunklen Erdteils, die Entdeckung eines 
Rieſenſtromes und vieler Seen (der Nyaſſa erreicht am 16. September 
1859; das Südende des Tanganyika 1867, der Bangweolo entdeckt 1868 
u. ſ. w.) werden überall geprieſen und ſind allbekannt. Sein Name ſteht 
im Buche der Erdkunde mit Rieſenbuchſtaben verzeichnet.?) Livingſtones 
Schwiegervater Rob. Moffat verdient den ihm vom Weltblatt Times 
gleich nach ſeinem Tode geſpendeten Nachruf, welcher ihn als Bahubrecher 
Livingſtones auch in der Erſchließung der fremden Lande und als Vor— 
kämpfer der Civiliſation und als Gründer der ſüdafrikaniſchen Kirche pries. 
Seine verſchiedenen Reiſen zum Namaland, nach Lattaku, der Batlapi⸗ 
Hauptſtadt, ſein langjähriger Aufenthalt in Kuruman, ſeine Beſuche bei 
Moſilikatſe, ſind voll wichtiger erdkundlicher Forſchungen und fanden viel 
Lob; ſtellten ſie doch die mangelhaften Nachrichten ſeitens der Portugieſen 
ſehr bald in den Schatten.“) 

) Th. Kielland, norwegiſcher Pfarrer und zeitweiliger Miſſionsgehilfe, ſchrieb: 
Zululandet (Bergen 1877), und gab damit ein anſchauliches Bild der Bewohner. 
Jenaer g. M. I, 157. Kart over den Norske Missionsmark blandt Zuluerne 
1855 iſt die „wichtigſte Karte über Süd⸗Sululand“. P. g. M. 67, 106. neue 85, 
308. Des Anglikaners R. Robertſons Mission life among the Zulu Kafirs (Cam⸗ 
bridge 1866) und F. H. Colenſos The ruin of Zululand (London 1884) vgl. P. 
g. M. 67, 210. Taf. 8 von R. Grundemann. 85, 199. — Merenskys Transvaal⸗ 


karte P. g. M. 67, 210. Hermannsburger Miſſ.⸗Bl. 3. B. 1862 u. 63, f. 21 f. 
877. 80, 212 f. 224 f. 

) Aus der großen ſtets anſchwellenden Livingſtone-Literatur ſei hervorgehoben: 
David Livingſtone von Dr. Warneck im Ausland 1882, 741-748. R. Andree: L. 
der Miſſionar. Leipzig 1868. Blaikie, deutſch 1881 f. und Prof. V. Meyer in 
O. Fricks Geſchichten u. Bilder a. d. Miſſion. Nr. 7, 1888. Daß auch Living⸗ 
ſtone als Miſſionar und Entdecker Neider fand, P. g. M. 58, 209. — Ratzel er⸗ 
wähnt Livingſtone allein 87mal. — A. M.-3. 1877, 11 f. giebt auch eine Überſicht 
ſeiner Entdeckungen. 

) Ev. Miſſ.⸗Mag. 88, 109. 49 f. 1856, III, 104-171. The Lives of 
Rob. and Mary Moffat. Newyork 1886. Missionary Labours and scenes in 
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Von Moffats Zweigſtation Inyati aus hatte Th. M. Thomas 
nordwärts durch unbekanntes Gebiet Unterſuchungsreiſen gemacht und in 
„Eleven years in Central South Africa“ (London 1873) reiche Schil⸗ 
derungen der Matebele (von ihm Amandebele genannt) gemacht; und 
J. Mackenzies (nicht zu verwechſeln mit dem am Schire verſtorbenen 
Miſſionsbiſchof gleichen Namens) „Ten years north of the Orange 
River“ giebt zwar nichts Neues, aber vorzügliche Darſtellungen des äußeren 
und inneren Lebens der Betſchuana, Buſchmänner und Matebele, ja: 
„manches Einzelbild aus dem Leben jener Völker geſtaltet Mackenzie un⸗ 
geſucht faſt zum Kunſtwerk.“!) Seit Anfang des Jahres 1879 wird in 
der Kapſtadt das Folk Lore Journal von Miſſionaren heraus- 
gegeben, welches viele Aufſätze über ſüdafrikaniſche Völkerkunde enthält und 
mancherlei zur Geographiekunde dieſes Landes beiträgt.?) 

(Fortſetzung folgt.) 


Geographiſche Rundſchau.“) 
Von P. E. Wallroth. 


Aſien. Auf einer dritten Reiſe hat der öſtreichiſche Forſcher Ed. Glaſer 
in Südarabien die alte Sabäerſtadt Marib erreicht und das frühere Sabäer— 
reich gründlich erforſcht. — Nepal und das ſüdliche Tibet iſt von indiſchen 
Punditen oder Feldmeſſer M—H 1885-1886 durchwandert, ſowie der Lauf 
des Fluſſes Dudhkoſi bis zur Quelle feſtgeſtellt. Noch wichtiger war die Er- 
rungenſchaft des Punditen K—P, welcher, der chineſiſchen Sklaverei entronnen, 
den Sanpofluß ſoweit verfolgte, daß dieſer nunmehr deutlich als ein Nebenfluß 
des Brahmaputra und nicht des Irawaddi ſich ergiebt. Hierdurch iſt die 
zweihundertjährige Sanpo⸗Frage endgültig gelöſt. 

In Mittelaſien gab A. D. Careys Reiſe 1885—1887 vom 
Chotanfluß zum Tarym, Lob⸗nor, Altyn⸗tag, Tſchiman⸗tag (Marco⸗Polo⸗Gebirge) 


Southern Africa. 1842, P. g. M. 57, 275 f. 58, 190. Taf. 7. 63, 33. 67, 
106. 281. 76, 6. 84, 103. Globus 45, 302 f. A. a. Welt XV, 220. Ratzel I 
(24), 19. 68. 112. 300. Visit to Moselekatse. London 1856. Moffats Mitarbeiter 
z. B. Edwards P. g. M. 68. Taf. 2. 58, 560. 566. James Read ſchrieb: The 
Katriver- settlement in 1851, Cape Town 1852. 

1) P. g. M. 72. Taf. 21 (Thomas Weg). 73, 399. 72, 79. 191 f. Behm und 
Wagner: Bevölkerung der Erde I, 47. Mackenzies Day Dawn in Dark Places in 
Bechwanaland (London 1884), P. g. M. 84, 199, enthält auch Bemerkungen über 
ſeine Reiſen zum Sambeſi, Ngami⸗See u. ſ. w. 

2) A. M.⸗Z. 1880, 41. 1882, 95 f. Ausland 1882, 77, 

3) Weſentlich auf Grund der früher genannten Quellen. 
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durch Steppenländer nach der Oaſe Satſcheu, durch die Wüſte Gobi bis Hami 
(Chamil) über Turfan, Akſu, Jarkand und Leh nach Indien zurück, viel 
Neues und wertvolle Beſtätigungen der Przewalskiſchen Forſchungen. Letzterer 
hatte feine vierte mittelaſiatiſche Reiſe 1887 veröffentlicht und wichtige Punkte, 
wie z. B. die Trennung der Gobi durch das Thal des untern Tarym in eine 
weſtliche und öſtliche, den öſtlichen Ausläufer des Kwen⸗lun als die Waſſerſcheide 
zwiſchen Zaidam und der Quellengegend des Hoang-ho dargelegt. Nun trat 
der mutige Ruſſe ſeine fünfte Reiſe an, von welcher er nicht zurückkehrte. 
Infolge eines Trunkes kalten Waſſers erkrankte er am 5. Oktober 1888 ſchwer 
und entſchlief am 30. Oktober (11. November) morgens. Seine Phantaſien 
nahmen ſtark zu und beſchäftigten ſich immer mit ſeinem Reiſezuge; ſtandhaft 
ſah Nikol. Mich. Przewalsky dem Tode entgegen; in den letzten Minuten 
bedeckte er ſein Geſicht, weinte — ſprang plötzlich auf, ſtellte ſich auf die Füße 
und ſagte, ſich auf einige der Anweſenden ſtützend: „Jetzt lege ich mich nieder“. 
Nach einigen tiefen Atemzügen war er nicht mehr unter den Lebenden. Seinem 
Wunſche gemäß iſt er in voller Marſchkleidung am Ufer des Iſſyk-kul (See), 
alſo auf ruſſiſchem Gebiet, an einer Schlucht in der Nähe ſeines Lagers be— 
erdigt, mit ihm ein um die Erſchließung Mittelaſiens ungemein verdienter 
Mann. — Zum erſtenmal in ſeiner größten Ausdehnung iſt Mittelaſien von 
Lieutenant F. E. Pounghusband 1887 durchquert, welcher Peking Anfang 
April verließ und durch die Gobi bis Hami über Turfan, Karaſchar, Akſu 
Kaſchgar, Yarkand, Kaſchmir ziehend im November Indien erreichte; den Hi— 
malaya überſchritt er durch den Muſtag-Paß, nahe dem zweithöchſten Berg der 
Erde (8620 m hoch, mit K2 bezeichnet). Über die Bergſtämme von Manipur, 
jener Thalebene und Mittelpunkt des Berglandes zwiſchen dem Reiche Barma 
und Aſſam (Aſam), berichtet Dr. George Watt u. a. folgendes. Auf 
einem Gebiet von kaum 8000 engliſchen Quadratmiles wohnen hier etwa 20 
verſchiedene Stämme, Reſte und Trümmer alter, einſt mächtiger Völker; hervor- 
zuheben ſind die Naga im Norden, die Kukie im Süden, die Schan und 
Barmeſen im Oſten und einige wohl den Kaſchari beizuzählende Berg— 
ſtämme im Weſten. Die Kukie oder Luſchai drangen erobernd ins Bergland 
ein und vertrieben die früheren Bewohner weſtlich von Manipur, die Kaupui⸗ 
Stämme, aus den Ebenen in die Berge hinein und führten durch fortwährende 
Kriege endlich die Beſitznahme des Landes ſeitens der Engländer herbei. Dieſe 
Kaupui, heute etwa 5000 Seelen ſtark, zerfallen in die drei Stämme 
Kaupui (im engeren Sinne), Koiveng und die zahlreichen Sungbu. Sie 
ſcheinen ein Gemiſch von Ariern und Mongolen zu fein, tragen wenige Kleidungs— 
ſtücke, wohnen auf ſteilen Bergſpitzen und Vorſprüngen in Palliſaden-Dörfern, 
haben die Blutrache und als größte Strafe die Verbannung. Ehebruch wird 
beſtraft, Polygamie iſt erlaubt, aber ſelten, das ſittliche Leben vor der Ehe iſt 
locker; der religiöſe Glaube ſcheint ein gütiges, höchſtes Weſen und zahlreiche, 
darunter auch böſe, Geiſter anzunehmen; die Leichen werden mit Waffen 
und allerlei Geräten geſchmückt in Särgen beerdigt. Nördlich von Manipur 
wohnen die den Naga ſtammverwandten Kolya, zahlreicher als die Kaupui 
und ſittlicher als dieſe. Von ihnen unterſcheiden ſich wieder die kühnen, kriege— 
riſchen Angami, fleißige, geſchickte Ackerbauer, ſüdlich davon hauſen die Tankhul— 


Geographiſche Rundſchau. 239 


Naga und Lahupa, etwa 20000 Seelen ſtark, früher Menſchenfreſſer und 
jetzt Liebhaber von faulem Fleiſch. Der große Gott Kanchin-Kurah wird von 
den Tankhul unter beſonderen Gebräuchen um Regen gebeten (Näheres Globus 
52, 156 f.). 

Im Konkau, jenem Landſtreifen ſüdlich von Bombay dem Meere ent— 
lang, wohnen neben den halbhinduiſierten Tanna Überreſte der früheren Ur— 
einwohner: die wilden Stämme der Katkari (30000 Seelen), die ebenſo 
zahlreichen Thakur und die Varli, etwa 20000 Seelen ſtark, in niedrigem 
Bildungszuſtand, rohe Berg- und Waldbewohner. Am ärmſten und ver— 
kommenſten ſind die Katkari, diebiſche, arbeitsfaule Säufer. Der mit ihnen 
in Berührung ſtehende Biſchof Heber beſchreibt einen Teil derſelben als Kohlen— 
brenner. Kindlicher, freundlicher und gefälliger ſind die wahrheitsliebenden 
Varli, welche aber Fremden gegenüber ſcheu und dem Genuß geiſtiger Getränke 
gleichfalls ſehr ergeben ſind. Ihre Geſichtszüge ſollen an die Mongolen er— 
innern, ihr Leben iſt dem Wald und Jagen geweiht, groß in der Erduldung 
ſchwerer unglaublicher Anſtrengungen und Mühen (Auslaud 1887, 701 f.). 

Während Kapitän Michell und J. F. Needham in Hinterindien 
1888 zwiſchen Aſſam und Burma trotz des Widerſtandes der Einwohner einen 
guten Weg vom Brahmaputra zum Irawaddi nachweiſen konnten, hat J. 
Mac Carthy durch genaue Vermeſſung eine neue wichtige Karte des König⸗ 
reichs Siam geliefert. Als erſter Europäer drang im April 1888 A. Pavie 
von Luang⸗Prabang über Muong⸗Sen und Muong-Het nach Tonkin vor. Die 
franzöſiſcherſeits erhoffte Benutzung des Songka oder Roten Fluſſes als natür⸗ 
licher Handelsſtraße von Anam nach der cineſiſchen Südprovinz Jünnan hat 
ſich wegen der vielen Stromſchnellen nicht erfüllt. Im Anfang des Jahres 
1889 iſt die Eiſenbahn von Rangun nach Mandalay feierlichſt eröffnet und 
dadurch eine Befeſtigung der engliſchen Macht in Burma ausgeführt. 

Indoneſien. In aller Stille hat England, welches auf der malayiſchen 
Halbinſel das Sultanat Pahang annektierte, über Nord-Borneo und über 
den ſeit 1841 beſtehenden Staat des bekannten englifhen Radſcha Brooke die 
Schutzherrſchaft ausgeſprochen; auch das Sultanat Brunei ſoll britiſchem Pro⸗ 
tektorat unterſtellt worden fein. — Für Sumatra zählt der niederländiſch— 
indiſche Kolonialbericht folgende Sprachen auf: 1. Atjehiſch im Norden, 
davon eingeſchloſſen 2. Gajuiſch, 3. Batakiſch mit den drei Unterabteilungen 
a) Mandelnigiſch, b) Tobaiſch, e) Dairiſch. Einen großen Teil der Inſel 
nimmt 4. die malayiſche Sprache ein mit drei Dialekten: Riruw⸗Lingga, 
Menangkabau und einem mittleren; außerdem giebts noch zwei kleinere Ab⸗ 
teilungen: Lubuiſch und Mannagiſch. Auf der Weſtküſte iſt 5. das Radjangiſch 
und im Süden 6. das Lamgongiſch, welches ſich in Pabijaniſch und Abungiſch 
unterſcheidet. Auf den weſtlichen kleineren Inſeln iſt noch das Niaſiſche, Sima⸗ 
luriſche, Mentaweiſche und Enganoiſche zu unterſcheiden. 

China. Dem Bericht des Ruſſen G. N. Potanin über ſeine drei⸗ 
jährige Reiſe durch die öſtliche Gobi, ſüdliche Mongolei und das öſtliche Tibet 
kann ſich die Darſtellung des deutſchen Ingenieurs Herm. Michaelis zur 
Seite ſtellen. Letzterer machte im Auftrag des thatkräftigen Vicekönigs Zo 
Zung Tang 1879— 1881 eine genaue Fluß- und Wegeaufnahme quer durch 
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China von Hankau bis Sutſchou, ſchildert anſchaulich Kanſu, deſſen Vicekönig, 
verſchiedene Städte und beſpricht die Anlegung der aſiatiſchen Weltbahn von 
Hankau über Sutſchou nach Hami, welche einem alten Handelswege folgen 
würde. Bei Pingfanſchien wurde die chineſiſche Mauer ſichtbar, über welche 
der Globus 52, 162 f. auf Grund der Reiſe des Grafen Szöchényi berichtet; 
beide Reiſenden trafen ſich in Sutſchou beim Vicekönig von Kanſu. — Das 
öſtlich von der Gobi ſich von Süden nach Norden erſtreckende Chingan-Gebirge 
wurde 1887 von den Brüdern Emmanuel und Alexander Harnack viermal 
überſchritten und das Gebiet der Solon und Dahur näher erkundet. Für die 
ſüdweſtlichen chineſiſchen Provinzen Sz⸗tſchuen, Jünnan, Kwangſi und Kweitſchau 
lieferte der eugliſche Konſularagent F. S. A. Boune 1885 f. wichtige völker— 
kundliche Beiträge, namentlich über die zahlreichen zerſtreuten Stämme der 
Nicht⸗Chineſen. Der deutſche Kaufmann H. Schröter beſuchte 1886 auf 
feiner Sikiang⸗ oder Weſtfluß-Fahrt teilweis Gegenden, welche zuvor von 
Europäern nicht betreten waren und gab feſſelnde Berichte über Land und Leute 
der öſtlichen Provinz Kwangſi. 

Im öſtlichen Teil der Inſel Formoſa hat G. Taylor Forſchungen 
angeſtellt: die dortigen, den Chineſen nur dem Namen nach unterworfenen 
Stämme haben unter ſich deutliche, ſtarke Abweichungen und zeigen große Ver— 
ſchiedenheiten hinſichtlich ihrer Herkunft. Die Tipun ſind wahrſcheinlich von 
den nördlichen Inſeln, z. B. Japan, eingewandert, die das innere Gebirge 
bewohnenden Paiwan zeigen malayiſchen Urſprung und ſcheinen die älteſten 
Anſiedler zu fein; die nur Chineſiſch ſprechenden Pepoahan') kamen von 
den Liu⸗kiu⸗Jnſeln, die im Süden wohnenden Dia vamock ſollen gefürchtete 
Menſchenfreſſer ſein. Nebenbei bemerkt iſt die Inſel Taiwan oder Formoſa 
mit Futſcheu durch eine Kabelleitung verbunden und beſitzt in den Hauptorten 
Tamſui, Keelung und Taiwanſu Telegraphenſtationen. 


Afrika. Weſtafrika. Vom deutſchen Schutzgebiet Togo aus hat der 
dortige deutſche Beamte Falkenthal durch feine Reiſe nach Agotime öſtlich 
vom Woltafluß 1886 eine nicht geringe Erweiterung des deutſchen Gebietes 
erreicht, ſodaß die Landſchaften Tove oder Ave, Keve, Agotime, teilweis auch 
Agome, ferner Gbele, Kpoſo, Ana, Nodſchie mit dem Hauptort Agbaladome 
erworben ſind, während Peki und Ho nebſt dem übrigen Land bis zum Wolta 
engliſch wurde. Auch zwei andere Beamte, O. Grade und Dr. E. Henrici drangen 
im Auguſt 1887 in dieſe Gegenden vor, wo überall die Eweſprache herrſcht 
und überſchritten zweimal das Agomegebirge, deſſen höchſter Gipfel, der Königs⸗ 
berg Agu, noch auf deutſchem Gebiet liegt. Der Bremer Miſſionar E. Bürgi 
bereiſte dies teilweis von der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft ſchon beſetzte 
Gebiet und lieferte eine wichtige Karte nebſt Bericht, wovon ein kurzer Auszug 
hier folgt: Das Eweland dehnt ſich nicht ſchmal und tief ins Innere, ſondern 
vom Wolta bis zum Amutſufluß (Zöllners Agomefluß) aus. Jenſeits des 
letzteren wird die Fo- (Dahome-), diesſeits die Eweſprache, während nördlich 
vom Eweland die Tſchiſprache, nach Nkonga und Boem hin, geredet. Von der 
Meeresküſte an dehnt ſich zunächſt eine etwa drei Tagereiſen (= 20 Stunden) 


) Dies Wort bedeutet, ſo viel ich weiß, „Fremdlinge oder Wilde der Ebene“. 
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breite Ebene aus, welche allmählich nach dem Inland hin wellenförmig aufſteigt, 
bis man vor Agome plötzlich ſich in eine neue hügelige Landſchaft verſetzt ſieht. 
Das Küſtengebiet Togo mit ſeinen es kennzeichnenden Kokospalmen, welche bei 
jedem Dorf ein Wäldchen bilden, mit der Parklandſchaft, d. h. jener eigen- 
artigen Vereinigung von Gras mit Bufd- und Baum⸗Gruppen iſt verhältnis⸗ 
mäßig fruchtbar und eine Kornkammer der Küſte. Eigentliches Waldgebiet 
mit Olpalmen und Bobax (Silkcottontree) und ſchattenreichen Bezirken iſt nur 
im Eweland, beſonders um Davie in Tove herum. Politiſch zerfällt das 
Gebiet in verſchiedene, mehr oder minder unabhängige Stämme. Im Frühling 
1888 drang Bürgi bis Agbaladome (oder Agbleadane), der Hauptſtadt von 
Nodſchie, vor, wo er freundliche Leute, aber einen echt afrikaniſch bettelhaften 
König antraf; ſieben dicht zuſammenliegende Orte bilden den Mittelpunkt dieſes 
Völkchens. 

Das Hinterland von Togo iſt durch den deutſchen Hauptmann C. v. 
Frangçois und Stabsarzt Dr. Wolf, Wißmanns kühnen Begleiter auf feiner 
Kaſſai⸗Kongo⸗Fahrt, im Auftrage des deutſchen Auswärtigen Amtes 1887 f. 
näher durchforſcht worden. Francois gelangte über Kpandu, Salaga, nördlich 
nach Jondi, Gambaga und dem noch 80 m breiten aber nicht mehr ſchiffbaren 
Oberlauf des Wolta bei Bupere und im April 1888 bei Sürma ins Moſi 
(Mori) oder Moſſi⸗Gebiet. Von Gambaga reiſte er ſüdweſtlich über Nantong 
nach dem Woltafluß und Salaga zurück, von hier über Adeli nach Klein-Povo 
oder Aneho ans Meer. In Adeli fand er Dr. Wolf vor, welcher anfangs 
Mai 1888 auf dem Adadoͤberg die Station Bismarckburg gegründet hatte. 
Auch gelang es dem Frangois, eine ſichere Grundlage für die Karte der Hinter⸗ 
länder der Goldküſte zu liefern und die Lage des Wolta endgültig zu beſtimmen. 
Ein dritter Deutſcher, der Kaiſerl. Kommiſſar v. Puttkamer, beſuchte die 
Landſchaft Agotime weſtlich bis ans Gebirge; alle drei Forſcher halten Togos 
Hinterland für den Anbau und Handel ſehr günſtig, auch das Klima der hier 
gebirgigen Gegend beſſer als das der Küſte. — Dr. E. Henrici reiſte im 
Juli und Auguſt 1888 über das Akpoſſo-Gebirge nach der deutſchen Nieder- 
laſſung Bismarckburg, errichtete in Moatſche eine neue Station und erwarb 
weiteres Land für die von ihm gegründete Deutſche Togo-Geſellſchaft. — Zu 
Akakpame (1 510“ öſtl. L. v. Gr. und 7510“ n. Br.) haben im Januar 1886 
die franzöſiſchen Miſſionare von Ague aus eine Miſſionsſtation errichtet. 

Im franzöſiſchen Weſtafrika, insbeſondere in Senegambien, iſt Frank⸗ 
reichs Einfluß und ſtaatliche koloniale Stellung durch den Oberbefehlshaber 
Gallieni ſehr gekräftigt und vergrößert, auch die geographiſche Kenntnis ſehr 
gefördert worden. Die Gegend zwiſchen dem Nebenfluſſe Faleine und dem 
mittleren Gambia wurde beſſer denn zuvor erforſcht: ſo Konkadugu und 
Djallonkadugu durch Kapitän Oberdorf. Zum Propheten und Eroberer Almany 
Samory (Samodu), welcher das große Waſſulureich gegründet hat, reiſte 
Kapitän Péroz und erfuhr genaue Kunde von dieſem heute ſehr veränderten 
Teile Weſtafrikas. Das Reich Waſſulu mit der Hauptſtadt Buſandu oder 
Biſſandugu zwiſchen dem oberen Niger und dem Zufluß Milo reicht nördlich 
bis Segu am Niger, weſtlich bis zum Timeneland am Rokellefluß und dem 
engliſchen Sierra Leone-Gebiet, ſüdlich bis Murſadagu (Anderſens Muſardu 
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1868), östlich bis Kentiledugu und Worodugu. Auch konnten zwei andere 
franzöſiſche Offiziere Tautain und Quiquandon allerlei Berichte über Sokolo, 
Gumbu u. ſ. w. ſammeln. Timbuktu, wo noch die greulichen Tuareg herrſchen, 
ſoll nach Carons neuſten Nachrichten mehr als 1° füdliher und etwas öſt⸗ 
licher, als man ſonſt annahm, nämlich 16%s‘ n. Br. und 2057“ weit. L. v. 
Gr. liegen, ſo daß der große Nigerbogen eine erhebliche Krümmung erfährt 
und die Karte des weſtlichen Sudan hinſichtlich der Poſitionen vollkommen ge— 
ändert werden muß, da Timbuktu den Mittelpunkt vieler Ortsbeſtimmungen bildet. 
Ein anderer franzöſiſcher Kapitän, Binger, machte eine kühne Reiſe von Bammako 
am Niger aus durchs unbekannte Waſſulu-Reich und Mandingo-Land ſüdöſtlich 
nach Tengrela (Caille 1828), verließ im Januar 1888 Samorys Reich, eilte 
faſt fluchtmäßig durch die Landſchaften Fuluna und Pege und erreichte am 20. 
März 1888 Kong, von wo er ſich gerade ſüdwärts nach dem franzöſiſchen 
Aſſini am Weltmeer zuwenden wollte. So wäre das franzöſiſche Senegambien 
und franzöſiſche Oberguinea durch dieſe kühne Reiſe verbunden, wenn auch der 
dazwiſchenliegende franzöſiſche Sudan letzteres noch nicht erreicht hat. Jedenfalls 
erlangte hiermit Frankreich vor England einen nicht unbedeutenden Vorſprung; 
denn die Engländer bemühten ſich vergebens, von Sierra Leone aus mit 
Samory durch den Major A. M. Feſting im Frühjahr 1888 Beziehungen 
anzuknüpfen. 

Verfolgen wir nun auf dieſer Meeresküſte angelangt die übrigen dortigen 
Länder. Über Joruba brachte die halb politiſche Reiſe der Miſſionare Johnſon 
und Phillips von Lagos aus nach Ibadan und Ojo 1886 topographiſch und 
ethnographiſch mancherlei Neues. 

Unſere Kunde von Deutſch-Kamerun iſt durch die Forſchungen des 
Lieutenants Kund, Tappenbeck und des Dr. Weißenborn erweitert worden: 
Die Kamerunflüſſe ſind wegen der vielen Stromſchnellen für den Handel nicht 
fahrbar, die Gleichheit des Rumbifluſſes (vgl. dieſe Ztſchr. 1885, 113 Karte) 
mit dem Memeh iſt feſtgeſtellt, ebenſo die des Maſſake mit dem Mokana. — 
Zinkgraff und Lieutenant Zeuner erreichten den Elephanten-See Balombi 
ba Mbu und gründeten im Dorfe Balombi (Barombi) die erſte Anſiedelung; 
auch drang Dr. Zinkgraff 1887 auf dem oberen Mungo über den Urwald⸗ 
gürtel bis Batom ungefähr zum 5030“ n. Br. vor und 1888 im Juli über 
den Oberlauf wahrſcheinlich des Old-Calabar oder eines Nebenfluſſes (Katſena 
Allah?) des Benue, wurde aber in Banyamg zur Rückkehr über den Fluß 
unter 6° n. B. und 10° öſtl. L. v. G. gezwungen. Näheres über dieſe 
wichtige Reiſe, welche auch die Grenzen der deutſchen und engliſchen Intereſſen 
beeinfluſſen würde, da dieſe Linie laut Vertrags vom 2. Auguſt 1886 von 
der Quelle des Rio del Rey nach den Ethiopien-Stromſchnellen des Old-Calabar 
und von hier geradlinig bis öſtlich von Pola läuft, iſt noch abzuwarten. Den 
Rio del Rey befuhr Johnſton bis zur Quelle; Kund, von Batangaland ins 
Innere vordringend, wurde nebſt Tappenbeck gefährlich verwundet; doch kehren 
beide geneſen hierhin zurück, da an den Edenfällen des Sannaga (oder Großen 
Niong 2) eine feſte Anſiedelung gegründet werden ſoll.“) 


) Wie der Poſtverkehr im erſten Jahr in Kamerun iſt, zeigen folgende Zahlen: 
Von Curopa nach dieſem Schutzgebiet 4300 Briefe und Karten, 2250 Druckſachen 
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Im Kongogebiet iſt die Fahrt des Kapitän A. van Gele im Dampf— 
boot „En Avant“ Herbſt 1887 die Löſung des großen Uölle-Rätſels geworden; 
Gele verließ an 5. Sept. 1887 Boma an der Kongomündung, erreichte am 
21. Nov. die Songoſtromſchnellen des Mobangi oder Übangi, welcher unter— 
halb der Aquatorſtation in den Kongo mündet und vom baptiſtiſchen Miſſionar 
Grenfell als ſolcher rechte Nebenfluß zuerſt erkannt wurde. (Auch hatte Grenfell, 
gleichwie Wauters, vermutet, daß dieſer von ihm im „Peace“ bis zum 430“ n. 
B. bis zu Songo befahrene Übangi mit dem Uelle gleich ſei). Nach der 
Entlaſtung und Bugſierung des Dampfbootes durch die Stromſchnellen konnte 
van Gele bis zum 220 öſtl. L. v. Gr. vordringen und dadurch Junkers Reiſe 
am ſelbigen Fluß und fernſten Punkt unterm 23“, denn ſo weit war dieſer 
Deutſche am 25. Februar 1883 gelangt, faſt erreichen. 

Daß der Kongo, deſſen Name nach Joh. Jankos Ableitung ſoviel wie 
„ſchnell gleich einer Lanze“ bedeutet -- man vgl. auch 1 Moſes 2, 14: 
Chiddekel = Tigri = pfeilſchnell — auch die Todeslanze vieler Europäer ward, 
zeigt A. Wauters Zuſammenſtellung der bisherigen Todesfälle unter den Kongo— 
ſtaatsbeamten bis Dezbr. 1887. Von 427 ſind 64 geſtorben und 86 mußten 
vor Ablauf ihres dreijährigen Vertrages krankheitshalber nach Europa zurück. — 
Von dem Zwergvolk der Batua (vgl. dieſe Ztſchr. 1883, 348) berichtet 
Dr. Wolff, daß dieſe Neger ausſchließlich vom Ertrag der Jagd und von 
Palmwein leben, ſehr geſchickte Kletterer ſind, kräftigen, wenn auch kleinen 
Körperbau, eine bräunlichgelbe Hautfarbe, kurzes wolliges Haar, aber keinen 
Bart haben. Sie heiraten unter ſich, wohnen in kleineren Gemeinſchaften unter 
den andern Völkern und ſcheinen „Überbleibfel oder Nachkommen einer Urraſſe 
a fein. 

Den mutigen Afrikaforſcher Stanley verließen wir in der vorigen 
Rundſchau S. 299 im Gebiet der Mabode am Aruwimi-Nepokofluß. Am 
19. Dezbr. 1887 traf durch arabiſche Händler in Sanſibar die Nachricht ein, 
daß er am Reiſeziel zu Wadelai angelangt ſei, was aber als vages Gerücht 
von anderer Seite geleugnet wurde. Unterdes gelangt von Emin Paſcha 
(Schnitzler) aus Wadelai an Junker ein Brief, welcher Emins ununterbrochene 
Thätigkeit und Erforſchung in jenem Nilgebiet ſchilderte; in Europa wurden 
Hilfszüge nach Wadelai geplant und im November 1883 erfolgte in Deutjd- 
land der allgemeine Aufruf für eine deutſche Emin-Paſcha⸗Expedition, welche 
unter den mittlerweile ſehr veränderten oſtafrikaniſchen Verhältniſſen die Sym- 
pathien, die ſie anfänglich fand, zum großen Teil verloren hat, und deren Ro⸗ 
mantik in dieſer Zeitſchrift wiederholt beleuchtet iſt. 1888, 497 f., Beibl. 79 f.; 
1889, 17 f., Beibl. 31. Trotzdem iſt unter der Führung des Dr. Peters die 
Expedition ins Werk geſetzt worden und man darf geſpannt fein, welches ihr Aus— 
gang ſein wird. Leider kamen traurige Nachrichten aus Uganda, der mißtrauiſche 
König Muanga vertrieb den Miſſionar Mackay, bedrohte Kabrega, den Herrſcher 
über Unjoro und dadurch den Reiſenden Caſati. Vom Kongo und Aruwimifluß 


und Muſterſendungen, 84 Einſchreibebriefe und 295 Pakete, von hier nach Europa: 
3850 Briefe, 170 Drucksachen und Muſterſendungen, 104 Einſchreibebriefe und 78 
Pakete. Zwiſchen Kamerun und den afrikaniſchen Küſtenplätzen 500 Briefe etwa 
zu gleichen Teilen. 1 
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her brach, nachdem endlich durch Tippu Tip die nötigen Träger angelangt 
waren, der Major Barttelot am 10. Juni 1888 aus ſeinem Lager auf, um 
Stanley nachzuziehen, wurde aber am 19. Juli 1888 wegen ſeines Jähzorns 
von einem der Leute ermordet. Im Herbſt 1888 tauchten neue Gerüchte auf, ein 
weißer Paſcha ſei am Nil in der Provinz Bahr-el-Gaſal erſchienen, hätte den 
Mahdi angegriffen, vielleicht wäre dieſer der tot geſagte Stanley. Neuere 
arabiſche Nachrichten meldeten hingegen, daß letzterer im Januar 1888 mit 
330 Mann und reichlichen Vorräten zu Wadelai am Nil, etwas nördlich von 
Mwutan Nzige eingetroffen ſei, nachdem viele Entbehrungen überwunden und 
ein großer Umweg gemacht worden wäre, um den Sümpfen und Angriffen 
der feindlichen Stämme zu entgehen. Da kam am 22. Dezember 1888 ein 
Drahtbericht von der Inſel S. Thome in Brüſſel an, welcher Stanleys Rettung 
und Ankunft in Wadelai beſtätigte und ſeine Rückkehr nach dem Kongo meldete. 
Am 17. Auguſt 1888 ſchrieb Stanley an Tippu Tip von Boma de Banalai 
(Murenia) aus und wollte zum zweiten Mal nach Wadelai zurück.!) Daß nun 
Emin Paſcha und ein anderer Weißer (vielleicht Caſati oder einer der Begleiter 
Stanleys) während der Rückkehr dieſes Reiſenden zum Kongo von Osman Digma 
doch gefangen wurde, iſt noch nicht ſicher widerlegt oder erwieſen. So bleibt 
hier noch mancherlei abzuwarten. — 

Gleichwie die beiden amerikaniſchen Miſſionare Currie und Sanders 
im Sept. 1887 von Bihe aus nördlich ganz neue von Europäern nicht be— 
ſuchte Gegenden bereiſten, ſo hat auch der junge ſchottiſche Miſſionar Fr. S. 
Arnot von feiner Station Mukurru (wahrſcheinlich -Bunkeia im Mſiri-Reich 
unterm 270 öſtl. L. v. Gr. und 10° . Br.) aus einen Aufenthalt „Among 
the Garenganze (Garanganja der Portugieſen) in Central-Africa from 
March to Sept. 1886“ und „Six months more among the Garenganze 
Sept. 1886 to March 1887“ London beſchrieben. Seine Berichte ſind von 
zwei andern engliſchen Miſſionaren Swan und Faulknor, welche ſeit dem 17. 
Dezbr. 1887 auch in der Mſiri-Reichshauptſtadt wirken, weiter ergänzt, eine 
neue Handelsſtraße von Bihe bis nach Garanganja (Garenganze) zwiſchen dem 
Oberlauf des Lualaba und Luapula iſt eröffnet und „das Gebiet zwiſchen 
Sambari und Mſiris Reich durch dieſe drei Miſſionare unſerer Kenntnis erſt 
erſchloſſen“ Pet. geogr. Mitt. 1888, 348. — Arnot war dann über Katema 
durch die Landſchaft Lobale an die Weſtküſte und dann nach England vorläufig 
zurückgekehrt. — Der portugieſiſche Lieutenant A. de Paiva ergriff namens 
der Regierung vom Lande am unteren Kunene-Fluß Beſitz und machte 1885 im 
Gebiete des Kubango flußaufwärts wichtige Forſchungen, im Ambosllalande vom 
katholiſchen Miſſionar E. Lecomte begleitet. Es ſei noch bemerkt, daß nun 
von Loanda nach Ambaca ſeitens der portugieſiſchen Regierung eine Eiſenbahn 
gebaut wird. f 

Südafrika. Über das deutſche ſüd weſt-afrikaniſche Schutzgebiet 
wurde kürzlich in der Februar⸗Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde 
1889 von Dr. A. Schenck folgendes Urteil abgegeben: Nutzhölzer (Ebenholz) 

) Mittlerweile find Briefe Stanleys in Europa angekommen, welche dieſe Nach⸗ 


richten im weſentlichen beſtätigen. Freilich ſind ſie vom 28. Aug. 1888 datiert und 
ſeitdem befinden wir uns über das Schickſal der Reiſenden in völliger Ungewißheit. 
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laſſen ſich wegen der Fortſchaffungskoſten nicht verwerten, die Jagd giebt ge— 
ringen Ertrag, das Klima iſt für Deutſche geſund, ausgedehnter Ackerbau iſt 
ſehr gehindert und nur durch koſtſpieligen Dammbau an Flußteilen ſchwer zu 
erzwingen. Viehzucht in Verbindung mit Schlachthäuſern, welche an der Küſte 
gebaut werden müßten, wäre verwertbar, Fiſchzucht dürfe einer großen Aus⸗ 
dehnung fähig ſein, der Abbau von Kupfererzen und der von Goldadern iſt 
teils zu koſtbar, teils noch zu ungewiß. (Tägl. Rundſchau 1889, Nr. 30, 
S. 119.) Iſt dieſes Endurteil nicht faſt wörtlich das der Rheiniſchen Send— 
boten ſeit Jahrzehnten “) 

Der engliſche Miſſionar E. Lloyd gelangte von Moremis, des Batauana 
Häuptlings Stadt aus, am unteren Tioge nach Ngangara auf der Inſel Maſcha 
an der Mündung des Kuito in den Kubango und beſtätigte die diesbezüglichen 
Erkundigungen des Capello und Ivens. — Intereſſant iſt auch die Reiſe des 
Londoner Miſſionars A. J. Wookey von Molepole im Betſchuanenlande nach 
dem mittleren Teil der Kalahari, welcher es nie an Gras fehlt, aber auch 
nicht an tiefem für Wanderer beſchwerlichen Sande und an jenem bekannten 
Akaziengeſtrüpp Waart⸗en⸗ beetje, welches im Namaland manchen Miſſionar 
und Reiſenden geneckt hat. 

Schon am 14. September 1887 iſt die ſog. „Neue Republik“ unter 
dem Namen Vrijheid mit dem ſüdafrikaniſchen Transvaal-Freiſtaat ver⸗ 
einigt worden. Am 5. Juni 1888 hat England ſein Beſitzvorrecht aufs 
Matebelenland gelegt, ſowie bald darauf endgültig das Amatongaland, 
deſſen Bewohner ſich Maputa nennen, während Tonga ihnen als Schimpfwort 
gilt, annektiert. 

Auf Madagaskar reiſte der katholiſche Miſſionar R. Baron 1886 
nach der nordweſtlichen Küſte längs des Alaotra-Sees nach Mandritſara, 
Ambodimadiro am Weltmeer, ſodann am Hauptfluß Betſiboka entlang nach 
Antananarivo zurück und hat zur Kartographie, Geologie, Zoologie und Pflanzen⸗ 
kunde dieſer Inſel ſchätzenswerte Beiträge dadurch gegeben. 

In Oſtafrika iſt der Kilimandſcharo von Dr. Hans Meyer, 
dem Sohne des bekannten Verlegers, im Juli 1887 beſtiegen worden und 
zwar in einer vorher von New, v. d. Decken, Thompſon vergeblich verſuchten 
Höhe. Die weiteren Schickſale und koſtbare Auslöſung dieſes kühnen deutſchen For⸗ 
ſchers werden den Leſern aus den Tagesblättern hinreichend bekannt ſein. Im 
Nov. 1888 wagte der deutſche Lieutenant Otto E. Ehlers den kühnen Aufgang 
von der Nordſeite; trotz günſtigen Wetters erforderten Auf- und Abſtieg zehn 
Tage, die zwei letzten Lagerplätze befanden ſich mitten im Schnee; ein zwei⸗ 
tägiger Schneeſturm erſchwerte das Vorwärtskommen. Über 5000 Meter hoch 


1) Kürzlich hat die 1888 entſtandene Kolonial⸗Geſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrika hinſichtlich der Ausbeute jener angeblichen Goldſchätze des Damaralandes 
unter großen Geldverluſten unliebſame Erfahrungen gemacht. Aber eins iſt klar, 
aus den bisher bewirkten Funden und aus dem geologiſchen Bau des Landes iſt 
eine abbauwürdige Menge von edlen und anderen Metallen möglich. Um aber in 
einem ſo großen Gebiet von der Ausdehnung des Deutſchen Reiches jene betreffenden 


Lager zu finden, können noch Jahre vergehen, eine ſofortige erzwungene Ausbeutung 


muß zu bitteren Täuſchungen führen; aber trotz dieſer Erfahrungen ſind die Pläne 
nicht aufzugeben. 
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traf Ehlers im Schnee die Spur eines Elefanten, auch von Büffeln und Anti⸗ 
lopen; doch auch er konnte den höchſten von einer Eismauer verſchanzten 
Gipfel nicht erreichen und mußte in einer Höhe von etwa 5200 Meter um— 
kehren. 

\ Der auch in der vorigen Rundſchau S. 299 erwähnte P. Reichard 
hat auf dem ſiebenten Deutſchen Geographentag in Karlsruhe am 15. April 
1887 (vgl. Ausland 1887, S. 371f.) bei der Schilderung feiner oftafri- 
kaniſchen Reiſen auch die lengliſchen?) Miſſionare erwähnt und beurteilt. Nach 
ſeiner Anſicht iſt der Einfluß der Miſſionare gering, ihr Gebaren zu wenig 
praktiſch, zu theoretiſch; er hätte ſogar einen Miſſionar angetroffen, welcher 
ſeine Lebensaufgabe darin geſehen habe, die ihm von den Karawanen zugeführten 
Konſerven in beſchaulicher Behaglichkeit zu verzehren. Dieſer uns auch ſonſt ſchon 
bekannten Beurteilung des Miſſionslebens mit allerlei Spitzmarken und ſcharfen 
Hieben ſei Reichards charakteriſtiſche Anſicht von der chriſtlichen Miſſion hinzu⸗ 
gefügt. In demſelben Vortrag ſtellte er die nicht neue (dieſe Ztſchr. 1888, 
456) Behauptung auf, daß der Islam den landesüblichen Anſchauungen und 
Gewohnheiten mehr angepaßt und die Vorſtufe für eine geeignete kulturelle 
Heranbildung der Neger ſei. Erſt wenn der Islam Fuß gefaßt habe, werde 
das Chriſtentum einſetzen und nachfolgen können! — Schade daß für Nieder- 
ländiſch⸗Indoneſien nicht auch dies Recept verordnet werden kann. Doch genug; 
wer den Islam als eine Vorſtufe chriſtlicher Miſſion anſieht, verſteht und 
begreift letztere nicht. — Wir aber wollen uns durch derartiges nicht ver⸗ 
bittern laſſen, ſondern Reichards Verdienſte um die oſtafrikaniſche Geographie 
anerkennen, die Anerkennung aber der oſtafrikaniſchen Miſſionsarbeit ruhig ab⸗ 
warten; ſie wird ſchon allſeitig kommen. — Der engliſche Konſul O'Neill 
in Mozambique z. B. erblickt in einer Flugſchrift über den Sklavenhandel in 
der Miſſion das wirkſame Gegenmittel gegen letzteren. (Ausld. 1887, S. 393). 

Aus den Reiſen des bekannten Grafen Joachim Pfeil 1886 f. durch 
Deutſch⸗Oſtafrika ſei noch dies hervorgehoben: Das Hochland von Uſagara 
und Uhehe mit dicht bewaldetem Oſt- und Südabhang, mit dünn bewaldeter 
und waſſerärmerer, weſtlicher Abdachung erinnert an die baumloſen graſigen 
Höhen am Oberlauf des Klip-Niver im Oranje⸗Freiſtaat, wozu die ſtark be⸗ 
triebene Viehzucht noch mehr des Ahnlichen beiträgt. Großartig ſind die 
Schuguli⸗Fälle, in welchen die gewaltige Waſſermenge des Ulangafluſſes ſich in 
eine enge gewundene Felsſchlucht zuſammendrängt und 6 Meter tief hinabfällt. 
Von hier an heißt der Fluß daun Rufidſchi. In den Sumpfniederungen 
des erſt durch Graf Pfeil näher bekannt gewordenen Ulanga lebt ein elendes 
Volk, welches ſich vor den Raubüberfällen der Wahehe hierhin zurückgezogen 
hat, der ſüdlichſte von dieſem Reiſenden berührte Punkt war Mtonondo auf 
dem 99 f, Br. 
ft Die jetzt ſo häufig genannte Bezeichnung Sudan ſtammt nach einem 
Vortrag des katholiſchen Miſſionars Franz Xav. Geyer in der Münchener 
Anthropologiſchen Geſellſchaft aus dem Arabiſchen aguad = ſchwarz und be— 
deutet das Land der Schwarzen. !) Die Bevölkerung des Sudan zerfällt in 


1) Nach 2 Völkerkunde III, 260 kommt Sudan ebenfalls vom arabiſchen 
Wort assud — ſchwarz und bezieht ſich auf die Dunkelheit der Bewohner. Heute 
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Neger und Nigritier, erſtere, zu welchen namentlich die Schiluk, Dinka, Bari, 
Nuer, Bongu, Niam⸗Niam gehören, haben die bekannten Merkmale, ſind leicht⸗ 
lebig und können nur ſchwer an Thätigkeit gewöhnt werden. Doch zeigen 
einige Stämme gute geiſtige Anlagen. Die Nigritier, z. B. die Hadendoa, 
Biſcharin, Omarab, Artega, Beni⸗Amer, Habab, haben braune Hautfarbe, 
langes Haupthaar, regelmäßige Geſichtsbildung, ſchlankeren Wuchs und ſind 
ausdauernd genügſam, wie ihre Kamele. — 

Für die Sudanländer, beſonders die Länder und Völker zwiſchen dem 
Nil, Nepoko (Oberlauf des Stanleyſchen Aruwimi) und dem Welle (Makua) 
giebt der Reiſebericht und die Kartenbeilage Dr. W. Junkers teilweiſe höchſt 
feſſelnde, neue Kunde; umſomehr, da unſer Landsmann lange Zeit, 1877/1878 
und 1880 bis 1885, eingehende Forſchungen oft unter großen Mühen dort 
gemacht hat. Mit Übergehung der Berg- und Flußbeſchreibung ſei hinſichtlich 
der Völkerkunde einiges daraus mitgeteilt: Wie in Afrika durch faſt ununter⸗ 
brochene Kriege der Negervölker untereinander die Völkerkarte in einem ſteten 
Fluß und einer großen Veränderung ſich befindet, ſo iſt dies ſicherlich auch 
von Mittelafrika und dem Mälle-Gebiet zu ſagen. Junker uuterſcheidet Völker⸗ 
ſchaften auf dem Gebiet der nördlichen Zuflüſſe zum Uölle und ſolche auf 
dem ſüdlichen. Zu den erſteren rechnet er die A-Sande oder Niam-Niam 
mit ihren unterjochten, früher mächtigen Völkern: A-Barmbo, Shere (Baſchir), 
Pambia, Digga, Bongo, Golo u. a. — Südweſtlich von den A Sande iſt 
das Land der Bandjia zwiſchen dem Uölle und feinem Zufluß Mbomu oder 
Kengo; am nördlichen Unterlauf des letzteren wohnen die mächtigen Nſakkara; 
nördlich von den Banda find die Kredj oder Adja u. ſ. w. — Auf dem 
ſüdlichen Uölle-Gebiet iſt das durch Schweinfurth bekannte Volk der Mang— 
battu, damals unter König Munſa, welcher durch Araber erſchoſſen wurde; 
ſtatt dieſes Volkes herrſcht nun das der A-Bangba mit eigener Sprache; ihnen 
auch ſprachverwandt noch die Maigo, während die Mädje den Mangbattu ſehr 
ähnlich find, ebenſo die A-Biſſanga, aber mit geſonderter Sprache. Ein großes 
Ländergebiet wird von den Momfu am Bomolandifluß mit ihrer Kleinſtaaterei 
eingenommen; an den Ufern des Nepoko die Mabode mit beſonderer Sprache. 
Zwiſchen dieſen genannten Stämmen leben zerſtreut, geduldet, ſelbſt ſogar ge⸗ 
fürchtet das Zwergvolk der Akka oder Tikki⸗Tikki, den Batua des Dr. Wolff 
verwandt, ja gleich. Ein Zweig der genannten A-Sande iſt in früherer Zeit 
nach dieſem Nepoko⸗Gebiet ausgewandert. Jetzt ſind dieſe Landſchaften zerriſſen 
und verteilt, ein Schauplatz der durcheinander ſich aufreibenden Negervölker. 

Verabſchieden wir uns von Afrika, dem jetzigen Schoßkind der Forſchung, 
mit einigen Bemerkungen über den Urſprung der Galla-Völker, welche 
Antonio Cechi (vgl. dieſe Ztſchr. 1888, 297) mitteilt. Er hält es für 
wahrſcheinlich, daß die Galla⸗Völker aus dem ſüdlichen Arabien eingewandert 
find und erobernd weſtlich vordrangen. Von den älteften Leuten verſchiedener 
Gallaſtämme hörte er folgende eigenartige Überlieferung: „Wir ſind Kinder 
eines alten Vaters, welcher Eſau hieß und aus Kanaama ſtammte. Derſelbe 


wenden die Araber ſüdlich von der Sahara dies Wort gewöhnlich nur auf die Niger⸗ 
länder an, auschließlich Timbuktu; während man in Agypten ſogar Nubien in den 
Begriff Sudan hineinzieht. — 
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heiratete eine Frau Namens Hada. Von ihr kam Elifas, von dieſem kam 
Omer und von Omer ſtammte Oromo oder Ormo ab. Zum Gedächtnis an 
unſere alte Sammmutter benennen wir noch heute die Mutter mit dem 
Namen Hada.“ Näheres im Ausland 1887, S. 71 f.; dazu vgl. 1 Moſe 
36, 4. 11. — 

Amerika. In Grönland, welches von Dr. Fridtjof Nanſon im 
Sommer 1888 von der Oſt- bis zur Weſtküſte (von Umivik 62515“ bis zum 
Ameralikfjord und der Miſſionsſtation Goodthaab) zum erſtenmal durchquert 
wurde, nimmt die Bevölkerung der Eingebornen dank der Miſſion und däniſchen 
Regierungsverwaltung zu. In Labrador ſoll der angeblich höchſte Waſſerfall 
der Erde (600 m) in Grand River oberhalb des Waminikapou-Sees 1887 
entdeckt worden ſein. 8 

Im öſtlichen YHucatan iſt nach neuſter Forſchung W. Millers das 
katholiſche Chriſtentum zu Bacalar, Santa Cruz u. ſ. w. faſt nur eine elende 
Ruine (Daheim Nr. 24. 1889, S. 383); in Bolivia verſuchen katholiſche 
Miſſionare den öſtlichen, noch recht unbekannten und unbenutzten Teilen dieſes 
Landes Chriſtentum, Kultur, Handel zu bringen und ſie zu erforſchen. 

Oceanien. Auſtraliens Inneres wird durch den Überlandtelegraphen, 
die Eiſenbahnen und kühne Reiſende immer mehr der Kultur aufgeſchloſſen. 
Von Port Darwin in Nordauſtralien iſt ein Schienenweg zum Adelaidefluß 
und zum Pine Creek 1304s“ ſ. B. und 13157“ öſt. L. v. Gr. vollendet, 
während im Süden von Adelaide die Eiſenbahnſtrecke bis zur The Peake-Station 
des Überlandtelegraphen weſtlich vom Eyre-See unterm 28%‘ |. Br. und 
1352“ öſt. L. v. ©. fertig und 80 km nordwärts im Bau ſich befindet. 
Bald wird neben dem Draht der Eiſenſtrang jene inneren auſtraliſchen Wüſten 
und Grasebenen durchziehen und die Miſſionsſtation Neu-Hermannsburg ſüdlich 
am Fuß des Mac Donnell Ranges auch das ſchrille Tönen der Lokomotive 
vernehmen. 

Im engliſchen Teil Neuguineas, welcher am 27. Oktober 1888 aus 
einem britiſchen Schutzgebiet zu einer britiſchen Beſitzung erhoben iſt, entdeckte 
der unermüdliche Miſſionar Chalmers auf dem Miſſionsſchiff Ellengowan, 
daß der vor 6 Jahren von ihm aufgefundene Wickham⸗Fluß nur der Mündungs⸗ 
arm vielleicht des Queen⸗Jubilee⸗River ift (vgl. dieſe Ztſchr. 1888, 383). — 
Der hohe ſüdöſtliche Gebirgszug wurde 1887 durch Liveſey von der Redscar⸗ 
Bai her bis zur Waſſerſcheide glücklich erſtiegen und am 30. Aug. desſelben 
Jahres der Obree-Berg nahe dem 148° öſt. L. v. G. durch W. R. Cuth⸗ 
bertſon, den Leiter der Melbourne-Expedition, erſtiegen und ſeine Höhe auf 
2300 m (8000 F.) berechnet. 

In Kaiſer⸗Wilhelms⸗Laud iſt ſeitens der Neuguinea⸗Kompanie der 
Kaiſerin⸗Auguſta⸗Fluß auch 1887 zum Erforſchungsweg ins Innere benutzt 
worden und die „Samoa“ konnte diesmal noch 130 km weiterfahren, als 
das damalige Schiff „Ottilie“, nämlich bis zum 141050“ öſtl. L. v. G. und 
413‘ ſ. Br., alſo faſt bis zur niederländiſchen Grenze; jenſeits derſelben find 
die Quellen dieſes Fluſſes zu vermuten. Später bezog Dr. Schrader ſein 
Lager nahe dem großen Dorf Malu, einen Grad öſtlicher, konnte aber wegen 
der feindſeligen Eingebornen die Umgegend nur im Umkreis von 8 km unter⸗ 
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ſuchen. Die Landſchaft bietet leicht auszubeutenden Holzreichtum, geſtattet durch 
Bodenbeſchaffenheit und Klima Anlageplätze; während allerdings die Urbar— 
machung nicht ſehr einfach ausgeführt werden kann. 

Einen ſehr lehrreichen Vortrag über Kaiſer-Wilhelms-Land hielt am 6. 
April 1888 der bekannte rheiniſche Miſſionar J. W. Thomas vor dem 
Centralverein für Handelsgeographie zu Berlin. Das etwa 3255 deutſche 
Geviertmeilen große Land erſcheint mit Waldungen bedeckt und zeigt nur an 
dem gewaltigen Kaiſerin-Auguſta⸗Fluß hier und da mit Gras bewachſene 
Lichtungen. Das auf den Sunda-Infeln einheimiſche harte Alang-Alang-Gras 
bildet auch hier große Flächen, welche vielleicht durch Niederbrennen, wie auf 
der Inſel Nias, künſtlich zu Futterwieſen umgewandelt werden können. Die 
Urwaldrodung koſtet ſehr viel Mühe, der Goldfund iſt wohl nur ein erträumter, 
doch macht die nordweſtlich vom Konſtantinhafen liegende Gegend einen anbau— 
fähigen Eindruck, während gegen den Hatzfeldthafen hin die Gebirge viel höher 
und wilder werden, doch einige gute Häfen haben ſicher noch vielverſprechende 
Zukunft. Wichtig iſt, daß die Papua des Kaiſer-Wilhelms⸗Land, im ſchroffen 
Gegenſatz zu den durch mohammedaniſchen Einfluß entſittlichten Bewohnern 
des holländiſchen Neuguinea, ein echtes, unverdorbenes Naturvolk bilden, welches 
durch chriſtliche Miſſion und Geduld auf eine höhere Bildungsſtufe gehoben, 
ein weſentlicher Mithelfer zur Offnung der Hülfsquellen der Heimat werden 
fol. 

Otto Finſchs „Samoafahrten, Reifen in Kaiſer-Wilhelms⸗Land u. ſ. w. 
Leipzig 1888“ ſchildern die Papua der Nord- und Oſtküſte Neuguineas als 
„Ackerbauer von beſchränkter Seßhaftigkeit“, weil der Wohnplatz je nach Be⸗ 
dürfnis verlaſſen und anderswohin verlegt wird. An den Kokospflanzungen 
kann der Reiſende von weitem das Vorhandenſein der Bewohner erkennen, da 
dieſer Baum als Kulturpflanze, falls er guten Ertrag liefern ſoll, eine gewiſſe 
Behandlung erfordert. Außerdem werden Yams, Taro, ſüße Kartoffeln, Zucker⸗ 
rohr, Bananen, Bohnen, Tabak (1), Betelpfeffer, Melonen, Kürbiſſe, Sago, 
Pandanus und vereinzelt Mais angebaut. Die Männer graben den Boden 
mit einem ſpitzen Stock, wobei die Frauen mit ſchmalen Schaufeln helfen und 
das Ganze zeigt einen hübſchen, ſauberen Pflanzgarten. Nicht wichtig iſt die 
Jagd, da große Fleiſchfreſſer fehlen; bedeutender iſt der Fiſchfang im nordöſt⸗ 
lichen Neuguinea, wobei gute Kanus zur Anwendung kommen. Viehzucht wird 
nur mit Schweinen und Hunden getrieben und zwar mit ſolcher Liebe, daß 
Papuafrauen — wie auch ſonſt bekannt — öfter Ferkelchen ſelbſt ſäugen. 
Hausbau, Waffenanfertigung, Herſtellung von allerlei Geräte ſteht auf kunſt⸗ 
reicher Stufe und zeigt, wie im ſüdlichen Neuguinea, eine wunderbare Geſchick⸗ 
lichkeit der Bewohner. An dieſen Kunſtfleiß und dieſe Arbeitsmühe kann eine 
Weiterführung zur höheren Bildung durch die Deutſchen anknüpfen. — Endlich 
erwähnt Finſch noch neben jenen kunſtvoll geſchnitzten Bildern die oft wirklich 
geſchmackvollen, künſtlich aufgebauten Haartrachten der Einwohner, wodurch ſich die 
Küſtenbewohner, vorläufig betrachtet, gleichſam ſtammweiſe zu unterſcheiden ſcheinen. 
Z. B. iſt die Kopfbedeckung im Huongolfgebiet ein ſpitz auslaufender Turban 
aus rotgefärbter Tapa (Rindenzeug); zwiſchen Hatzfeldthafen und Tagai wird 
das Haar in einen dicken Schopf zuſammengedreht, welcher im weſtlichen Küſten⸗ 
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teil mit einem Hut aus Pandanusblättern ohne Boden, im öſtlichen Teil mit 
einem ſpitzen Baſthut bedeckt wird. — Da das Land pflanzen- und mineral⸗ 
reich iſt, wird mit Geduld und der Zeit auch hier ein Handel, ähnlich dem 
im Bismarck-Archipel, ſich entwickeln. 1 

Nach den neuſten Berichten Hugo Zöllers ſoll im bisher unbekannten 
Innern des Kaiſer-Wilhelms-Land eine graufig-großartige Gebirgsmaſſe ſich 
befinden, welche nicht bis zur Küſte reicht, wohl aber mit wildromantiſchen 
Bergſchluchten und vielzackigen Hochgebirgsgipfeln, mit vielen ſchönen Waffer- 
fällen und echt tropiſchem Pflanzenwuchs eine großartige Alpenwelt bildet. — 

Im Bismarckarchipel iſt die Hauptſtation der Neuguinea-Kompanie 
von der Inſel Mioko nach der Inſel Kerawara ſüdlich von Neu-Lauenburg 
verlegt und dem oben genannten Afrikareiſenden Graf Joachim Pfeil unter— 
ſtellt, welcher die Kanaka in ungünſtigerem Lichte ſchildert und darſtellt, als die 
Neger. Auch in phyſiſcher Hinſicht ſtellt er fie unter die letzteren; als häßlich, 
ſchamlos, faul, willenlos, durch Nafenpflöde verunſtaltet, mit kalkbeſchmiertem 
grobem Haar, ähnlich dem Haarputz im Pondoland geflochten, dabei in Sprach— 
zerſplitterung zerfallen, unter ſich feindlich geſinnt wird dies Volk beſchrieben. 
Ebenſo wie Pfeil bezeugen auch andere Reiſende (vgl. dieſe Ztſchr. 1888, 386) 
und ebenſo R. Parkinſon in ſeinem Buch „Im Bismarck- Archipel, Leipzig 
1887“ Menſchenfreſſerei auf Neu-Pommern und den Nachbarinſeln. — Während 
deutſche Auswanderung auch von dieſem Kenner verneint wird, erſcheint ihm 
Plantagenbetrieb günſtig. 

Politiſch hat England die Inſeln unterm Winde im Mai 1888 
Frankreich überlaſſen, welches dafür von den Neuhebriden ſich wieder zurück— 
zieht. Während England!) feine Schutzherrſchaft über Rarotonga und die 
Hervey⸗[(Cooks⸗)Inſeln ausſprach, hat Chile die wegen ihrer ſonderbaren 
Steinfiguren bekannte Oſterinſel oder Vaihu zwecks Anlegung einer Strafkolonie 
beſchlagnahmt und Deutſchland Pleaſant Island oder Nawodo, welches bereits 
innerhalb der deutſchen Intereſſenſphäre nahe dem Äquator und etwa dem 
167“ weſtl. L. v. G. lag, am 16. April 1888 in ſeinen Schutz genommen. 


Literatur-Bericht.“) 


1. Garbe: „Indiſche Reiſeſkizzen.“ Berlin 1889. Gebr. Pätel. 
6 Mk. Es iſt nicht eben leicht eine feſſelnde indiſche Reiſebeſchreibung zu 
liefern, da wir durch eine Menge literariſcher Produkte dieſer Art faſt über⸗ 
füttert ſind. Ich weiß nicht, ob ſelbſt das pikante „Indien“ von Mantegazza 
mit dem übrigens Garbe ſelbſt in ſehr äußerlichen Dingen differiert (S. 53), 


9) Auch die unbewohnte, einſam gelegene, zu Aſien gehörende Weihnachts⸗Inſel 
unter dem 2° n. B. iſt ſeit dem 6. Juni 1888 engliſch. 
2) Aus Mangel an Raum müſſen wir uns diesmal leider mit ziemlich kurzen 
Anzeigen begnügen. 
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eine zweite Auflage erlebt hat. Die vorliegenden Reiſeſkizzen des deutſchen 
Profeſſors, der nach Indien ging, nicht als Touriſt, ſondern um bei den ein- 
gebornen indiſchen Gelehrten (Pandits) im Schweiße ſeines Angeſichts indo— 
logiſche Studien zu treiben, bieten aber ſelbſt dem mit den indiſchen Verhält— 
niſſen wohlvertrauten Leſer nicht bloß eine feſſelnde, ſondern auch eine belehrende 
Lektüre. Schreiber dieſes hat das Buch in einem Zuge durchgeleſen. Unter 
den 8 Kapiteln desſelben (1. Von Trieſt nach Bombay. 2. Bombay. 3. Die 
indiſchen Prachtſtädte. 4. Ein Studienjahr in Benares. 5. Die Hauptſtadt 
des indiſchen Kaiſerreichs. 6. Sommerfriſche im Himalaya. 7. Erholungs- 
reiſe nach Ceylon. 8. Leben der Europäer in Indien) iſt für uns das vierte 
und das achte das wertvollſte geweſen; das vierte beſonders wegen der Charak— 
teriſtik der Hindugelehrten, der Pandits, das achte wegen der anſchaulichen 
Schilderung der indiſchen „Geſellſchaft“. Wir greifen das aber nur heraus, 
andere wird anderes ſpeciell intereſſieren. Vielleicht bringen wir in einem der 
nächſten Beiblätter einige Auszüge zur Charakteriſtik des Buches wie der heu— 
tigen religiöſen und geſellſchaftlichen Zuſtände Indiens. Aber ein ungerechtes Urteil, 
enthält das ſonſt ſo objektive und zuverläſſige Buch nämlich über die Miſſionare, 
ſpeciell die engliſchen (S. 250). Verfaſſer hat das Unglück gehabt mit einigen 
engliſchen Miſſionaren (vermutlich ſind es aber gar keine Miſſionare, ſondern 
Regierungsgeiſtliche geweſen!!) zuſammen zu treffen, welche ihm gerechtes Ar— 
gernis gaben; aber er iſt dann in den, man muß ſagen epidemiſchen Fehler 
der meiſten Reiſenden gefallen, daß er generaliſiert hat. Das Buch erweckt 
nicht an einer einzigen Stelle den Eindruck, daß der Profeſſor ſich auch nur 
im allermindeſten Maße um die Miſſion in Indien bekümmert hätte. Abge⸗ 
ſehen von dem längeren Aufenthalt in Benares hat er Indien auch nur im 
Fluge durcheilt. Unter dieſen Umſtänden mußte ſein Urteil notwendigerweiſe 
ſchief ausfallen. Daß er auch nicht ohne alle Voreingenommenheit urteilt, 
geht z. B. daraus hervor, daß während er (S. 208 und 220) die indiſche 
„Geſellſchaft“ in Schutz nimmt gegen den Vorwurf eines luxuriöſen Lebens, 
er die Miſſionare eines „bequemen“ Lebens beſchuldigt, wenn ſich ein gewiſſes 
Maß von Komfort in ihren Häuſern findet, das nach ſeiner eignen Apologie 
ein Europäer in Indien eben nicht entbehren kann. Da er „weitaus“ von 
der „Mehrzahl“ der Miſſionare behauptet, daß fie „einfach als Geiſtliche 
einer europäiſchen Gemeinde wirken“ (250), fo ſcheint es, daß er engliſche 
Regierungsgeiſtliche beſtändig mit Miſſionaren verwechſelt und den letzteren noch 
dazu in ihrer Geſamtheit zum Vorwurf macht, was ihm von einigen 
der erſteren zu Geſicht oder zu Gehör gekommen. Das von dem Urteil Garbes 
ſehr verſchiedene Urteil Sir Hunters, der die Miſſionare aus einem viertel⸗ 5 
hundertjährigen indiſchen Aufenthalte kannte, iſt am Schluſſe des Beiblatts 
mitgeteilt. 

- 2. Warneck: „Die Miſſion in der Volksſchule. Ein Handbuch 
für den Lehrer.“ Fünfte verbeſſerte Auflage. Gütersloh, Bertelsmann. 1889. 
2 Mk. In ſeiner Hauptanlage iſt das Buch auch in der fünften Ausgabe 
unverändert geblieben; nur eine Reihe Zuſätze ſind hinzugetreten und ſelbſt⸗ 
verſtändlich die ſtatiſtiſchen Angaben auf den neuſten Stand gebracht. Daß 
von dem Büchlein auch bereits Überſetzungen in drei Sprachen erſchienen find, 
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ift ein erfreulicher Beweis dafür, daß in und außerhalb Deutſchlands die Schule 
der Miſſion ihre Pforten zu öffnen beginnt. 

3. Als wertvolle Ergänzungen zu meiner „Miſſion in der Schule“ ſeien 
zwei kleine Schriftchen angeführt: 

a) Wallroth: „Kurze, einfache Erklärungen und Erzählungen zu 25 
Liedern des neuen ſchlesw.-holſt. Geſangbuchs für Schule, Kirche und Haus.“ 
Ahrensbök. Hormann. 1889. In die Erklärung dieſer 25 der bekannteſten 
Kirchenlieder ſind meines Wiſſens zum erſtenmale reichliche Beziehungen auf 
die Erklärungen und Erzählungen aus der Heidenmiſſion eingewebt. 

b) Naumann: „Wie ich meinen Konfirmanden Kirchengeſchichte mit 
beſonderer Berückſichtigung der engeren Heimat erzähle?“ Eckartshaus. 1889. 
Ein großer Teil dieſer „Kirchengeſchichte“ beſteht aus Bildern aus der alten 
deutſchen Miſſionsgeſchichte, die gerade wegen ihrer lokalen Färbung das Intereſſe 
der Kinder beſonders feſſeln. Möchten ſolche kirchen- bzw. miſſionsgeſchichtliche 
Lokalbilder bald mehr geboten werden! 

4. „Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für das 
Jahr 1889.“ Leipzig. Wallmann. Wieder eine ſchöne litterariſche Gabe 
der jungen friſch aufblühenden Miſſionskonferenz im Kgr. Sachſen. Das Jahr- 
buch enthält außer einem vollſtändigen Miſſionskalender wertvollen, ſtatiſti⸗ 
ſchen und litterariſchen Überſichten, Bauſteinen bzw. Skizzen und Thematen zu 
Miſſionsſtunden und verſchiedenen die Miſſionskonferenz ſelbſt betreffenden 
Mitteilungen mehrere ſelbſtändige Aufſätze: z. B. über die Rückwirkung der 
Miſſion auf die heimatliche Kirche; die Erfüllung der Miſſion Israels in 
Jeſu Chriſto; den gegenwärtigen Stand der luth. Judenmiſſion; wie erwirbt 
man ſich eine gründliche Miſſionskenntnis? 

5. Van Wijk: Nederlandsch Zendingstijdschrift, uit- 
gegeven door het Comité voor Nederlandsche Zendingsconferentien. 
Utrecht. Breijer. 1889. Alſo auch eine Miſſionskonferenz-Frucht. Holland 
beſitzt allerdings bereits eine Algemeen Zendingstijdschrift, den jetzt im 
7. Jahrgange erſcheinenden Macedoniér, herausgegeben von Ds. Dijkstra. 
Ob ſich in dem kleinen Holland dieſe beiden M.⸗Zeitſchriften neben einander 
zu halten vermögen, dürfte wohl fraglich fein. In dem Vorwort, welches zu- 
gleich das Programm der neuen Zeitſchrift enthält, die ſich ähnlich unſrer 
Allg. M.⸗Z. geſtalten ſoll, wird die Begründung derſelben dadurch motiviert, 
daß man dem Macedoniér „den Namen einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
nicht geben könne.“ Ob noch andere Gründe mitgewirkt, vermögen wir aus 
der Ferne nicht zu beurteilen. Die vorliegende erſte Nummer enthält neben 
dem bereits erwähnten Vorwort 4 ſelbſtändige Artikel: De bezwaren tegen 
de Zending onder de Papoeas van de zejde der natuurwetenschap; 
de practijk van den Zendeling; de Roomsche zending in onze kolo- 
nien und de Zending in ons Parlement. Die Mitarbeiter gehören zu 
den ſachkundigſten Vertretern der Miſſion in Niederland. Einen großen Dienſt 
würde die neue Zeitſchrift der Miſſionskunde leiſten, wenn ſie uns mit ſolchen 
geſchichtlichen und ſtatiſtiſchen Artikeln über die alte und neue holl. Miſſions⸗ 
thätigkeit beſchenken wollte, die uns endlich inſtand ſetzten, eine lückenloſe Über⸗ 
ſicht über und verſtändnisvolle Einſicht in dieſelbe zu gewinnen. 
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6. Suum cuique. Einem jeden das Seine oder die Ba— 
ſeler Miſſion und ihre Gegner. Herausgegeben vom Straßburger 
Hilfsverein für die evang. Miſſionen von Paris und Baſel. 2. Ausgabe. 
Straßburg 1889. Eine leſenswerte populäre Apologie des ökumeniſchen Stand— 
punktes der Baſeler M.⸗G., veranlaßt durch einen manchmal ſtark an die 
Zeiten der alten Konfeſſionspolemik erinnernden lutheriſchen Streittraktat: 
„Offenes Bedenken gegen die reformierte Miſchungs- oder Unionsmiſſion in 
Baſel“ (3. Ausgabe 1888). 

7. „Kalwer Kirchenlexikon. Theologiſches Handwörterbuch illuſtriert“, 
redigiert von Lic. Zeller. Vollſtändig in 16 Lieferungen & 1 Mk. Erſte 
Lieferung 1889. Calw und Stuttgart. Dieſes Handwörterbuch ſetzt den ganzen 
bibliſchen Stoff als bekannt voraus und beſchränkt ſich auf die lexikaliſche Dar— 
ſtellung alles deſſen, was die chriſtliche Kirche von ihrem Anfang an bis 
heute gelehrt und erlebt, worin und wofür ſie gearbeitet, was ſie erlitten und 
erfahren hat. Unter dieſes „alles“ wird auch die alte und neue Miſſions⸗ 
geſchichte ſubſumiert, wie dieſe erſte Lieferung zeigt, die u. a. die Artikel: 
Akademiſcher Miſſionsverein; Allg. ev. proteſt. M.⸗Verein; American Bo- 
ard C. F. M.; Amerika; Anderſon; Arztliche Miſſion beweiſen. Die Mit⸗ 
arbeiter repräſentieren Namen von gutem Klang. Wir kommen auf das Unter⸗ 
nehmen zurück, wenn wir erſt mehrere Lieferungen vor uns haben. 

8. „Chriſtliche Bedenken über modern chriſtliches Weſen.“ 
Von einem Sorgenvollen. Gütersloh. 2. Aufl. 1889. Ein ſehr beherzigens⸗ 
werter Bußruf, von dem wir ſehr wünſchten, daß er nicht die Stimme eines 
Predigers in der Wüſte bliebe und den wir nicht dadurch abſchwächen möchten, 
daß wir die wenigen Punkte bekritteln, wo der Sorgenvolle uns etwas über 
das Ziel hinauszuſchießen ſcheint. Die Gefahr vornehmlich der Verweltlichung 

des Chriſtentums iſt heute ſo groß, daß wir jedem Arzt danken wollen, der 
uns mit heiligem Ernſt ſie kennen lehrt. Und der „Sorgenvolle“ iſt ein 
Arzt, der noch mehr thut als das. Gott ſegne ſein Wort. Wek. 

9. Krönlein: „Wortſchatz der Khoi-Khoin“ (Namaqua⸗Hotten⸗ 
totten). Berlin 1889. Deutſche Kolonialgeſellſchaft. Der Verfaſſer, welcher 
ſeit 1851 in Südafrika thätig iſt und über ein Menſchenalter unter den 
Hottentotten in Gr. Namaqua gelebt hat, hat ſeine beſondere Bedeutung da⸗ 
durch, daß er einen großen Teil ſeiner Arbeitskraft darauf verwendet hat, um 
für die geiſtlichen Bedürfniſſe feiner Gemeindeglieder die notwendigſten Bücher 
zu überſetzen; Neues Teſtament, Bibl. Geſchichte, Pſalmen, Katechismus, Li⸗ 
turgie und Geſangbuch ſind gedruckt, das Alte Teſtament iſt druckfertig im 
Manuſkript. — Als Vorarbeit zu dieſen Sammlungen hatte ſich Kr. ein 
Wörterbuch angelegt, in welchem er alle charakteriſtiſchen Sätze, die er im Ge⸗ 
ſpräch mit den Eingeborenen hörte, mit der Überſetzung eintrug. Unter der 
Beihilfe gebildeter Hottentotten, vor allem der Schullehrer und Kirchendolmet⸗ 
ſcher (die er ſich zum Teil ſelbſt erſt hatte heranbilden mitffen) , hat er die 
Orthographie immer genauer fixiert und auch die Tonhöhe jedes einzelnen 
Wortes feſtgeſtellt. Auf feinen Reiſen, im Verkehr mit Leuten der verſchie⸗ 
denen Gegenden, wurde dann bis auf die neuſte Zeit daran gefeilt und ver⸗ 
beſſert. Es iſt mir gelungen, den Verfaſſer, welcher jetzt an der deutſchen 
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Gemeinde in Wynberg Pfarrer iſt, dazu zu bewegen, daß er dieſen Schatz 
„opus triginta annorum“ zur Veröffentlichung noch einmal durchgearbeitet 
und mir zum Druck übergeben hat. — Die Einrichtung des Buches iſt der- 
art, daß die einzelnen Stammwurzeln und Wörter in alphabetiſcher Reihen⸗ 
folge aufgeführt ſind. An jedes ſchließen ſich die davon abgeleiteten Wörter 
und die Kompoſita; dann folgt eine Reihe von Sätzen aus dem Munde der 
Eingeborenen, welche das Wort in einer Reihe von originalen Wendungen an- 
gewandt zeigen. Dieſe mit größter Gewiſſenhaftigkeit aufgezeichneten Sätze 
geben ein deutliches Bild des bei den Hottentotten gangbaren Geſprächsſtoffs. 
— Nur auf eines hiervon möchte ich hier hinweiſen. Demjenigen, welcher 
ſich mit den Hottentotten beſchäftigt hat, iſt es bekannt, daß es lange Zeit 
ſehr fraglich war, ob dieſe überhaupt früher von einem göttlichen Weſen 
Kenntnis gehabt hätten. Es wurde wohl Tsui-[goab als höchſtes Weſen der 
Hottentotten genannt, aber man wußte nicht, was man mit dem Worte an⸗ 
fangen ſollte. Es war Sitte von alters her dieſen Namen mit: „verwun— 
detes Knie“ zu überſetzen und ſogar der ſonſt mit den H. ſo bekannte Theoph. 
Hahn ließ ſich verleiten ein ganzes Buch auf dieſe Überſetzung zu gründen 
(Tsuni-|Goam, the supreme being of the Khoi-Khoi. London. Trübner 
1881), in welcher er die hottentottiſche „Mythologie“ auf eine Art Sonnen- 
dient zurückführen wollte (vgl. meine Recenſion des Buches. Ausland 1881. 
P. 491 ff.). Sobald man auf die verſchiedenen Töne achten lernte, die fo 
viele Worte im Khoi-Khoin unterſcheiden, war es klar, daß dieſe Überſetzung 
falſch war, und daß man wenigſtens überſetzen mußte: „Der ſchwer zu er⸗ 
bittende“, ein Name, der ſich ſchon viel eher mit einer Vorſtellung von Gott 
verbinden ließ. — Krönlein bringt nun in ſeinem Wortſchatz eine ganze Reihe 
von Sätzen, welche er über dieſen Namen Tsuillgoab aus dem Munde ur⸗ 
wüchſiger H. gehört hat, und es laſſen dieſelben keinen Zweifel mehr über die 
Bedeutung der Wörter, nämlich, daß unter Tsui] goab ein höheres Weſen 
verſtanden wird, das einerſeits die Böſen ſtraft und richtet, andererſeits in 
der Not denjenigen hilft, die ſich zu ihm wenden, das zuſieht, wie es die 
Menſchenkinder treiben. Es ſind höchſt intereſſante Ausſprüche, die hier ange⸗ 
führt werden, die durchaus an patriarchaliſche Anſchauungen aus der Urzeit 
erinnern, ſo daß man darüber beinahe die niedrige Kulturſtufe vergeſſen kann, 
in welcher die H. in allem äußerlichen von den Europäern gefunden wurden. 
— Zum Schluß des Buches habe ich ein Regiſter der darin vorkommenden 
deutſchen Worte hinzugefügt, um dasſelbe deſto brauchbarer zu machen. Eine 
Grammatik iſt dem Buche nicht beigegeben, doch habe ich in der Einleitung 
einige Andeutungen über dieſelbe gebracht, welche in etwa das wichtigſte der⸗ 
ſelben erwähnen.“) 

10. Chatelain: Kimbundu Grammar. Grammatica elementar 
do Kimbundu ou lingua de Angola. Genebra 1888/89, Der Ber- 


1) Bei dieſer Gelegenheit ſei zugleich auf das wie es ſcheint wenig bekannt ge⸗ 
wordene „Nama⸗deutſche Wörterbuch“ des Namamiſſionars Olpp (Elberfeld 
1888) hingewieſen, das beſonders für das Anfangsſtudium der ſchweren Sprache 
gute Dienſte leiſtet. Von Olpp iſt auch in demſelben Verlage ein kleines Nama⸗ 
Leſebuch erſchienen. D. H. 
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faſſer, welcher als Begleiter des in Luluaburg verftorbenen Dr. Summers 
mehrere Jahre in Angola und dem ſüdweſtlichen Teile des Kongobeckens (in 
Verbindung mit des Biſchofs William Taylor selfsupporting mission) als 
Miſſionar gearbeitet hat, bietet uns hier die Reſultate feiner Studien über 
das Kimbundu oder, wie man früher ſagte, über die Bunda⸗ſprache, welche 
für Angola und deſſen Hinterländer die Verkehrsſprache in ähnlicher Weiſe 
bildet, wie das Suaheli in Oſtafrika. — Über dieſe Sprache, deren Wichtig⸗ 
keit für die Kaufleute und Reiſenden in jenen Gegenden längſt erkannt war, 
beſaßen wir bis dahin nur die 1697 von Dias 8. J. veröffentlichte Gram⸗ 
matik (in welcher ſie die Sprache von Angola genannt wird) und das 1804 
in Liſſabon veröffentlichte Wörterbuch von Cannecattim (neu aufgelegt 1859), 
beides für ihre Zeit ganz reſpektable Leiſtungen. Aber damals hatte man die 
beſonderen Eigentümlichkeiten der Bantuſprachen noch nicht entdeckt und es 
konnte daher eine klare Erkenntnis der Formen noch nicht vorhanden ſein, ſo 
daß eine neue Bearbeitung dieſer wichtigen Sprache dringend notwendig er⸗ 
ſchien. — Dieſe iſt uns nun in wünſchenswerteſter Weiſe von dem Verfaſſer 
dieſer Grammatik geliefert worden. Das Buch iſt zunächſt für den praktiſchen 
Zweck geſchrieben, diejenigen Europäer, welche an Ort und Stelle die Sprache 
zum Verkehr mit den Eingeborenen erlernen wollen, in dieſelbe einzuführen. 
Es iſt deshalb portugieſiſch verfaßt, doch ſo, daß bei allen Wörtern und For⸗ 
men des Kimbundu die Bedeutung auch engliſch angegeben iſt. Jedenfalls 
werden alle, die ſich mit dem Studium der Bantuſprachen abgeben, auch ohne 
beſondere Kenntnis des Portugieſiſchen ſich in dem Buche gut herausfinden. 
Dasſelbe iſt wie ein Übungsbuch abgefaßt, ſo daß der Lernende von Seite zu 
Seite weiter arbeitend ſogleich in den Gebrauch der Sprache hineingeführt 
wird. Mit großem Geſchick iſt dabei dasjenige verwertet, was die vergleichende 
Sprachforſchung über die Bantuſprachen erkundet hat, wenn auch bei der liebens— 

würdigen Beſcheidenheit des Verfaſſers nur dem Fachmann klar wird, welches 

Maß von Studien hinter den einzelnen Bemerkungen ſteckt. — Das Buch 
reiht ſich würdig an die über das Suaheli, Kaffir, Sotho, Herero, Kongo 
veröffentlichten gründlichen Arbeiten an und ein neues großes Gebiet der 
Bantuſprachen wird dadurch erſchloſſen, ſo daß es nun immer leichter wird 
über die noch unbekannten Sprachen ſich zu orientieren. Von den bekannteren 
Dialekten ſcheint das Oshindonga (Ovamboland) und das Kinyika (bei Mom 
bas) dem Kimbundu am nächſten verwandt zu ſein. — Dem Buche iſt eine 
Sammlung und Überſetzung von Kimbundu-Sprichwörtern und Fabeln ange— 
hängt. In einer Anzahl Tabellen ſind die Pronominal- und Verbalbildungen 
zur beſſeren Überſicht noch einmal zuſammengefügt. Büttner. 

11. In the far East. Letters from Geraldine Guinness in 
China, edited by her sister. London, Morgan & Scott. 1889. 120 
S. 40. Die fleißige Herausgeberin des Miſſionsblatts Regions Beyond 
(in Verbindung mit dem Harley House Miſſions⸗Seminar in Oſt⸗London 
und der Congo-, früher Livingstone Inland Miſſion), Lucy E. Guinneß, 
die hierin ihrer Mutter, der wohlbekannten Schriftſtellerin Mrs. Guinneß 
nachfolgte, übergiebt hier in ſehr hübſcher Ausſtattung mit vielen ſprechenden 
Illuſtrationen und kurzen orientierenden Einleitungen die Briefe ihrer Schwe- 
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ſter Geraldine, die im Januar 1888 in Verbindung mit der China Inland 
Mission „in den fernen Oſten“ reiſte und ſeitdem in China arbeitet, 
einem größeren Leſerkreis. 

Unter den vielen beſchreibenden Miſſionsſchriften engliſcher und deutſcher 
Zunge, die mir ſchon vor die Augen kamen, erinnere ich mich kaum einer, 
die einen von Anfang bis Ende ſo lebhaft, ſo unwiderſtehlich in jede Scene 
verſetzt, daß man den ganzen Weg unwillkürlich mitreiſen muß, wie dieſe Stim⸗ 
mungsbilder von der Reiſe und den erſten Erfahrungen in China aus der 
Feder der Miß Guinneß. Hier iſt alles ſo tief empfunden und darum ſo 
leicht nachzuempfinden, vom Lebewohl in der Heimat und der Abſchiedsverſamm⸗ 
lung in Exeter Hall, womit das Buch beginnt, bis zu den erſten Arbeits⸗ 
erfolgen in China, die erſten Eindrücke des Landes und Volkes, die neue Klei⸗ 
dung, die erſten Eßverſuche mit Stäbchen, das neue Heim — zuerſt faſt 
herzbrechend dunkel und ſchmutzig, dann bald viel freundlicher ſich geſtaltend —, 
die erſten Verlegenheiten und in ihnen, wie überall, der ſtete Blick nach oben 
zu dem, der auch in China den Seinen die Wege ebnen kann, die entſetzlichen 
Opiumſelbſtmorde und Selbſtmordsverſuche verzweifelnder Frauen, die an man⸗ 
chen Orten täglich die ärztliche Hilfe der Miffionare in Anſpruch nehmen, der 
Einblick in bäuerliche wie in ariſtokratiſche Verhältniſſe Chinas; dann auch die 
köſtliche Freude, wenn die erſten Sprechverſuche gelingen und ein Eingeborner 
einen Bibelſpruch verſtanden hat, oder wenn kleine mediziniſche Hilfen Erfolg 
haben, — das alles kommt ſo friſch und natürlich aus dieſer Feder, daß die Ge⸗ 
ſtalten vor dem Leſer — auch ohne die Bilderſkizzen — ordentlich leiben und 
leben, und er ſelbſt bald mitten in China iſt. 

Der Miſſionsfreund aber wird ſich noch ganz beſonders des tiefen Ge— 
müts, des zarten, frommen und von Liebe zu den Heiden glühenden Sinnes 
der Verfaſſerin freuen, an der die chineſiſch inländiſche Miſſion eine echte Perle 
gewonnen zu haben ſcheint, und die bei dieſen Briefen — und dies iſt mit 
ihr beſonderer Reiz — wohl gar nicht ahnte, daß dieſelben bald an eine viel 
weitere Adreſſe als die urſprüngliche fortgegeben werden würden. Namentlich 
auch gebildeten Leſerinnen ſei das überſetzenswerte Buch angelegentlich empfohlen. 

Chriſtlieb. 


Der gegenwärtige Stand der Kols-Miſſion mit 
beſonderer Berückſichtigung der Landfrage. 


Von Miſſionar Dr. Nottrott. 


Im erſten Bande der „Miſſions⸗Zeitſchrift“ vom Jahre 1874 hat 
der frühere Goßnerſche Miſſionar Paſtor Jellinghaus in ſeinen Aufſätzen 
über „Die Kolhs“) in Oſtindien und ihre Chriſtianiſierung“ die ſogenannte 
„Landfrage“ ſchon verſchiedentlich erwähnt (S. 109 ff., 253 u. 256). 
Dennoch iſt es geboten, dieſelbe in ihren Anfängen kurz zu rekapitulieren, 
weil ſonſt die Fortſetzung, welche bei einem wichtigen Abſchnitte, der Ver⸗ 
meſſung eines Teiles des Landes, einzuſetzen hat, ſchwer verſtändlich 
ſein würde. 

Zunächſt ein Wort über den Ausdruck „Landfrage“. Derſelbe iſt 
völlig unzureichend für Bezeichnung deſſen, was hier in Chutia Nagpur 
vorgeht und daher mag es auch wohl kommen, daß viele Miſſionsfreunde 
gar nicht wiſſen, um was es ſich eigentlich handelt, und uns . 
auch nicht verſtehen. 

Was ſich heute hier vor unſeren Augen abſpielt, iſt nichts weniger, 
als der letzte Akt des ſchon Jahrhunderte währenden Raſſenkampfes 
zwiſchen dem Arier und dem Teil der Ureinwohner (aborigines) Indiens, 
welcher unter dem Namen „Kol“ bekannt iſt. 


1) Die Schreibweiſe „Kolb“ — Schweinetöter (Band 1, S. 25) iſt einigen 
Hindu⸗Shaſters entlehnt, richtiger iſt „Kol“ — Menſch. Die Hindus, welche die 
Bedeutung des Namens nicht kannten, dachten natürlich an ihr Sanskritwort 
„Kol“ = Schwein, dem fie dann das „h“ anfügten. Das kleine Vokabularium 
eines unter den Korku, einem bei Jabbalpur zurückgebliebenen oder verſprengten 
Kol-Namen, arbeitenden Miſſionars, hat Licht in die Sache gebracht. Kor heißt 
da Menſch, ku Pluralendung, die wir hier auch haben. Nun zeigt das Vokabularium 
eine Menge Wörter, welche bis auf den Unterſchied des k und h mit dem Mundari 
gleichlautend find, z. B. kon und hon = Sohn; kora und hora = Weg. Die 
Mundaris haben alſo nach der Trennung von jenem Stamme im Laufe der Zeiten 
das „k“ mit dem leichter auszuſprechenden „h“ vertauſcht. Eine Vertauſchung des 
r mit 1 kann man hier in vielen Wörtern hören. Die Folgerung iſt alſo wohl 
richtig, daß „Kol“ Menſch bedeutet. Die Larkas in Singbhum, die am wenigſten 
mit Hindus in Berührung gekommen ſind, nennen ſich ſelbſt ſo. Die Mundaris, 
welche das Wort oft als Schimpfnamen haben hören müſſen und die urſprüngliche 
Bedeutung vergeſſen haben, weiſen ihn ab. Sie nennen ſich „horo“ — Menſch, das 
iſt aber nach obigem dasſelbe wie Koro 5 Kor und Kol. 

Miſſ.⸗Zeitſchr. 1889. 18 
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Verdrängt von den Ufern des Ganges, hin- und hergeſchoben von 
den unabläſſig vordringenden Hindus, hie und da Gruppen in unweg⸗ 
ſamen Gebirgslandſchaften zurücklaſſend, ſetzten fie ſich zuletzt in dem ge— 
birgigen Chutia Nagpur feſt. 

Ihren ihnen auf dem Fuße folgenden Drängern glaubten ſie beſſeren 
Widerſtand leiſten zu können, wenn fie, anftatt in kleinere Verbände (5 
bis 20 Dörfer unter einem pahra-raja oder Gaugrafen) geteilt, unter 
einem Oberhaupt ſtünden, und ſo wählten ſie ſich denn einen durch 
Tapferkeit hervorragenden „pahra-raja“ zum König, welcher der Gründer 
der noch jetzt herrſchenden Nagbañſi-Dynaſtie wurde. 

Die Hoffnungen der Kols, in ihrem Königsgeſchlechte Vorkämpfer 
für ihre Freiheit zu finden, wurden ſchmählich getäuſcht; dasſelbe verließ 
ſie, wurde hinduiſiert und ging zum Feinde über, an deſſen Spitze es 
jetzt in dem Raſſenkampfe ſteht, hinter ſich 869 578, aus Bihar, Oriſſa, 
Bengalen ꝛc. herangezogene Arier und hinduiſierte Aborigines, denen nur 
noch 625925 Kols gegenüberſtehen.“) 

Natürlich iſt der Kampf mit der Beſitzergreifung des Landes ſeitens 
Englands in eine andere Phaſe getreten. Die Kols können nicht mehr, 
wie früher, zu Pfeil und Bogen greifen, um ſich der Dränger zu er— 
wehren, ſie können auch nicht daran denken, als geſchloſſenes Volk mit 
Waffengewalt nach Süden zu dringen, um ſich dort neue Wohnſitze zu 
erobern, wie ſie das in früheren Zeiten hier in Chutia Nagpur gethan 
haben — der Kampf muß jetzt im Lande ſelbſt ausgekämpft werden und 
zwar mit Waffen, die der gebildete und geriebene Arier hundertmal beſſer 
zu führen verſteht, als der ungebildete Kol, nämlich mit den Waffen des 
Geſetzes. 5 

In der größten Not erſtand den ratlos daſtehenden Kols ein Helfer 
und Bundesgenoſſe in der Miſſion, und ſie begriffen ſchnell, daß nur 
dieſe ihnen geben könne, was ſie zur weiteren Fortführung des Kampfes 
brauchten. Und in der That, was allein die Kols noch retten kann, iſt 
das Chriſtentum mit ſeinen auch irdiſchen Segnungen — Bildung, Einig⸗ 
keit, Mäßigkeit, kurz Hebung des durch Trunk und Dämonendienſt ſittlich 

) Dieſe Zahlen gelten von dem Diſtrikt Chutia Nagpur, offiziell genannt 


Chutia Nagpur proper oder Lohardagga, nach dem erſten Wohnort der engliſchen 
Beamten, von dem hier allein die Rede iſt. 

Nach dieſem Diſtrikt, in deſſen Hauptſtadt Ranchi der erſte Beamte der Diviſion 
reſidiert, iſt dieſelbe Chutia Nagpur⸗Diviſion genannt. Dieſelbe umfaßt noch die 
Diſtrikte Singbhum mit Chaibaſa, Ramgarh mit Hazaribagh, Manbhum mit Puru⸗ 
lia, und verſchiedene nur tributpflichtige Staaten wie Sirguja, Banai, Gangpur, 
Dhalbhum, Moharbanj u. a. 
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tief herabgekommenen Volkes, das ſind die Vorbedingungen zu einem 
glücklichen Ausgange des Kampfes, wenn überhaupt noch von einem 
ſolchen die Rede ſein kann. Ein genauer Kenner der hieſigen Verhältniſſe 
hat den Ausſpruch gethan und die oben angeführten Zahlen beweiſen 
leider die Richtigkeit desſelben: „Die Miſſion iſt zu ſpät zu den Kols 
gekommen.“ Nicht zu ſpät wäre es geweſen, und nicht zu ſpät würde es 
auch jetzt noch ſein, wenn das Volk in ſeiner Geſamtheit zu dieſer ſeiner 
Zeit noch bedächte, was zu ſeinem Frieden dient. Doch davon noch 
ſpäter. 

Der Kampf geht jetzt natürlich um den Beſitz des Grund und 
Bodens, denn mit ihm ſteht und fällt ein Volk; daher die Benennung 
„Landfrage“. 

Worum es ſich dabei beſonders handelt, will ich verſuchen, in Nach— 
folgendem darzulegen. 

Zu den Rechten der Nagbanfi-Dynaftie gehört das Beſitzrecht von 
Manjhasfeld in den allermeiſten Dörfern der Kols, dazu das Recht der 
Erhebung einer Grundſteuer von einer anderen Art Feld, dem Rajhas, 
und gewiſſe Leiſtungen für das rentfreie Eigentum der Kolbauern, des 
Bhuihari und des Betkheta d. h. das Land, welches als Entgelt für die 
Bearbeitung des königl. Manjhas ausgeſchieden worden war. Die That- 
ſache, daß nicht in allen Dörfern dieſe Frondienſte geleiſtet werden, läßt 
darauf ſchließen, daß dieſe Leiſtungen urſprünglich freiwillige waren. 

Nach und nach beanſpruchte der König auch andere Rechte, wie Hilfe 
bei Hochzeiten in der Familie, bei Todesfällen, zur Schuldentilgung, zu 
Opfern, zum Unterhalt ſeiner Spielleute und Elefanten, Laſtträger zu 
feinen Reiſen ꝛc. und alles das ufurpierte ſpäter auch der Hindu- oder 
mohammedaniſche Pächter oder Beſitzer, als der hinduiſierte Fürſt ſolche 
in ſein Land zog und ihnen Dörfer verpachtete, verkaufte oder zu Lehen 
gab. So entſtanden die jetzigen Bedrücker der Kols, die mit allen 
Mitteln danach ſtrebten, ihren Beſitz zu vermehren, das freie Bhuihari— 
land in Manjhas oder rentepflichtiges Rajhas zu verwandeln, welche 
das Betkheta ſelbſt bewirtſchafteten und dennoch die Fronen nicht nur 
nahmen, ſondern ſogar verdoppelten und verzehnfachten, für die doch jenes 
Land als Entſchädigung beſtimmt war, und die endlich auch die Feldrente 
mit allen Mitteln in die Höhe ſchraubten. Zu dieſen Bedrückungen kam 
noch die Laſt der Teufelsopfer, welche viele Familien thatſächlich an den 
Bettelſtab brachte, und der Trunk, welcher nicht weniger unter dem 
Beſitztum der Kols aufräumte und den habgierigen Hindus in die Hände 


arbeitete, in deren Beſitz immer mehr Land überging. 
18* 
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Das war die Lage der Kols, als die Miſſion unter ihnen die 
Arbeit begann und bald als die natürliche Schützerin und Helferin an⸗ 
geſehen wurde, denn noch niemand hatte ſich der armen und verachteten 
Unterdrückten bis dahin ſo liebevoll ſuchend genähert, als die Diener 
derſelben. 

Nachdem die oſtindiſche Company im Jahre 1832 den letzten Geſamt⸗ 
aufſtand der Kols gegen ihre Unterdrücker blutig niedergeſchlagen hatte, 
ſahen ſich dieſe in dem Kampfe um ihre Exiſtenz auf die Gerichtshöfe an⸗ 
gewieſen, deren Sprache ſie nicht einmal kannten und ſtanden darum 
doppelt hilflos da. Die Sehnſucht, Hilfe und Rat in ihren Prozeſſen zu 
erlangen, das Gefühl, daß ſie gehoben werden müßten, ſollten ſie ſich 
gegen die Hindus halten, die Meinung wohl auch, daß die Miſſionare, 
die Padris, ebenſolche Gewalt über die Regierungsbeamten hätten (ob 
deutſch oder engliſch unterſchied man damals noch nicht) wie die Brah⸗ 
manen über die Rajas, dazu auch der Glaube, daß Jeſus in Krankheit 
und Not helfe, das alles zog ſie zum Chriſtentume hin. 

Wenn in jener Zeit die Miſſionare mehr für die bedrängte Lage der 
Kols gethan, wenn ſie die Bitten derſelben beſſer verſtanden und ihre 
Leiden höheren Orts kräftiger dargelegt, wenn fie ſomit, als die natür— 
lichen Stimmen ihrer unterdrückten Chriſten, deren Sache energiſcher in die 
Hand genommen hätten, ſo würden ſie viel Leid abgewandt haben und 
die Miſſion wäre vielleicht nicht in die ſchwierige Lage gekommen, in der 
ſie ſich jetzt befindet. 

Wie die erſten Miſſionare ſich zu der „Landfrage“ ſtellten, hat 
Jellinghaus (Band I, S. 255 ff.) geſchildert. Die Folge war, daß die 
Führer der Unterdrückten Geld ſammelten, um ſich anderweitig Hilfe zu 
verſchaffen, daß Abgeſandte nach Calcatta geſandt wurden, um dort zu 
petitionieren, und daß jo das Inſtitut der „Sardare“ ins Leben gerufen 
wurde d. h. derjenigen Führer, welche ihre Sache in Calcatta zu betreiben 
hatten, und die es mit der Zeit ganz angenehm und vorteilhaft fanden, 
anſtatt hinter dem Pfluge herzugehen, auf Koſten ihrer Auftraggeber zu 
leben. In Calcatta fielen ſie betrügeriſchen eingebornen Advokaten in die 
Hände, welche bald entdeckten, welch treffliche Milchkuh ſie an den Kols 
hatten, und die es ſich nun ebenfalls angelegen ſein ließen, die Sache im 
Fluſſe zu erhalten. 

Daß die alten Sardare alle recht wohlhabende Leute geworden ſind, 
trotzdem ſie ihrer Landwirtſchaft ganz entfremdet wurden, zeigt, daß ſie 
ihr Schäfchen ins Trockene zu bringen verſtanden haben, und die zweite 
Generation derſelben leidet auch keine Not. 
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Dieſe Sardare mit ihrem Anhange bilden die extreme Partei 
unter den Kols, die nichts weniger anſtrebt, als die Herſtellung des Zu— 
ſtandes, wie er vor etwa 1000 Jahren war, d. h. ſie will die Hindus 
und den an ihrer Spitze ſtehenden König von Chutia Nagpur ganz aus 
dem Lande haben und wieder in den ganzen und vollen Beſitz des Landes 
treten, wie ihre Vorfahren zur Zeit der Einwanderung. 

Zu ſolchen unſinnigen Forderungen kamen die von ihren Miſſionaren 
verlaſſenen, ja aus der Gemeinde ausgeſchloſſenen Leute, die ſich nun ganz 
dem Einfluſſe ihrer heidniſchen Advokaten in Calcatta hingegeben hatten. 
Ihre Petitionen wurden natürlich allerorts abgewieſen, hatten aber doch 
das Gute, daß die höchſten Regierungskreiſe auf die Mißſtände in Chutia 
Nagpur aufmerkſam wurden und ein Geſetz zur Beſeitigung derſelben er— 
ließen, die „Chutia Nagpur's tenures Act.“ Dasſelbe ordnete die Ver⸗ 
meſſung folgenden Landes an: 1. Bhuihari (rentfreies Land der Kols). 
2. Manjhas (königliches oder in den Beſitz der Zamindare durch Schenkung, 
Kauf oder als Lehen übergegangenes Land). 3. Bhutkheta (Land, von 
deſſen Ertrage gemeinſame Opfer an die Ohuts, Dämonen, beſtritten 
wurden). 4. Dalikatari (neueren Datums fertig geſtelltes Reisland). 
5. Pahanai (Teufelsprieſter⸗Acker) und 6. Betkheta (Land als Entgelt für 
Bearbeitung der Manjhas). 

Zur Ausführung des Geſetzes wurden „Special-Commissioners“ 
ernannt, welche die Rechtstitel zu prüfen und durch die ihnen beigegebenen 
Feldmeſſer die Ländereien zu vermeſſen, verſteinen, Flurkarten anzulegen 
und Fronen abzulöſen hatten, wo letzteres beantragt wurde. Das Geſetz 
ſagte, daß auch ſeit 20 Jahren dem Kol geraubtes Land dem früheren 
Beſitzer zurückzugeben ſei, wenn er — den Rechtstitel nachweiſe. Da die 
Special-Commissioner mit ihrem ganzen Troß von Schreibern und Feld— 
meſſern von Ort zu Ort zu reiſen hatten, dieſes aber der Regenzeit wegen 
nur etwa ſieben Monate im Jahre möglich war, ſo dauerte die ganze 
Vermeſſung 10 Jahre und koſtete der Regierung ca. 500 000 M. Der 
erſte dieſer Beamten, Babu Rakhal Das Haldar, bekam allein 1600 M. 
pro Monat. 

Leider entſprach der Erfolg nicht dem Koſtenaufwande und beſonders 
nicht den Hoffnungen, welche die Kols hegten; denn anſtatt das ihnen ſeit 
20 Jahren geraubte Land wiederzubekommen, verloren ſie vielfach das 
noch in ihrem Beſitz befindliche. Natürlich gaben ſie den vermeſſenden 
Beamten die alleinige Schuld, behauptend, dieſe hätten ſich von den reichen 
Zamindaren beſtechen laſſen; ohne Zweifel iſt das vielfach vorgekommen, 
— denn wo käme das in Indien nicht vor? — aber die Hauptſchuld 
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lag doch auf ihrer Seite, lag in ihrer Uneinigkeit und Leichtgläubigkeit, 
mit der ſie ſich durch trügeriſche Verſprechungen ſogar verleiten ließen, zu 
Gunſten ihrer Zamindare gegen ihre Stammesgenoſſen, ja gegen ihre 
eigenen Verwandten auszuſagen. 

Ich ſchreibe dieſes im Zelte, das bei einem Dorfe ſteht, welches einen 
ſchlagenden Beweis für obige Behauptung bietet. Es iſt das Dorf Murgu, 
der Geburts- und Stammort unſerer beiden eingebornen Geiſtlichen Rufus und 
Hanukh Dato Lakra. Da dem Zamindar des Dorfes vor allem daran lag, 
dieſe geiſtig hervorragende Familie aus dem Dorfe herauszubringen, ſo ſetzte 
er alles daran, um ſämtliche heidniſche Uraus auf ſeine Seite zu bringen, was 
er auch durch Erlaß der Frondienſte, Verringerung der Rente und durch das 
Verſprechen erreichte, das jener Familie gehörige Feld unter ſie zu verteilen. 
So brachte er ſie zu der falſchen Zeugenausſage, daß die betreffende Familie 
gar keine uranſäſſige ſei, alſo auch kein Recht auf Bhuihari-Land habe, und 
ſo wurde der Vater der beiden Paſtoren als ein nach unrechtmäßigem Beſitz 
ſtrebender „Chriſt“ mit Schimpf und Schande abgewieſen, mußte ſogar das 
Dorf verlaſſen und ſich anderswo Land pachten. a 

Der reiche Brahmane erfüllte ſein Verſprechen natürlich nicht; von dem 
geraubten Lande bekamen ſie nichts und die ſeinerzeit erlaſſene Feldrente klagte 
er nach drei Jahren mit Zinſeszins ein. Ebenſo holte er die Frondienſte 
doppelt und dreifach nach und brachte einen nach dem anderen an den Bettel— 
ſtab, ſo daß ſie das Dorf verlaſſen und in die Fremde ziehen mußten. Jetzt 
leben nur noch drei altanſäſſige Uraufamilien in dem Dorfe, deren Tage aber 
auch gezählt ſind. Sie ſind jetzt auch Chriſten geworden und haben mir das 
Obige ſelbſt erzählt, herzlich bedauernd, daß ſie ſich zu ſolchem Schurkenſtreiche 
gegen ihren Stammesbruder hätten mißbrauchen laſſen. 

Das iſt ein Beiſpiel für viele hunderte von Fällen. In anderen 
Dörfern redeten die Zamindare den Kols vor, die Regierung laſſe nur 
vermeſſen, um eine höhere Steuer auf das Land zu legen, es liege alſo 
in ihrem eigenen Intereſſe, möglichſt wenig Land als Bhuihari vermeſſen 
zu laſſen; das in ihrem Beſitze befindliche könne ihnen ja doch nicht ge— 
nommen werden. Wirklich gingen viele in die plumpe Falle und verloren 
ſo den größten Teil ihres rentfreien Landes. 

Und nicht genug damit, es giebt eine ganze Reihe Dörfer, in denen 
gar nichts vermeſſen worden iſt, weil die Bauern (bhuihars), von ihren 
Zamindaren überredet, erklärten, ſie ſeien nur royots oder Pächter des 
dem Dorfbeſitzer gehörigen Landes. Babu Rakhal Das Haldar erzählte 
mir ſelbſt ſo eine Geſchichte. 

Alle Bauern eines Dorfes hätten zu Protokoll gegeben, es ſei in ihrem 
Dorfe gar kein Bhuihari-Land vorhanden, ſie ſeien alleſamt nur Pächter. Er 
habe ſehr wohl gewußt, wie die Sachen in dem Dorfe lägen und ihnen es 
auf den Kopf zugeſagt, ſie ſeien vom Zamindar durch Schweinefleiſch und 
Branntwein gewonnen und durch wer weiß was für Reden dazu gebracht 
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worden, gegen ihren eigenen Vorteil auszuſagen, er werde deshalb die Auf— 
nahme des Protokolls auf 8 Tage verſchieben, bis zu welcher Zeit ſie ſich wohl 
eines Beſſeren beſonnen haben würden — aber auch nach 8 Tagen ſeien ſie 
bei ihrer Ausſage geblieben, und ſo habe er nichts machen können. Nach 
Jahr und Tag ſeien dieſelben Leute dann klagend zu ihm gekommen, der 
Zamindar habe ihnen all ihr Bhuihari geraubt, ſie ſeien beſitzlos, er möge 
doch helfen. Natürlich ſei es zu ſpät geweſen, das Dorf ſei den Kols ver— 
loren gegangen. 


Auch die Ablöſung der Fronen war in dem Geſetze wohl vorgeſehen, 
aber leider nicht obligatoriſch gemacht worden. Es ſagte das Geſetz nur, 
daß, wo immer alle Glieder eines „Khat“, d. h. eines Geſchlechts, die 
Ablöſung beantragten, dieſelbe geſchehen müſſe, und zwar zu dem Satze 
von 10 Pfennigen pro Arbeitstag, was bei 13 geſetzlichen Frontagen nur 
eine lächerlich kleine Summe ausmacht, die dann mit der Rente zu 
zahlen iſt. 

Natürlich war dieſer Paragraph des Geſetzes den Zamindaren durch 
aus nicht genehm und ſie ſetzten alles daran, um die Leute von der Ab— 
löſung abzuhalten. Wieder ſpielten Branntwein und Beſtechung eine 
große Rolle; die Fronen wurden gar nicht verlangt und den Leuten geſagt, 
ſie ſollten ſich doch nicht unnötigerweiſe in Unkoſten ſtecken; aber kaum 
war die Sache gerichtlich feſt und die Fronen ſtanden — nur pro forma, 
wie ihnen vorgeredet wurde — auf ihrem Beſitztitel, als ſie auch mit 
äußerſter Strenge eingefordert wurden, und nicht etwa nur 13 Tage im 
ganzen für das dem Geſchlecht gehörige Land, ſondern ungezählte und von 
jedem Hauſe. 

Deshalb hintertrieben eben die Zamindare mit allen nur erdenklichen 
Mitteln, weil ſie dann die Fronen ungezählt erpreſſen konnten; hätte es 
ſich in der That nur um 13 Tage gehandelt, ſo würden ſie nicht ſo viel 
Aufhebeus darum gemacht haben. 

Thatſächlich iſt es jetzt ſo, daß der Kol ſein eigenes Land nicht eher 
beſtellen, ſeinen eigenen Reis nicht eher ſchneiden und dreſchen darf, bis 
dieſe Arbeiten auf dem Felde und der Tenne der Zamindare gethan ſind. 
Weshalb der Kol ſich das gefallen läßt? Weshalb er nicht klagt? Ein 
ſehr wohlmeinender Beamter ſagte mir ſelbſt, daß es ſehr ſchwer halten 
werde, eine ſolche Klage zu beweiſen und zu gewinnen. Und wenn der 
Kol gewönne, ſo würde der reiche Grundherr ihn mit ſo viel weiteren 
Klagen überſchütten, daß er, ruiniert und verarmt, das Dorf doch ver- 
laſſen müßte. 

Unter den Mundaris ſind die Fronen wohl in den meiſten Dörfern 
abgelöſt, denn dort war das Chriſtentum 1870, wo die Ablöſung begann, 
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ſchon weit verbreitet, aber unter den Uraus iſt es nur in ſehr wenig 
Orten der Fall und dieſe armen Leute ſind noch heute die reinen Sklaven 
ihrer Grundherrn. 

Wir Miſſionare boten natürlich alles auf, die Leute über das Geſetz 
aufzuklären. Wir überſetzten es in ihre Sprache, erklärten es ihnen, 
machten ſie auf die Wichtigkeit desſelben bezüglich ihrer Zukunft auf⸗ 
merkſam, mahnten zur Einigkeit und vor allem zur Wahrhaftigkeit — dann 
wieder in anderen Orten gaben ſie viel mehr Land an, als ihnen zukam 
und verloren dadurch auch das, was ihnen ſchon gehörte — aber nur bei 
allzuvielen fanden wir keinen Glauben, und beſonders die heidniſchen 
Uraus glaubten mehr ihrem Zamindar, wenn er ihnen ſagte, unſer Rat 
ſei nur eine Falle, ſie zu Chriſten zu machen. 

Nur die Gegenden unter den Mundaris, von denen bereits der 
größte Teil der Bhuihars Chriſten waren oder doch wo Chriſten die 
Sache führten und ſich bei den Heiden Gehorſam zu verſchaffen wußten, 
ſtanden ſich bei der Vermeſſung gut, bekamen genügend Land, löſten ihre 
Fronen ab und haben wenig oder nichts mit ihren Zamindaren zu thun. 

Doch das ſind Ausnahmen. Im ganzen kamen die Kols ſchlecht 
weg, und was von der Regierung in beſter Abſicht zu ihrer Sicherſtellung 
eingerichtet war, wurde durch Parteilichkeit und Beſtechlichkeit einerſeits, 
Zwietracht, Leichtgläubigkeit und Dummheit andrerſeits in das reine 
Gegenteil umgewandelt. Die Unzufriedenheit wurde alſo nicht beſeitigt, 
ſondern vermehrt. 

Hierzu kam, daß in dem Geſetze viele ſtreitige Punkte gar nicht be— 
rückſichtigt waren, wie z. B. das Mardana⸗-Feld (Entſchädigung für die 
Beköſtigung des durch den Pahra-raja zuſammengerufenen Schiedsgerichtes), 
die Bauplätze der verlaſſenen Häuſer, die dazu gehörigen Hausgärten, die 
Patras oder ſtehengebliebenen Wäldchen, die Mango-Gärten, Grund und 
Boden ſowohl, als Bäume, das Korkarland, das ſpäter als das Bhuihari 
urbar gemacht iſt u. ſ. w. Die Kols behaupten, die Regierung habe das 
alles nicht vermeſſen laſſen, weil es ſelbſtredend ihnen gehöre, die Zamin⸗ 
dare beſtreiten das und belegen die genannten Felder mit derſelben hohen 
Rente wie das Rajhas oder occupieren fie einfach. Nun geht der er- 
bitterte Streit um dieſe Beſitzrechte, und im Gericht werden darüber die 
verſchiedenſten Urteile gefällt und gewinnen Rechtskraft. 

Eine weitere grobe Unterlaſſung des Geſetzes iſt die Ausſchließung 
des Rajhas von der Vermeſſung, d. h. desjenigen Landes, wofür volle 
Rente gezahlt werden muß. Die Regierung unterließ die Vermeſſung dieſes 
Landes wohl deshalb, weil ſie annahm, es werde zu keinen beſonderen 
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Streitigkeiten Veranlaſſung geben, vergaß aber, daß dadurch den Dorf— 
beſitzern eine gewichtige Waffe gegen die Kols in die Hände gegeben würde. 
Diejenigen Erbpächter, welche keine Rentequittung in Händen hatten, ver 
loren einfach das Land und die Dorfbeſitzer gaben es ihren Kreaturen 
aus den niederen Hindukaſten, mit denen ſich nun die Dörfer, beſonders 
die der Uraus, immer mehr füllten. 

So brachte alſo das Geſetz von 1869 den Kols mehr Nachteil als 
Vorteil, und es war kein Wunder, daß ſie wieder und wieder zu petitionieren 
begannen, natürlich in unverſtändigſter Weiſe. Zunächſt baten ſie um 
Annullierung des Geſetzes und Aufhebung des durch die Ausführung des— 
ſelben herbeigeführten Rechtszuſtandes, was aber mit Hinweis darauf ab— 
gelehnt wurde, daß ja nach Recht und Gerechtigkeit verfahren worden ſei 
und daß es der Regierung zu viel gekoſtet habe, als daß ſie alles wieder 
umſtoßen könnte. 

Auch wir Miſſionare ſchilderten in eingehender Darlegung die Schäden, 
welche den Kols erwachſen ſeien und legten der Regierung mehrere Punkte 
vor, welche eine Beſſerung der drückenden Lage des Volks herbeiführen 
könnten. Im ganzen wurden auch wir abſchläglich beſchieden, aber den Erfolg 
hatte unſere Petition doch, daß den Kols geſtattet wurde, ihre Feldrente 
in die Regierungs⸗Hauptkaſſe einzuzahlen, wenn die Dorfbeſitzer (die „Land— 
lords“, wie die Regierung ſie nach engliſchem Muſter nennt) keine oder 
ungenügende Quittungen gäben und die Rente ſelbſt eigenmächtig erhöhen 
wollten. 

Natürlich ſuchen das auch heute noch die Zamindare nach Kräften zu 
hindern, denn es wird ihnen dadurch eine gewaltige Waffe aus den 
Händen gewunden. Nach dem Geſetz können ſie die Rente von drei 
Jahren einklagen. Da ſie nun ſelten Quittungen geben, ſo halten ſie ihre 
Dörfler durch die ſtete Drohung im Schach, ſolch eine Rentenklage ans 
zuſtrengen, und ſchinden daraufhin die Leute nach Möglichkeit. Durch dieſe 
Drohung halten ſie auch heute noch viele ab, von dem Geſetze Gebrauch 
zu machen, denn die meiſten ſolcher Klagen werden wider die Kols ent— 
ſchieden, weil ſie keine Quittungen aufweiſen können, und der Richter ſtets 
fragt: „Wenn du im erſten Jahre keine Quittung bekommen hatteſt, 
warum haſt du es im zweiten denn nicht gleich in die Regierungskaſſe 
gezahlt?“ 

Ein Beiſpiel nur ſei mir anzuführen erlaubt: 

Eine Stunde von der Station Burju entfernt liegt das Dorf Charid, 


das dem Purohit oder Hausprieſter des Königs als erbliche Pfründe geſchenkt 
worden iſt. Derſelbe plagte ſeine Dorfleute auf das ſchnödeſte, warf jeden, 
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der Chriſt werden wollte, aus dem Dorfe, gab nie eine Quittung und ließ 
ſie alle Tage zu den Fronen zuſammentreiben, bis ſeine Felder beſtellt oder 
abgeerntet waren, und dann erſt erlaubte er ihnen die Arbeit auf ihren eigenen 
Feldern. Endlich konnten es die Kols nicht mehr aushalten und beſchloſſen alle 
Chriſten zu werden. Als ſie mir ihre üble Lage darlegten, ſagte ich ihnen 
gleich, daß ſie zunächſt ſchwere Kämpfe zu beſtehen haben würden, von denen 
ich ſie nicht befreien könne, und daß ihnen die Prozeſſe viel Geld koſten würden, 
ermutigte ſie aber auch mit der Ausſicht, daß dann ihre Lage eine ungleich 
beſſere werden würde. Ich riet ihnen ſodann, ihrem Zamindar die Feldrente 
nur dann zu zahlen, wenn er die geſetzliche Quittung gäbe, andernfalls aber 
dieſelbe ſofort in die Regierungskaſſe einzuzahlen. 

Als ich einige Tage darauf durch das Dorf ritt, fand ich ſie im Begriff, 
ihre Rente dem Zamindar zu zahlen, und ging mit ihnen, um ſelbſt nach dem 
Rechten zu ſehen. Auf meine Frage, wieviel Rente rückſtändig ſei, erhielt ich 
die Antwort: „Die eines Jahres,“ und auf meine weitere Frage, ob er den 
Leuten auch Quittung gäbe, erwiderte er, daß er das ſtets thue. Als ich ihn 
nun höflichſt erſuchte, das ſogleich zu thun, denn die Leute würden ihm in 
meiner Gegenwart die Rente zahlen, ſtellte er die Bedingung, daß ſie ihm 
zuerſt ein „Kabuliat“ gäben d. h. eine ſchriftliche Verſicherung, daß alles Land 
außer dem Vermeſſenen Rajhas oder ſolches Land ſei, für welches volle Rente 
zu zahlen iſt und das der Dorfbeſitzer zu vergeben hat. 

Auf meinen Einwurf: „Sie wollen alſo den armen Leuten ihr Korkar, 
ihr mühſam zurechtgemachtes Land wegnehmen?“ antwortete er ſehr entrüſtet: 
„Ich? ein Hausprieſter des Königs, ſollte unrecht Gut nehmen? Es iſt alles 
Rajhas, aber Ihre verlogenen Chriſten nehmen es jetzt als Korkar in Anſpruch 
und wollen mir nur die Hälfte der Rente zahlen.“ Ich: „Jawohl, denn mehr 
gebührt Ihnen nach dem Geſetz für Korkar-Land gar nicht; ich kenne das 
Dorf und ſeine Verhältniſſe nun ſchon 12 Jahre und weiß, daß die Leute in 
ihrem Rechte find." Er: „Sie haben die Kols erſt aufgehetzt; früher ge— 
horchten ſie mir, jetzt ſind ſie aufſäſſig geworden, im ganzen Lande ſtacheln 
Sie die Kols zum Ungehorſam auf.“ 

Da der Mann anfing, unhöflich zu werden, machte ich ihm meinen 
„Salam“ und ging mit meinen Chriſten weg; bald darauf ritt ich nach Hauſe. 
Aber auch der Herr Kollege ließ ſein Pferd ſatteln und ritt nach der nächſten 
Polizeiſtation, wo er mich als Aufwiegler verklagte. Zum Glück war der 
Polizei⸗Jnſpektor ein mir ſeit lange bekannter Mohammedaner, der dem ſtolzen 
„Purohit“ entgegnete, ſeine Klage ſei eine Lüge, er kenne mich länger und 
beſſer, er wiſſe aber auch, wie die Brahmanen ihre Dorfleute behandelten; er 
nehme die Klage nicht an, er möge ſich an das Gericht wenden, wenn er glaube, 
ſeine Anklage beweiſen zu können. 

Die Mohammedaner ſtehen den Hindus ſehr ſchroff gegenüber. Wäre 
der Sub⸗Inſpektor ein Hindu geweſen, ſo würde wohl eine ganz hübſche 
Beſchwerdeſchrift über mich nach Ranchi abgegangen ſein. 

Andern Tages ſandte ich die Leute von Charid nach Rauchi, um ihre 
Rente daſelbſt einzuzahlen, und acht Tage darauf hatten ſie auch ſchon die 
gerichtliche Vorladung, weil ſie wegen dreijähriger rückſtändiger Rente vom 
Purohit verklagt ſeien. Der Purohit hatte nicht nur ſämtliche Chriſten, ſondern 
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auch alle heidniſchen Bhuihars verklagt, damit erſtere keine Zeugen hätten, 
denn die royots, ſeine Pächter, die außerdem noch im Dorfe wohnen, brauchte 
er nicht zu fürchten, da ſie doch nach ſeinem Willen ausſagen mußten. 

Zufällig war im Vorjahre der zunächſt wohnende meiner Katechiſten an 
dem Tage im Dorfe geweſen, an dem die Leute ihren Pachtzins bezahlt hatten 
— natürlich ohne Quittung zu erhalten — und konnte derſelbe als Zeuge 
angegeben werden. Auch ich ließ mich als ſolchen vorladen, aber wir verloren 
die Klage doch. 

Der Katechiſt konnte aus ſeinem Tagebuche beweiſen, daß er an dem und 
dem Tage in Charid geweſen ſei und bezeugte, daß er geſehen, wie die und 
die dem Purohit unter deſſen Veranda das Geld gezahlt hätten und dann 
ſehr enttäuſcht weggegangen ſeien, weil er ihnen wiederum keine Quittung 
gegeben, ſondern ſie auf ſpäter vertröſtet habe — aber als nun der Gegen— 
Advokat ſein Kreuzverhör begann und wiſſen wollte, wieviel jeder der 20 Leute 
in Silber und Kupfer gezahlt habe, für was für Feld, ob dieſer oder jener 
zuerſt und dgl. mehr, da hörte des Katechiſten Daud Weisheit natürlich auf 
und der Vakil (Advokat) that in ſchlagender Rede dar, daß ein Zeuge, der 
das nicht wiſſe, keinen Anſpruch auf Glaubwürdigkeit machen könne. 

Mir gings nicht beſſer. Ich ſagte aus, was der Purohit vor mir ein⸗ 
geſtanden habe, daß nämlich nur eines Jahres Rente reſtiere, und daß er 
den Leuten die Quittung verweigert habe. „Und was glauben Sie mit Ihrem 
Zeugnis zu erreichen?“ — frug mich der Richter, ein Eingeborner. „Daß 
Sie die moraliſche Überzeugung gewinnen, daß meine Chriſten fälſchlich an— 
geklagt ſind, daß der Purohit überhaupt nicht die Gewohnheit hat, Quittungen 
zu geben und dieſe Leute daher auch keine vorzeigen können, und endlich, daß 
Sie nun auch der Ausſage meines Katechiſten Glauben ſchenken werden, der 
geſehen, wie die Leute im vorigen Jahre gezahlt haben.“ 

„Meine moraliſche Überzeugung,“ erwiderte er, „thut hier gar nichts 
zur Sache. Ich muß entweder Quittungen ſehen oder wenigſtens zwei Zeugen 
hören, die alles aufs genauſte angeben können, ſo ſagt das Geſetz; haben Sie 
geſehen, daß die Leute drei Jahre lang ihre Rente bezahlt haben?“ — 
„Nein.“ „Dann werde ich gegen ſie entſcheiden müſſen, wenn ſie nicht weitere 
Zeugen beibringen.“ — „Alle erbanſäſſigen Kols ſind ja deshalb mit ver⸗ 
klagt, damit das nicht möglich ſei.“ — Achſelzucken war die Antwort auf dieſe 
Bemerkung; ſie ſagte, daß das wohl möglich ſei, daß er, Richter, aber dabei 
nichts thun könne. 

Unſer Advokat machte noch darauf aufmerkſam, daß der Purohit drei 
Dörfer beſitze und doch ſicherlich Buch führe, er verlange die Vorlage ſeiner 
Rechnungsbücher; aber der Purohit entgegnete dreiſt, er führe nicht Buch, er 
mache ſich nur Notizen auf kleine Zettel, die er ſpäter vernichte. 

Die Klage wurde alſo verloren, der Purohit gewann und die Leute 
mußten für drei Jahre ihre Feldrente mit Zinſeszins und dazu die Gerichts⸗ 
koſten zahlen. Ein Gutes hatte aber die Klage, denn einmal hatte der Kläger 
angeben müſſen, welches Feld einem jeden gehört, alſo daß er nun ſpäter 
keinen Wirrwarr mehr anrichten kann, und dann iſt die Rente nun ſelbſt 
fixiert, ſo daß er ſie willkürlich nicht mehr erhöhen kann, und endlich, daß die 
Rente nun fernerhin in die Regierungskaſſe eingezahlt werden kann, ohne das 
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Riſiko, gleich mit einer Klage beſtraft zu werden. Den Nachteil haben ſie ja 
freilich von der ganzen Sache, daß ſie ferner vom Purohit ihm gehöriges 
Land nicht in Pacht bekommen werden, ſondern ſich mit dem begnügen müſſen, 
was ihnen vermeſſen worden ift, und mit dem wenigen Korkar, dem neuer⸗ 
dings fertig geſtellten Lande, was für die zahlreiche Bevölkerung nicht aus⸗ 
reichen, alſo einen Teil zur Auswanderung zwingen wird. 

So leben alſo die Kols unter demſelben Drucke weiter, wie vor dem 
Erlaß der „Chutia Nagpur's tenures Act,“ ja in mancher Beziehung iſt 
es noch ſchlimmer geworden, denn manche Richter neigen nur zu ſehr der 
Meinung zu, daß mit dem vermeſſenen Bhuihari den Kols alles gegeben 
ſei, was ſie beanſpruchen könnten, und das iſt doch lange nicht genug, 
die ſich ſteigend mehrende Bevölkerung ernähren zu können. So müſſen 
denn tauſende auswandern, entweder nach Aſſam und Darjeeling in die 
Theediſtrikte, oder nach Süden in die Wälder, wo ſie von neuem die 
Arbeit beginnen, die ihre Väter in Chutia Nagpur und vorher ſchon wer 
weiß wievielmal anderswo thaten, nämlich für die nachdringenden Arier 
den Wald roden und das Land urbar machen. 

Dieſe Lage und die ihnen nicht verborgene Thatſache, daß der Arier 
ſtetig Fortſchritte macht und ſie aus einer Poſition in die andere treibt, 
hielt die Agitation der Sardare natürlich wach. Früher geſchahen die 
Geldſammlungen heimlich, ſpäter jedoch ganz öffentlich, ſeit ein Richter in 
Ranchi konſtatierte, daß dadurch keines der beſtehenden Geſetze verletzt 
werde. 

Auch die Advokaten in Calcatta wußten die Sache im Fluſſe zu er⸗ 
halten, und in den Eingaben an den Lieutnant Governor, den Vice- 
Regal Council (den großen Rat, welcher dem General Governor zur 
Seite ſteht) und den Staatsſekretär für Indien in London brachten ſie 
die thörichtſten und unmöglichſten Ideen zu Papier, von denen ſie im 
voraus wiſſen mußten, daß ſie die Urſache ſofortiger Abweiſung ſein 
würden. 

Wenn ſie dann den abſchläglichen Beſcheid erhielten, ſo bemerkten die 
heidniſchen und chriſtenfeindlichen Advokaten, daß die Padri Sahebs, die 
Miſſionare, die Sache hintertrieben hätten, und ſchadeten uns dadurch in 
doppelter Weiſe, einmal darin, daß fie uns die Leute immer mehr ent- 
fremdeten, und ſodann, daß dieſelben in der thörichten Meinung immer 
mehr beſtärkt wurden, wir hätten weit größere Macht, als wir vorgäben, 
zu haben, wollten ſie aber zu ihren Gunſten nur nicht anwenden. 

Es kam auch vor, daß den armen, unwiſſenden Leuten irgend eine 
alte „Gazette“ mit einem Stempel verſehen, unter dem Vorgeben über— 
geben wurde, das ſei ihr „digri kagaz“, das rechtskräftige Dokument, 
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das ſie in den Beſitz alles Gewünſchten ſetze, und wenn ſie dann ſpäter, 
über den wahren Wert des Papiers aufgeklärt, dem Advokaten Vorwürfe 
machten, ſo hieß es: „Habt ihr das Schriftſtück vielleicht eurem Miſſionar 
gezeigt?“ — „Ja.“ — „Seht, der hat es vertauſcht, der hat das rechte 
Dokument, der hat euch betrogen.“ Das glaubten ſie oder benutzten es 
wenigſtens, ihr erneutes Geldſammeln zu beſchönigen, deſſen das Volk doch 
endlich müde zu werden anfing. — Es ſollte uns das noch ſchwere Zeiten 
bringen. 

Längere Zeit hatten ſich die Sardare relativ ſtill verhalten. Sie 
hatten wohl Geld geſammelt, waren auch hin und wieder in Calcatta ge— 
weſen, um ſich nach dem Erfolg ihrer letzten Petition an das Parlament 
zu erkundigen, allein das alles hatte die Miſſion als ſolche und das Ver⸗ 
hältnis der Sardare zu ihrer Kirche wenig berührt; es ſollte aber bald 
anders kommen. 

Im Jahre 1886 fiel in der Gemeinde des eingebornen Paſtors 
H. D. Lakra in Tapkara ein Mann Namens Habil aus Gutuhatu zum 
Romanismus ab und machte gegen ſeinen, ihn zur Umkehr mahnenden 
Seelſorger ganz eigentümliche Ausſagen, wie z. B. „ſie, die Kols, ſeien 
nun lange genug von den deutſchen Miſſionaren in der Landfrage hin⸗ 
gehalten worden, jetzt hätten ſie aber endlich den Mann gefunden, der 
ihnen das raj (die Herrſchaft) geben werde. Sein neuer Padri (nämlich 
Herr Livens, der Jeſuit) habe ihm geſagt, daß die Kols längſt freie 
Herren des Landes ſein würden, wenn ſie, die Jeſuiten, eher hier geweſen 
wären; die deutſchen Miſſionare hätten nichts für ſie gethan, und er 
glaube es recht gern, daß ſie die gerichtlichen Erkenntniſſe unterſchlagen 
hätten; binnen 6 Monaten wolle er ſie ihnen aber verſchaffen, wenn ſie 
bis dahin alle römiſch würden.“ Und dabei ließ der aufgehetzte Mann 
Reden fallen, welche blutige Rache in Ausſicht ſtellten. 

Kurze Zeit vorher hatte nämlich obengenannter Herr dicht bei der 
Polizeiſtation Torpa, inmitten der dichteſten chriſtlichen Bevölkerung (dort 
find ſchon ½o der Kols Chriſten) eine Station errichtet und durch alle 
möglichen Mittel — die anſtändigen natürlich ausgenommen — für ſeine 
Kirche Propaganda gemacht.“) 

Da in jener Gegend mehrere hervorragende Sardare wohnen, ſo 
verſuchte er, dieſelben durch Aufhetzung gegen die deutſchen Miſſionare auf 
ſeine Seite zu bekommen. Polizeiliche Unterſuchungen haben es ergeben, 


1) Nur ein Beiſpiel von hunderten: In dem Dorfe Birta hat er mir 10 
Chriſtenfamilien weggenommen, indem er jeder Familie zehn Rupies — ca. 20 M. 
zahlte. 
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daß genannter Herr die Unruhen hervorgerufen hat, welche ich nachſtehend 
ſchildern werde; ſie haben uns zwei Jahre hindurch ſchwer zu ſchaffen 
gemacht. Für obige Behauptung reſp. Beſchuldigung find meine Gemähre- 
leute: der Polizei-Inſpektor Novo Kiſhto Roy in Ranchi und der ba’ 
malige Jamadar in Torpa, ſpätere Subinſpektor in Khunti, jetzige Court⸗ 
Inſpektor in Lohardagga, Jeroz Khan. 

Die Wühlereien des Herrn Livens ſind nachgerade ſo arg geworden, 
daß ſeinen Vorgeſetzten von den Behörden ein Wink gegeben wurde, ihn 
aus dem Innern nach Ranchi zu verſetzen (Gewährsmann Subinſpektor 
Babu Adid Praſadh in Khunti), wo er — die Leitung aller Stationen 
bekommen hat. Es dauerte nicht lange und der in das Pulverfaß ge— 
worfene Funke that ſeine Wirkung. Überall entfalteten die Sardare rege 
Thätigkeit und fanden willige Ohren und offene Hände. 

Als wir im Beginn des Jahres 1887 zu unſerer jährlichen Kon— 
ferenz in Ranchi verſammelt waren, fanden ſich auch die Sardare zahlreich 
ein und überreichten uns ein Memorandum mit dem Erſuchen, uns end— 
giltig darüber zu erklären. 

Das Schriftſtück hatte kurz folgenden Inhalt: 

„Wir wollen nicht, daß der Raja und ſeine Zamindare über uns herr— 
ſchen, denn: 

1. Unſere Vorfahren waren vor den Hindus im Lande und haben das— 
ſelbe urbar gemacht; die Hindus ſind als Räuber eingedrungen. 

2. Unſere Vorfahren ſtanden unter keinem Raja, wir wiſſen nicht, wo 
dieſelben hergekommen ſind. 

3. Unſere Vorfahren kannten auch keine Zamindare. Wir wiſſen nicht, 
woher dieſe ihr Recht, in unſeren Dörfern zu ſitzen, haben; die Rajas haben 
ſie gerufen, nicht wir. 

4, Unſere Vorfahren zahlten niemandem malgujari (Feldrente). 

5. Dieſelben gaben ihren Pahra-rajas nur eine kleine Abgabe; von 
dieſen allein wurden ſie regiert. 

6. Der Hindu⸗raja verführte unſere Pahra-rajas und riß die Abgaben 
an ſich unter dem Vorgeben, er wolle dieſelben für ſie einſammeln. 

7. Für je 7—8 Dörfer war früher ein Pahra-raja; jetzt ſitzt faſt in 
jedem Dorfe ein Zamindar oder Thikadar. 

8. Die Dörfer Ranikhatanga, Kolambi ꝛc. hatten einen Pahra-raja, die 
auf ihren Fahnen verſchiedene Zeichen und Bilder führten. Das ein Beweis 
ihrer Selbſtändigkeit. 

9. Wären von Anfang an die Hindu-rajas hier wife woher hätten 
unſere Pahra-rajas ihre Fahnenzeichen? 

10. Wie unſere Vorfahren freie Leute waren, fo wollen auch wir es 
ſein; nicht dem Hindu-raja und feinen Zamindaren wollen wir Rente zahlen, 
ſondern unſeren Pahra-rajas. 

11. Als die Engländer in unſer Land kamen und den Hindukönig frugen, 


Der gegenwärtige Stand der Kols-Miſſion ꝛc. 271 


womit er beweiſen könne, daß er wirklich Raja von Chutia Nagpur ſei, da 
zeigte er ihnen fälſchlich die Fahnenzeichen unſerer Pahra-rajas. 

12. Wir wollen dem Angrezi Sarkar (dem engliſchen Government) ſein 
rol geben leinen Tribut von ca. 200000 M. p. a., den jetzt der König 
zahlt), von dem Königsgeſchlechte der Nagbanfis aber frei ſein. 

13. Es iſt nicht Gottes Wille, daß 100 Menſchen in Überfluß und 
1000 in Mangel leben. 

14. Jedes Volk herrſcht in ſeinem Lande, die Engländer in England, 
die Chineſen in China, die Deutſchen in Deutſchland — warum ſollen wir 
Mundaris und Uraus nicht Herren in unſerem Lande fein ? 

15. Es iſt allgemeines Recht, daß das Kind der Erbe des Vaters iſt; 
unſer Erbe nur iſt uns genommen; wir wollen das Erbe unſerer Väter 
wiederhaben. 

16. Nicht nur dem Abraham, ſondern auch deſſen Samen gab Gott das 
Land Kanaan; ſo hat er auch unſeren Vätern dieſes Land nicht allein für ſie, 
ſondern auch für uns, ihre Nachkommen gegeben. 

17. Durch die Miſſion ſind wir klüger geworden, das danken wir ihr 
von Herzen; nun ſoll ſie uns aber auch helfen, daß wir von unſerer irdiſchen 
Not befreit werden.“ 


Das iſt das Programm der extremen Partei, welche die Sardare 
vertreten. Ihr gehört der bei weitem größte Teil der Kols, Heiden und 
Chriſten jeder Denomination an d. h. nur inſofern, als ſie ganz zufrieden 
wären, wenn das Ziel, das ſich dieſelbe geſteckt, erreicht würde und daß 
ſie ſich durch — möglichſt kleine — Beiträge gewiſſermaßen ihre Chancen 
ſichern wollen, ohne ſich doch ſonſt der Leitung derſelben hinzugeben. Die 
Sardare laſſen es auch an Drohungen nicht fehlen, daß die aus dem 
Lande vertrieben werden würden, die zur Befreiung desſelben nichts bei— 
ſteuerten. 


Nur ein kleiner Teil der Chriſten ſieht die Sachlage klar durch und 
glaubt uns, daß die Durchführung des Programms unmöglich, und daß 
es eine Lüge des Calcattaer Advokaten und der von ihnen getäuſchten 
Sardare iſt, daß der Prozeß bereits gewonnen, reſp. daß an höchſter 
Stelle ihrem Verlangen entſprochen worden ſei; noch weniger haben aber 
den Mut, trotz beſſerer Überzeugung, den Sardaren entgegenzutreten; und 
die es thaten, wurden dadurch unſchädlich gemacht, daß man ſie ſelbſt in 
die Reihen derſelben aufnahm, wie den jetzigen Haupt⸗Sardar der Mun⸗ 
daris, den früheren Katechiſten Johann in Chapadih. 

Von unſerer Seite wurde eine Kommiſſion ernannt, welche mit den 
Sardaren über die an uns gerichtete Eingabe verhandeln ſollte, und auch 
ſie wurden aufgefordert, einige aus ihrer Mitte zu beſtimmen, da es uns 
unthunlich erſchien, die Angelegenheit in einer vielköpfigen Verſammlung 
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zu beſprechen. Auch wir beriefen einige verſtändige Eingeborne zur Teil⸗ 
nahme daran. 

Bevor die Verhandlungen beginnen konnten, trat ein Ereignis ein, 
welches wohl zu den ſchmerzlichſten gehört, die eine Miſſion treffen können. 
Es ſtand nämlich die Abreiſe des ſeitherigen Präſes im Vorſtande und 
Stationsleiters in Ranchi bevor, der einen 1½ jährigen Urlaub erhalten 
hatte. Vor ſeinem Weggange forderten nun die Urau⸗Sardare ihr 
„digri-kagaj“, das Antwortſchreiben auf eines ihrer früheren Geſuche, 
welches ſie nach ihrer Meinung in den Beſitz des ganzen Landes ſetze, 
und zwar verlangten ſie es mit einer Heftigkeit, die ſich bis zu der For⸗ 
derung ſteigerte, daß, wenn die Verſicherung, nichts von ſolch einem Papiere 
zu wiſſen, wahr ſei, er den doch gerichtlich belangen ſolle, welcher behaupte, 
es ihm in die Hand gegeben und nicht wiederbekommen zu haben; und 
ſo hatten die böſen Einflüſterungen in Calcatta und hier gewirkt, daß ſie 
weder den höchſten Verſicherungen, noch den inſtändigſten Bitten, einen 
ſolchen Skandal, wie die Klage eines Miſſionars gegen eines ſeiner 
Gemeindeglieder, zu vermeiden, Gehör gaben, ſondern bei der Behauptung 
blieben: „Wenn Onaſch Saheb gegen Jaymaſih Somra keine Klage 
erhebt, ſo giebt er damit zu, daß er unſer „digri-kagaj“ verborgen hält.“ 

So blieb alſo nichts weiter übrig, als eine Klage anzuſtrengen. Ich 
gewann damals die Überzeugung, daß wenigſtens einige von den Sardaren 
es wirklich glaubten, daß ein ſolches Papier exiſtiere und die Miſſionare 
es unterſchlagen hätten. 

Da Br. Onaſch abreiſen mußte, bevor die Klage zum Austrag kam, 
gab er mir gerichtliche Vollmacht, die Sache weiterzuführen, und ich han⸗ 
delte nur in feinem Sinne, als ich die Klage zurückzog, ſobald der Ver— 
klagte auch vor Gericht verſicherte, daß er Br. Onaſch niemals ein Papier 
obenbezeichneten Inhalts gegeben habe. 

Die inzwiſchen geführten Verhandlungen mit dem Ausſchuſſe der 
Sardare verliefen reſultatlos. Wir erklärten ihnen zunächſt ganz offen, 
daß ihr Programm unausführbar und ausſichtslos ſei, und ließen ihnen 
durchaus keinen Zweifel darüber, daß wir auf dem Boden Hand in 
Hand mit ihnen nicht gehen könnten. Dagegen legten wir ihnen 15—16 
Punkte vor, welche die eingangs erwähnten Unterlaſſungen der „Chutia 
Nagpur's tenures Act“ und die ihnen daraus erwachſenen Schädigungen 
ſowie einige andere Vorſchläge enthielten, und verſprachen ihnen, auf dieſem 
Boden bei ihnen zu ſtehen und alles in unſerer Macht Stehende zu thun, 
um ihnen durch Darlegung ihrer Klagen bei der Regierung Erleichterung 
zu verſchaffen. Doch damit waren ſie nicht zufrieden; die Mehrzahl wich 
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nicht von ihrem Programme, einige nur ſahen die übertriebene Forderung 
als ausſichtslos an und meinten, man ſolle ſich mit der Hälfte alles 
Landes begnügen, wenige ſtanden ganz auf unſerer Seite. 

Die Mundaris trennten ſich hierauf wieder von den Uraus und 
agitierten allein. Die letzteren verſammelten ſich in Ranchi und ver- 
handelten für ſich, mich aber wieder und wieder zu Verſammlungen drän- 
gend, in denen ſie mich zu ihren unſinnigen Forderungen hinüberziehen 
wollten. 

Zuletzt ſandten ſie eine Deputation zu mir, welche folgende kategoriſche 
Fragen an mich richtete: „Wollt ihr deutſchen Miſſionare uns die Herr⸗ 
ſchaft des Landes verſchaffen oder nicht?“ Antwort: „Nein, denn wir 
Miſſionare haben gar keine weltliche Macht!“ — „Wollt ihr uns wenig- 
ſtens helfen, unſer Programm auszuführen und darin auf unſerer Seite 
ſtehen?“ — Antwort: „Nein, denn es enthält unſinnige und unausführ⸗ 
bare Forderungen.“ — „Dann haben wir die Erklärung abzugeben, daß 
mit dem heutigen Tage alle Uraus die deutſche Miſſion verlaſſen.“ Ant⸗ 
wort: „Ihr ſeid darin freie Leute und könnt thun, was ihr wollt, aber 
wiſſet, daß Gott euch für dieſes alles zur Rechenſchaft ziehen wird.“ 

Somit gingen ſie und beſchloſſen noch an demſelben Abend, daß 
niemand mehr unſere Kirchen und Kapellen beſuchen und ſeine Kinder in 
die Schulen ſchicken ſollte bei Strafe von 10—20 M., denn das wußten 
ſie wohl, daß nur Furcht vor Strafe — ſo wenig Recht ſie auch hatten, 
ſolche zu erheben — die große Mehrheit ihrem Willen beugen konnte. 
Die Führer zerſtreuten ſich nun in die Dörfer, hielten Volksverſammlungen 
ab und ſchürten überall das Feuer der Bewegung, dabei die Parole aus⸗ 
gebend, unſere Gottesdienſte nicht zu beſuchen, vielmehr geſonderte in 
Privathäuſern oder unter Bäumen zu halten. 

Merkwürdigerweiſe wurde dieſer Befehl auf die engliſchen und 
römiſchen Gottesdienſte nicht ausgedehnt und man rühmte ſich ſchon in 
der erſteren, treuere und loyalere Chriſten zu haben, ja man ſetzte dort 
eine Ergebenheits⸗Adreſſe an den erſten Beamten in Ranchi in Umlauf 
und ließ ſie auch überreichen, allein der Commissioner war durch die 
Polizei zu gut orientiert und ſagte den Überbringern offen, er wiſſe, daß 
ſie innerlich ebenſo mit der Agitation verflochten ſeien und ebenſo bei⸗ 
ſteuerten — er glaube ihnen nicht. 

Und darin hatte er auch vollkommen recht. Die engliſchen Chriſten 
ſind mit allen Kols in der Landfrage eines Sinnes. 

Aber warum wurde nur unſeren Chriſten der Beſuch der Gottes⸗ 
dienſte verboten? Antwort: Das geſchah, um einen Druck auf uns aus⸗ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1889. 19 
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zuüben. Die Propaganda der Gegenmiſſionen hat es zuwege gebracht, 
daß die Kols ſich für ein viel zu wertvolles Objekt halten, als daß man 
ihnen für ihr Bleiben bei uns nicht den Willen thun ſollte. Sie wollten 
uns alſo zwingen, ihrem Programm beizutreten. Und weshalb nicht die 
beiden anderen Miſſionen? Ein Sardar, den ich noch vor wenig Tagen 
bat, mir das Rätſel zu löſen, antwortete: „Die Miſſion der Mundaris 
und Uraus iſt die deutſche und keine andere, ſie iſt unſere Mutter und 
muß für uns ſorgen.“ „Wenn das allgemeine Anſchauung iſt, weshalb 
find denn 12000 in der engliſchen Miſſion und weshalb laufen denn jo 
viele zu den römiſchen Padris?“ — „Wie unſere Leute zeitweiſe nach 
Aſſam und Darjeeling und Calcatta gehen, um ſich was zu verdienen, ſo 
machen ſies auch mit den beiden anderen Miſſionen; bleiben werden ſie 
dort nicht, wir Mundas laſſen uns überhaupt nicht trennen, wir wollen 
ſpäter auch nur eine Kirche in unſerem Lande haben und nicht drei.“ 

Das letztere mag dahingeſtellt ſein — bald wird es wenigſtens nicht 
geſchehen. Soviel ſteht aber feſt, daß ihre Abſicht nicht im entfernteſten 
die war, unſere Miſſion zu verlaſſen oder zur Aufhebung zu zwingen, 
denn gar bald kamen einzelne der einflußreichſten Leute heimlich zu mir, 
um mich wegen der Zukunft zu beruhigen. 

In den Volksverſammlungen wurden freilich böſe Reden geführt, um 
die Leute aufzureizen und zu kräftigem Handeln zu bewegen, und immer 
wieder wurde ihnen vorgehalten, daß die Maharani (die Kaiſerin) ihnen 
das Reich, die Herrſchaft in Chutia Nagpur, ja gegeben habe, daß es 
aber nur an den hieſigen Beamten und den Miſſionaren läge, daß der 
Befehl derſelben nicht ausgeführt werde. Als Beweis wurde u. a. auch 
mein Zurückziehen der Klage angeführt; ich hätte, um doch nicht vor 
Gericht entlarvt zu werden, welcher der Maharani Befehl unterſchlagen 
halte, dem Jaymaſih Somra (dem von Br. Onaſch Verklagten) 1000 
Mark gegeben, um ihn zu der betreffenden Ausſage vor Gericht zu be— 
wegen. 

Die Aufregung im Lande wuchs immer mehr, die Polizei wurde aus 
benachbarten Diſtrikten verſtärkt, alle chriſtlichen Sipoys aber aus dem 
Innern nach Ranchi gezogen; man erwartete einen bewaffneten Aufſtand 
der Kols, der allerdings auch, wie es jetzt ziemlich klar darliegt, dicht vor 
der Thür ſtand. 

Um das zu vermeiden, war es vor allen Dingen nötig, die Kols an 
geeigneter Stelle darüber aufzuklären, daß es eine Lüge der Sardare, 
oder daß dieſe ſelbſt betrogen ſeien, wenn ſie ſagten, daß bereits höheren 
Ortes ein Befehl gegeben ſei, den Kols das geſamte Land zu übergeben, 
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denn an vielen Orten fing man ſchon an, das Majhas⸗Land der Zamin⸗ 
dare mit Gewalt zu pflügen und die Feldrente zurückzuhalten; es mußte 
über lang oder kurz zu blutigen Zuſammenſtößen kommen. 

Unter ſolchen Umſtänden entſchloß ich mich — wahrlich nicht leicht 
und erſt nach ſchwerem Ringen im Gebet —, zwei der hervorragendſten 
Urau⸗Sardare wegen Verleumdung zu verklagen, da ſie wiederholt in 
den Volksverſammlungen obige Beſchuldigungen gegen mich vorgebracht hatten. 

In der öffentlichen Gerichtsverhandlung, zu der natürlich ein großer 
Zudrang ſtattfand, leugneten ſie zu aller Erſtaunen es gänzlich ab, mich 
in der genannten Weiſe beſchuldigt zu haben, wurden aber überführt und 
zu einigen Monaten Gefängnis verurteilt. Die Hauptſache war aber, 
daß fie wegen des bewußten „digri-kagaj“ ſelbſt jo ſcharf examiniert 
wurden, daß es klar zutage trat, daß dasſelbe nichts als ein Luft- 
geſpinſt ſei. Nun fiel es doch den meiſten wie Schuppen von den Augen, 
der Einfluß der Sardare, wenigſtens der unter den Uraus war ſo gut wie 
vernichtet. Das Land wurde wieder ruhiger und unſere Chriſten fingen 
wieder an, die Gottesdienſte wie früher zu beſuchen. 

Einige Wellen ſchlugen noch die Antworten der Behörden auf die 
letzten Petitionen der Uraus und Mundaris, die kurz darauf einliefen. 

Die Petition der Uraus, welche dem Lieutnant Governor während 
ſeines Hierſeins übermittelt worden war, enthielt dasſelbe, was ſie uns, 
wie oben erwähnt, zugeſtellt hatten, mit der Ausnahme, daß ſie den 
Dank für empfangene Bildung dem Government abſtatteten und ſich be— 
klagten, daß die Hindus und Mohammedaner ihnen bei Beſetzung der 
Stellen vorgezogen würden. Die Antwort war den Inſtanzenweg bis 
zum Deputy Commissioner von Lohardagga (ſo wird offiziell noch der 
Chutia Nagpur⸗Diſtrikt nach dem allererſten Regierungsſitze genannt) ge— 
gangen und lautete: 


„Ich erſuche Sie, die Unterzeichner des beiliegenden Geſuchs rufen 
zu laſſen und ihnen zu eröffnen, daß dasſelbe dem Lieutnant Governor 
vorgelegen hat. Derſelbe kann die darin niedergelegten Forderungen nicht 
gewähren. Was auch immer die Geſchichte der Beſitznahme dieſes Landes 
ſeitens der Kols ſein möge, die Lage iſt jetzt eine andere geworden, denn 
außer den Kols haben viele andere Leute hier Rechte erworben, welche 
nicht zu achten, grobe Ungerechtigkeit ſeitens des Governments ſein würde. 
Dasſelbe kann nicht Leute ihres Beſitzes berauben, welchen ſie ſchon 
hunderte von Jahren inne haben. 

Wollen die Kols die Lage ihrer Familien verbeſſern, ſo mögen ſie 
ihren Kindern eine gute Erziehung geben laſſen, die es ihnen ermöglicht, 
mit anderen Stämmen zu rivaliſieren und Anſtellungen zu bekommen. 
Wenn Kols mit Schulbildung die Arbeit gut verrichten können, fo 
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werden ohne Zweifel gar manche von ihnen Anſtellung erhalten, denn es 

iſt der Wunſch der Regierung, daß die Kols ebenſo wie alle anderen 

Stämme, die ihre Unterthanen ſind, vorwärts kommen und an den öffent⸗ 

lichen Amtern teilnehmen.“ 

Die Antwort auf die Petition der Mundaris, welche von dem 
Advokaten in Calcatta an den Staatsſekretär für Indien geſandt war, 
iſt von dieſem an den „Governor General of India in Council“ ge- 
richtet und lautet: 

„Mein Lord! 

Ich habe den Empfang des Briefes Eurer Excellenz Government 
zu beſcheinigen, welches ich zugleich mit dem „Memoria!“ erhielt, welches 
gewiſſe Einwohner der Chutia Nagpur-Diviſion in Bengalen an mich 
gerichtet haben, und in welchem fie bitten, daß eine Kommiſſion ab- 
geſandt werde, welche ihre Lage und die damit zuſammenhängenden Um- 
ſtände einer Unterſuchung unterziehen möchten. 

(2) Die Sache hat mehr denn einmal Ihrem Government vorgelegen 
und war der Gegenſtand eines „Memorial“ im Jahre 1882, welches 
damals im „Council“ !) reiflich erwogen worden iſt. 

Die Klagen der Petenten wurden mit großer Geduld unterſucht, 
und das Government von Bengalen hat bei noch früheren Gelegenheiten 
in gerechtem und billigem Sinne dieſe Sache erwogen und entſchieden. 
Ich finde keinen Grund, dieſelben wieder aufzunehmen, und die Petenten 
mögen dahin beſchieden werden, daß ich es ablehne, mich für ſie ins 
Mittel zu legen. 

India office. 

London, 9. Februar 1888. gez. Croß.“ 

Dieſes Schreiben war von einem Briefe des Commissioners be- 
gleitet, worin der Deputy Commissioner erſucht wurde, den obigen 
Beſcheid auch den 3 Miſſionen mitzuteilen und ihn ſoviel wie möglich 
bekannt zu machen, was denn auch geſchehen iſt. Daß die Mitteilung der 
Antworten öffentlich unter Vorladung der Petenten geſchah, war ein guter 
Griff ſeitens der Regierung, denn nun konnten die Sardare den Leuten 
doch nicht wieder vorſpiegeln, daß der Beſcheid ein günftiger ſei. Ihre 
neuen Ausflüchte und Verſuche, die Agitation dennoch im Gange zu er— 
halten, waren ſehr ſchwächlich und haben ihnen darum auch wenig genützt. 
Die Uraus ſagten nämlich, ihre Antwort hätte ich fabriciert, denn ſie 
ſtehe ja auch im Gharbaudhu, dem von mir redigierten kirchlichen Blatte; 
die Mundaris dagegen, in deren Antwortſchreiben die Namen der Petenten 
nicht ſtehen und die ebenſo wie die Uraus vom Government „Kols“ 
genannt werden, ſagten, die betreffende Antwort ginge ſie gar nichts an, 


) Dem großen Rate von Indien, der dem General Governor zur Seite ſteht. 
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ſie gelte den Uraus allein; ſie ſammelten ſofort wieder Geld und ſandten 
mehrere nach Calcatta, um ſich bei ihrem Advokaten Rats zu erholen. 

Daß ſich die jeſuitiſche Propaganda ſofort an die von uns ab— 
geſtoßenen Sardare machen würde, war vorauszuſehen, ging doch der 
letzte Ausbruch dieſes ja freilich ſchon lange gärenden Vulkans von ihr 
aus, allein, wenn ſie geglaubt hat, uns damit einen tödlichen Streich zu 
verſetzen, ſo iſt ſie darin — gottlob — gründlich getäuſcht worden. Die 
Sardare der Mundaris ließen ſich überhaupt mit ihnen nicht ein und 
wieſen ihre Lockungen kalt ab. Von den Führern der Uraus ſchloſſen ſich 
ihnen dagegen 11 an, von denen 9 Gemeindeälteſte waren, aber auch nur 
unter der Bedingung, daß ſie — Gehalt bekämen. Dieſer wurde 
ihnen auch reichlich bewilligt,) und es begann nun ein Durchwühlen der 
Gemeinde nach allen Seiten hin, wie es wohl noch nicht dageweſen war, 
und als deſſen Reſultat am Ende des vorigen Jahres ſich herausſtellte, 
daß aus den beiden Urau-Gemeinden, Ranchi und Lohardagga, die zu— 
ſammen 5362 Seelen zählen, 644 übergetreten waren, davon etwa die 
eine Hälfte als fanatiſche Anhänger der Führer, die andere nur des reich— 
lich ausgeſtreuten Geldes wegen. Das iſt ein Reſultat, ſo günſtig, wie 
wir es kaum zu hoffen gewagt hatten. 

Ebenſoviel etwa ſind von den jetzt 28461 Seelen zählenden Mun⸗ 
dari⸗Chriſten römiſch geworden, aber auch nur der kleinſte Teil davon aus 
ſocial-politiſchen Gründen,) die Mehrzahl, weil fie entweder Geld bekam 
oder mit der großen Schar der in der römiſchen Gemeinde angeſtellten 
Katechiſten und Lehrer verwandt iſt. Sind doch allein aus der Govindpur⸗ 
Gemeinde 70 und aus der kleinen Ranchi-Gemeinde 24 Leute, die bei 


1) Der eine der von mir Verklagten, William, wurde mit 40 M. pro Monat 
angeſtellt (unſere Katechiſten bekommen nur bis 14 M.), trotzdem kam er bald zurück; 
er hat ſein Unrecht eingeſehen und wir ſtehen jetzt ſehr gut zu einander. Außer 
ihm iſt auch noch ein Alteſter zurückgekommen. 

2) Nur ein Beiſpiel: In dem Dorfe Barkargi hatten die Kols, verführt 
durch die Vorſpiegelungen der Sardare, die Rentenzahlung eingeſtellt. Als ſie nun 
ſahen, daß ſie getäuſcht worden waren, frugen ſie ihren (eingebornen) Paſtor, was 
ſie thun ſollten. Der ſagte natürlich, ſie ſollten ſchnell zahlen. Das gefiel ihnen 
aber nicht, ſie wandten ſich an den Jeſuiten und der ſagte, ſie ſollten ſich nur ver— 
klagen laſſen, er wolle die Prozeßkoſten tragen. Nach hieſigen Begriffen heißt das 
ſoviel, als dann ableugnen, daß ſie mit der Rente noch rückſtändig ſeien. Das 
gefiel den Leuten beſſer und ſie wurden römiſch. Dieſer ſchöne Bund wurde durch 
gegenſeitigen Austauſch von „muchilkas“ beſiegelt (ſchriftlichem Verſprechen). Der 
Jeſuit gelobte, 40 M. Strafe an ſie zu zahlen, wenn er ſie im Stiche ließe; die 
Barkargier verſprechen 20 M. zu zahlen, wenn ſie die römiſche Gemeinde wieder 
verließen. Natürlich ſind die Schriftſtücke geſetzlich ungiltig. 
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uns entlaſſen waren oder keine Anſtellung — ihrer mangelhaften Bildung 
wegen — finden konnten, mit gutem Gehalt angeſtellt worden, ganz ab- 
geſehen von der Zahl der „Arkatties“ oder Zuſchlepper, welches ſaubere 
Inſtitut man den Kuli-Agenten abgelauſcht hat, die für jeden Chriſten, 
den ſie den Jeſuiten zuführen, einen beſtimmten Preis erhalten. 

Im ganzen ſind aus unſern Gemeinden innerhalb zweier Jahre 
1295 Seelen abgefallen. Im vorigen Jahre glich unſere Miſſion einem 
durch einen Orkan aufgeregten und aufgewühlten See, und deshalb wurde 
bezüglich des Cenſus!) beſtimmt, daß der Sturm erſt vorbeizulaſſen ſei und 
man ſich den Schlamm erſt ſetzen laſſen ſolle, bevor man ſein Quantum 
konſtatiere. In der That iſt ein gut Teil zurückgekommen und die Rück⸗ 
bewegung iſt noch in gutem Gange, ſo daß zu hoffen ſteht, daß von der 
immerhin noch betrübenden Zahl im nächſten Jahre noch viele zurückgekehrt 
ſein werden. Dieſe Hoffnung gründet ſich auf die Thatſache, daß die älteren 
jeſuitiſchen Stationen einem ſtagnierenden Zuſtand verfallen ſind. Wenn 
man das Feuer bedenkt, welches früher in dem Bezirke unſerer Außen⸗ 
ſtation Sayadburu, in dem drei Jeſuiten⸗Stationen liegen, loderte, und 
jetzt die kalten Schlacken betrachtet, die dort umher liegen, ſo iſt man zu 
dieſer Hoffnung wohl berechtigt. Der Native Paſtor in Sayadburu hat 
nur eine einzige Seele an Rom verloren. Auch um Torpa herum 
iſt das im vorigen Jahre noch hell lodernde Feuer ſchon beträchtlich ge⸗ 
ſunken. 

Das iſt aber auch die unausbleibliche Folge der verderblichen, 
jeſuitiſchen Praxis. Solange die Geldſpenden reichlich fließen und die 
trügeriſchen Verſprechungen bezüglich der Abhilfe ſocialer Nöte vorhalten, 
ſteht alles in hellen Flammen, aber ſobald die Silberquelle zu fließen 
aufhört und die aufs Übermaß geſchraubten Hoffnungen nicht erfüllt 
werden, ſinkt das Feuer in ſich zuſammen. 

Das wird auch vorausſichtlich mit der großen Menge Heiden ſo 
werden, welche römiſch geworden ſind. Dieſe haben ſofort die 
Fronarbeiten eingeſtellt. 

Wenn die Reaktion ſeitens der Zamindare eintritt, welche nicht aus— 
bleiben kann, ſo werden die Leute ſehen, daß ſie ſich zu einer Ungeſetz⸗ 
lichkeit haben verleiten laſſen, die ihnen teuer zu ſtehen kommen kann. 

Der Geſamtnutzen, den die Jeſuiten aus dem von ihnen angeregten 
Sturme gezogen haben, iſt im ganzen gewiß bedeutend hinter ihren Er- 
wartungen zurückgeblieben, wir aber können Gott nur danken, daß alles 


1) Dieſer Cenſus folgt in der nächſten Nummer. 
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fo gekommen, wie es gekommen iſt. Es war hohe Zeit, daß die Eiter- 
beule entleert wurde, die ſich an unſerem Gemeindekörper gebildet hatte 
und die Säfte desſelben zu vergiften drohte. Gottlob, daß noch genug 
geſundes Blut in ihm pulſierte, die Operation gelingen zu laſſen. 

Der Einfluß der Sardare aus den Uraus iſt ganz geſchwunden. Unter 
den Mundaris halten noch einige verbitterte Geiſter an dem unſinnigen 
Treiben feſt, aber auch dort iſt ihre Macht gebrochen und mit ihrem Gebote, 
die Kirchen und Kapellen nicht mehr zu beſuchen, haben ſie gründlich Fiasko 
gemacht. Sie ſelbſt — Johann Chapadih an der Spitze — halten ſich noch 
von der Kirche fern, aber ſie ſenden ihre Familien und laſſen ihre Kinder 
taufen. Von der größten Bedeutung für uns iſt aber, daß unſere Lage jetzt 
eine klare und offene geworden iſt. Die thörichte, durch die Landagitatoren 
in früheren Jahren, vielleicht ſchon gleich beim Beginn der Miſſion er- 
regte Hoffnung, als ob dieſe ihnen das „raj*, die Herrſchaft, geben 
könnte, iſt vollſtändig zerſtört, und die jetzt zu uns kommen, bringen 
dieſe Meinung nicht mehr mit; fo ſteht zu hoffen, daß der eben vorüber⸗ 
gebrauſte Sturm der letzte ſeiner Art geweſen ſein wird. 

Mit der von uns jetzt eingenommenen Stellung iſt aber die Ver⸗ 
pflichtung durchaus nicht geſchwunden, unſeren armen, bedrängten Chriſten 
und den Kols überhaupt, nach Kräften zu helfen, ja ich möchte ſagen, 
dieſe Verpflichtung iſt gerade dadurch noch gewachſen. Es handelt ſich 
hierbei, wie ſchon oben angedeutet iſt, um die Exiſtenz des Volkes und 
um die Frage, ob hier in Zukunft eine Kol-Kirche beſtehen ſoll oder 
nicht. Die Beantwortung hängt davon ab, ob das Volk der Kols als 
ſolches beſtehen bleiben wird oder nicht. 

Noch leben ja die Mundaris in kompakter und ziemlich ungemiſchter 
Bevölkerung zuſammen, aber der Verband der Uraus iſt doch ſchon be⸗ 
deutend gelockert, denn auf ſie kommt der allergrößte Teil der ca. 800000 
Nicht⸗Kols, und in die durch die bedeutende Auswanderung entſtehenden Lücken 
ſchieben fi immer mehr Arier ein und nehmen in überraſchender Weiſe zu. 

Der Prozeß des Chriſtianiſierens geht auf der einen Seite zu lang⸗ 
ſam, der der Auflöſung zu raſch vor ſich, als daß noch große Hoffnung 
vorhanden wäre, die Uraus in 100 Jahren als geſchloſſenes Volk hier 
wohnen zu ſehen. Soweit ich die Verhältniſſe durchſchauen kann, muß ich die 
Befürchtung ausſprechen, daß in nicht allzufernen Zeiten die Uraus ebenſo 
ſporadiſch unter den Ariern hauſen werden, als jetzt Mundaris unter den 
Uraus wohnen, denn von dieſen wurden erſtere nach dem Süden geſchoben. 
Die Zeit arbeitet jetzt ſchneller; was vordem 1000 Jahre brauchte, wird 
jetzt in 100 Jahren ausgeführt. 
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Länger werden ſich ja die ſchon mehr chriſtianiſierten Mundaris 
halten, aber auch ſie nur, wenn ſie in ihrer Geſamtheit ein Gottes-Volk 
werden, denn als ſolches allein werden ſie Kraft und Feſtigkeit haben, 
dem ſocialen und religiöſen Anſturm der Arier zu widerſtehen.“ 

Dieſe Lage der Kols legt uns alſo die doppelte Verpflichtung auf, 
ſie immer mehr mit dem Sauerteig des Evangeliums zu durchſäuern und 
zugleich alles zu thun, was in unſerer Macht ſteht, um ſie von ihren 
ſocialen Nöten zu befreien. 

Dieſe Frage iſt auch auf unſerer letzten General-Konferenz Gegen⸗ 
ſtand eingehender Beratung geweſen, und wir ſind zu dem Entſchluſſe ge— 
kommen, der Regierung ſo eingehend als möglich die traurige Lage der 
Kols ans Herz zu legen, wenn von ihrer Seite nicht baldigſt die Ini⸗ 
tiative ergriffen werden ſollte. Als eine Erhebung der Kols drohte, hatten 
wir vielfach Gelegenheit, dem Commissioner unſere Anſichten darzulegen 
und haben das auch rückhaltlos gethan. Es wurde uns damals auch das 
Verſprechen gegeben, daß eine Kommiſſion zuſammengeſetzt werden ſolle, 
jobald nur das Land ruhig ſei, welche die Übelſtände beraten und Vor— 
ſchläge unterbreiten ſolle, aber das Verſprechen iſt noch nicht eingelöft, 
obgleich die Vorbedingung erfüllt iſt. 

Auch die damals gemachte Zuſage, daß Petitionen einzelner 
Dörfer die ausgedehnteſte Beachtung finden ſollten, iſt lange nicht in der 
Weiſe ausgeführt worden, wie wir hofften. Aus zwei Dörfern gingen 
ſolche Petitionen ein: die eine wurde einfach an das gewöhnliche Gericht 
verwieſen, obgleich die Petenten ausdrücklich hervorgehoben hatten, ſie könnten 
ihrer Armut halber mit dem reichen Zamindar nicht prozeſſieren, und auf 
die andere iſt bis jetzt, nach mehr denn einem Jahre, noch gar keine Ant⸗ 
wort eingelaufen. In ihr hatten die Petenten ausgeführt, wie innerhalb 

) In 2 Nummern des in Calcatta erſcheinenden „Englishman“ wurde kürzlich 
dieſe Frage auch beſprochen und zwar von hochkirchlicher Seite und in der Abſicht, 
das Intereſſe der Leſer für die Errichtung eines engliſchen Biſchofsſitzes unter den 
Kols in Ranchi zu fördern. Die Realiſierung dieſes lange gehegten Wunſches ſcheint 
nahe bevorzuſtehen. Man ſetzt übrigens ſehr weitgehende Hoffnungen auf die ſtete 
Gegenwart eines Biſchofs für die Gewinnung der Kols für die epiſkopale Kirche, 


wie aus dem Vergleich mit Napoleon J. hervorgeht, der allein 5000 Soldaten auf⸗ 
gewogen habe. 

Was übrigens der Schreiber fürchtet, daß nämlich die nächſte oder nächſtnächſte 
Generation der Kols hinduiſiert ſein würde, falls fie nicht bis dahin chriſtianiſiert 
wäre, ſcheint mir durchaus falſch zu ſein. Nicht hinduiſiert wird die Maſſe, wohl 
aber auseinandergeſprengt. Den Hindus iſt es nicht um Propaganda für ihre 
Religion zu thun, ſondern um Land. Die Reſte des Volkes würden ja freilich 
dem Hinduismus verfallen, aber auch nur dieſe. 
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weniger Jahre 11 Chriſten und 25 Heidenfamilien das Dorf (Erzero) hätten 
verlaſſen müſſen. Die Ruinen der Häuſer würden ihre Ausſage bezeugen. 
Alles, was geſchah, war, daß die Sache der Polizei zur Unterſuchung über⸗ 
geben wurde, welche den Inſpektor, einen Brahmanen, hinſandte, welcher bei 
dem Zamindar, auch einem Brahmanen, logierte und als deſſen Gaſt die 
gegen denſelben vorgebrachten Beſchuldigungen unterſuchte. Was er be— 
richtet hat, iſt natürlich Amtsgeheimnis; man kann es ſich aber denken. 
Das Einzige, was wir noch für das arme Volk thun können, iſt, 
daß wir der Regierung nochmals die Not derſelben ans Herz legen und 
zu gleicher Zeit die Preſſe als Helferin heranziehen, ſonſt möchte es werden, 
wie früher, wo die Sache einfach ad acta gelegt wurde. Wir haben die 


betreffenden Vorſchläge in 13 Punkten klar formuliert. 
(Schluß folgt.) 


Aus dem heiligen Lande. 
Von P. Schneller in Bethlehem. 


Das Land, in welchem Gottes Sohn geboren ward und durch Tod 
und Auferſtehung die Pforten des ewigen Lebens erſchloß, wo der neue 
Geiſt der Pfingſten, ein Geiſt der Miſſion, zum erſten Male ſeine Schwin⸗ 
gen entfaltete, um ſeinen Flug anzutreten in die weite, weite Welt, — 
dies Land iſt heute ein Gegenſtand der Miſſion. Die köſtliche Narde iſt 
ausgegoſſen worden auf Golgatha und in jenem Pfingſthauſe, das ganze 
Haus der Welt iſt erfüllt von dem Duft der Salbe, aber das Glas liegt 
zerbrochen da. Die Tage der Theokratie find längſt dahin, und das 
gelobte Land iſt mehr und mehr einem alten vernachläſſigten Kirchhof 
gleich, auf welchem viele Edle begraben liegen, wo aber nur verwitterte 
Grabſteine und halbverfallene Kreuze künden, wer da drunten ruht. Wohl 
kam dem Lande noch einmal eine beſſere Zeit. Es war, als ob es Früh⸗ 
ling werden wollte, als chriſtliche Gemeinden und Kirchen ſich auf den 
altehrwürdigen Höhen des Alten Bundes erhoben, als zahlreiche chriſtliche 
Biſchöfe von den Schneehöhen des Libanon bis hinab nach den ſagen⸗ 
reichen Felſenhorſten der Edomiter in Petra ſich gegenſeitig die Hände 
reichten. Aber bald wurde jenes Chriſtentum ungeſund. Ein Kirchen⸗ 
und Mönchſtaat, wie ihn die Welt ſonſt nirgends geſehen hat, wurde 
damals das unglückliche Paläſtina. Viele Tauſende von Mönchen be⸗ 
pölkerten die wilden Schluchten des Kidronthales. Allein in der heute ſo 
todeseinſamen Gegend von Engeddi, wo nur noch wilde Tiere und Vögel 
die Quellen und die ſtillen Ufer des Toten Meeres umkreiſen, lebten 
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gegen 20000 Mönche und Anachoreten. Und je mehr es im heiligen 
Lande in einem traurigen Sinne wahr wurde, jenes Oſterwort der Engel: 
„Er iſt nicht hier!“, deſto mehr ſuchte man als armſeliges Surrogat 
heilige Knochen, Röcke, Kreuze, Fußſpuren, Gräber, Stätten u. ſ. f. Das 
Salz war dumm geworden. Das einſt ſo hochgeliebte und geſegnete Land 
war ebenſo reif wie Agypten und Nordafrika für jenes Strafgericht des 
Islam, welcher das Chriſtentum des Orients in wildem Anſturm hinweg— 
fegte wie Stroh und Stoppeln. 

Seitdem ſteht Paläſtina unter der Herrſchaft jener merkwürdigen 
Religion, welche im Herzen Arabiens durch den Anſtoß eines Mannes 
entſtanden, an deſſen redlichem Willen heute kaum mehr ein Kundiger 
zweifeln wird, für das Denken und Fühlen von Millionen maßgebend 
geworden iſt; jener Religion, welche darum ſo einzigartig daſteht in der 
Geſchichte, weil ſie nach der abſoluten Offenbarung Gottes in Chriſto in 
ausdrücklichem, kühnen Gegenſatz gegen Chriſtentum und Judentum auf⸗ 
getreten iſt und deren Irrtümer ſich gerade dadurch als „kräftige 
Irrtümer“ erweiſen, daß denſelben faſt immer ein Korn Wahrheit zu 
Grunde liegt. 

In dieſer traurigen Periode, welche mit dem Jahre 638 n. Chr. 
beginnt, ſteht Paläſtina heute noch. Die Kreuzzüge haben darin auf die 
Dauer nichts geändert. Aber die innere Glut des Islam hat in Paläſtina 
ausgelodert. Der Mohammedaner iſt käuflich. Wenn heute bei einem 
Wechſel der Regierung die Hauptvertreter des Islam gut bezahlt würden, 
ſo würde auch der Wechſel der Religion auf keine erheblichen Schwierig⸗ 
keiten ſtoßen. Begeiſterung für den Islam giebt es nicht mehr viel, Haß 
gegen die Chriſten freilich noch genug. Der Haß aber iſt negativ und 
hat keine poſitiven Ziele. Da ſollte man nun denken, daß die Thore dieſer 
dem Chriſtentum ſo lange verſchloſſenen Burg ſich endlich dem Evangelium 
öffnen müßten, und die ſeit einem Jahrtauſend unter dem Mohammedanis⸗ 
mus verſchloſſenen Völker des türkiſchen Reiches endlich hereingerufen wer⸗ 
den könnten in die Kirche Jeſu Chriſti. Dem iſt aber noch nicht ſo. Die 
Länder, aus welchen der Islam das Chriſtentum vertrieben hat, gleichen 
einem ausgebrannten Krater. Hier bedarf es einer ungemein mühſamen 
Arbeit, bis die Waſſerſtröme des göttlichen Wortes die Wüſte wieder zur 
grünen Flur machen. Es iſt wahr, daß manchmal auch das mohamme⸗ 
daniſche Volk berührt wird von einer Ahnung der Schönheit des Chriften- 
tums, das ſich in Erwiderung ihres Haſſes auch ihnen in Werken allge— 
meiner Menſchenliebe mit linder Hand naht. Und wir könnten von 
manchem Beiſpiel erzählen, daß auch das mohammedaniſche Volk uns ge- 
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beten hat, ihm chriſtliche Schulen und chriſtliche Kultur zu bringen. Aber 
die Regierung hält dermalen alle ſolche Verſuche mit eiſerner Fauſt nieder. 
Die Miſſion unter den Mohammedanern des heiligen Landes ſchien eine 
Zeit lang in beſtem Zuge zu ſein. Die evangeliſchen Anſtalten bekamen 
immer mehr mohammedaniſche Zöglinge, auch die Gemeindearbeit der 
evangeliſchen Miſſion wagte ſich an bis dahin nie angetaſtete Hochburgen 
des Mohammedanismus. Aber ein immer eiſigerer Luftzug wehte aus 
Konſtantinopel herüber, der Beſuch chriſtlicher Schulen und Anſtalten wurde 
allen Mohammedanern aufs ſtrengſte verboten, Zuwiderhandelnde em— 
pfindlich geſtraft. Was heutzutage an evangeliſcher Miſſion unter den 
Mohammedanern Paläſtinas exiſtiert, exiſtiert nur noch pro forma, an 
Orten, wo man ſich nicht entſchließen kann, ſeit längerer Zeit in Angriff 
genommene Stationen bis auf beſſere Zeiten aufzugeben. Allzu peſſimiſtiſch 
darf aber deswegen die Lage nicht aufgefaßt werden. Vergeblich ſind die 
gemachten Anfänge gewiß nicht. Jeder bedeutende geſchichtliche Fortſchritt 
entwickelt ſich durch verſchiedene Anläufe und Vorſtöße. Auch unſere deutſche 
Reformation hatte ihre unterliegenden und doch mächtig Bahn brechenden 
Vorläufer. Und wenn ein Blick auf die Weltuhr, fo weit er uns ver— 
ſtattet iſt, nicht trügt, ſo dürfen wir doch auch für Paläſtina bald Zeiten 
erwarten, wie ſie dem benachbarten Agypten zu teil geworden ſind, wo 
ſeit Anbruch einer wirklichen Religionsfreiheit die evangeliſche Miſſion 
hervorragende Erfolge erzielt. Alsdann wird auch die evangeliſche Miſſion 
unter den Mohammedanern plötzlich auf eine ganz andere Grundlage ge— 
ſtellt fein und die früher begonnene Arbeit um ſo nachhaltiger fortſetzen 
können. So werde ich im Nachfolgenden nichts Weſentliches von Miſſion 
unter dem Islam zu berichten haben, auch nicht mehr von einer Miſſion 
unter den mehr monotheiſtiſchen als mohammedaniſchen Beduinen, welche 
für evangeliſche Arbeit wohl die meiſte Hoffnung bieten würden. 

Wie kommt man aber unter ſolchen Umſtänden dazu, von einer 
Miſſion im heiligen Lande zu reden? Streng genommen würde man 
dieſe Arbeit freilich richtiger Evangeliſation nennen, wenn man Miſſion 
lediglich im Sinne von Heidenmiſſion verſteht. Aber der Name ſei, welcher 
er wolle, die Arbeit jedenfalls iſt abſolut nötig. Oder ſoll die evan⸗ 
geliſche Kirche mit verſchränkten Armen ruhig zuſehen, wie gerade in der 
Heimat des Evangeliums eine chriſtlich genannte Bevölkerung teils in einer 
heidniſchen Unwiſſenheit der griechiſchen Kirche ſchmachtet, teils neuerdings 
von einer fanatiſchen Armee römiſcher, meiſt jeſuitiſcher Prieſter in den 
Bann römiſchen Aberglaubens immer mehr hineingezogen wird? Kann 
unſere Kirche dies geſchehen laſſen, wenn hinzugenommen wird, daß die 
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ganze heute außerordentlich große Regſamkeit der konfeſſionellen Konkurrenz 
ausſchließlich eine Folge davon iſt, daß die evangeliſche Miſſion auf den 
Kampfplatz des heiligen Landes getreten iſt? Und es iſt in der That er- 
ſtaunlich, welch veränderte Phyſiognomie Paläſtina ſeit dieſen 50 Jahren 
gewonnen hat. Die Unwiſſenheit und Roheit der griechiſchen Kirche, der 
Prieſter und Laien, war geradezu barbariſch. Die Kirchen wurden von 
den raufluſtigen Landleuten faſt nie beſucht. Das Schwert an der Seite, 
das Gewehr über der Schulter, ſtets zu einem Waffengang bereit, durchs 
Land zu ſchweifen, das behagte dieſen Nachkommen der Kanaaniter und 
Araber beſſer, als die Kirche zu beſuchen. Kamen ſie aber wirklich ein- 
mal in die Kirche, ſo behandelten ſie ihre Heiligen wie einſt etwa ihre 
amoritiſchen und philiſtäiſchen Vorfahren ihre Götzen, ſie ſtreichelten und 
küßten dieſelben und gaben ihnen freundliche Worte, damit ſie von ihnen 
gut behandelt würden. Wie groß auch heute trotz einer 50jährigen, außer⸗ 
ordentlich viel aufklärenden Arbeit der evangeliſchen Kirche die Unwiſſen⸗ 
heit in dieſen Trümmerreſten der alten morgenländiſchen Kirche iſt, zeigt 
faſt jede Unterhaltung mit einem griechiſchen Prieſter. Als ich neulich 
einem ſolchen in einem religiöſen Geſpräch ein Citat aus der Apoſtel⸗ 
geſchichte entgegenhielt, ſagte er: „Ihr Proteſtanten operiert immer mit 
dem Alten Teſtament und ſeiner Apoſtelgeſchichte. Nennt mir doch Bücher 
des Neuen Teſtaments, die kenne ich alle!“ 

Derſelbe bewies dem Volke die Unrichtigkeit unſerer evangeliſchen 
Lehre von Jeſu Chriſto als dem alleinigen Erlöſer folgendermaßen: 

„Die armen Proteſtanten! Durch Jeſum Chriſtum allein alſo wollen ſie 
ſelig werden. Meint ihr, daß Jeſus ohne Heilige irgendjemand ſelig machen 
kann? Wenn er es könnte, warum mußte Judas Iſcharioth neben dem Herrn 
zu Grunde gehen? Warum hat er ihn nicht gerettet? Warum mußte der 
eine Schächer dicht neben dem vielgerühmten Verſöhnungstode verloren gehen? 
Warum? Weil ſie die Heiligen nicht hatten. Und die armen Proteſtanten 
haben nicht einen einzigen Heiligen, ſie haben auch nur Jeſus, folglich werden 
ſie in die Hölle verdammt werden.“ 

Früher war die Unwiſſenheit und heidniſche Verkommenheit noch viel 
größer. Aber niemand, auch Rom nicht, rührte einen Finger, um Hilfe 
zu bringen. Da trat in unſerem Jahrhundert ein Ereignis ein, das der 
römiſchen Kirche in bezug auf das heilige Land einen ſeit den Kreuz— 
zügen nicht gekannten Feuereifer einhauchte. Das war die Ernennung 
eines evangeliſchen Biſchofs ſeitens des preußiſchen Königs und der eng— 
liſchen Krone. 

Das brachte den römiſchen Bienenſchwarm in Bewegung. Als ſich 
vollends zeigte, daß es der evangeliſchen Kirche ernſt ſei, durch einen neuen 
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geiſtigen Kreuzzug das Wort vom Kreuz laut in das heilige Land hinein— 
zurufen, als bald eine ganze Reihe evangeliſcher Schulen im Lande er⸗ 
richtet ward, da fuhren die braunen Kutten und die ſchwarzen Jeſuitenhüte 
in großer Zahl durchs Land. Unſere Arbeit wurde wie ein hingeworfener 
Fehdehandſchuh betrachtet, und er wurde aufgenommen. Eine mächtige 
Oppoſition begann, und man müßte blind ſein, wollte man nicht zugeben, 
daß ſie in ihrer Art einen großartigen Erfolg erzielt. Aber wie auf den 
meiſten römiſchen Miſſionsgebieten handelt es ſich hier lediglich um eine 
Machtfrage. Das Volk, das in Scharen aus der morſch werdenden ana⸗ 
toliſchen Kirche in den Schoß der „alleinſeligmachenden“ Kirche eilt, von 
allerlei Vorteilen gelockt oder durch Not gezwungen, vertauſcht nur einen 
Aberglauben mit dem andern. Nur iſt hier die Unwiſſenheit mit einer 
ſtarken Doſis von bigottem Fanatismus gepart. Daß das Grundweſen des 
Chriſtentums ein ethiſches iſt, davon haben die Prieſter offenbar ebenſo 
wenig eine Ahnung, wie das Volk. Es handelt ſich für die Entſcheidung 
über Seligkeit und Verdammnis bei ihnen nur um eine möglichſt ſtarre 
Behauptung der Unterſcheidungslehren, welche unverſtanden eingelernt werden. 
Unſere evangeliſche Arbeit hat alſo auf ſeiten der andern Konfeſſionen 
eine nicht geahnte Rührigkeit hervorgerufen, und eben dadurch hat ſie viel 
weniger äußerlich in die Augen fallende Reſultate, als man vielleicht am 
Anfang gehofft hat. Ja durch die Konkurrenz iſt dieſe Arbeit bedeutend 
ſchwieriger und unerquicklicher geworden, da ſie nur zu leicht wegen der 
Rivalität der Konfeſſionen mit dem verächtlichen Namen „Proſelyten⸗ 
macherei“ abgethan wird. 

Wie nötig aber die Fortſetzung der evangeliſchen Miſſion iſt, das 
können wir Tag für Tag ſehen, teils an dem, was an direkten und in⸗ 
direkten Erfolgen erreicht iſt, teils an dem, was angeſichts der oben ge⸗ 
ſchilderten Verhältniſſe noch erreicht werden ſoll. Wenn man oft an Orten, 
wo Jeſus ſeine größten Thaten gethan, ſieht, wie der Herr ſamt ſeinem 
Evangelium hier ein Fremdling geworden iſt, wie in Chriſti Heimat der 
Glaube an Chriſtum zur unkenntlichen Karikatur entſtellt iſt, da muß es 
jedem evangeliſchen Chriſten zum Bewußtſein kommen, daß, wenn irgendwo 
auf der Welt, unſere evangeliſche Kirche in der Heimat des Evangeliums 
eine große, ernſte Aufgabe zu erfüllen hat, wie groß auch die Schwierig⸗ 
keiten ſein mögen. Daß dieſe groß ſind, iſt jedem bekannt, welcher mit 
den Verhältniſſen des Landes nur einigermaßen bekannt iſt. Schon die 
nationalen Zuſtände der Landesbewohner ſtellen jedem Aufſchwung auf 
geiftigem Gebiete große Hinderniſſe entgegen. Hätten wir es mit einem 
einheitlichen Volke zu thun, welches nur den Gedanken einer Einheit 
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und Solidarität ſeiner leiblichen und geiſtigen Intereſſen zu faſſen ver⸗ 
möchte, ſo wäre zu hoffen, daß gerade infolge der vielen Mißſtände aus 
ſeiner eigenen Mitte reformatoriſche Männer aufſtehen und ihr Volk zu 
einem größeren Aufſchwung auferwecken könnten. Aber dieſe innere Ein- 
heit, welche dem Volke wenigſtens irdiſche Ideale geben würde, fehlt 
gänzlich. Trefflich ſchildert einer der letzten, ſtets intereſſanten Jahres— 
berichte des ſyriſchen Waiſenhauſes in Jeruſalem dieſe Zuſtände 
folgendermaßen: 

„Faſt jedermann in dieſen Ländern kennt nur ſich ſelbſt und ſeine eigenen 
Intereſſen, ohne Rückſicht auf andere, und wären es auch eigene Familien— 
glieder. Dieſe Kälte läßt ſolche Männer nicht aufkommen, welche für das 
Gemeinwohl in Dorf, Stadt oder Provinz ihres Vaterlandes wohlwollend 
eintreten. Wo ſind hier Volksfreunde, wo Vaterlandsfreunde! Das Volk kennt 
den Begriff davon gar nicht. Die Einwohner eines Dorf- oder Stadt⸗ 
viertels ſehen oft genug die Angehörigen eines anderen Viertels nicht nur als 
ihnen völlig fremd, ſondern als feindlich an, woraus ſich fortwährend Fehden 
entwickeln. Eine Einigkeit herzuſtellen oder einen einheitlichen Gedanken und 
Plan durchzuführen, iſt in Stadt und Dorf ebenſo wenig möglich, wie im 
ganzen Lande. In dieſen zerſplitterten Zuſtänden erblickt aber die Regierung 
gerade eine Stütze ihrer eigenen Sicherheit, und begünſtigt ſie deshalb. 

Hier iſt der großartige Gedanke des alten Nebukadnezar, des Begründers 
der einſtigen chaldäiſchen Monarchie, vollſtändig durchgeführt, welcher 127 
Völker aus ihrem Vaterlande wegführte und unter einander vermiſchte und 
zerſtreute und ſomit jeden Volksverband aufhob, alle Einigkeit zerſtörte und 
jede gemeinſame Unternehmung unmöglich machte. So ſind die jetzigen Völker 
dieſer Länder zuſammengemiſcht wie die Teile einer Rumfordſchen Suppe auf 
dem Küchenzettel einer Strafanſtalt. Wer möchte ſagen, aus wie vielen Volks⸗ 
reſten dieſe Bevölkerung zuſammengewürfelt iſt! Man vermöchte ſie villeicht 
nur noch etwa nach dem verſchiedenen Klang und der Schreibweiſe ihrer Per- 
ſonennamen zuſammenzugruppieren. Da ſind Mohammedaner, Matawlo's 
Anſari's, Druſen, Juden; da ſind griechiſche Chriſten, griechiſche Katholiken, 
Maroniten, römiſche Katholiken, ſyriſche Chriſten und Proteſtanten, welche ſich 
in der Regel ſepariert halten und ſich nicht durch Heiraten mit einander ver⸗ 
miſchen, über welchen allen der fremde Türkenſtamm als Beamtenſtand herrſcht. 
Zwiſchen ihnen allen wohnt von den unterſeeiſchen Gegenden des Toten Meeres 
und des Jordans an bis auf die Schneegrenze des Sinai im Süden und des 
Libanon im Norden hinauf in jeder Einöde, jedem verlaſſenen, unwirtlichen 
Geſtrüpp, um jede Felsgruppe mit ihren Höhlen und Löchern der unheimliche 
Beduine. Dazu ſind ſeit dem letzten ruſſiſchen Kriege die wilden Tſcherkeſſen 
ins Land geſchickt, die jede Gegend unheimlich und unſicher machen. Es giebt 
keine Gemeinde, in welcher nicht 3—6 dieſer Parteien vertreten ſind. Alle 
haſſen einander im Grunde. Alle haben ihre eigenen Häupter, mit denen 
die anderen Parteien nichts zu thun haben. Stelle man ſich in dieſe Lage 
hinein und bedenke, welch unerquickliches Zuſammenleben da durchaus vorwalten 
muß, und vollends, wenn unter Umſtänden die eine Partei zur Züchtigung 
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der andern benutzt wird, wie dies oft geſchieht und wie dies im großen in 
den Jahren 1860 und 1861 mit den Druſen gegen die Chriſten auf dem 
Libanon vorkam, ſo kann man ſich ungefähr ein Bild von den traurigen 
nationalen und kirchlichen Verhältniſſen Paläſtinas machen.“ 


Dieſer Mannigfaltigkeit und Vielgeteiltheit des Volkes entſpricht die 
Mannigfaltigkeit der Religionsgemeinſchaften, welche ſich bemühen, 
im heiligen Lande Propaganda zu machen. Vom hohen Libanon bis herab 
nach Bethlehem und Gaza eilen über die Berge, an den Meeresgeſtaden, 
durch die Ebenen die Katholiken, welche die rührigſte Arbeit entfalten. 
Bis vor einigen Jahrzehnten galten als alleinige Hüter der heiligen 
Stätten der terra sancta die Franziskaner, deren menſcheufreundliches 
Weſen ſie bei Arabern und Europäern beliebt gemacht hat. Heute aber 
gründet eine Ordenskongregation nach der andern großartige Nieder— 
laſſungen, Mönche und Nonnen ſind auch hier die allezeit dienſteifrigen 
Scharen des römiſchen Papſtes. Beſonders die Jeſuiten, denen auch der 
Patriarch von Jeruſalem angehört, entfalten eine ſtaunenswerte Energie, 
welche, in den Mitteln nicht wähleriſch, außerordentlich reiche Hilfsquellen 
zur Verfügung hat. Zwar iſt die Einigkeit unter den verſchiedenen Orden 
oft nicht ſehr groß, und namentlich die Franziskaner ſind auf die Jeſuiten 
nicht gut zu ſprechen, weil ſie von den letzteren in oft rückſichtsloſer Weiſe 
aus althergebrachten Rechten und Poſitionen verdrängt werden. Aber 
darin ſind ſie alle einig, daß das heilige Land wieder zu einer Provinz 
des „heiligen Vaters“ in Rom gemacht werden muß. 

Aber auch die proteſtantiſchen Miſſionare kommen aus aller 
Herren Ländern, aus den verſchiedenſten Kirchen und Sekten. Alle wollen 
in der Arbeit auf heiligem Boden hinter den anderen nicht zurückſtehen. 
So mag es kaum ein Miſſionsland auf Erden geben, in welchem ſich auf 
ſo engem Raume ſo verſchiedene Geſellſchaften befinden, wie Paläſtina. 
Wir können hier, mit Übergehung der Sekten, auch der mit großem Ap— 
parate arbeitenden Judenmiſſion, welche einem beſonderen Gebiete ange⸗ 
hört, nur auf die Hauptgeſellſchaften eingehen und einen Überblick über 
deren Arbeitsgebiet geben. Auch auf die zahlreichen Werke der Wohl⸗ 
thätigkeit, welche nicht Miſſion und Evangeliſation bezwecken, (z. B. das 
Ausſätzigenhaus, Marienſtift ꝛc.) werden wir in dieſem Zuſammenhang 
nicht eingehen. So begrenzt teilen wir die Arbeit der evangeliſchen Miſſion 
nach Nationalitäten ein in 1. deutſche, 2. engliſche, 3. amerikaniſche 
Miſſionsarbeit. (Schluß folgt.) 
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Die ſkandinaviſche Heidenmiſſionsthätigkeit, beſonders im 
gegenwärtigen Jahrhundert. 
Von Propſt J. Vahl in N. Alslev. 
1 


Norwegen. 

Die Miſſionsbewegung in Norwegen ging gleichzeitig neben der in 
Dänemark her, mit welchem Lande erſteres bis 1814 politiſch vereinigt 
war, weshalb die evangeliſche Geſellſchaft auch viele norwegiſche Mitglieder 
hat. Aber das Intereſſe für die Miſſion war nicht ſonderlich groß, und 
das Miſſionsblatt, deſſen Herausgabe Biſchof Bugge von Drontheim im 
J. 1821 begann, vermochte ſich nur 2 Jahre zu halten. Indes war 
dieſer Mann nicht der einzige, welchem die Bekehrung der Heiden am 
Herzen lag. Ein den höheren Ständen angehörender junger Mann, deſſen 
Gedanken durch das Leſen der von Pfarrer Rönne herausgegebenen 
Schriften auf die Miſſion hingelenkt worden waren, trat im J. 1824 in 
näheren Verkehr mit dem genannten und wurde durch deſſen Vermittlung 
am Schluſſe jenes Jahres in die Miſſionsſchule zu Baſel aufgenommen. 
Da die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft 1826 Verhandlungen wegen einer 
Miſſion in Guinea eingeleitet hatte, ſo ſandte ſie ihn in ſeine Heimat, 
um Freunde für dies Unternehmen zu werben, was ihm auch glückte, ſo 
daß er verhältnismäßig bedeutende Geldbeiträge nach Baſel ſchicken konnte; 
aber infolge ſeiner ſchwachen Geſundheit mußte er 1827 den Gedanken 
aufgeben, als Miſſionar hinauszuziehen.“) 

Im Jahre 1827 begann Holm, der Vorſteher des norwegiſchen 
Zweiges der Brüdergemeine, ein Miſſionsblatt — Norsk Missionsblad 
bis 1849 — herauszugeben, welches viel zur Förderung des Miſſions— 
intereſſes beitrug. Die eingeſammelten Gaben floſſen vornehmlich der 
Herrnhutermiſſion zu, für welche noch im vorigen Jahre 999 Mark ein⸗ 
gingen.?) Auch traten mehrere Norweger als Miſſionare in den Dienſt 
der Brüdergemeine, wie N. O. Tank (1842 — 1847), Sand (—1852), 
Elias Bau (1849 — 1861) und Andreas Em. Bau (1852 —1875) welche 
ſämtlich in Surinam arbeiteten. 

Um dieſelbe Zeit war man auf die dem Namen nach criſtlichen, 


) Siehe „Sommerfeldt, den Norske Zulumission. Et Tilbageblik paa de 
förste 20 Aar af det Norske Missions-Selskabs Virksomhed.“ Christiania 1865. 
Ferner 3.— 8. „Aarsberetninger fra det Danske M. S.“ 18241829. 

) „Norsk Missionsblad“ und „Evang. Miss. Tid.“ 1888. 
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aber in Wirklichkeit halbheidniſchen Lappen aufmerkſam geworden. Stod- 
fleth, welcher 1825 Pfarrer in Finmarken geworden war, nahm ſich mit 
großem Eifer dieſer Arbeit an und verſtand es derſelben Freunde zu ge— 
winnen. Es gelang ihm nicht allein die Regierung dafür zu intereſſieren, 
welche in rühmenswerter Weiſe für das geiſtige Wohl der Lappen geſorgt 
hat, ſondern auch die norwegiſche Bibelgeſellſchaft (vornehmlich ſeit 1829), 
die „Geſellſchaft für chriſtliche Lehr⸗ und Andachtsbücher“ (1826), die 
„Geſellſchaft für Förderung chriſtlicher Erkenntnis unter den norwegiſchen 
Lappen“ (1826 — 1835), ſowie Privatleute zu vermögen, daß ſie dieſer 
Miſſion ihre Unterſtützung zuwandten. Das Kirchenregiment beteiligt ſich 
noch jetzt an dieſer Arbeit; aber wir gehen nicht näher darauf ein, da wir 
hier nur die freie Wirkſamkeit berückſichtigen.!“) 

Im J. 1826 wurde der „Miſſionsverein zu Stavanger“ gegründet, 
welcher einige Jahre hindurch ein ſehr ſtilles Leben führte, bis 1834 eine 
öffentliche Einladung erging, ſich an denſelben anzuſchließen. Man ſetzte 
ſich mit mehreren ausländiſchen Miſſionsgeſellſchaften in Verbindung, und 
1835 meldete ſich H. C. Knudſen bei dem Verein, welcher ſeine Aufnahme 
auf der Barmer Miſſionsſchule vermittelte, von wo er 1848 nach Süd— 
afrika ausgeſandt wurde (heimgekehrt 1851; 7 1863). 

Inzwiſchen regte ſich der Wunſch immer mehr nach einem engeren 
Zuſammenſchluß zwiſchen den Miſſionsfreunden ringsumher im Lande und 
den einzelnen Vereinen; ſo wurde denn 1842 auf einer von dem Stavanger 
Miſſionsverein berufenen Verſammlung, in welcher 65 Miſſionsvereine 
vertreten waren, die „norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft“ begründet. Die 
Verfaſſung derſelben trägt das Gepräge ihrer Entſtehung. Die einzelnen 
Vereine ſind in „Kreiſe“, mit beſonderem Vorſtande, zuſammengeſchloſſen, 
und alle Angelegenheiten werden entweder auf Generalverſammlungen, wo 
jeder Verein ſich vertreten laſſen kann, erledigt oder nach Umfrage bei den 
einzelnen Kreisvorſtänden; minder wichtige Angelegenheiten entſcheidet die 
Miſſionsdirektion allein, welche von den Kreisvorſtänden gewählt wird. 
Die Geſellſchaft iſt eine lutheriſche.“) 

Man hatte nun wohl eine norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft geſchaffen; 
aber eine Einigung der Miſſionsfreunde war damit noch nicht zuwege ge- 
bracht. Daran waren teils die verſchiedenen kirchlichen Richtungen (Ortho- 
doxie — Pietismus) im öſtlichen und weſtlichen Norwegen, teils die An⸗ 
gelegenheit einer zu gründenden Miſſionsſchule ſchuld, für welche man ſich 

1) Siehe „J. Vahl, Lapperne og den lapske Mission“, Kopenhagen, 1866. 
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im Weſten des Landes ſehr intereſſierte. Im Februar 1842 erklärte der 
Kandidat der Theologie Schreuder ſeine Bereitwilligkeit, als Miſſionar 
hinauszuziehen; ſein Plan fand nicht wenig Beifall, und es bildete ſich ein 
Komitee zu ſeiner Unterſtützung. Es beruhte ſicherlich auf däniſcher Ein⸗ 
wirkung, !) daß man eine ſolche Art vorzugehen — erſt der geeignete Mann, 
dann die Geſellſchaft — für die naturgemäßere und die Einrichtung einer 
Miſſionsſchule für weniger glücklich hielt. Um indes den Frieden nicht zu 
ſtören und die Miſſionsfreunde beiſammen zu halten, beſchloß 1843 die 
norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft, das Schreuder'ſche Miſſionsunternehmen zu 
unterſtützen, aber zugleich auch „eine Miſſionsſchule einzurichten, ſobald die 
für eine günſtige Entwicklung derſelben nötigen Bedingungen vorhanden 
wären.“ Als man damit durchgedrungen war, wurde die Schule noch im 
ſelben Jahre zu Stavanger ins Leben gerufen (ſuspendiert 1848 — 1858). 
Im J. 1846 löſte ſich das Schreuderſche Komitee auf und ſein Schützling 
trat ganz in die Dienſte der norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft. Schreuder war 
1843 hinausgezogen und kam im folgenden Jahre nach Natal; aber da 
es ſchien, als ob er hier keinen geeigneten Ort zur Niederlaſſung finden 
würde, beſchloß man 1847, daß er nach China überſiedeln ſolle; als indes 
auch dieſer Verſuch (1847 — 1848) mißglückte, kehrte er nach Natal zurück 
und gründete die Stationen Uitkomſt (1849 — 1851) und Umpumulo 
(1850). 

Seitdem ſind folgende Stationen dazugekommen: Empangeni (1851), 
Entumeni (1852), Unodvengu (1860; ſeitdem Emathlabatini genannt), Ekjove 
(1861), Intlaſakje (1862), Imſule (1865), Umbonambi (1869), Ekutembeni, 
Emzinjati (1870 — 1878), Küatlabiſa (1871 — 1874, Umgoje (1881), Ekombe 
N Eotimati (1886), Böffel Hoek oder Ezimjambuti — Eſinyambuti — 
0 . 

Als Schreuder 1873 aus dem Verbande der norwegiſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft austrat, reſervierte er ſich die Station Entumeni. Inzwiſchen 
war eine Reihe von Miſſionaren ausgeſandt worden, nämlich: 


Udland (1849 —1875),2) Oftebro (1849), Larſen (1849), Wettergren 
(1861-1870), ) M. Dahle (1865), Gunderſen (1865), Leiſegang (1865), 
Titlaßad (1865), Kjelland (1862 — 1873), Stenberg (1865), Borgen (1865), 
P. Nilſen (1865), Stavem (1869), Braatvedt (1880), Berge (1880), Erik⸗ 
ſen (1880), Norgaard (1880), Miſſionsarzt C. Oftebro (zunächſt als Miſ⸗ 
fionshelfer 1866 — 1868; 1876 1888; + 1888), die Laiengehilfen Thom⸗ 
meſen (1843 — 1847), Teimerſen (18531856), Olſen (1853 — 1862), 


) Siehe „Dansk Missionsblad“ 1844, S. 26. 

2) Biographie in „Norsk Missionstidende“ 1878. 

8) Wie verlautet, will Paſtor Wettergren wieder als Miſſionar ins Zululand 
hinausziehen, aber ohne Anſchluß an irgendwelche Geſellſchaft. 
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Samuelſen (1853 - 1856), O. Tjemsland (1859 — 1872), D. Nilſen (1859 
bis 1864), Therſen (1859 — 1865), G. F. Carlſen (1859 — 1869), Inge⸗ 
bretſen (1859 — 1872), Kyllingſtad (als Lehrer 18631878), G. Nielſen 
1865— 2), C. Oftebro (1863-1868), Skaar (1869 — 1878) und Fräulein 
Kahrs (1876). 

Als die Zahl der Miſſionszöglinge bedeutend zunahm, begann man 
ſeit 1862 die Blicke auf ein neues Miſſionsfeld zu richten und wählte 
dazu 1865 Madagaskar. Hier kam es zur Gründung folgender Stationen: 

Betaſo oder Ambohitſimanena (1865), Maſinandraina (1869), Sirabe 
(1869), Ambohimaſina (1870), Alakamiſi (1870-1871), Saovina (1870), 
Manandona oder Ambohigonana (1870), Loharano (1879), Antananarivo 
(1871), Ambohidranandriana (1871-1872), Fandriaua (1871), Miadani⸗ 
merina oder Ambohipo (1872 — 1880), Ilaka (1875), Ambatoſinandrahama 
(1875), Fihaſinana (1875), Fenoarivo (1876), Tſaraindrano oder Ambohi⸗ 
mahamaſina (1876), Iſoatanana oder Soatanana (1877), Fianarantſoa oder 
Fianarana (1878). Auf der Weſtküſte im Sakalavalande entſtanden die Sta⸗ 
tionen Morondava (1874), Romopaſy (1874 — 1875), Tullear (1875, wieder 
aufgenommen 1878), Manja (1875 — 1876) und St. Auguſtin (1888). Auf 
der Südoſtküſte gründete man 1888 die Station Vagaindrano und Fort 
Dauphin und im Baralande Yhozt. 

Alle dieſe Stationen benötigten zahlreiche Arbeitskräfte und ſolche 
wurden denn auch im Verlauf der Jahre hinausgeſandt, nämlich: 
die Miſſionare Engh (1865), Borgen (1865, ſeitdem in Südafrika), 
Borchgrevink (zugleich Arzt 1869), Rosaas (1869), Egenars (1869), Ny⸗ 
gaard (1869), Stueland (1869), Pederſen (1869 — 1880; f 1880), L. 
Dahle (1870— 1887), Hanſen (1874 — 1879), Bekker 1874 1880), Has⸗ 
lund (18741886; + 1886), Big (1874), P. Nilſen Lund (1874), 
Minſaas (1874 — 1886; f 1886), Jakobſen (1874), Walen (1874), Lindö 
(1874), Röſtvig (1874), Jörgenſen (1875— 1885), Aas (1880), Bertelſen 
(1880), Svendſen (1880), Meeg (1880), J. A. Nielſen (1880), Selmer 
(1885), Stockfleth (1885 —1886), Ruſtad (1888), Wetterſtad (1887), Gahre 
(1887), Gulbrandſen (1887), Therbjörnſen (1887), Eilertſen (1887), Smith 
(1887), Aarnaes (1887), Andreaſſen (1867) und Hogſtad (1887, Amerikaner); 
außerdem die Laiengehilfen N. Nilſen (1865-1886), Wilhelmſen (1869 
bis 1886; + 1886), der Arzt Dr. Guldberg (1876 - 1886), die Jung⸗ 
frauen B. Dahle (18701876), M. Faß (18751888), S. Faß (77), 
Hirſch (1870— 1871), Sörenſen (1876— ?), Opdal (1878-1879 2), Thing⸗ 
vold (1880-1883), Doren (1880 — 1885), Haakonſon (18801886), M. 
Rasmuſſen (1880), Frantzen (1882 — 1886), Anderſen (1863), Dietrichs 
(1885— 1886), Diakoniſſe E. Chriſtianſen (1885), Nedland (1886), Sique⸗ 
land (1887) und Nilſen (1887). 

Im ganzen zählte man auf den Miſſionsgebieten der norwegiſchen 


1) Die Jahresberichte der norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft ſind ſo abgefaßt, daß 
es ſchwierig iſt, einen klaren Überblick über das Miſſionsperſonal zu gewinnen. 
20° 
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Miſſionsgeſellſchaft ausgangs 1887: 41 ordinierte Miſſionare — darunter 
einen Arzt —, 6 unverheiratete Frauen und 1 Laiengehilfen, außerdem 
16555 Gemeindeglieder, 37500 Schulkinder, 44000 Kirchenbeſucher, 16 
eingeborene Pfarrer, 900 eingeborene Lehrer und Evangeliſten. Die Ein⸗ 
nahmen der norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft betrugen während des Zeit⸗ 
raumes 1886-1887 387711 Mark,) worin indes 50000 Mark, welche 
aus Amerika eingingen, inbegriffen ſind. 

Wir haben oben berichtet, wie zur Zeit der Gründung der norwegi— 
ſchen Miſſionsgeſellſchaft unter den Miſſionsfreunden Zwieſpalt herrſchte, 
welcher auch noch anhielt, als die Miſſionsvereine ſelbſt ſich äußerlich 
zuſammengeſchloſſen hatten. Zum Ausbruch kamen dieſe Differenzen wieder, 
als Schreuder (ſeit 1866 Biſchof) im J. 1873 aus dem Dienſte der nor⸗ 
wegiſchen Miſſionsgeſellſchaft ausſchied. Die Urſache davon lag darin, daß 
Schreuder Miſſionar der norwegiſchen Kirche und nicht einer Geſellſchaft 
ſein wollte und daß er die demokratiſche Leitung der Miſſionsgeſellſchaft 
mißbilligte. Bei ſeinem Austritt beanſpruchte er, die Station Entumeni 
behalten zu dürfen, was ihm von feiten der Miſſionsgeſellſchaft auch zu> 
geſtanden wurde, und als nach ſeinem Tode (1882) die Witwe das gleiche 
Verlangen ſtellte, hat nach längeren Verhandlungen die Natalregierung 
beſtimmt, daß Entumeni als Eigentum der norwegiſchen Miſſion gelten 
ſoll, daß aber die Schreuderſche Miſſion ein Recht hat, hier zu miſſionieren, 
ſolange ſie in der Lage iſt, die Station mit einem norwegiſchen Miſſionar 
zu beſetzen. Im J. 1875 wurde eine neue Station Untunjambili angelegt. 
Nach Biſchof Schreuders Tode ſind 2 Brüder, die Pfarrer N. u. H. 
Aſtrup (1883 und 1884), als Miſſionare hinausgeſandt worden; früher 
(1879) war Fräulein O. Stikkeland im Miſſionsdienſte ausgezogen; ſeit 
einigen Jahren iſt ſie aber wieder heimgekehrt. Die Gehilfen Stikkeland 
(1878-2), Jverſen (1880 —?) und Smith (1881—?) hatten nur mit 
den äußeren Angelegenheiten der Miſſion zu thun. Der Vorſtand des 
Schreuderſchen Miſſionskomitee ergänzt ſich ſelbſt, wobei der Biſchof und 
Stiftspropſt von Chriſtiania von Amts wegen als ſtändige Mitglieder 
fungieren. Wenn die norwegiſche Kirche als ſolche die Heidenmiſſion offiziell 
unter die verſchiedenen Zweige ihrer kirchlichen Wirkſamkeit einverleibt, ſoll 
ſtatutengemäß das Komitee ſich auflöſen und ſeinen Beſitz der kirchlichen 
Miſſionsleitung übergeben. In dieſer Miſſion zählte man 1887 2 Miſ⸗ 
ſionare, 1 unverheiratete Frau, 352 Getaufte, 130 Abendmahlsberechtigte 
und 124 Schulkinder. Die Einnahme (18871888) betrug 6271 Mark. 


) „Aarsberetninger“ 1843 f.; „Norsk Missionstidende“ 1845 f.; „Sommer- 
feldt“, I. c. 
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Wir haben vorher unter „Dänemark“ von der „Indiſchen inneren 
Miſſion für die Santal“ (Indian Home Mission Society to the San- 
thals) berichtet. Der eine ihrer Gründer war der Norweger Skrefsrud, 
welcher im J. 1863 von der Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft nach Indien 
geſandt wurde, aber Anfang 1865 aus deren Dienſte wieder austrat. 
Gelegentlich ſeines Beſuches in Norwegen 1874 begleitete ihn Bunkholdt 
auf das Miffionsgebiet hinaus. Als Börreſen 1876—1877 und Skrefsrud 
18811883 in Norwegen verweilte, erwachte großes Intereſſe für die 
Santalmiſſion und es bildeten ſich Komitees für dieſelbe in Chriſtiania, 
Lillehammer, Skien, Arendal, Drammen, Chriſtianſand, Bergen, Drontheim 
und Tromſö, die wohl in keiner organiſchen Verbindung miteinander ſtehen, 
aber als das Hauptkomitee dasjenige zu Chriſtiania betrachten. Im J. 
1883 zogen Berg und Pahle (1884 verabſchiedet) mit Skrefsrud nach 
Indien. Die Einnahme im J. 1888 betrug 37141 Mark.“ 

Im J. 1888 entſtand ein Verein für Miſſionsarbeit unter den nor- 
wegiſchen Lappen. Derſelbe hat 2 Reiſeprediger ausgeſandt, um die Lappen 
in ihren Hütten und Zelten aufzuſuchen, und hat die Herausgabe von 
einzelnen Teilen der heil. Schrift und anderer Bücher in lappländiſcher 
Sprache begonnen. 

Außer den früher angeführten Norwegern, welche im Dienſte anderer 
Miſſionsgeſellſchaften arbeiten, ſeien hier noch genannt Prydtz (1851-1863), 
Mo (1859 — 1873?) und Dahl (1866-1873), welche im Dienſte der 
Hermannsburger Meſſionsgeſellſchaft in Südafrika arbeiteten; ferner O. Michel⸗ 
ſen wahrſcheinlich ein ausgewanderter Norweger —, der ſeit 1878 als Send- 
bote der Presbyterianerkirche von Otago (Neuſeeland) auf Nguna (Neuhebriden) 
thätig iſt;?) Julibö, welcher 1886 von der ſchwediſchen „Evangeliſchen Vater⸗ 
landsſtiftung“ nach Indien geſandt wurde; endlich Anna Plahn (1886) Sophie 
Reuter (1886) und Näſtigaard (1888) welche alle im Dienſte der „China 
Inland Mission“ arbeiten; für die Geſellſchaft beſteht ein Hilfskomitee in 
Chriſtiania, welches 1887 597 Mark vereinnahmte.?) 

Außer den angeführten Beiträgen find auch von ſeiten der norwegiſchen 
Methodiſten (4257 Mark) und Baptiſten Beiträge an die betreffenden 
Geſellſchaften (die Methodiſtiſche Epiſkopalkirche in Amerika,“) und die 
Baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft in England) eingeſandt worden. Einige 
kleinere Beiträge aus Norwegen an den „Frauenverein in Stockholm für 
China“ und an die Miſſion der Brüdergemeine laſſen wir hier außer acht. 


1) Siehe „Santalen“, Christiania 1883 f. 

2) Siehe „Steel, The New Hebrides und christian Missions.“ London 1880. 
S. 254. 

e) Näheres in „Vidnet“, Laurvik 1888 und „Sendebudet“ 1888. 

4) Vgl. „Report“ 1888, S. 156. 
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Die Geſamtzahl der norwegiſchen Miſſionsarbeiter umfaßt alſo 47 
ordinierte, 2 nichtordinierte Männer und 9 Frauen. Die Miſſionsein⸗ 
nahme betrug im J. 1887 im ganzen 382674 Mark, was bei einer 
Landesbevölkerung von 1913000 Einwohnern 20 Pfennig auf den Kopf 
ausmacht. 


Was hat die gegenwärtige Miſſion für die Geographie 
geleiſtet? 
Von P. E. Wallroth. 
(Fortſetzung.) 

Nach Klein-Namaland bringt uns: Schmelens Reiſe zur Er⸗ 
forſchung des Orangefluſſes 1314 und nach Groß⸗Namaland 1820 
B. Shaw, jene beiden Londoner Miſſionare.!) Hiermit begegnen wir 
den rheiniſchen Sendboten, welche für Erforſchung dieſer Gebiete ſowie 
des Herero-Landes viel gethan haben. Beiderbecke ſchilderte die 
Vorſtellung der Herero von Gott, Schöpfung u. ſ. w. F. Bernsmann 
und J. Böhm durchreiſten ein bisher ſaſt gänzlich unbekanntes Gebiet, 
den nordweſtlichen Teil des Hererolandes: Kaoko im Juni und Juli 
1877 und lieferten eine ſehr wertvolle Manuffriptfarte; nachdem ſchon 
1866 Böhm eine Reiſe zum Erongo-Gebirge und von Ameib nach der 
Walfiſchbucht geſchildert hatte. H. Brincker ſchrieb 1886 über die Be⸗ 
wohner des Nama- und Damra⸗Landes; E. Dannert über ſociale Ver⸗ 
hältniſſe der (Ova) Herero; ähnliches Irle; Kleinſchmidt ſchilderte die 
Nama, Kolbe eine Reife von der Walfiſchbucht nach Damraland, Krön⸗ 
lein eine von Berſaba bis Hoachanas, Weber eine nach Großnamaland, 
Schröder die nach dem Ngami-See; und Viehe erzählt von der 
Religion, den Sitten und Sprüchen der Herero.?) Bekannter find die 
vier rheiniſchen Miſſionare: Hahn, Rath, Büttner und Olpp. — Der 
9) Cv. Miſſ⸗Mag. 1817, 471-477. 1823, 81103. 

2) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 1881, 179— 183. Jenaer g. M. I, 156. P. g. M. 78, 
118. 306 311. Taf. 17. Rhein. Miſſ.⸗Ber. 66, 206. 78, 205 f. 242 f. Globus 
38, 363 f. 49, 231 f. 253. 59, 247 f. Rhein. Miſſ.⸗Ber. 84, 228 — 234. 73, 289, 
77, 140. (Behm⸗Wagner: Bevölkerung der Erde V, 56.) 61, 61— 74. P. g. M. 61, 
166. 65, 390. Rhein. Miſſ.⸗Ber. 49, 193—208. 57, 185—142, (P. g. M. 65, 
390 f.) 74, 261 — 280. 80, 227238. Des Generalkaſſierers Ritter Reife im Norden 
von Namaland 68, 9—22. Ungenannt über Damra 49, 321-333. Topnaar 50, 
145 — 155. 76, 82 f. 106 f. 79, 372-378. Globus 39, 127. 45. 375 f. Berg⸗ 
damra: P. g. M. 77, 396. 58, 198. 209. 220. Kleinnamaland: Rhein. Miſſ.⸗Ber. 
51, 369— 381. Großnamaland: 51, 385—400. 52, 305-313. Schepmannsdorf: 
52, 369 f. (Der Nichtmiſſionar Koch über die Walfiſchbucht 83, 50 f.) 
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erſte Hugo Hahn, aus Riga gebürtig, ein gelernter Landmeſſer, Gründer 
Neu⸗Barmens, Sprachforſcher und Forſchungsreiſender in Hereroland, 
drang 1859 mit Miſſionar Rath und dem Elephantenjäger Green bis 
nach Ondongo und 1866 ſogar an den Kunenefluß, 1871 durchs Land 
der Herero und der Bergdamra. Petermann nannte Hahn und Rath 
„die unermüdlichen Pioniere geographiſcher Entdeckungsreiſen“ (58, 42).“) 
C. G. Büttner, jetziger Inſpektor der Berliner oſtafrikaniſchen Miſſion, 
welcher ſchon vor 1883 durch verſchiedene Aufſätze in den Rheiniſchen 
Miſſionsberichten über das Hereroland die Geographie dieſes Landes be— 
leuchtet hatte, veröffentlichte nach Beſitzergreirung von Angra Pequenna 
ſeitens des Deutſchen Reiches das Buch: Hinterland von Walfiſchbai und 
Angra Pequenna (Heidelberg 1884) und erntete hierdurch viel Anerkennung 
auch ſeitens der Fachgelehrten. Außerdem ſchilderte er die Mythologie 
der Hottentotten, Totengebräuche der Herero, techniſchen Fertigkeiten der 
Damra u. ſ. w. Überall zeigte er ſich „als trefflichen Beobachter und 
ebenſo vorzüglichen Schilderer“ (Ausland 1884, 616).?) Neben Büttner 
hat auch Joh. Olpp dieſe Gegenden neuerdings ebenfalls aus jahrelanger 
Erfahrung ſchöpfend beſchrieben. Sein „Angra Pequenna und Groß— 
Namaland“ (Elberfeld 1884), „Erlebniſſe im Hinterland von Angra 
Pequenna“ (Kulmbach 1884) hatten gleich Büttners Schriften zur rechten 
Zeit kommend durchſchlagenden Erfolg und zeigten tauſenden von Zeitungs⸗ 
leſern und vielen unberufenen Darſtellern die Länder, wie ſie ſind. Selbſt 
die Karte iſt trotz einiger Mängel dennoch durch die genaue Schreibart 
der Namen „ein Fortſchritt“. P. g. M. 85, 305.°) N 

1) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 1852, 2— 14. 225 — 232. 333 fe 58, 178 f. 195 f. 221 f. 
250 f. 261 f. 62, 179— 191 (Guano⸗Inſel). 67, 202 f. 242 f. 277 f. 301 f. 336 f. 
365 f. (nach Ondonga). 68, 82 f. 114 f. 150 f. 182 f. 74% 97 f. 72, 213 f 
235 f. 310 f. 336 f. 353 f. 73, 47 f. 114 f. 173 f. — P. g. M. (Letſuletebe) 58, 
42. 175. 195. 349. 59, 295—303 nebſt Originalkarte Taf. 11. S. 106: „Die 
rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft hat manchen guten Geographen unter ihrem Perſonal 
aufzuweiſen gehabt, wie Hugo Hahn.“ 274. 68, 259. Co. Miſſ.⸗Mag. 1868, 
175 f. Behm⸗Wagner: Bevölkerung der Erde I, 47. II, 58. — Joſaphat, Hugo 
Hahns Sohn: Rhein. Miſſ. Ber. 1867, 10—15. P. g. M. 67, 274. 69, 156. 
393 (nicht zu verwechſein mit Theodor Hahn. Globus 23, 268 5 308 f. P. 9 
68, 389). 

2) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 1876, 110 f. 353—377 (Sociales). 78, 29—42. Baum⸗ 
garten a. a. O. S. VI. P. g. M. 77, 317. 78, 202. 242. Bergdamra 85, 199. 
408, 86, 192. 87, 157. 160. Ausland 82, 828—834. 852—858. 491 f. 83, 
714716. 933 f. 84, 386 f. 521 f. 615 f. 693 f. 87, 372. Globus 46, 158. 
A. M.⸗Z. 1884, 431. 1881, 192. Baſeler Miſſ⸗Mag. 84, 382. 85, 174. Ratzel 
a. a. O. I (85), 335. 107. 149. 152. 155. 205. 329. 344. (P. g. M. 88, 318.) 

3) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 1876, 71-82. Zur Charakteriſtik der Nama; Jenaer 
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Das Ovambo-Land wurde uns durch die finniſchen Miſſionare 
z. B. Rautanen und Weikkolin bekannter, welche durch Hahn kräf⸗ 
tigſte Unterſtützung gefunden hatten, wie denn letzterer allen nordwärts 
ziehenden Forſchungsreiſen nach Kräften half.!) Während der Londoner 
J. D. Hepburn uns über den Ngami-See allerlei mitteilt, ſchilderte der 
katholiſche Vicepräfekt R. P. Duparquet ſeit 1879 das Damra- und 
Ovambo-Land und gab über den Okavangofluß Auskunft, daß er nicht in 
das Etoſcha⸗Salzbecken hinein verſchwindet, ſondern unterhalb desſelben in 
einen Sumpf mündet, aus welchem der Zufluß des Ngami-Sees, 
der Tioge, hervorgeht. Von Humbe (am Kunene) aus durchreiſte er die 
Landſchaften Evare und Handa, drang ins Amboölla-Land vor und 1885 
ins Thal des bis dahin rätſelhaften Fluſſes Kuerrai.?) — Von Moremi 
am Ngami⸗See aus machte der engliſche Sendbote E. Lloyd 1887 
einen Ausflug nach der Mündung des Kuito in den Kubango (Tioge) 
und beſtätigte Capellos und Ivens' Erkundigungen (P. g. M. 88, 156). 


3. Weſtafrika vom Kunenefluß nordwärts. 


Benguela und Bihé (vielleicht auch bald Lovale weſtlich vom oberen 
Sambeſi) ſind durch den ſchottiſchen Miſſionar und erfahrenen Reiſenden 
Arnot bekannter geworden, welcher, „ein würdiger Nachfolger Livingſtones, 
ſeit 7 Jahren in Centralafrika um die Förderung der Civiliſation ſich 
bemüht, zugleich aber auch um die Erforſchung unbekannter Gebiete ſich 
verdient macht.“ Über ein Jahr hielt er ſich am oberen Sambeſi im 
Barotſe⸗Lande auf und erreichte 1886 gänzlich unbekannte Gebiete, be⸗ 
rührend die Landſchaft Garenganze (Garanganja). Der Baptiſt William 
E. Fay teilte im Missionary Herald drei kleine Karten über die Gegend 
des Bailombofluſſes zwiſchen Benguela und Bihé mit und gewann dadurch 
einen weſentlichen Fortſchritt gegen Camerons Auskundſchaft dieſer Gegend. 

Auch unternahm der amerikaniſche Glaubensbote W. T. Currie 
1886 und 1887 von Bailunda aus Reifen nach den Landſchaften Owambo 


g. M. VI, 1-47. Aus dem Sagenſchatz der Nama⸗Khoin⸗Khoin. A. M.⸗Z. 1884, 
478. 85, 205. 86, 191. P. g. M. 84, 393. 85, 199. 390 () auch von Hans 
Schinz gelobt. — Vgl. auch Ausland 1883, 1018 und Ratzel I, 29. 44. 47. 56. 81 
bis 83. 89. 113. 115. 129. 136. 321 f. 338. 347 f. 352 f. Über A. J. Wookeys 
Reiſe nach der Kalahari vgl. P. g. M. 88, 286. 349. Über das neuſte Nama⸗ 
Wörterbuch von Krönlein ſiehe den Lit.⸗Ber. in dieſer Nummer. 

) A. M.⸗Z. 1874, 545 f. Rhein. Miſſ.⸗Ber. 1872, 40 56. Jenaer g. M. 
IV, 116. 

) P. g. M. 82, 200. 80, 276. 324. 81, 240. 82, 199. 200. 84, 159. 400. 
86, 217. 87, 54. 159. 88, 224. Ausland 1882, 179. 
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(Huambo), Oſambo und Kweingi (Quingue), gab aber nur oberflächliche 
Angaben über Land und Leute; mehr aber leiſteten Currie und San- 
ders durch eine im September 1887 ausgeführte Reiſe durch Kapoko 
und Kiſendi, Ondulu, Omungu auf unbetretenen Pfaden.) 

Doch wir eilen zum Kongo, wo wir zuerſt auf die geographiſchen 
Arbeiten früherer katholiſcher Miſſionare ſtoßen, welche aber ſehr über- 
ſchätzt ſind.?) Viel großartiger und bedeutender find die geographiſchen 
Leiſtungen der beiden Baptiſtenmiſſionare J. T. Comber (t Juni 
1887) und George Grenfell. Vorher am Kamerun thätig verſuchte 
Comber in Verein mit dem Sendboten Hartland eine gerade Straße 
von S. Salvador nach dem Stanley-Pool zu eröffnen; er entdeckte, von 
der Royal Geogr. Society mit wiſſenſchaftlichen Werkzeugen ausgerüſtet, 
den Arthington⸗Fall bei Mbangu, mußte aber mit Lebensgefahr in Banza 
Makuta umkehren. Einige Jahre ſpäter nahm er als einer der erſten 
den Stanley⸗Pool kartographiſch auf und erreichte nach vierundeinhalb— 
jähriger Arbeit 1882, wenn auch auf anderem Wege, das Ziel: die An- 
legung einer Miſſionsſtation an dieſem Pool.“) — Beſſer als alle Be⸗ 
amten des Kongoſtaates und manche andere Forſchungsreiſende an dieſem 
lanzenſchnell dahinfließenden Strom wußte G. Grenfell die Entdeckung 
Stanleys auszubeuten und das Kongobecken großartig zu erſchließen. Er 
bewies, daß der Mobangi oder Übangi (Uelle) der große rechte Neben- 


1) P. g. M. 87, 153. 319. 88, 155. 224. 348. 89, 31. Globus 54, 112. 
A. M.-3. 1889. Geograph. Rundſchau. Ausland 1885, 535. 

2) Zuſammengeſtellt in P. g. M. 62, 443 f. und Taf. 17; unter ihnen: Fr, 
Fragio, Palixer de Tovar, Girolamo de Monteſarchio, Bonav. und Fr. v. Batta. 
S. Antonio de Montecuculo u. a. Vgl. auch: Allgem. Hiſtorie der Reiſen zu Waſſer 
und zu Lande, aus dem Engliſchen. Bd. IV. Leipzig 1749. S. 531-555. Mich. 
Ang. v. Gattino und Dionyſ. v. Carli, Kapuziner 1666 f.; Hieron. Merolla, auch 
Kapuziner 1682 f. S. 572 — 629 und zuſammenfaſſend 651—726. Des öſtreichiſchen 
Kapuziners Antonio Zucchelli v. Gradisca: Merkwürdige Miſſions⸗ und Reiſe⸗ 
beſchreibung nach Kongo in Athiopien. Frankfurt a. M. 1715, aus dem Italieniſchen 
beſonders S. 138— 490 erſcheint mir doch intereffant. — P. g. M. 63. Ergänzungs⸗ 
heftbd. II. Taf. 7. A. Petermann ſagt aber mit dürren Worten 77, 466 (vgl. 78, 
443. 79, 297) von der Entdeckung des Kongo: „Die Forſchungen der Portugieſen 
und katholiſchen Miſſionare ſeit Jahrhunderten müſſen verſchwindend gering, dürftig, 
unzuverläſſig, ja für einen Kulturſtaat und ein chriſtliches Werk ſchmachvoll genannt 
werden.“ — Dies Urteil iſt aber doch etwas zu mildern. 

) P. g. M. 79, 73. 234. 434. 442. 81, 36. 239. 82, 17, 432. 83, 184 f. 
198. 84, 112. 158. 85, 185. 407. 86, Taf. 6. 87, 287. Missionary Herald 
oft z. B. 1882, Septemberheft, mit Karte. Globus 35, 175. 39, 121 f. 48, 78 f. 
52, 143 f. 
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fluß des Kongo iſt, befuhr ihn im November 1884 mit dem Miſſions⸗ 
dampfer Peace bis zu 40% 30“ n. Br. und vermutete (gegen Stanley 
mit Wauters) ſchon damals die Gleichheit des Ubangi mit dem rätſel⸗ 
haften Uelle. Bald darauf hat er mit Lieutenant Curt v. Fransois zu⸗ 
ſammen die beiden großen linken Zuflüſſe des Kongo, den Uruki oder 
Schwarzer Fluß (gebildet vom Buſſera [Boſira]! und Tſchuapa [Yuapa]) 
und den Tſchuapa bis zum 1“ n. Br. und 23 öſtl. L. v. G. befahren, und 
den Lulongo auf demſelben Schiff 400 engl. Meilen weit erforſcht und 
deſſen Nebenfluß Lopuri entdeckt. Ebenſo den rechten Kongo-Nebenfluß 
Licona oder Mbunga (Punga), überhaupt die Mündungen aller zwiſchen 
Ubangi und Lefini gelegenen rechten Nebenflüſſe des Rieſenſtromes. 
Im Dezember 1884 ſtellte Grenfell den rechtsſeitigen Loika (Itimbiri), 
welcher unterm 2° n. Br. in den Kongo mündet, genau feſt und befuhr 
1884 den linken Baloko oder Lubilaſch bis über 1° 30° ſ. Br. und im 
Dezember 1885 den Übangi noch einmal. Später befuhr er den bei 
Kwamouth mündenden Kaſſai 500 engl. Meilen weit bis zu der Stelle, 
wo der Lulua und Luebo ſich zum ſchiffbaren Strom vereinen. Auch den 
Kwa (Wabuma) hatte Grenfell mit Comber bis zur Einmündung des 
Kuaugo erforſcht, am Kongo ſelbſt verſchiedene Breitenbeſtimmungen 
gemacht, den Ngala befahren, viele Nachrichten über die Uferbevölkerung 
dieſes Kongobeckens gegeben und ſich um die Kongo⸗-Erforſchung „hoch 
verdient“ gemacht. Das Oktoberheft 1886 der London Proceedings 
zeigte der geographiſchen Gelehrtenwelt die für die Kartographie des mitt- 
leren Kongobeckens „grundlegenden Aufnahmen der Tributäre des Kongo“ 
durch Grenfell in einem überſichtlichen Bilde! Nicht die Kongoſtaat⸗ 
beamten, nicht die vielen belgiſchen Offiziere, ſondern deutſche Offiziere 
und engliſche Miſſionare haben dieſen Teil des Stromes erſchloſſen 
und die Nebel der Ungewißheit verſcheucht. Auch den 1882 von Stanley 
entdeckten aber ſeitdem nicht wieder beſuchten Leopold II See hat Grenfell 
unterſucht, damit ſeinen ſiebenjährigen Aufenthalt am Kongo auf kurze 
Zeit unterbrochen, zuvor aber noch den Unterlauf des Kuango auf— 
genommen, und ihn bis zum feruſten von Major von Mechowp erreichten 
Punkt unter 5“ 8“ ſ. Br. verfolgt. So wars nur Wahrheit, wenn Oberſt 
Sir Francis de Winton, Generaladminiſtrator des Kongoſtaates, in der 
Sitzung der Royal Geogr. Society am 7. Juni 1886 im Burlington 
House ausrief: „Hoffen wir, daß Grenfell ſein für die Zukunft von 
Afrika jo wichtiges Werk beenden wird, denn neben feinen hohen Ber- 
dienſten als Forſcher iſt er ein ernſter, gütiger, chriſtlicher Miſſionar, 
der ſich den Ruf eines genauen ſtrengen Beobachters erworben hat. 
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Geliebt und geachtet von allen — in Wirklichkeit ein echter, chriſtlicher 
Pionier!“) 

Über das rechte Kongo⸗Ufer gaben die beiden Baptiſten W. Holman 
Bentley und Henry E. Crudgington 1881 allerlei Nachrichten, 
erſterer beſuchte auch im Auguſt 1887 den von Stanley entdeckten Man⸗ 
tumba⸗See, welcher ſeitdem nicht wieder aufgeſucht worden war und ſtellte 
feine Verbindung mit dem Leopold II See nicht in Abrede.“ 

Von den katholiſchen Miſſionaren iſt am Kongo nicht viel Geogra- 
phiſches geleiftet: Abbé Joanni Guyot, als algeriſcher Miſſionar 1880 
bis 1881 am Tanganyika, ertrank vom Kuango zurückgekehrt 1883 im 
Kongo, der Vorſteher in S. Salvador P. Barroſo gab einige Nach⸗ 
richten über dortige Mineralien und ein anderer katholiſcher Glaubens⸗ 
bote entdeckte im Kongogebiet die wilde Weinrebe. Die Jenaer geogr. 
Mitteilungen geben die Kongofahrt des Katholiken Augouard wieder.“) 
Die phyſiſchen Verhältniſſe Mayumbas in Loango ſchilderte der Baptiſt 
R. Wright Hay und der engliſche Miſſionar Bow dich gab in feinem 
„North Western Africa“ 1821 die erſten näheren Erkundigungen über 
den Ogowe (Ogoawai), der Amerikaner A. Buſhnell wies 1856 
und 1872 nach langem Aufenthalt am Gabun auf die Aquatorgegenden 
Weſtafrikas, insbeſondere den Gabun, hin und 1864 erforſchte Preſton 
die Küſte bis Fernando Vaz.“) Bekannt iſt ihr Mitarbeiter Joh. 
Leighton Wilſon, welcher in ſeinem „Western Africa“, Newyork 1856, 


1) A. M.⸗Z. 1888, 346. Ausland 1885, 895. 86, 317. 770. 933 —936. 87, 
496 f. Globus 50, 16. 47, 366. 48, 32. 49, 78. 51, 207. P. g. M. 85, 31. 
100. 198. 227. 244. 271. 397. 407. 86, 29. 59. 86. 150. 191. 253 f. 322. 344. 
351. Taf. 13 und 16. 87, 94. 153. 159. 191. 251. 347. 88, 89. 145. Taf. 9. 
Grenfells weltanerkanntes Verdienſt wird nicht dadurch geſchmälert, daß die Kathol. 
Miſſ. im Artikel „Der Kongo, einſt und jetzt“ bei Grenfell und Comber gefliſſentlich 
die Bezeichnung Miſſionar auslaſſen und ihre Bedeutung faſt verſchweigen. (Kathol. 
Miſſ. 1887, 166. 168.) — Vgl. ehrende Anerkennung Grenfells im Ausland 1887, 
730 f. P. g. M. 88, 320b Menſe. 

2) P. g. M. 82, 21. 83. Taf. 6. Bentleys Life on the Congo. London 1887. 
P. g. M. 1888. Litt.⸗Ber. S. 81 Nr. 366. Vergeſſen ſei nicht adam Mac Call, 
der Feldmeſſer und Führer des Livingſtone⸗Inland⸗Miſſionszuges, mit Werkzeugen 
ſeitens der Londoner geographiſchen Geſellſchaft ausgerüſtet. P. g. M. 82, 18 f. 
105. Globus 41, 191. A. a. Weltt. XIII, 216. Bentleys Reiſe P. g. M. 89, 53 f. 

e) Globus 44, 302. P. g. M. 84, 101. 86, 97. Taf. 6. 89, 31. Schmidt: 
Tägliche Rundſchau 1888, Nr. 32. Jenaer g. M. V, 21 f. 71-89. Kathol. Miſſ. 
1887, 167 f. 

+) Ausland 1887, 35 f. P. g. M. 62. Taf. 8. Nebenkarte. 78, 107 f. 73, 
398. Ely Vol. 87. 
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viel Stoff bot, beſonders in ethnographiſcher Beziehung und vor allem 
hinſichtlich der von ihm ſelbſt beſuchten Gegend; noch jetzt gilt er als 
zuverläſſiger tüchtiger Darſteller.“) 

Unſere Kenntnis des Kamerun-Gebiets verdanken wir in einigen 
Punkten baptiſtiſchen Miſſionaren, ſo dem Bahnbrecher Alfred Saker, 
welcher am 13. Januar 1862 den Viktoria-Pick erſtieg, John Clarke, 
Diboll, Merrick 1847, Pinnock; aber die Berichte dieſer Sendboten lagen 
im Missionary Herald zerſtreut und für die meiſten verborgen (vol. Dr. 
Grundemanns Zuſammenſtellung derſelben in der A. M. Z. 1885, 122 f.). 
G. Grenfell, jetzt am Kongo, und Roß nahmen das Gebiet des Kamerun— 
fluſſes kartographiſch auf; T. J. Com ber veröffentlichte 1879 und 
Grenfell 1882 eine Karte Kameruns; beide nebſt Thomſon hatten 
1877 und 1878 Gebirgsreiſen gemacht, Comber im April 1877 bis auf 
den Gipfel des Kamerun. Miſſionar Quint. W. Thomſon entdeckte 
im Norden nahe dem 5° den Balombi-ba⸗Mbu (Elephanten⸗See) und den 
Waſſerfall des Kellefluffes.?) 

Am Alt⸗Kalabar Croß-Fluß) finden wir 1844 Clarke nord⸗ 
wärts dringend und Waddels wertvollen Reiſebericht nebſt Karten— 
entwurf über die Mündungsbucht; ferner Dr. Robbs „Old Calabar: 
Geographical notes etc.“ mit mannigfachen Bemerkungen über die 
dortigen Völkerſtämme (beſonders die Ibibio), ihre Verwandtſchaft, 
Gruppierung u. ſ. w. nebſt Rob. Beedies Inlandsreiſe, >) ſowie H. 
Goldies Fahrt auf dem Miſſionsdampfer „David Williamſon“ im 
November 1884.9 

Am Niger weilt der Miffionsbifhof Samuel Crowther, ein 
chriſtlicher Sohn und Erforſcher ſeines Vaterlandes, bekannt als Geograph 
durch die (Tſchadda⸗, richtiger) Binue⸗Expedition 1854, wo ſeine ethno⸗ 
logiſchen Forſchungen dem Dr. Baikie ſehr wichtig und ſeine Tagebuch⸗ 


1) Über den Gabun noch: Beſts Reife an den Komo-Arm. P. g. M. 64, 119 u. 
der Kathol. J. Buléon. P. g. M. 88, 62. — Wilſons Werk, deutſch von M. B. 
Lindau. Leipzig 1865. Neue Ausgabe; Auszüge im Ev. Miſſ.⸗Mag. 1862, 110 f. 
P. g. M. 56, 120. 62, 446. 

) P. g. M. 77, 437. 84. Taf. 7. 85, 13. 422. Taf. 18. 79, 191. Aus⸗ 
führlich im Globus 35, 343 f. mit Karte 45, 44. A. M.⸗Z. 85, 178 f. 68, 422. 

) Ev. ⸗luth. Miſſ.⸗Bl. 1847, 52. H. Maſterton Waddell: Twenty nine Years 
in the West-Indies and Central Africa. London 1863. P. g. M. 63, 177 10 
72, 402. 73, 193. 77, 444. Behm⸗Wagner: Bevölkerung der Erde I, 47. P. g. 
M. 83, 399. 85, 198. 308. 86, 351. United Presb. Miss. map. London 1886. 


) A. M.⸗Z. 1885, 530. 1888, 135. P. g. M. 85, 308. U. P. Record 1884 
und 1885. 
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berichte ſehr wertvoll waren, nachdem er ſchon 1841 den Kapitän Trotter 
Nigeraufwärts begleitet hatte. Seine Berichte und die ſeiner Gefährten 
z. B. Irvings und Hinderers über das Ijebu-Land und des 
früheren Baſeler Zöglings J. F. Schön, ſowie des John Chriſtopher 
Taylor, neuerdings auch Johnſons und Philipps Reiſen ſind für 
die Nigerkunde von großem Belang.“) Im Jahre 1879 fuhr der Miſſions⸗ 
dampfer „Henry Venn“ weit über Dr. Baikies (1854) fernſten Punkt 
tief nach Adamaua auf dem Binuefluß hinein, mit ihm Aſhkroft und 
Kirk (ſowie der ſpäter ſo berühmte Deutſche E. Rob. Flegel). — Vor 
einigen Jahren ſchilderte J. Buckley Wood die Bewohner von Lagos 
nach Urſprung, Sitte, Sprache und Yoruba wurde uns durch die Miſ— 
ſionare Irving, Towuſend und den Amerikaner T. J. Bowen be 
kannter.) 

Ein Fortſchritt in der Erforſchung des Hinterlandes des deutſchen 

Togo⸗Gebiets iſt das Vordringen beſonders des Bremer Miſſionars 
E. Bürgi 1888 nach Agbaladome in Nodſchie und des Katholiken 
Ménager 1885 bis Adangbe, des Paters Baudin bis Atakpame. 
Pater Bouche ſchilderte ſehr vollſtändig die Ethnographie der Sflaven- 
küſte.?) — Die eben genannte Ewe-Stadt Alakpame hatte in den ſechziger 
Jahren ſchon der Bremer Miſſionar Chr. Hornberger beſucht, 
welcher in Petermanns geogr. Mitteilungen 1867, 48—54 das Ewe- 
Gebiet genau beſchrieb und mit ſeinem Mitarbeiter W. Brutſchin eine 
Karte (Tafel 3) dazu lieferte. Zündel endlich ſchilderte Land und Volk 
der Eweer auf der Sklavenküſte.“ 
9 Cv. Miſſ.⸗Mag. 1855, IV, 116 f. 130160. 1856, II, 89—126, 1846, 
139 f. Globus 8, 90. 23, 287. 26, 57 f. 35, 256. 37, 111. A. M.⸗Z. 1875, 
33 f. P. g. M. 55, 218—230. Taf. 18. 58, 438. 486. 523 f. 560. 566. 57, 540. 
61, 75. 63. Taf. 6. 73, 193. 78, 122. 85, 184. 198. 57, 223. 63, 174. 67, 
335. 63. Taf. 6 (Reiſewege bei Onitſcha und Erkundigungen). 88, 190. 

2) P. g. M. 80, 145 f. Taf. 7. 220. 360. Globus 41, 236 f. 252 f. P. g. 
M. 57, 222 f. und die Katholiken: Chautard P. g. M. 83, 399. Chauſſe und 
Holley Globus 48, 253 ff. P. g. M. 85, 184. Kalkar II, 156. Kath. Miſſ. 
1885, 7 f. 31 f. mit Karte. 101 f. 160 ff. 232 f. 249 f. 

) P. g. M. 87, 57. 85, 184. Borgheros Karte der Sklavenküſte P. g. M. 
66, 438. Jenaer g. M. IV, 167. Globus 31, 13. Bürgis Reiſen an der Togo⸗ 
küſte und im Ewe⸗Gebiet P. g. M. 88. Taf. 14. S. 233 — 237. Andere Bremer find 
am Ende dieſes Abſchnittes genannt. 

) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1879, 129. 85, 214. Andere Miſſionare: Schlegel, 
Pleſſing, Wolff, Bürgi. — Monatsblatt der norddeutſchen Miſſ.⸗Geſ. 1884, 
Nr. 1. 1858, 397408. — Der Katholik Steinemann P. g. M. 65, 314. Dr. Hen⸗ 
ricis deutſches Togo⸗Gebiet, Leipzig 1888, verwertet die Aufnahmen Bremer Miſſionare. 
P. g. M. 88, 122. 85, 212. 88. Taf. 14. 
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Die däniſche Goldküſte wurde vom Kolonialprediger H. C. Mon- 
rad nach verſchiedenen Seiten des innern und äußern Lebens der Neger, 
des Klimas, Handels u. ſ. w. und mit bitterer Anklage der däniſchen 
Verwaltungsbeamten beſchrieben.!) Reichhaltig und großartig wurde unſere 
Kunde der Goldküſte durch Baſeler Miſſionare bereichert; des Ein— 
gebornen David Aſhantes Reiſe 1885 von Salaga nach Obooſo, 
feine und Buß’ 1877 nach Salaga iſt auch von Gelehrten anerkannt; 
K. Bucks Schilderung der Kulturzuſtände in Akem,?) H. Bohners in 
eine Erzählung verwobene, vielſeitige Darſtellung der Bewohner des Affra- 
landes, J. G. Chriſtallers Beiträge zur Völkerkunde, Joh. Chriſtian 
Dieterles Beſchreibung einiger Gebräuche in den Tſchiländern, Dil- 
gers Mitteilungen über das Pfandweſen, die Sklaverei u. ſ. w. und 
ſeine Reiſe nach der Landſchaft Kumanu nebſt: Beitrag zur Etymologie 
weſtafrikaniſcher Städtenamen, ſind erwähnenswert.?) Gollmer reiſte 
von Badagry nach Abbeokuta, J. Kopp befuhr auf dem Miſſionsſchiff 
„Pionier“ den Voltafluß, Locker wagte ſich 1852 von Chriſtiansburg 
nach Peki im Krepe⸗Land, Dr. E. Mähly gab „dankenswerte“ Beiträge 
zur Geographie und Ethnographie der Goldküſte (mit Karte 1885) und 
war 1884 mit den Sendboten Müller und Zimmermann nach Salaga 
gelangt.“) Berühmt ſind F. Ramſeyers und Kühnes Tagebücher: 
„Vier Jahre in Aſante“ (Baſel 1875, mit Karte), wertvoll Ramſeyers 
und des Ehrenmitglieds der geographiſchen Geſellſchaft zu Jena, Mohrs 
Reiſe 1881 nach der Aſantehauptſtadt, Mohrs nach Akem-Kotuku, Ram⸗ 
ſeyers Ausflug nach dem Norden Aſantes und oſtwärts vom Volta, 
nach Bron, Krakye und Boém.s) Nach Kumaſi drang ſchon 1839 Riis 
noch einmal, als kühner Erforſcher dieſes finſtern Negerreiches, und 1881 


1) Skildring af Guinea-Kysten etc. Kjobh. 1822; deutſch Weimar 1824. Co. 
Miſſ.⸗Mag. 1827, 526 f. Vorher: Kolonialprediger W. J. Müllers afrikaniſche 
Landſchaft Fetu. Hamburg 1673; treu und glaubwürdig. Joh. Rask: Kort Reise- 
beskrivelse etc. Drontjem 1754. — P. g. M. 58, 175. 

2) P. g. M. 86, 36. 81, 190. Jenaer g. M. IV, 15—40. Globus 30, 173 
(Akem). 63. Baſ. Jahresbericht S. 81 f. Buck und Huppenbauer: Von Kyebi nach 
Kumaſe. 1888. Baſel. 

6) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1881, 1 f. 86, 9 f. Jenaer g. M. IV, 88—96. 8—15, 
48 — 54. Ausland 1883, 754— 757. Bohner in Ev. Miſſ.⸗Mag. 1889, 27 f. 97 f. 
1888, 353 f. 

) Cv. Miſſ.⸗Mag. 1847, IV, 175—193. 53, II, 59—81. Jenaer g. M. I, 
71-78. IV, 119. P. g. M. 86, 30—190. 

>) A. M.⸗Z. 1875, 168. 283. Ev. Miſſ.⸗Mag. 1874, 506 — 511. P. g. M. 75, 
119. 76, 118. 86, 351. Jenaer g. M. I, 9— 28. 115 — 124. Globus 30, 157, 
361. 378. 31, 14. 
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D. Huppenbauer; 1838 reiſten Riis und Mündter jenſeits des 
Volta nach dem Akuamlande; Gottlieb Schmid beſchrieb 1878 das 
Adangme⸗Gebiet und J. F. Seſſing 1828 das Baffaland in Liberia.) 
Paul Steiner weiß in Akra uns ein weſtafrikaniſches Städtebild lebhaft 
vorzumalen und das dortige Land zu ſchildern und Zimmermann das 
Negerleben nebſt einer Reiſe von Abokobi nach Krobo und Ada 1855.) 
Was überhaupt die Baſeler Sendboten für die Erforſchung der Goldküſte 
gethan haben, zeigt uns P. Steiners Eastern District of the Gold- 
Coast, Winterthur 1882; ſowie Ramſeyers, Mohrs und Steiners 
Karte der Goldküſte (Baſel 1885), mit feſſelnder Beigabe: Map of the 
northern Part of the River Volta from Salago to Anum and the 
adjoining countries und mit einer durch Chriſtallers Fleiß geprüften ge- 
nauen Schreibart der Ortsnamen. Nun, „die Kenntnis der Goldküſte und 
der nördlichen Gebiete beruht hauptſächlich auf den Arbeiten der Baſeler 
Miffionare.“?) 


Die Umgebung des bei Kap Palmas mündenden Cavalha erforſchte 
1861 C. C. Hoffmann; über Scherbero, Mendi und Timane 
(Timne) teilte der amerikaniſche Miſſionar D. K. Flikinger anſchauliche 
„Hand-sketches“ mit und A. Menzies Reiſeweg im Februar 1863 (?) 
fand auf wiſſenſchaftlichen Karten des Mendi⸗Landes Verwendung; er war 
der erſte Europäer, welcher dieſe Gegend durchzog.“)) Der Verfaſſer der 
polyglotta africana, Kölle, gab wichtige Erkundigungen über manche 
Teile Weſtafrikas?) und Miſſionar Bickerſteths Weg im Bagga- und 
Pongas-Lande (Fallangia) iſt auf Fach⸗Karten eingezeichnet, auch der 
unermüdliche Fox machte 1842 in Gambia von Mac Carthy aus nach 
dem Inland eine beſchwerliche, für die Erdkunde nicht unwichtige Reiſe. 


1) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1874, 305 f. 40, 174238. 37, 541 f. 556—561. 39, 
455-476. 47, IV, 236— 254. P. g. M. 87, 57. Baſ. 63. Jahresbericht 70 f. 
Ev. Miſſ.⸗Mag. 1829, 499—508. A. M.⸗Z. 88, 399. 

2) Ausland 1881, 901-907. 1884, 158. Vgl.: Ein Beſuch in Okwao, Miſ⸗ 
ſionsreiſeleben in Weſtafrika. Baſel 1882: Land und Leute in Akra. P. g. M. 85, 
198. Landſchaftsbilder aus Okwao. Jenaer g. M. III, 83-91. 93. A. Stein⸗ 
hauſer über Fetiſchismus. Ev. Miſſ.⸗Mag. 1856, II, 127-141. 68— 89. 

8) Jenaer g. M. I, 156 f. IV, 156 f. P. g. M. 83, 198. 85, 184. 86, 30. 
Ausland 1882, 478. 6 

4) P. g. M. 62, 356. 58, 175. 83, 431 f. mit Karte. 

6) P. g. M. 55, 326 f. 58, 169. 62, 446. 63. Taf. 6. 63, 173 f. Er⸗ 
gänzungsband II (1863), Taf. 7. 71, 151. 
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Über Senegambien endlich gab der Katholik Boilat zu St. Louis 


f ethnographiſche Karte heraus.“) 
ann 5 Schluß folgt.) 


Literatur⸗Bericht. 


1. Von den „Dornen und Ahren vom Miſſionsfelde“ ſind 
ſoeben wieder 4 Heftchen erſchienen: IV. „Hanuah Daſo, der braune 
Paſtor, eine Lebensgeſchichte aus der Kolsmiſſion“. Von D. Grundemann; 
V. „Klaus Kuhn, ein Miſſionar aus den Hottentotten“. Von P. Schmidt; 
VI. „David Maſchilo“ ein Lebensbild aus der Berliner ſüdafrik. Miſſion 
und VII. „Vier Märtyrer auf Neupommern“ beide wieder von D. 
Grundemann (Berlin, Buchhandlung der Stadtmiſſion). à St. 10 Pf. 
Dasſelbe empfehlende Wort, das wir den früheren Schriftchen dieſer Serie 
mit auf den Weg gegeben, verdienen auch die vier jüngſten, die wir heute an⸗ 
zeigen. Möchten ſie zahlreichen Abſatz finden und wie ihre Vorgänger immer 
neue Auflagen erleben. 

2. Von den unſern Leſern wohlbekannten „Geſchichten und Bildern 
aus der Miſſion“, welche Direktor Dr. Frick herausgiebt (Halle, Waiſen⸗ 
haus, à Stück 25 Pf.), wird in ſehr kurzer Zeit das 8. Heft erſcheinen, das 
neben einem erbaulichen Vorwort von Miſſionar Stoſch eine Biographie Krapfs 
von Warneck und eine kurze Geſchichte der Miſſion in Uganda enthält. Be⸗ 
ſtellungen können bereits gemacht werden. BE, 


1) P. g. M. 82. Taf. 13. Ev. Miſſ.⸗Mag. 1852, II, 61 f. 51, III, 4. P. g. 
M. 58, 396. — Andere geographiſche Arbeiten der Bremer Miſſionare im Monats⸗ 
blatt der norddeutſchen Miſſ.⸗Geſ.: Brutſchin und Pleſſing von Keta aus 1855, 218. 
245. 253. 1856, 278. Fiſcher 1883, 154. Hettenkemmer 179. Schlegel über die 
Ewe⸗Relig. 1857, 318. 1858, 401. 406. (1857, 342. 1858, 377.) Spieth 1883, 
134 durch Agotime. Sonſtiges 1877, Nr. 4. Karte 1884, 8 f. 


Nachtrag: Auf Seite 146, Z. 1 v. o. dſr. Ztſchr. 1889 muß es ſtatt „Ver⸗ 
worren“ „Wertvoller“ heißen. Duff Macdonalds Africana, Bd. I, bietet viel zur 
Kunde beſonders der Bewohner am Südende des Nyaſſa: über ihr Familienleben, 
ihre Gebräuche, Rechtspflege, Kriege, Sklavenjagden, Zauberei u. a. Der Anhang 
giebt allerlei Sagen. 


Statiſtik der Kolsmiſſion pro 1888.) 


Von Miffionar Dr. Nottrott. 


Zum Schluß noch eine Statiſtik des verfloſſenen Jahres, welche 
beizufügen mir nötig erſcheint, um einen richtigen Einblick in den gegen- 
wärtigen Stand der Kols⸗Miſſion zu geben. Nur einige Bemerkungen 
ſeien ihr beigefügt. 

Zunächſt iſt es die gegen früher geringe Zahl der Lehrer, welche 
auffallen muß; dieſe kommt daher, daß wir uns mit unſerem Dorfſchul⸗ 
weſen in einer Kriſis befinden. Bis zum Oktober bekamen die Dorfſchul— 
lehrer ihr volles Gehalt aus der Miſſionskaſſe und die Gemeinde zahlte 
nichts dazu. Seit der Zeit iſt Geſetz, daß nur ſolche Dorfſchulen bei- 
behalten werden dürfen, zu denen die reſpektive Gemeinde die halben 
Koſten beiſteuert. Dadurch ſind ſehr viele Schulen eingegangen und lang— 
ſam und mühevoll geht die Neubildung vor ſich, erſchwert durch das Bei— 
ſpiel der P. G. S. einerſeits, die uns darin leider nicht gefolgt iſt, 
vielfach gehindert andererſeits durch die Jeſuiten, welche an unſerer 
Neueinrichtung ein willkommenes Agitations- und Hetzmittel gefunden 
haben, das fie nach Kräften ausnützen. Freilich war die Lage der Miſſion, 
die kaum einen ſchweren Sturm überſtanden hatte, für ſolch tiefeinſchneidende 
Maßregel wenig günſtig, aber mit der Ausführung deſſen, was man als 
recht und wohlthuend erkannt hat, ſoll man nicht zögern, und wir haben 
überhaupt verlernt, auf beſſere Zeiten zu warten. 

Nur Beteiligung der Gemeinde auch an den Schullaſten kann die 
Dorfſchule zu einem aus der Gemeinde ſelbſt herausgewachſenen Inſtitut 
wende laſſen, andernfalls wird fie immer nur ein kränkelndes Pfropf— 

reis bleiben. a 

Das zweite, was ich mit Bedauern hervorheben muß, iſt die um 
mehr als die Hälfte angewachſene Zahl der Gelegenheits- und Gewohn— 
heitstrinker (Säufer). Die Urſache liegt einmal in der durch die Agitation 
der Sardare hervorgerufenen temporären Zuchtloſigkeit, dann aber auch 
und beſonders an dem böſen Beiſpiel der römiſchen Chriſten, an der 
Spitze die Jeſuiten ſelbſt, welche das Trinken als wirkſames Zerſtörungs— 
mittel unſerer Gemeinden erkannt haben und demnach durch Wort und 
That geradezu dazu aufmuntern. 

Eine erfreuliche Thatſache aber iſt es endlich, daß die Zahl der 
neuen Taufbewerber eine durchaus nicht ungünſtige iſt. Ranchi hat z. B. 


1) Schluß des Artikels der vorigen Nummer. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1889. 21 


+ 
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ſeit 14 Jahren nicht ſo viel gehabt, als im verfloſſenen Jahre. Die 
größere Hälfte der 2689 neugewonnenen Taufbewerber fällt in das Gebiet 
unſerer ſüdlichſten Station Takarma, jenſeit des Kuil-Fluſſes, und find 
die meiſten von ihnen wenigſtens zwei Tagereiſen von der Station ent— 
fernt; Auswanderer aus dem alten Gebiet der Miſſion haben das Chriſten— 
tum dorthin gebracht, und faſt ohne Zuthun des Miſſionars ſind dort 
Gemeinden erſtanden, die noch täglich wachſen. 

Wie früher — und zum Teil auch noch jetzt, wenn auch nicht in dem 
Maße — das Chriſtentum von den Kols ſelbſt von Haus zu Haus und 
von Dorf zu Dorf getragen wurde, ſo ſehen wir dort im Süden plötzlich 
ein neues, friſches Leben entſtehen, und das gerade in einer Zeit, wo wir 
oft kleingläubig für die Fortentwicklung unſerer Miſſion fürchteten. Das 
muß allen Arbeitern und allen Freunden unſerer Miſſion neuen Mut und 
neue Arbeitsfreudigkeit geben, die letzteren aber auch anſpornen, uns eifriger 
als bisher zu unterſtützen. 

Bis an die neue Bahnlinie, welche von der East-Indian-Railway- 
Station Aſſanſol abbiegend, die direkteſte Verbindung zwiſchen Calcatta 
und Bombay herſtellen ſoll, und jetzt ſchon bis Purulia fahrbar iſt, er 
ſtrecken ſich die neugewonnenen Chriſten, d. h. faſt 3 Tagereiſen von 
Takarma, unſerer ſüdlichſten Station, entfernt. Dort müſſen wir eine 
neue Station haben, ſollen die dortigen jungen Chriſten nicht verkommen 
oder eine Beute der Jeſuiten werden, die bis Takarma ſchon vorgedrungen 
ſind. Ihr Syſtem, von ca. 4 zu 4 Stunden eine Station zu gründen 
und mit Europäern zu beſetzen, führen ſie konſequent dem Ziele entgegen, 
und ſie beſitzen jetzt ſchon mehr als noch einmal ſoviel Stationen, wie 
wir. Wir haben ſeit 14 Jahren keine neue Station bauen 
können. 

Ob unſer Kuratorium unſere wiederholte Bitte gewähren und nicht 
nur ſüdlich von Takarma, ſondern auch der Bahnlinie öſtlich entlang in 
Sunva und Chandil neue Stationen anlegen kann, das hängt von den 
Mitteln ab, die demſelben zur Verfügung geſtellt werden. 

Möchte vorerſt wenigſtens das „Komm herüber und hilf uns“ jener 
1500 neuen Chriſten offene Ohren und Herzen finden! 


Nachwort des Herausgebers. 

Ich hoffe, daß nicht bloß die vorſtehende Statiſtik, welche durch ihre 
Zahlen eine ſehr beredte Sprache führt, ſondern der geſamte Artikel über 
den gegenwärtigen Stand der Kolsmiſſion unſern Leſern ſehr willkommen 
und lehrreich ſein und unter Gottes Segen dazu dienen wird, der dor— 
tigen Arbeit kräftigere Hilfe aus der Heimat zuzuführen. Die deutſche 
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evangeliſche Miſſion unter den Kols bedarf dringend nicht bloß größerer 
Geldmittel, ſondern auch mehr Arbeiter, die ihr Gott beſonders unter 
den jungen Theologen erwecken möge. Die jeſuitiſche Gegenmiſſion, die 
in der Wahl ihrer Mittel wenig ſkrupulös iſt, prahlt mit glänzenden 
Siegen und behauptet, bereits 50 000 Kols in den Schoß der römiſchen 
Kirche aufgenommen zu haben. Das iſt freilich eine arge Übertreibung; 
immerhin mag ſie auf dem Papier 30000 haben. Die Jeſuiten taufen 
ſofort wie ſich die Leute melden. Erſt müſſen ſie ſich haben taufen 
laſſen, dann erhalten ſie Geld oder ſonſtige Hilfe, wenigſtens die Familien⸗ 
häupter; die Familienglieder ſind meiſt noch ungetauft, werden aber mit— 
gezählt. Im ganzen ſtehen 24 Jeſuiten in dieſer Gegenmiſſion. Eine 
laute Mahnung an die heimatliche Miſſionsgemeinde: „Wache auf, 
die du ſchläfſt.“ 


Aus dem heiligen Lande. 
Von P. Schneller in Bethlehem. 
(Schluß.) 


1. Deutſche Miſſionsarbeit. 


Drei deutſche Geſellſchaften ſind es beſonders, welche ſich in die Arbeit 
im heiligen Lande teilen, der Jeruſalems-Verein in Berlin, das ſyriſche 
Waiſenhaus und die Direktion der Diakoniffen-Anftalten in Kaiſerswerth. 
Unter dieſen iſt bis jetzt der Jeruſalems-Verein die einzige Geſell— 
ſchaft, welche es ſich angelegen fein läßt, evangeliſch-arabiſch Gemeinden 
in Paläſtina zu ſammeln. Der Verein hatte bisher drei Stationen: 
Bethlehem, Bet⸗Djala und Hebron. Nur in dem letzteren wandte ſich die 
Arbeit vorzugsweiſe an die Mohammedaner. 

Aber leider mußte die Arbeit in Hebron in dieſem Jahre auf das ge= 
ringſte Maß reduziert werden. Es war ein kühner Vorſtoß des Jeruſalems⸗ 
Vereins, den er nach dem mohammedaniſchen Süden unternahm, als derſelbe 
vor 3 Jahren den oft wiederholten Bitten einer angeſehenen Partei in Hebron 
folgend die dortige Miſſionsſtation in jener altberühmten Hofburg des Islam 
an dem Patriarchengrabe Abrahams eröffnete. Ein arabiſcher Arzt, bei den 
Amerikanern in Beirut gebildet und ein arabiſcher Miſſionar und Lehrer wur⸗ 
den dort ſtationiert und der Aufſicht und Leitung des Paſtors und Miſſionars 
in Bethlehem unterſtellt. Die Erwartungen, welche wir bei Eröffnung der 
Station hegten, wurden nicht getäuſcht. Nahm uns auch die Bevölkerung 
anfänglich im allgemeinen mit unverhohlenem Mißtrauen auf, ſo wurden wir 
doch bald gute Freunde. Hatte früher faſt kein chriſtlicher Fremder die Stadt 
betreten können, ohne Steinwürfe und eine Flut von Verwünſchungen gewärtigen 
zu müſſen, ſo änderte ſich die Sachlage doch bald. Die Mohammedaner von 
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Hebron gewöhnten ſich nicht nur an den Anblick von Chriſten als an etwas 
Alltägliches und Berechtigtes, ſondern ſie gewannen auch ſichtlich Zutrauen zu 
uns. Immer mehr Eltern ſandten ihre Kinder in unſere Schule, die öffent— 
liche Klinik wurde von allen Gegenden bis von Berſaba und dem ganzen 
Negeb (Südland) der Erzväter aufgeſucht, Beduinen aus weltfernem Süden 
kamen mit ihren Krankheiten, traten in nähere Berührung mit den Chriſten 
und lernten ſie lieben. So glaubten wir ſchon vor einer beginnenden Blüte 
der dortigen Arbeit zu ſtehen. Da kam eines Tages der Gouverneur von 
Paläſtina nach Hebron und ließ unſere Miſſionare vorfordern. Nach einem 
Examen über ihre Arbeiten und Abſichten verbot er ihnen aufs ſtrengſte, irgend 
welche religiöfe Geſpräche mit den Einwohnern Hebrons zu führen. Die 
Miſſionare verſprachen dies zwar nicht, aber ſie erkannten darin einen Vor— 
boten anderer feindlicher Maßregeln. Und in der That wurde ſofort allen 
Mohammedanern aufs ſtrengſte verboten, ihre Kinder in unſere Schule zu 
ſchicken. Als dies Verbot nicht beachtet wurde, ging man mit Verhaftungen 
und ernſtlichen Strafen vor. Trotzdem gelang es der Regierung, bez. der 
Moſcheeleitung nur allmählich, den Widerſtand zu brechen. Noch lange kamen 
Schüler zu uns, wenn auch gegen Schluß nur noch bei Nacht. Im letzten 
Halbjahr aber ſtand die Schule faſt ganz leer. Hierzu kam nun noch, daß 
man jetzt auch die Klinik des Miſſionsarztes verbot, die man um ihrer Ge— 
meinnützigkeit willen anfangs unangetaſtet gelaſſen hatte. Unſerem Arzte wurde 
jegliche Thätigkeit verboten, Polizeiſoldaten bewachten den Eingang zur Klinik. 
Unſere ganze Arbeit war damit lahm gelegt. Und da die proteſtantiſche Miſſion 
durchaus nicht in der Lage iſt, der türkiſchen Regierung zu opponieren, wenn 
nicht die ganze übrige Arbeit dadurch gefährdet werden ſoll, ſah ſich der 
Jeruſalems⸗Verein genötigt, im Anfange d. J. 1888 die Arbeit in Hebron 
durch Abberufung der beiden Miſſionsarbeiter auf das geringſte Maß zu 
beſchränken. Der Miſſionar und Paſtor von Bethlehem beſucht ſeitdem jeden 
Monat etwa einmal die teils evangeliſchen, teils griechiſchen Chriſten Hebrons, 
um den Zuſammenhang mit denſelben aufrecht zu erhalten. 

Die Arbeit des Jeruſalems-Vereins beſchränkt ſich ſeither nur noch 
auf Bethlehem mit ſeiner Filiale Beit-Djala, wo derſelbe eine Ge— 
meinde von etwa 200 Seelen hat. Die Gemeindeglieder ſind durchaus 
noch Anfänger in ihrem Glaubensleben und ihre Leitung und Behandlung 
erfordert oft viel Geduld. Immerhin haben dieſelben in guten und böſen 
Tagen, namentlich in Beit⸗Djala, eine treue Anhänglichkeit an unſere 
evangeliſche Kirche bewieſen. Unſere zuverläſſigſten Gemeindeglieder ſind 
diejenigen, welche aus evangeliſchen Anſtalten hervorgegangen ſind. Es iſt 
ſehr zu wünſchen und kräftig anzuſtreben, daß ſich im Laufe der Zeit noch 
mehr ſolche junge Leute in unſerer Gemeinde niederlaſſen, damit ſich ein 
mit dem Evangelium groß gewordener Grundſtock bilde. Wer daher 
evangeliſche Gemeindebildung im heiligen Lande befördern will, kann nichts 
Beſſeres thun, als die evangeliſchen Anſtalten zu unterſtützen. Beit⸗Djala 
hat ſchon vor zwei Jahren eine einfache Hauskapelle erhalten, für Beth⸗ 
lehem wird ſoeben ein ſchönes Kirchlein erbaut, zu welchem die Bauſteine 
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faſt aus allen Teilen der evangeliſchen Chriſtenheit mit Freuden beigeſteuert 
worden ſind. Unſere Gottesdienſte ſind faſt immer von Mitgliedern 
anderer Konfeffionen beſucht, und wir hoffen, daß dies nach Vollendung 
der Kirche in noch erhöhterem Maße der Fall ſein werde. 

Unſere vier Schulen ſind durchſchnittlich von 200 Kindern beſucht 
und berechtigen uns zu den beſten Hoffnungen. Ohne irgendwelchen Schul⸗ 
zwang haben unſere Lehrer und Lehrerinnen, wenn auch mit viel Mühe, 
doch einen ziemlich regelmäßigen Schulbeſuch erreicht. Es liegt im Belieben 
der Kinder und der oft ebenſo thörichten Eltern, ob jene zur Schule 
kommen ſollen oder nicht. Die erſte Schulſtunde geſtaltet ſich daher oft 
zu einer kleinen Jagdſtunde, indem die Lehrer ihre wenigen Getreuen im 
ganzen Dorf herumſchicken müſſen, um die kleinen Schelme aus ihren 
Schlupfwinkeln aufzutreiben und im Triumph wie eine gefangene Schaf— 
herde zur Schule zu eskortieren. Manchen der Leſer würde es wohl inter- 
eſſieren, einer unſerer Schulſtunden beizuwohnen, wenn die ganze kleine 
Schar, jeder in ſeinem Hemdchen, auf den Bänken ſitzt und mit Mühe 
die „queckſilbernen“ Glieder in Ruhe hält. Namentlich die bibliſche Ge- 
ſchichte läßt ſich hier beſonders lebendig und anſchaulich betreiben. Iſt 
doch hier auf dieſen Feldern einſt Ruth den Schnittern nachgefolgt, iſt 
doch hier der junge Hirt David mit Flöte und Hirtenſtab mit ſeinen 
Herden über die Berge und durch die Wüſtenthäler gezogen, iſt doch hier 
der Schauplatz der Weihnachtsgeſchichte; und alle jene Geſchichten aus 
Altem und Neuem Teſtament laſſen ſich an den heutigen Bewohnern und 
Landesſitten, ja an den Gewohnheiten und Zuſtänden ihrer eigenen Häuſer 
den Kindern leicht veranſchaulichen. 

Außer der Schule haben wir hier in Bethlehem noch einen Bibel- 
laden. Hier ſollen nicht nur heilige Schriften und religiöſe Bücher, 
welche uns teils die britiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft, teils die 
vortreffliche Preſſe der amerikaniſchen Miſſion in Beirut liefert, verkauft 
werden, ſondern der Bibelladen will in erſter Linie ein Ort ſein, in 
welchen jeder Paſſant wie in jeden anderen Laden eintreten kann, um dort 
Gottes Wort hören oder mit dem Verwalter religiöſe Geſpräche führen 
zu können. Zu unſerem lebhaften Bedauern hält auch die Church 
Missionary Society von Jeruſalem aus ſeit einigen Jahren ſonntäglich 
Gottesdienſte in Bethlehem, welche von den Einwohnern als Konkurrenz— 
Gottesdienſte aufgefaßt der evangeliſchen Sache nur ſchaden können.“) 

Der wichtigſte Teil unſerer Arbeit iſt die Schule; und zwar nicht 
die Tagſchule, deren Leiſtungen während der wenigen täglichen Unterrichts- 


| 1 Das überraſcht bei dieſer Geſellſchaft, die ſonſt in ſo löblicher Weiſe die 
missionary comity pflegt. D. R 
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ſtunden durch die ſchlimmen Einflüſſe, denen die Kinder im elterlichen 
Hauſe ausgeſetzt ſind, meiſt wieder vernichtet werden, ſondern vielmehr 
evangeliſche Erziehungs-Anſtalten. Hier wachſen die Kinder unter dem 
ſtillen, ſtetigen Einfluß des Evangeliums heran, welches auf dieſem Wege 
5 einer Macht in den Herzen wird, welche nicht mehr vertrieben werden 
ann. 

Unter dieſem Geſichtspunkt arbeiten in Jeruſalem von deutſcher 
Seite zwei Anftalten, das ſyriſche Waiſenhaus für Knaben, Talitha 
Kumi für Mädchen. 

Das ſyriſche Waiſenhaus iſt das größte deutſch-evangeliſche 
Miſſionshaus im heiligen Lande und hat zweifellos bisher den tiefgehendſten 
Einfluß auf das Volksleben gehabt. Im Jahre 1860 aus Anlaß der 
blutigen Chriſten⸗Maſſacres auf dem Libanon gegründet, hat ſich dasſelbe 
von Jahr zu Jahr unter Gottes Segen ausgedehnt, und die Wellenſchläge 
ſeiner Wirkſamkeit haben immer weitere Kreiſe gezogen. Waiſenverſorgung 
bezweckt die Anſtalt erſt in ſekundärer Weiſe. Die Hauptabſicht geht auf 
Durchdringung der Bevölkerung Paläſtinas mit einer Schar junger Männer, 
welche dort von Kind an 6—12 Jahre lang eine ſorgfältige Erziehung 
in Schule und Berufsarbeit in evangeliſchem Geiſte erfahren haben. Der 
in dieſer Arbeit ſeines Lebens ergraute Vorſteher der Anſtalt, Schneller, 
hat dem ganzen großen Werke ſeinen Stempel aufgedrückt: Arbeit und 
Einfachheit iſt die Deviſe des Hauſes, beides im bewußten Gegenſatz 
zu den Anſichten des Volkes, welches meint, jeder Zögling einer ſolchen 
Schule müſſe zu einem feinen jungen Herrn erzogen werden, deſſen Hände 
ſich niemals zum Arbeiten erniedrigen dürfen. Wir treffen in dem Hauſe, 
in deſſen Leitung dem Vorſteher ſein Sohn Inſpektor Paſtor Th. Schneller, 
zur Seite ſteht, eine Hausgemeinde von gegen 170 Perſonen. Die Anſtalt 
vereinigt in ſich 6 Elementarſchulklaſſen, eine Blindenanſtalt (Schule und 
Induſtrie), 1 Fortbildungsklaſſe für die Handwerkslehrlinge (14.— 18. 
Lebensjahr), eine Oberklaſſe in 2 Abteilungen für höhere Berufsbildung. 
Die geſamte Lehrarbeit an dieſen verſchiedenen Zweigen wird von 6 Lehrern 
geleiſtet. Daneben arbeiten 10 Handwerksmeiſter an der Berufsausbildung 
der der Schule entwachſenen Zöglinge. Man findet in der Anſtalt eine 
Schneiderei, Schuſterei, Schmiede und Schloſſerei, Töpferei, Tiſchlerei, 
Drechslerei, Bäckerei mit Mühle (38 000 Kg. Brot jährlich), Blinden⸗ 
induſtrie, Buchdruckerei und Okonomie. Die in Schule und Berufsarbeit 
ſo ausgebildeten jungen Leute werden alsdann wieder in ihre Heimat ent⸗ 
laſſen. Schon ſteht etwa ein halbes Tauſend der ſo erzogenen Araber in 
allen Teilen des heiligen Landes. Sie ſind zerſtreut vom Nil bis nach 
Damaskus, vom Libanon bis nach Jeruſalem. Gleich hunderten von 
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einzelnen Kerzen ſind ſie hineingeſtellt in die Nacht des heiligen Landes. 
Natürlich ſind nicht alle gut geraten. Iſt dies ſchon bei einer Anſtalt 
inmitten eines gut evangeliſchen Volkes ein Ding der Unmöglichkeit, ſo 
werden wir hier noch viel mehr damit zufrieden ſein müſſen, wenn von 
zehn je einer gut gerät. Das ſyriſche Waiſenhaus ſendet, um mit ſeiner 
zerſtreuten Hausgemeinde in fortwährender Verbindung zu bleiben, jährlich 
zweimal ſeine Evangeliſten aus. Die ziehen von Hebron bis zu den 
Schneehöhen des Libanon und Hermon durchs ganze Land, um neues 
Licht und neue Kraft auf die mannigfachen Pfade der entlaſſenen Zöglinge 
zu bringen. Obſchon die Früchte der Arbeit dieſes Hauſes nach allen 
Richtungen zerſtreut werden, ſo muß doch auch dies gleich der Zerſtreuung 
der erſten Chriſten in der Apoſtelgeſchichte dazu dienen, daß evangeliſch 
erzogene Männer auf alle Gegenden des Landes verteilt werden. Schließlich 
verweiſe ich ſolche, welche ſich für dieſes Werk intereſſieren, auf die Quar⸗ 
talſchrift des ſyriſchen Waiſenhauſes „Bote aus Zion“, (per Weltpoft- 
karte bei Schneller, Jeruſalem zu beſtellen), welche an Miſſionsfreunde 
gratis geſandt wird. 

Talitha Kumi vertritt eine ähnliche Aufgabe an den Mädchen 
des heiligen Landes. Acht Diakoniſſen aus Kaiſerswerth, an deren Spitze 
die in weiten Kreiſen bekannte Schweſter Charlotte Pilz ſteht, erziehen 
dort 110 Mädchen, welche aus allen Teilen Paläſtinas hierher verſammelt 
ſind. Dieſe Arbeit hat ſeit ihrem Beginn in der evangeliſchen Chriften- 
heit eine beſonders herzliche Teilnahme gefunden, und ſie verdient dieſelbe 
in hohem Maße. Der Beſucher von Talitha Kumi wird die Anſtalt ſtets 
mit freudiger Befriedigung verlaſſen. 

„Wo immer, ſo heißt es in den N. N. a. d. M., man die Zöglinge 
beobachtet, ſei es in der Schule beim Unterricht, ſei es in der Nähſtunde oder 
in der Küche oder bei freudigen Feſtfeiern des Hauſes, immer würde das 
gediegene Wiſſen ber Kinder beſonders in religiöſen Dingen, ihr friſcher, wohl⸗ 
geſchulter Geſang, ihr fröhliches Treiben es bezeugen, daß hier ein Grund 
gelegt wird, der auch im kommenden Leben etwas tragen kann, daß hier ein 
Same ausgeſtreut wird, aus welchem unter Gottes Segen ein kräftiger Baum 
werden kann. Und welch ein Einfluß auf das Volksleben dadurch ausgeübt 
wird, kann man ſchon daran ermeſſen, daß in Jeruſalem allein zur Zeit 39 
frühere Zöglinge von Talitha Kumi verheiratet ſind. So viele Familien ſind 
durch die Anſtalt in Jeruſalem im tiefſten, innerſten Leben ſegensreich berührt 
worden, wie es auf einem anderen Wege in ſolchem Grade gar nicht hätte 
geſchehen können.“ 

Die Anſtalt, in welcher man ſich anerkanntermaßen großer Sparſam⸗ 
keit befleißigt, hat leider immer noch mit einem Defizit zu kämpfen und 
ſei daher der thätigen Mithilfe der Freunde des heiligen Landes beſtens 
empfohlen. 
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2. Engliſche Miſſionsarbeit. 

Unter ganz ähnlichen Verhältniſſen arbeitet im heiligen Lande die 
engliſche Church Missionary Society. Im allgemeinen ruht auch hier 
der Schwerpunkt der Arbeit in der Schule. Indeſſen hat gerade die 
engliſche Miſſion auch eine umfaſſende Gemeindethätigkeit. Den Anſtoß 
zu dieſer Arbeit gab das auf Anregung Friedrich Wilhelms IV. gegründete 
evangeliſche Bistum in Jeruſalem. Auch an dieſer Arbeit ſind die deutſchen 
Chriſten in ehrenvoller Weiſe beteiligt. Nicht nur ſind die von Gobat 
in Angriff genommenen Stationen ſeitens Deutſchlands kräftig unterſtützt 
worden, ſondern deutſche Männer waren es auch hauptſächlich, welche im 
Dienſte der Ch. M. S. die ſchwerſte, grundlegende Arbeit geleiſtet haben 
und zum Teil heute noch leiſten. Erſt neuerdings dringt der Grundſatz 
durch, daß die vakant werdenden Stellen nur mit Engländern beſetzt werden. 

Um fünf Hauptftationen gruppiert ſich die ausgedehnte Arbeit 
der Church Mission. Beginnen wir gleich mit derjenigen Station, welche 
der Paläſtina⸗Reiſende zuerſt kennen lernt, Jaffa, ſo finden wir dort 
den engliſchen Miſſionar Hall, der zugleich Sekretär der Geſellſchaft iſt. 
Große Zahlen hat die evangeliſche Miſſion in Paläſtina nirgends auf— 
zuweiſen. So umfaßt die Gemeinde, deren Mittelpunkt dieſe Hafenſtadt 
Paläſtinas bildet, und an welcher neben Rev. Hall noch ein eingeborener 
Geiſtlicher ſteht, einſchließlich der Außenſtationen Ramle, Lydda, Abud 
und Haifa (am Fuße des Karmels) nur 400 Seelen, während die in 
dieſen Orten eröffneten Schulen eine Schülerzahl von 350 aufweiſen. In 
Jaffa ſelbſt leiſtet ein von engliſchen Damen gehaltenes vorzügliches 
Krankenhaus der Gemeindearbeit die beſten Dienſte. In Jeruſalem 
hat die engliſche Miſſion neben der deutſchen Arbeit ihre zweite Haupt— 
ſtation. Hier finden wir fünf Miſſionsgeiſtliche, drei Europäer und zwei 
Araber, an einer Gemeinde von etwa 300 Seelen, von welcher nur der 
geringere Teil in Jeruſalem ſelbſt wohnt. Es gehören nämlich zu dieſer 
Hauptſtation noch folgende Außenſtationen: Ramalla mit einem euro— 
päiſchen Miſſionar, Birzet, Djifna, Taijbe, dieſe ſämtlich nördlich von 
Jeruſalem, und im Süden Bet Sachur bei Bethlehem. Die Gemeinde 
in Jeruſalem beſitzt eine ſchmucke Kirche im Norden der Stadt. Außer 
der Tagſchule hat die engliſche Miſſion hier auch die vom Biſchof Gobat 
begründete „Zionsſchule“, welche unter der Leitung des Rev. Zeller ſteht. 
Die Zöglinge dieſer Anſtalt werden gegen ein mäßiges Schul- und Penſions⸗ 
geld teils in der Elementarſchule unterrichtet, teils in der Präparanden- 
klaſſe weiter gebildet, ſo daß ſie ſpäter im Dienſte der Geſellſchaft als 
Lehrer und Miſſionare angeſtellt werden können. Eine kleine Druder- 
preſſe ſteht mit der Anſtalt in Verbindung. Dieſe Anſtaltsarbeit iſt wohl 
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der wichtigſte Zweig dieſer Station. Wer Paläſtina bereiſt, wird an 
manchem Orte tüchtig erzogene arabiſche Männer in wichtiger und ehren- 
voller Stellung finden, welche aus der Zionsſchule hervorgegangen ſind. 
Die dritte Hauptſtation iſt Nablus, das alte Sichem, welches, 
von den beiden gewaltigen Bergen Ebal und Garizim eingeſchloſſen, in 
einem herrlichen, waſſerreichen Thale gelegen iſt. Dort arbeitet ſeit vielen 
Jahren der treue Miſſionar Fallſcher aus Württemberg. Ein ſchmuckes 
evangeliſches Kirchlein ſteht inmitten der fanatiſchen Mohammedanerſtadt 
und verſammelt allerlei Volks um den Miſſionar. Die Gemeinde- und 
Schulthätigkeit erſtreckt ſich nicht nur auf die Stadt ſelbſt, ſondern mit 
Hilfe eingeborener Arbeiter auch auf einige Außenſtationen. Da namentlich 
die Mohammedaner nicht zu den eigentlichen Gottesdienſten kommen, hat 
Fallſcher mit gutem Erfolge eine Art von konverſatoriſchen Bibelſtunden 
eingerichtet, die ſich unter dem Volke einer großen Beliebtheit erfreuen. 
Auch in Nazareth, der Stadt der Kindheit unſeres Herrn, finden wir 
einen deutſchen Miſſionar, Wolters, unter deſſen Leitung dort auch ein 
eingeborener Miſſionar arbeitet. Einſchließlich der Außenſtationen gehören 
zur evangeliſchen Gemeinde in Nazareth etwa 300 Seelen, worunter 
45 Kommunikanten, während die Schulen zuſammen von etwa 380 
Kindern beſucht werden. Der frühere Miſſionar von Nazareth, Huber, 
welcher ſich durch faſt 30jährige treue Arbeit wohl verdient gemacht hat, 
ſteht heute in Gemeinſchaft mit einem Miſſionsarzte in der Mohammedaner— 
ſtadt Gaza, wo die Arbeit unter dem bekannten lähmenden Druck der 
türkiſchen Regierung leidet. Endlich hat die Church Mission ein Arbeits- 
feld in Angriff genommen, welches uns nach dem Oſtjordanlande hin— 
überführt. Der Mittelpunkt dieſer Miſſion iſt Salt, das alte Ramoth 
Gilead. Obgleich dieſe Station in den letzten Jahren durch gewalt⸗ 
thätige Eingriffe der türkiſchen Regierung viel zu leiden hatte, ja ſogar 
geradezu eine Zeit lang ſuspendiert war, ſcheint doch die dortige Arbeit 
die blühendſte und hoffnungsreichſte auf dem ganzen engliſchen Gebiete zu 
ſein. Die Einwohner des oſtjordaniſchen Städtchens kommen fleißig und 
zahlreich zu den Gottesdienſten, ein herzlicher Ton und ein erfreuliches 
Zuſammenhalten zeichnet die dortigen evangeliſchen Chriſten aus, ſo daß 
ſie ihren Volksgenoſſen ein löbliches und ermunterndes Beiſpiel geben. 
Auf dieſen Stationen hat die Church Mission den jungen evan⸗ 
geliſchen Gemeinden in ihrem Organ, einer Art von Gemeinde Vertretung, 
eine gewiſſe Selbſtverwaltung eingeräumt. Ob dieſer an ſich ſehr wünſchens— 
werte Schritt nicht verfrüht iſt, darüber ſind die engliſchen Miſſionare 
ſelbſt ſehr geteilter Meinung. Denn da den Rechten zu wenig Pflichten 
gegenüberſtehen, da die Gemeinden überhaupt aus oft ſehr unreifen Ele— 
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menten beſtehen, haben die leitenden Miſſionare an dieſer Einrichtung oft 
wie an einem ſchweren Joch zu tragen. Leicht iſt die Gemeindearbeit 
nicht, welche die Church Mission übernommen und feit vielen Jahren 
mit ernſter Ausdauer fortgeführt hat. Und man muß dieſe Gemeinden 
kennen gelernt haben, um die Klage jenes engliſchen Miſſionars zu ber- 
ſtehen, welcher, vormals in Uganda, angeſichts ſeiner Jeruſalemer Ge— 
meinde ſagt, 

„daß das paläſtinenſiſche Miſſionsgebiet vielleicht das ſchwierigſte auf der 
ganzen Welt ſei. Wenn ich die hieſige Miſſion betrachte, ſo ſcheint mir alles 
weniger hoffnungsvoll zu ſein, als mein früheres Arbeitsgebiet in Uganda 
und irgend ein Teil von Central-Afrika. Die Religion iſt ſeit fo vielen 
Jahren lediglich eine Sache der Politik geweſen, und die Chriſten find aller- 
wärts durch die vielen Summen, welche die lateiniſche und griechiſche Kirche 
ihnen für Übertritte zahlen, dermaßen korrumpiert, daß nur wenige unter 
ihnen bei einem Übertritt andere als äußerliche Gründe in betracht ziehen.“ 


Um ſo anerkennenswerter iſt es, daß die engliſche Miſſion treu auf 
ihrem Poſten bleibt und den Glauben feſthält, daß ihr Werk nicht ver— 
geblich ſein wird in dem Herrn und die Arbeit der Geduld gewiß noch, 
wenn auch langſam und allmählich, ihre erſehnten Früchte tragen wird. 


3. Amerikaniſche Arbeit. 


Und nun noch einen Beſuch bei unſeren amerikaniſchen Brüdern im 
Norden. Derſelbe führt uns hinauf auf die ſchneebedeckten Häupter des 
Libanon und in ſeine Umgebungen. Dort arbeiten ſeit 1824 die Send⸗ 
boten des Evangeliums, welche aus dem fernen Weſten herübergekommen 
ſind, um im gelobten Lande den Frieden zu verkündigen. Sie haben 
dort in dem erſten Miſſionslande Pauli, das müſſen alle andern Ge⸗ 
ſellſchaften dankbar anerkennen, am meiſten geleiſtet für die Evangeliſation 
des arabiſchen Volkes. Ja unſere ganze Arbeit in Paläftina wäre ohne 
ihre wichtigen Vorarbeiten, ihre treffliche Bibelüberſetzung ins Arabiſche, 
ihre zahlreichen Bücher für Unterricht und Erbauung kaum mehr denkbar. 

Allerdings haben ſich die Amerikaner auch das günſtigſte Feld für 
ihre Miſſionsthätigkeit erkoren. Die engere Provinz Syrien iſt durch 
Handel und europäiſchen Einfluß dem paläſtinenſiſchen Süden um min⸗ 
deſtens 50 Jahre vorausgeeilt. Bodenkultur und Induſtrie, namentlich 
Seideſpinnereien machen die erfreulichſten Fortſchritte. Wer etwa im 
Herbſt von den dürren Bergen Jeruſalems nach Beirut kommt, glaubt 
ſich in ein Paradies von tropiſcher Fruchtbarkeit verſetzt. Pinien werden 
auf den Bergen gepflanzt, Wälder entſtehen wieder auf den abgeholzten 
Höhen des Libanon. Zahlloſe Kanäle bewäſſern die Umgebung von 
Beirut und multiplizieren von Jahr zu Jahr die Ertragsfähigkeit des 
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Landes. Die Wertſchätzung jeglicher Kultur gewinnt immer mehr Raum. 
Der Drang nach Unterricht und Wiſſen, ohne welches man, wie das Volk 
erkannt hat, in der Welt nicht vorwärts kommt, erfaßt immer weitere 
Kreiſe. Die Bevölkerung drängt ſich zu den Schulen, und die Väter 
halten es für eine Pflicht und Ehre, ihre Kinder etwas Ordentliches 
lernen zu laſſen. Denn dann, meinen ſie, ſteht denſelben der Weg zu 
den höchſten Ehrenſtellen offen. Hat es doch Ibrahim Paſcha einſt ſogar 
vom Pfeifenputzer in Konſtantinopel bis zum Vice-König von Agypten 
gebracht. Und wenn auch keine Ehrenſtellen, ſo ſoll dem Knaben die 
Schule jedenfalls die Wege zu den Schätzen eines Kröſus bahnen. Die 
Lethargie des Paläſtinenſers, welcher eben Allah dafür ſorgen läßt, ob 
einmal etwas aus ihm wird oder nicht, iſt in Syrien überwunden. Der 
ſyriſche Araber iſt zu eifriger Strebſamkeit erwacht. Der altphöniziſche, 
erfindungsreiche, elaſtiſche Geiſt regt ſich wieder mächtig. Das Auge iſt 
nicht wie in Paläſtina auf den Horizont eines unterm Türkenjoch ſeufzenden 
Landes beſchränkt, ſondern es blickt hinaus auf das weite blaue Meer 
und deſſen glückliche reiche jenſeitige Ufer und gewinnt dadurch einen viel 
weiteren Blick in das Leben der Welt und ſeine Möglichkeiten. 
Allerdings find die konfeſſionellen Schranken noch enge und bindend 
genug, um die Flügel eines neuen Geiſtes kräftig niederzuhalten. Es iſt 
bekannt, wie Rom es ſchon ſeit Jahrhunderten verſtanden hat, die freien 
Jakobiten oder Maroniten des Libanon allmählich und unvermerkt unter 
ſein eiſernes Joch zu zwingen. Wohl iſt der Maronit auch heute noch 
ſtolz auf die Eigentümlichkeiten und Freiheiten ſeiner Kirche. Aber der 
Einfluß Roms iſt ſo mächtig geworden, daß wenn irgend jemand unter 
den Arabern, ſo die Maroniten bigott päpſtlich geſinnt ſind. Aus ihrer 
Mitte nehmen die Jeſuiten die eifrigſten und ſchlaueſten Soldaten ihrer 
Propaganda. In Syrien kann man überhaupt ſehen, wie geſchmeidig ſich 
Rom den verſchiedenſten Formen anzupaſſen weiß, um allmählich alles 
unter einen Hut zu bringen. Außer den Katholiken und Maroniten 
finden wir dort zahlreiche „unierte Griechen“, welche mit Beibehaltung 
ihres griechiſchen Kultus die Oberhoheit des römiſchen Papſtes anerkennen, 
ja ihre Zahl iſt in fortwährendem raſchem Wachstum begriffen. Daneben 
ſteht die große Maſſe der griechiſchen Kirche, von welcher ein Stück nach 
dem andern abbröckelt, um Rom in den Schoß zu fallen. Dieſen chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen ſowie den Mohammedanern und den Druſen, den 
Bewohnern der Berge gegenüber ſtehen nun die tapferen amerikaniſchen 
Vorkämpfer des Evangeliums. Ein Blick auf ihre Arbeit zeigt uns ſofort 
den praktiſchen Sinn der Bewohner der neuen Welt. Auf Übertritte 
kommt ihnen nicht ſo viel an. Die Mohammedaner können nicht über⸗ 


Aus dem heiligen Lande. 317 


treten, weil ſie die Regierung daran hindert. Und die Chriſten können 
es meiſt ebenſowenig, weil ſie zu ſehr unter dem Bann ihrer Geiſtlichkeit 
ſtehen, zu engherzig und bigott erzogen ſind, als daß ihnen nicht ſchon 
der bloße Gedanke, daß irgendwo anders als in ihrer Kirche die Wahr— 
heit ſein könnte, als Sünde und Verbrechen erſcheinen müßte. Daher 
verzichten die Amerikaner vorläufig auf große Erfolge in der Gemeinde- 
bildung und wir finden auch hier wieder eine Miſſion weſentlich 
durch die Schule. Der Veteran der amerikaniſchen Miſſion in Syrien, 
der frühere Direktor des College in Beirut, Dr. van Dyk, jener hoch— 
verdiente Mann, der uns die arabiſche Bibelüberſetzung gegeben, und der 
von Jugendtagen an bis heute in ſein Alter hinein gearbeitet hat für das 
feinen Augen vorſchwebende Ziel einer arabiſch-evangeliſchen Nationalkirche, 
hat die Parole ausgegeben, welche heute noch die ganze Arbeit der 
Amerikaner in Syrien beherrſcht. Gefragt, welches der ſicherſte und 
erfolgreichſte Weg ſei, das arabiſche Volk zum Evangelium zurückzuführen, 
erwiderte er mit zwei Worten: Mehr Licht! Und er hat recht. Den 
Halbmond und ſeine Nacht ſchlägt man nicht mit Stöcken und Schwertern 
tot. Wenn aber die Sonne im Oſten aufſtrahlt, muß er verſchwinden. 
Und wie die aufklärende Thätigkeit der Humaniſten einſt der Reformation 
glänzend vorgearbeitet hat, ſo iſt auch hier jeder Unterricht, jede Schule 
ein Pionier des Evangeliums, denn ſie zerſtört Vorurteile und macht das 
Volk denk und urteilsfähig. 

Faſſen wir daher zunächſt die Schulen der Amerikaner ins Auge. 
Wie die Volksſchule im Abendlande ein Geſchenk der Reformation iſt, ſo 
iſt die Schule im Orient eine Schöpfung der evangeliſchen Miſſion. Die 
früheren dürftigen ſogenannten Schulen, welche zur Abrichtung von Prieſtern 
dienten, verdienten den Namen nicht. Die Errichtung proteſtantiſcher 
Schulen eleftrifierte das ganze Land. Die orientalifhen Kirchen und die 
Mohammedaner ſchienen in ihrem jahrhundertelangen ſüßen Schlummer 
der Unwiſſenheit gleich ſehr bedroht. Schule um Schule iſt ſeither in 
Syrien entſtanden, um die mächtigen Einflüſſe der proteſtantiſchen Schule 
zu paralyſieren. Aber anerkanntermaßen übertrifft die proteſtantiſche 
Schule bis heute alle andern an Leiſtungsfähigkeit. Thatſächlich werden 
auch die jungen Araber nur hier nicht dreſſiert, ſondern zu geiſtig freien, 
urteilsfähigen Männern herangebildet. Die Amerikaner haben im Bereich 
ihrer fünf großen Hauptſtationen Beirut, Abeih, Sidon, Tripolis, Sachle 
etwa 120 höhere und niedere Schulen mit etwa 3400 Knaben und 1900 
Mädchen, während ſich in den proteſtantiſchen Schulen Syriens überhaupt 
(auch die der Judenmiſſion mitgerechnet) etwa 6500 Knaben und 3600 
Mädchen befinden. Jede der genannten Hauptſtationen hat neben der 
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gewöhnlichen Schule noch eine Präparanden-Anftalt behufs Vorbildung 
für das College in Beirut, welches als proteſtantiſche Landes-Univerſität 
die Krönung der geſamten Schularbeit darſtellt. Dieſes Syrian Protestant 
College, das von einer amerikaniſchen Univerſität das Recht erhalten hat, 
den Doktor⸗Titel zu verleihen, hat drei Fakultäten, eine für Theologen, 
eine für Mediziner und eine für Lehrer. Daß der Maßſtab einer abend— 
ländiſchen Univerſität hier nicht angelegt werden darf, braucht kaum be— 
merkt zu werden. Für Syrien iſt es jedenfalls eine Hochſchule, die 
höchſte für die Landeskinder erreichbare Schule. Auch in Sachle, jenem 
reizend am Fuße des ſchneebedeckten Sannin gelegenen Städtchen Cöle— 
ſyriens iſt eine höhere Schule eröffnet, in welcher im Unterſchied von 
Beirut die engliſche Unterrichtsſprache zur Freude der Landeskinder der 
arabiſchen Sprache völlig Platz gemacht hat. In dieſen höheren Schulen 
werden auch ſämtliche eingeborene Prediger und Lehrer ausgebildet, während 
ein Lehrerinnenſeminar mit etwa 150 Schülerinnen einen gleichen Dienſt 
für die Mädchenſchulen leiſtet. 

Daß dieſe Schularbeiten zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigen, wird 
uns am beſten klar, wenn wir noch einen Blick auf die eigentliche Miſ— 
ſions⸗ und Gemeindearbeit der Amerikaner werfen. 

Im ganzen ſtehen in Syrien etwa 90 europäiſche reſp. amerikaniſche 
Miſſionare und Lehrer, unter und neben welchen etwa 380 eingeborene 
Prediger und Lehrer arbeiten. An etwa 100 Orten wird wöchentlich 
oder alle 14 Tage gepredigt, und es finden ſich zu dieſen Gottesdienſten 
durchſchnittlich 4000 Zuhörer, darunter ca. 1000 Kommunikanten ein. 
An dieſer Arbeit beteiligen ſich manche kleinere Geſellſchaften. Aber die 
Hauptarbeit fällt den Amerikanern zu. Hier iſt eine blühende, friſche 
Arbeit. Die Predigtſtationen erſtrecken ſich über das ganze Land, und 
das Netz wird fortwährend erweitert. Die erſte Hauptſtation Beirut 
iſt das Centrum der ganzen Miſſionsarbeit. Dort ſind die Leiter des 
Ganzen, dort iſt das College, aus welchem die Lehrer für die einzelnen 
Stationen kommen, und in welches dieſe die hinreichend vorgebildeten 
Jünglinge zu höherem Unterricht ſchicken. Außer Beirut giebt es noch 
vier Hauptſtationen: a) Sidon die alte Seeſtadt der Phönicier, wozu 
als Arbeitsgebiet noch die ſüdlichen Abhänge des Libanon und Hermon 
nebſt dem herrlichen Quellgebiet des Jordans Merdj Ayun gehören. 
b) Sachle in Cöleſyrien am öſtlichen Fuß des Libanon mit der Ebene 
von Cöleſyrien bis zum Hermon und Antilibanon. c) Tripolis mit dem 
nördlichen Libanon nebſt der Hochebene von Homs und Hama, und endlich 
d) Abeih mit deſſen umliegender Landſchaft. Jede dieſer Hauptſtationen 
iſt von mehreren amerikaniſchen Predigern geleitet. Meiſtens ſteht den- 
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ſelben noch ein Miſſionsarzt zur Seite. Eine größere oder geringere 
Zahl von eingeborenen Gehilfen arbeitet unter ihrer Aufſicht. Auch die 
Frauen der amerikaniſchen Prediger beteiligen ſich mit viel Eifer an der 
Arbeit, und wer einmal durch Syrien gereiſt und mit den proteſtantiſchen 
Gemeinden in Berührung getreten iſt, wird überall den wohlthätigen 
Einfluß gerade auch dieſer Arbeit in den Familien empfunden haben. Im 
ganzen ſind 24 Amerikaner, Männer und Frauen, dort in Arbeit. Die 
eingeborenen Gehilfen wirken unter ihnen als Prediger, Lehrer und 
Lehrerinnen, Colporteure und Bibelfrauen. Neben den Predigtgottes— 
dienſten wird auch die Sonntagsſchule eifrig gepflegt. In etwa 90 
Schulen verſammeln ſich hierzu ſonntäglich gegen 2500 Kinder. 

Die amerikaniſchen Miſſionare erfreuen fi einer allgemeinen Be— 
liebtheit unter dem ſyriſchen Volke. Und wer ihre Arbeit kennen lernt, 
wird den Eindruck erhalten, daß hier ein ſolider Grund gelegt wird für 
die Wirkſamkeit des Evangeliums im Volke. Der Übertritt zur evang. 
Kirche wird oft eher erſchwert, als erleichtert. Wenigſtens wird nicht 
leicht jemand zum heiligen Abendmahl zugelaſſen. Vielleicht würden die 
amerikaniſchen Proteſtanten noch mehr Anklang in Syrien finden, wenn 
fie ſich entſchließen könnten, ihren formloſen Gottesdienſt durch eine an— 
ſprechende Liturgie zu bereichern, welche nun einmal für den Orientalen 
ein Bedürfnis iſt. Ich ſprach dies einmal gegen einen der Leiter aus. 
Aber bei allem Entgegenkommen erwiderte er mir, daß ſie zu ſolchem 
dekorativem Luxus keine Zeit hätten, da dieſe durch den Unterricht in der 
heiligen Schrift vollauf in Anſpruch genommen werde. Den wichtigſten 
Zuwachs für die Gemeinden liefert natürlich die Schule. Nicht als ob 
die früheren Schüler der amerikaniſchen Schulen als Jünglinge in hellen 
Scharen in deren Kirchengemeinſchaft einträten. Die Schwierigkeiten, 
welche ſich dem Austritt aus der Kirche der eigenen Familie entgegen⸗ 
ſtellen, auch der notoriſche, das ganze Volk überall charakteriſierende 
gänzliche Undank läßt es bei vielen hierzu nicht kommen. Aber wenn 
man im Kriege zufrieden iſt, ſo nur die hundertſte Kugel trifft, warum 
ſollten wir nicht uns freuen, wenn nur von zehn oder zwanzig je einer 
ein gläubiger evangeliſcher Chriſt wird? Einen ſehr willkommenen Zur 
wachs zu den Gemeinden der Amerikaner bieten die zahlreichen früheren 
Zöglinge des deutſchen ſyriſchen Waiſenhauſes in Jeruſalem, welche 
in großer Zahl aus Syrien ſtammen. 

Ein beſonderes Verdienſt haben ſich dieſe amerikaniſchen Presbyterianer 
durch ihre arabiſche Preſſe erworben. Mit drei Dampf- und vier 
Handpreſſen entfalten ſie in ihrer Druckerei eine bewundernswerte Thätig⸗ 
keit. Alle heiligen Schriften, welche in Syrien und Paläſtina und Agypten 
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und bis nach Meſopotamien verbreitet und geleſen werden, ſind hier 
gedruckt. Die deutſche und engliſche Miſſionsarbeit in Paläſtina lebt 
vollſtändig von dieſen köſtlichen Früchten amerikaniſchen Fleißes. Die 
heilige Schrift wird in den mannigfachſten Formen und Größen her— 
geſtellt und zu den denkbar billigſten Preiſen an die Miſſionsgeſellſchaften 
überlaſſen. Von dort gehen wöchentlich mehrere proteſtantiſch-arabiſche 
Zeitungen in alle Teile des Landes aus. Dort iſt ſchon eine ganze 
evangeliſch-arabiſche Litteratur geſchaffen worden, welche faſt alle wichtigeren 
Gebiete des Wiſſens auch für den Gebrauch der dortigen Hochſchule um— 
faßt. Auch die erbauliche Litteratur wird von Jahr zu Jahr reicher. 
Von Büchern, welche auch im deutſchen Volk viel geleſen und bekannt 
ſind, exiſtieren z. B. in vorzüglicher arabiſcher Überſetzung: Bogatzkys 
Schatzkäſtlein, Thomas a Kempis, Bunpvans Pilgerreiſe, Bunyans heiliger 
Krieg, Moodys Predigten, Die Familie Schönberg-Cotta, Moffats Leben, 
Monods Predigten, Merle d'Aubigné's Reformationsgeſchichte, Mosheims 
(fortgeführte) Kirchengeſchichte u. ſ. f. 

Außer dieſen amerikaniſchen Presbyterianern arbeitet in Syrien und 
beſonders in Beirut eine nicht unbedeutende Zahl anderer Geſellſchaften. 
Das hervortretende Merkmal aller iſt, daß bei ihnen das Schulweſen eine 
viel größere Rolle ſpielt als das Gemeindeleben. Und hierin iſt in der 
That Großes geleiftet worden. Beirut ift eine Stadt von 80100 000 
Einwohnern, und hat allein an proteſtantiſchen Schulen 30 aufzuweiſen. 
Beſonders erwähne ich das Mädchen-Waiſenhaus Zoar der Kaiſers— 
werther Schweſtern, welches ſchon ſo manches Kind vom Libanon erzogen 
und den amerikaniſchen Gemeinden ſomit die trefflichſte Hilfe geleiſtet hat. 
In Verbindung hiermit ſteht ein Penſionat für Kinder europäiſcher Familien 
des Orients, ſowie das großartige Hoſpital des Johanniter-Ordens, welches 
von Kaiſerswerther Diakoniſſen bedient wird. 

Hierher gehören ferner die großen Schulen der ſchottiſchen Juden— 
miſſion, welche unter der Leitung des trefflichen Direktors Miſſ. Staiger 
in hoher Blüte ſtehen; und die British Syrian Schools mit 15 Elementar- 
ſchulen, 50 Lehrern und Lehrerinnen und etwa 1800 Schülern, welche 
unter Leitung von Miſſ. Mott vortrefflich gediehen find, und für Moham⸗ 
medaner und Blinde beſondere Schulen reſerviert haben. Die United 
Presbyterian Church of Ireland ferner hat ihre Arbeiter nach dem 
Oſten geſandt; ſie wirken in Damaskus und dem fruchtbaren Hochland 
des Hauran in etwa 15 Schulen mit 300—400 Schülern. Die Re- 
formed Presbyterian Church der Amerikaner endlich hat trotz ihrer für 
orientaliſche Begriffe außerordentlich weit getriebenen puritaniſchen Strenge 
gegen jeglichen Kultus in Nordſyrien mit der Hauptſtation Latkije feſten 
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Fuß gefaßt. Etwa zehn Miſſionare arbeiten dort und in den acht Außen— 
ſtationen mit etwa 25 eingeborenen Arbeitern. In ihren Gottesdienſten 
ertönt niemals Orgelklang, niemals ein anderes Lied als Pſalmen, wo— 
von auch die ſog. Rachepſalmen nicht ausgeſchloſſen ſind, was andere 
Araber zuweilen zum Spott reizt. Auch ein Penſionat für arabiſche 
Mädchen exiſtiert dort, wo die Schülerinnen allerlei Wiſſenſchaft, nichts 
für die Haushaltung lernen. Immerhin herrſcht dort noch Einfachheit 
im Vergleich zu einer Schweſteranſtalt in Paläſtina, dem engliſchen 
„Waiſenhaus“ in Nazareth, einem der ſchönſten und eleganteſten Pracht— 
paläſte in ganz Syrien und Paläſtina. 

Ich bin am Ende meiner Überſicht, und erlaube mir, den Leſer noch 
einmal zum Anfang zurückzuführen zu unſerer deutſchen Arbeit in und 
um Jeruſalem, im Herzen Paläſtinas. Der Kampf um das heilige Land 
iſt entbrannt. Nicht mehr iſt es die eine ungeteilte Chriſtenheit der 
Kreuzzüge, die nach Oſten zog, um das Grab des Erlöſers zu befreien, 
ſondern viele Völker und Geſellſchaften ſtehen auf dem Plan und möchten 
die Palme erringen. Den gewaltigſten Anlauf hierzu hat Rom gemacht. 
Überblidt man den hierzu in wenigen Jahrzehnten geſchaffenen Apparat, 
die große Zahl von Klöſtern, Anſtalten, Prieſterſeminarien, Schulen, 
Hoſpitälern, Pilgerhäuſern, Anſiedlungen, ſo muß man in der That 
ſtaunen über die Rührigkeit und Opferfreudigkeit des katholiſchen Volkes. 
Auch der Papſt in Rom hilft dank feiner umfaſſenden himmliſchen Ge— 
walten treulich mit. Drei vollkommene Abläſſe, zwei jährliche und einen 
in der Todesſtunde, ſichern jedem Mitglied des Vereins vom heiligen 
Grabe für nur drei Mark jährlich (mindeſtens) den Weg zur Seligkeit. 
Immer großartiger werden die Hilfsmittel, immer umfaſſender und 
imponierender die Inſtitutionen der Römer. In den letzten drei Jahren 
hat namentlich auch das katholiſche Deutſchland ſich aufgerafft, um 
ſich mit ſtolzem Nationalbewußtſein von der bisherigen Bevormundung der 
franzöſiſchen und italieniſchen Klöſter, Prieſter und Patriarchen loszuſagen, 
welche ſich die Beiträge der Deutſchen gern hatten gefallen laſſen und ſie 
dennoch mit Geringſchätzung behandelten. In dem Paläſtinablatt dieſes 
zu Aachen gegründeten katholiſchen Paläſtinavereins, welcher raſch und 
freudig aufblüht, heißt es: 

„Wir werden es vor dem Himmel und der Erde zeigen, daß das 
katholiſche Deutſchland es verdient, in dem Kampf um Jeruſalem der Banner⸗ 
träger der Kirche zu ſein. Wir dürfen uns nicht unter die Führung anderer 
wenig verläßlicher Elemente ſtellen, ſondern müſſen ſelbſt, und zwar mit 
deutſcher Gründlichkeit und Beharrlichkeit die Löſung der großen Aufgaben in 
die Hand nehmen. Ja noch mehr! Wir müſſen in Paläſtina die Füh rung 
der Katholiken übernehmen, wir müſſen an die Spitze der katholiſchen Be— 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1889. 22 
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wegung treten, unbekümmert um die Anſprüche, die ſich neben uns und gegen 
uns erheben.“ 

Damit kommt ein noch ſchneidigerer Zug in die katholiſche Arbeit. 
Von unſeren katholiſchen Landsleuten dürfen wir zwar im Gegenſatz zu 
dem intriganten Weſen der franzöſiſchen und italieniſchen Prieſter und 
Mönche eine in der Form konniventere, anſtändigere Gegnerſchaft erwarten. 
Um ſo ernſter, feſter und zielbewußter wird dieſelbe in principieller Be— 
ziehung ſein. Dafür bürgt der deutſche Name der neuen Bewegung. Ein 
deutſches Ordenshaus ſamt Kapelle und Schweſternhaus in Jeruſalem, 
ein Haus deutſcher barmherziger Schweſtern nebſt Noviziat in Haifa am 
Karmel, eine Niederlaſſung deutſcher katholiſcher Bauern in Emmaus, des⸗ 
gleichen am Karmel und am See Genezareth, das alles iſt in den 
wenigen Jahren ins Werk geſetzt und zum größeren Teil vollendet. Die 
Ziele des Vereins ſind ebenſo klar wie weitſchauend. Am kürzeſten fanden 
wir die Wünſche Roms neulich in einer Zeitung in die Worte zuſammen⸗ 
gefaßt: „In zwanzig Jahren darf kein Proteſtant mehr im 
heiligen Lande ſein!“ 

Hierzu kommen ſeit wenigen Jahren die noch großartigeren Unter⸗ 
nehmungen des ruſſiſchen Paläſtinavereins. Faſt die ganze kaiſerliche 
Familie des Zaren gehört zu deſſen treueſten Mitgliedern. Enorme 
Summen ſtehen dem Verein zur Verfügung. Ein Prachtbau nach dem 
andern wird von ihm im heiligen Lande errichtet. Von Beirut bis 
Beit⸗Djala ſucht der Verein ganz beſonders durch ausgezeichnete, reich 
dotierte und trefflich eingerichtete Mädchenſchulen auf das Volk einzuwirken. 
Aber auch Gemeindebildung wird ins Auge gefaßt, indem die Leute aus 
der griechiſch⸗orthodoxen in die ſpecifiſch ruſſiſche Kirche herübergezogen 
werden. Solchen Konvertiten wird die jährliche Staatsſteuer für die 
türkiſche Regierung bezahlt und mancherlei andere Unterſtützung gewährt. 
Man wird wohl nicht irre gehen, wenn man annimmt, daß Rußland 
hiermit weniger religiöſe als vielmehr politiſche Abſichten im Auge hat. 

Möchten ſich die deutſchen Glaubensbrüder in der Heimat in Wür⸗ 
digung dieſer von verſchiedenen Seiten kommenden neuen Gegner der 
Evangeliſierung des heiligen Landes zu um ſo kräftigerer Mitwirkung an 
derſelben bewegen laſſen! Wir Deutſchen ſind ſo leicht geneigt, die edle 
Zeit mit doktrinären Fragen zu verlieren, ob z. B. die Arbeit in Paläſtina 
wirklich zur Miſſion gehöre, ob ſie nötig ſei ꝛc. Während deſſen entflieht 
die koſtbare Zeit, welche beſſer dazu angewandt worden wäre, den Gr- 
trinkenden zu retten, um nachher erſt nach ſeiner Schuld oder Thorheit 
oder Unvorſichtigkeit zu fragen. Daß die Arbeit nötig iſt, darüber 
kann kein Zweifel herrſchen. Daß gerade die Anſtaltsarbeit heute 
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noch das Wichtigſte iſt, glaube ich nachgewieſen zu haben, ohne indeſſen 
damit einer Vernachläſſigung der Gemeindebildung das Wort zu reden. 
Beide Arbeitszweige müſſen vielmehr ineinander greifen, der letztere aus 
dem erſteren hervorwachſen. Daß für uns evangeliſche Chriſten die Heimat 
der Bibel und des Evangeliums, die Heimat Jeſu Chriſti, die Heimat 
der chriſtlichen Kirche nicht ein Land iſt, das uns nichts angeht, ſondern 
daß wir, wenn ſchon gegen die Indianer, Hottentotten und Eskimos, fo 
noch vielmehr gegen dies altehrwürdige, teure Land eine Pflicht haben, 
die Pflicht, die Predigt des Evangeliums nicht wieder verſtummen zu 
laſſen, die Fahne unſerer evangeliſchen Kirche inmitten des Gewirres der 
Streitenden da hoch zu halten, wo einſt, ein hoch aufgerichtetes Banner 
der Rettung und Erlöſung für alle Welt, das Kreuz Jeſu Chriſti geſtanden 
hat auf Golgatha, das beſonders der deutſchen proteſtantiſchen Chriſtenheit 
ins Gewiſſen zu rufen, war der Hauptzweck dieſer Zeilen. 


Die ſkandinaviſche Heidenmiſſionsthätigkeit, beſonders im 
gegenwärtigen Jahrhundert. 
Von Propſt J. Vahl in N. Alslev. 
III. 


Schweden. 


Schweden trat etwas ſpäter als Dänemark und Norwegen in die 
neuere Miſſionsbewegung ein; aber ihm bleibt der Ruhm, das erſte 
evang. Land zu ſein, wo der Gedanke an die Bekehrung der Heiden 
erwachte; denn bereits 1559 ſtellte Guſtav Waſa einen Geiſtlichen für 
feine heidniſchen Unterthanen in Lappland an;!) ebenſo trug Schweden in 
ſeinen Niederlaſſungen in Amerika bereits vor Eliot Sorge für die 
Miſſion unter den dortigen Heiden, freilich ohne daß einer derſelben ſich 
befehrte.?) Wir können jedoch hier nicht näher auf die vom Kirchen⸗ 
regiment betriebene Lappenmiſſion eingehen. Daß der Abeſſinier Akatalaxtus, 
angelockt von dem Rufe der Königin Chriſtina, im Jahre 1653 Schweden 
beſuchte und einen Brief derſelben an ſeinen König mit heimnahm, in 
welchem ſie ihn ermahnte, das Chriſtentum in ſeinem Lande zur Blüte zu 
bringen, hatte keine weiteren Folgen. 


Die Brüdergemeine gewann frühzeitig Eingang in Schweden, und unter 
deren erſten Glaubensboten fanden ſich mehrere Schweden. Dieſelbe arbeitete 


1) Siehe „J. Vahl, Lapperne etc. II, S. 88 N” 
2) Ausführliche Schilderung in „Lunds Missionstidning“ 1850, S. 132 f. 
22 * 
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1735—1736 in Lappland, und in ihre Dienſte trat E. Oeſtergren (F 1797), 
welcher 1741 eine kurze Zeit dort thätig war, Dr. Gradin!) (1739 in 
Konſtantinopel, 1742 in St. Petersburg), P. Rudberg (1755 — 1765 in 
Grönland; + 1773), P. J. Planta) (1759 —1779, auf Jamaika; + 1814), 
Nyſtädter (geb. 1724, Miſſionar in Trankebar), S. Anderſſon (1775 —1816 
in Labrador), Lundberg (1785 —? auf St. Thomas; fein Sohn und Enkel 
arbeiteten in Labrador und auf der Moskitoküſte),s) Hallbäcks) (1817 nach 
Südafrika, wo er 1840 als Biſchof ſtarb), Hartwig (geborener Jude, 1823 
getauft, 1835—1852 auf Antigua), C. A. Hellſtröm (1856-1886 in 
Surinam) und C. J. Dahl (1866 in Surinam). 

Im vorigen Jahrhundert zog Kiernander im Dienſte des däniſchen 
Miſſionskollegiums 1740 nach Indien, wo er 1758 die Miſſion in 
Kalkutta gründete und 1799 ſtarb.?) Die Däniſch-Halleſche Miſſion em- 
pfing auch Unterſtützungen aus Schweden, unter anderm 1776 von der 
Geſellſchaft „pro fide et christianismo“.“) 

Die Napoleoniſchen Kriege wurden ein Anlaß, daß ſich das Miſſions— 
intereſſe in Schweden mehrte; denn teils hinderten ſie, wie oben erwähnt, 
den Miſſionar Henderſon an der Ausreiſe nach Indien, welcher ſich nun 
1807 von Dänemark nach Schweden begab und das ganze Land, Lapp— 
land eingeſchloſſen, bereiſte, teils ſahen ſich einzelne Miſſionare genötigt, 
ihre Reiſeroute über Schweden zu wählen, wo ſie Verbindungen an— 
knüpften. Dies war z. B. der Fall mit Rhenius. Vielleicht iſt dies der 
Grund geweſen, daß gerade von Gothenburg außer den oben genannten 
Hallbäck und Hartwig auch Rhamn hinauszog, welcher ſich 1817 zunächſt 
nach London begab und im Dienſte der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
1817-1822 unter den Buräten und Kalmücken arbeitete, bis er von 
dort vertrieben wurde; aber auch ſpäter in ſeiner Stellung als Pfarrer 
in London und in Schweden arbeitete er noch eifrig für die Miffton 
(r 1853). Noch größere Thätigkeit entwickelte für die Miſſionsſache bis 
zu ſeinem Tode (1881) Paſtor Fjellſtedt,“) welcher ſich 1828 nach Baſel 


1) Vgl. „Cranz, Alte und neue Brüderhiſtorie.“ Barby I, S. 326. 402. 539. 
Dagegen iſt die Angabe in „Första skand. Missionsmötet“ (Söderköping 1864) 
S. 41, daß er nach dem Kaplande zog, ſicherlich unrichtig. 

) Biographie in „Missionsvännen“ (Stockholm) 1874, S. 57 f. Übrigens war 
es nicht 1747, ſondern 1759, daß er nach Jamaika ging; 1747 begab er ſich nach 
Herrenhag. 

) „Missionsvännen“ 1873, S. 138 f. 

) Siehe „Missionstidning“ 1842, 12. 

5) Biographie in „Lunds Missionstidning“ 1846, Nr. 2 f. „Missionsvännen* 
Stockholm 1845, S. 82 f. 

6) „Halleſche Berichte“, 13. Stück, 115. Halle 1776. 

*) Biographie in „Herdegossen“, Wexiö 1845; „Sjelfbiografl“, Stockholm 1884. 
„Ahnfeldt-Laurin, P. Fjellstedt“, Stockholm 1881. 
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begab, im folgenden Jahr von dort nach London überſiedelte und 1831 
bis 1840 im Dienſte der anglikaniſchen kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft in 
Indien und Kleinaſien arbeitete. 

Im Jahre 1818 erſchien das erſte Miſſionsblatt in Schweden, und 
zugleich begann man mit der Einſammlung von Gaben, welche unter 
verſchiedene ausländiſche Miſſionsgeſellſchaften verteilt wurden. Das Jahr 
1829 (eigentlich 1828, aber formell auf 1829, das tauſendjährige Jubel—⸗ 
jahr von Ansgars Landung in Schweden verlegt) ſah die Gründung der 
erſten Geſellſchaft, der ſogenannten „Schwediſchen Miſſionsgeſellſchaft in 
Gothenburg.“ Dieſelbe entfaltete keine ſelbſtändige Wirkſamkeit und ſcheint 
fi) bereits 1837 in die „Gothenburger Stifts-Miſſionsgeſellſchaft“ um- 
gewandelt zu haben, welche ſchließlich zu einem Hülfsverein der „Schwediſchen 
Miſſionsgeſellſchaft“ wurde. 

Dieſe letztere wurde 1835 zu dem ausdrücklichen Zwecke ins Leben 
gerufen, „die proteſtantiſche Lehre unter den Heiden auszubreiten“. Mit⸗ 
glieder derſelben find alle, welche einen jährlichen Beitrag von fünf „Reichs⸗ 
thaler banko“ (ungefähr 8 Mark) zahlen oder wenigſtens 25 Mark 
kollektieren. Dieſe Geſellſchaft hatte ihr Augenmerk vornehmlich auf Lapp⸗ 
land gerichtet, welches auch teilweiſe die Urſache zur Gründung derſelben 
geboten hatte. Der Sendling der Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft, 
Paſtor Scott, hielt nämlich ſeit ſeiner Überſiedelung nach Stockholm (1830) 
Miſſionsverſammlungen, und machte, als 1833 der Wunſch laut wurde, 
einen Hilfsverein im Anſchluß an die Weslepaniſche Miſſionsgeſellſchaft 
ins Leben zu rufen, den Gegenvorſchlag, eine ſelbſtändige „Schwediſche 
Miſſionsgeſellſchaft“ zu gründen. Als ſich 1834 ein junger Mann, 
Namens Tellſtröm, !) an ihn wandte, um als Miſſionar in Lappland 
verwandt zu werden, ſandte die „Schwediſche Miſſionsgeſellſchaft“ den— 

ſelben 1836 dahin (F 1862). 

Später gingen auf dasſelbe Miſſionsgebiet im Auftrage der Geſellſchaft: 
Skarin (18371851), J. O. Nordenſtam (1840 — 1848), Norberg (1838 
bis 1857; + 1857), Bergſtröm (1847 — 1853), Ebeling (1847-1857), 
3. E. Jonſſon (1846 — 1848), Nordfiell (1844 — 1877), C. Jonſſon (1846 
bis 1863), Mörtſell (18541861), Lindholm (1855 — 1876), A. Falck 
(18571870), Blomquiſt (1858 — 1872), S. A. Jouſſon (1858-1862), 
N. J. Carlſſon (1858 — 1876), Allſtadius (1858 — 1860), J. Rehn (1865 
bis 1872), A. P. Nordquiſt (1867 — 1884), H. A. Weſterlund (1873 bis 
1877), A. M. Janſſon (1870-1874), O. Forsman (18771886) und 
die noch jetzt thätigen A. Bergquiſt (ſeit 1885), J. D. Lindbom (1865) und 
S. Ljunglöf (1875). Die in den letzteren Jahren Angeſtellten ſind eigentlich 
als Lehrer zu betrachten und, ſtreng genommen, hier nicht mit anzuführen. 


5) Vergleiche „G. Scott, Tellström and Lappland“, London 1868. 
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Schulen wurden gegründet in Knaften (1839 —1848; 1852 — 1858), Maͤrd⸗ 
ſele (1839 - 1843), Badſtuträsk (1839 — 1875), Hornmyra (1840 — 1842), 
Löida (1840-1846), Stenſund (18411842), Gafſele (1842 1851; 1858), 
Wägſele oder Bratfors (1842 — 1846), Glommerträsk (1843 — 1851), Arje⸗ 
plog (1844 — 1845), Laxſjö (1846 — 1874), Tanſele (1847 1870), Vajkejaurs 
(1862-1869), Mattisudden (ſeit 1869), Gargnäs (1878), Edſäſen (1878) 
nebſt Aſylen in Bäskſela (1865) und Bätsjaur (1865-1866) und die Kinder⸗ 
heime in Kareſuando (ſeit 2), Knaften (1867 — 1873), Gellivare (1867 bis 
1870), Wittangi (1868 - 1874; 1879), Badſtuträsk (1868 - 1870), Skarfſib 
(1868-1870). Aber, wie oben bemerkt, iſt an Stelle der Miſſionsarbeit 
ſpäterhin die Schul- und Aſylthätigkeit getreten.“) 

Lappland vermochte indes die Einnahmen der Geſellſchaft nicht auf— 
zubrauchen, welche von 10000 Mark ſchnell auf 17000 Mark ſtiegen. 
Daher ſandte man von vornherein ziemlich bedeutende Gaben — wenigſtens 
in den erſten Jahren — an fremde Miſſionsgeſellſchaften, und unterſtützte 
beträchtlich — bis 1845 — die Wesleyaniſchen Schulen auf der damals 
ſchwediſchen Inſel St. Barthelemy (Weſtindien); auch kollektierte man 
Gaben für den ſchwediſchen Miſſionar Hamberg, der von der Baſeler 
Miſſionsgeſellſchaft 1847 nach China geſandt wurde, wo er 1854 ſtarb. 
So ging es bis 1855, wo die „Schwediſche Miſſionsgeſellſchaft“ die 1845 
gegründete „Lunder Miſſionsgeſellſchaft“?) in ſich aufnahm. Der letzteren 
Zweck war nämlich, teils Miſſionare (die Zöglinge mußten bis 1853 
Studenten oder Kandidaten der Theologie ſein) auszubilden, teils ſolche 
hinauszuſenden. Die zu gründenden Gemeinden ſollten lutheriſch ſein und 
ſoweit angängig, nach den Ordnungen der ſchwediſchen Staatskirche ſich 
richten. Der Mitgliederbeitrag war ungefähr derſelbe wie bei der „Schwe— 
diſchen Miſſionsgeſellſchaft“. Der Biſchof von Lund ſollte den Ehren— 
vorſitz haben. Zum Vorſteher der Miſſionsſchule wählte man den Mif- 
ſionar Paſtor Fjellſtedt. Im Jahre 1848 ſtanden die beiden erſten 
Miſſionszöglinge, die Paſtoren Faft?) und Elgquiſt zur Verfügung. Die⸗ 
ſelben wurden nach China ausgeſandt, wo ſie 1850 eine Station gründeten; 
aber im ſelben Jahre wurde Faſt ermordet; 1852 kehrte Elgquiſt wieder. 
heim und 1853 wurde China als Arbeitsfeld ganz aufgegeben. Dafür 
wurde der Vorſchlag gemacht, in Verbindung mit der Leipziger Miſſions⸗ 
geſellſchaft zu treten, in der Weiſe, daß die aus Schweden abgeordneten 
Miſſionare in deren Dienfte aufgenommen, aber von Schweden aus unter- 
halten werden ſollten; 1853 wurde dieſer Vorſchlag zurückgewieſen; hatte 
doch auch die „Schwediſche Miſſionsgeſellſchaft“ von einem ſolchen Vor⸗ 
gehen abgeraten, weil damit die von Lund ausgehende Miſſionsthätigkeit 

) Siehe „Arsberättelser“. 

) „Lunds Missionstidning“ 1846 f. 

) Biographie in „Lunds Missionstidning“ 1849, S. 18 f. 
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ihren ſelbſtändigen Charakter einbüßen würde. Trotzdem beſchloß man 
aber 1854, daß die zwei Jahre zuvor abgeordneten Miffionare Ouchter⸗ 
lony und Lundgren, welche ſich inzwiſchen durch einen Aufenthalt in Eng⸗ 
land auf ihre indiſche Miſſionslaufbahn vorbereitet hatten, im Anſchluß 
an die Leipziger Miſſionsgeſellſchaft arbeiten ſollten. Die Verbindung 
drohte übrigens ſich ſchnell wieder aufzulöſen, da ſich beide Miſſionare 
ſehr ſtark zur anglikaniſchen Kirche hingezogen fühlten und der Leipziger 
Miſſionsrat in Indien um deswillen beide 1855 ſuspendierte, ohne die 
Lunder Miſſionsgeſellſchaft um ihre Meinungsäußerung gefragt zu haben. 
Während Lundgren Indien den Rücken kehrte, kroch Ouchterlony zu Kreuze 
und trat wieder in Verbindung mit der Leipziger Miſſionsgeſellſchaft, 
gleichwie die beiden 1856 ausgeſandten Miſſionare Blomſtrand ) (heim⸗ 
gekehrt 1885; + 1887) und Ryden ( 1866). Die Verbindung mit 
Leipzig ſollte zunächſt eine „Arbeitsgemeinſchaft“ ohne äußere Abhängigkeit 
von der Leipziger Geſellſchaft ſein, aber in Wirklichkeit war die letztere 
die Alleinherrſcherin. Die näheren Beſtimmungen, welche 1865 vereinbart 
wurden, räumten der „Schwediſchen Miſſionsgeſellſchaft“ wohl eine an⸗ 
ſcheinend ſelbſtändigere Stellung ein; aber es handelte ſich eben nur um 
den Schein, nicht um die Wirklichkeit. 

Nachdem dies vorausgegangen war, kam es zu einer Verſchmelzung 
der Lunder mit der „Schwediſchen Miſſionsgeſellſchaft“, und zwar in der 
Weiſe, daß die erſtere ihren ganzen Kaſſenbeſtand (66000 Mk.) 2) an die 
„Schwediſche Miſſionsgeſellſchaft“ ablieferte, mit der Verpflichtung, die 
Hälfte davon ſicher anzulegen und eventuell an die Lunder Geſellſchaft 
zurückzuzahlen, wenn letztere wieder eine ſelbſtändige Thätigkeit entfalten 
ſollte. Die Miſſionsſchule ſollte nach Stockholm verlegt werden, und die 
„Schwediſche Miſſionsgeſellſchaft“ ſollte die Miſſion in Indien unter den⸗ 
ſelben Verhältniſſen, wie die Lunder, beibehalten. Seitdem iſt die Lunder 
Geſellſchaft ein Hilfsverein der „Schwediſchen Miſſionsgeſellſchaft“ ge— 
worden und geblieben. 

Die letztere errichtete 1856 eine Miſſionsſchule in Stockholm, welche 
aber von Anfang an eine ziemlich unabhängige Stellung einnahm, und als 
fie ein Jahr darauf von Dr. Fjellſtedt, welcher allerdings Direktionsmitglied 
der Geſellſchaft war, ganz übernommen und nach Upſala verlegt wurde, 
nahm ſie den Charakter einer völligen Privatanſtalt an, welche unter dem 
Namen der „Fjellſtedtſchen Schule“ noch jetzt beſteht. Ihr Zweck war, 
Katecheten für Lappland auszubilden und Miſſionszöglinge zur Aufnahme in 

1) Biographie in „Svenska Kyrkans Missionstidning“, 1887, S. 237 f. 

2) Die Miſſionsgeſellſchaft in Lund hatte verhältnismäßig bedeutende Einnahmen 
gehabt; das erſte Jahr 23 000 Mark, ſpäter etwas weniger. 
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ausländiſche Miſſionsanſtalten vorzubereiten; aber im Laufe der Jahre iſt 
ſie mehr und mehr zu einer Unterrichtsanſtalt für zukünftige Geiſtliche und 
Lehrer geworden, welche ihre Anſtellung in Schweden und in Amerika finden. 
Inzwiſchen nahm ſich die „Schwediſche Miſſionsgeſellſchaft“ außer ihrer 
bisherigen Wirkſamkeit in Lappland, in ähnlicher Weiſe wie früher die 
Lunder, der Miſſion in Indien an, ſammelte Gaben für fremde Miſſions— 
geſellſchaften und unterſtützte letztere, wenn auch nicht in demſelben Maße, 
wie früher. Allmählich aber gingen die Einnahmen herab, ſo daß der 
Überſchuß, welcher ſich 1862 auf über 127000 Mark belaufen hatte, 
beſtändig ſich minderte. Ein im Jahre 1861 gemachter Verſuch, mit der 
„Evangeliſchen Vaterlandsſtiftung“ gemeinſam zu wirken, mißglückte; wie 
es ſcheint, trug die „Schwediſche Miſſionsgeſellſchaft“ die Schuld daran. 
Als nun die ſchwediſche Staatskirche als ſolche Miſſion zu treiben beſchloß, 
verband ſich die „Schwediſche Miſſionsgeſellſchaft“ 1876 ſoweit mit der— 
ſelben, daß fie die oſtindiſche Miſſion an dieſelbe übertragen, alle ein- 
geſammelten Gaben abliefern und nur noch die Unterſtützung der Lappiſchen 
Miſſion ſich vorbehalten wollte. In Übereinſtimmung damit wurden die 
Statuten der Geſellſchaft 1882 dahin abgeändert, daß ſie fortab nur die 
Aufgabe ſich ſtellte, teils Schulen und Kinderbewahranſtalten in Lappland 
einzurichten und zu unterhalten, ſowie chriſtliches (lutheriſches) Leben unter 
den Lappen zu fördern, teils die Renten der ihr anvertrauten Miſſions— 
kapitalien an die ſchwediſche Kirche auszuzahlen und Gaben für dieſelbe 
entgegen zu nehmen. Nach Indien war 1868 Miſſionar Sandegren 
(1866 bereits nach Leipzig übergeſiedelt) ausgezogen, während von Baſel 
aus, wohin er 1855 mit Unterſtützung der „Schwediſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft“ geſandt worden war, der Miſſionar Ch. Strömberg 1859 
nach der Goldküſte abgeordnet wurde, von wo er 1865 nach Schweden 
zurückkehrte. Die Einnahme der Miſſionsgeſellſchaft betrug 1887 23636 M.!) 

Inzwiſchen hatte in Schweden eine andere Miſſionsgeſellſchaft an- 
gefangen, Heidenmiſſion zu treiben, nämlich die „Evangeliſche Vaterlands— 
ſtiftung“ (Evangeliska Fosterlandsstiftelsen). Dieſer 1856 entſtandene 
Verein beſchloß 1861 Heidenmiſſionsarbeit („äußere Miſſion“) zu be— 
ginnen, wozu er von dem zu Anfang desſelben Jahres gegründeten 
„Jönköpinger Verein für innere und äußere Miſſion“ angefeuert wurde, 
welch letzterer erklärte, als Hülfsgeſellſchaft für die „Evang. Vaterlands⸗ 
ſtiftung“ dienen zu wollen. Es kam dazu, daß man eine eigne ſchwediſche 
Miſſion zu haben wünſchte; da man kaum anzuerkennen vermochte, daß 
die in Verbindung mit der Leipziger Miſſion ſtehenden ſchwediſchen Miſ— 


1) „Arsberättelser“ 1835 f. „Missionstidning“ 1834f. 
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ſionare eine ſelbſtändige Wirkſamkeit ausübten. Verſchiedene kirchliche 
Richtung und Auffaſſung der Miſſionsarbeit — man ſchwärmte für die 
Hermannsburger Koloniſtenmiſſion — trug auch das ihrige zu dieſer 
Neugründung bei. Die „Vaterlandsſtiftung“ empfing alsbald reichliche 
Gaben für verſchiedene ausländiſche Miſſionsgeſellſchaften, namentlich für 
Hermannsburg und gründete 1863 eine Miſſionsſchule in Stockholm. Als 
1865 Zöglinge zur Ausſendung bereit ſtanden, beſchloß man nach reiflicher 
Überlegung dieſelben nach Oſtafrika zu ſenden, in der Abſicht, eine Miſ— 
ſion unter dem Gallavolke ins Leben zu rufen. Es ſprach hierbei der 
Einfluß von Hermannsburg und von Dr. Krapf mit. Inzwiſchen hat 
erſt in der letzten Zeit dieſer Plan feſtere Geſtalt gewonnen und das 
Arbeitsfeld iſt vornehmlich Abeſſinien und deſſen Küſte geworden. Es 
kam zur Anlage von Stationen in Tendere (1866-1870), Oganna 
(1867 1870), Kulluko (1867-1870), Maſſaua (1870; ſeit 1878 in 
M' Kullo), Koazen (1870—1880), Ambaderho (1870—1871), Eilet (1871 
bis 1877), Geleb (18731880) und Arkiko (1886). Häufige Kriegs⸗ 
unruhen und Überfälle ſind der Grund geweſen, daß jo viele Stationen ver— 
legt und aufgegeben werden mußten. Im Jahre 1877 wurden einige ein- 
geborne Chriſten nach den Gallaländern geſandt, wo ſie in Godjam 1878 
eine Schule gründeten, welche im Jahre darauf nach der Provinz Agow— 
meder verlegt wurde; von hier wurden ſie aber 1880 auf Anbetrieb der 
abeſſiniſchen Prieſter vertrieben; doch blieben ſie in der Nähe und fingen 
ſeit 1883 an, in Djimma zu miſſionieren. Verſchiedene Miſſionsreiſen 
ins Innere ſind bis jetzt fruchtlos verlaufen; eine Anzahl der dabei 
Beteiligten iſt geſtorben. 

Auf dieſes Arbeitsgebiet ſind folgende Miſſionare ausgeſandt worden: 
Lange (1865 1866), Hedin (1866-1868; + 1868), Englund (1866 bis 
1870), Elfblad (1867-1869; in letzterem Jahre ermordet), Lundholm 
(1867-1870), Berglund (1868-1869; 7 1869), Lundahl (1868-1885; 
+ 1885), Maͤnsſon 1873 — 1886), Oeſon (früher in Natal, 1875-1880), 
Torell (1876—1877 nach dreijährigem Aufenthalt in Beirut), Svensſon 
(1877), P. Carlsſon (1877 1880), Arrhenius (1880-1882; f 1882), 
Winquiſt (Arzt und ordinierter Geiſtlicher 1883), Rodén (1883) nebſt den 
Laiengehülfen Kjellberg (1865 —1869; in letzterem Jahre ermordet), Carlsſon 
(1865-1867; + 1867), Lager (1866-1876; in letzterem Jahre ermordet), 
C. F. Johansſon (1868 1870), Andersſon (1869 — 1870; + 1870), Ahl⸗ 
berg (1869 — 1872), Holmgren (1869 — 1870), Hedenſtröm (1869 — 1880), 
Sandberg (1875; + 1875), G. Johansſon (1875; f 1875), Pettersſon 
(1875-1877; 7 1877) — die drei letztgenannten waren zuvor in Süd⸗ 
afrika —, O. Carlsſon (1875 1881), Larsſon (1875 — 1876), Lexberg 
(1875-1878), Bergmann (1883), Segerberg (1883), Pählmann (1880 
bis 1882; 1883), Bengtſon (1880), Fräulein Lindquiſt (1887), Miſſionar 
Lundahls Witwe (1875) und ſ. E. Pettersſon (1888; + 1888). 
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Von den 34 ausgeſandten Miſſionaren ſind nur noch 7 auf dem 
Miſſionsgebiete thätig; ausgangs 1887 zählte man hier noch 17 ein- 
geborne Miſſionsgehülfen, 2 ſchwediſche Frauen, 106 eingeborne Chriſten, 
darunter 79 zum Abendmahlsgenuß Berechtigte, und 90 Kinder in 3 
Schulen. Der Aufwand für dieſe Miſſion betrug 1886 47677 Mark. 

Im Jahre 1874 ſchrieb Miſſionar Flygare aus Natal, wohin er 
1866 von Hermannsburg ausgeſandt worden war, daß er im Geiſtlichen 
und Leiblichen Unterſtützung benötigte; und ſo wurden denn von der 
„Vaterlandsſtiftung“ zu ſeiner Unterſtützung 1873 Miſſionar Olsſen und 
die Laiengehilfen Sandberg, Pettersſon und G. Johansſon abgeordnet. 
Sie ließen ſich auf einem Stück Land nieder, das ihnen Flygare geſchenkt 
hatte; aber da ſich die Gründung einer Station nach dem Kolonieſyſtem 
als zu koſtſpielig erwies und auch keine rechte Einigkeit zwiſchen Flygare 
und den Neuankömmlingen herrſchte, ſo zerſchlug ſich das Ganze und 
die Letzteren begaben ſich ſämtlich auf das abeſſiniſche Miſſionsgebiet 
(ſiehe oben). 

Da die Einnahmen der „Vaterlandsſtiftung“ und die Zahl ihrer 
Miſſionszöglinge ſich mehrten, daneben aber bei den unruhigen Zuſtänden 
Abeſſiniens keine Verwendung für ſo viel Arbeitskräfte vorhanden war, 
begann man, ſich nach einem neuen Miſſionsfelde umzuſehen. Man dachte 
gemäß einem Hinweis der norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft an Madagaskar 
(1870), gab aber dieſen Plan wieder auf, da letztere ſelbſt dort in die 
Arbeit eintrat; man machte dann, wie oben angeführt, einen Verſuch in 
Natal und endlich entſchloß man ſich eine Miſſionsthätigkeit in Indien, 
und zwar unter den Gonds, zu beginnen. 

Bisher wurden dahin entſandt: Edmann (1877 — 1884), Ungerth 
(1877-1883), Erikſon (18771884), Lundborg (1878), P. Carlsſon 
(1880; vorher in Oſtafrika), Iwar (1884), Lindroth (1884), Walentin 
(1884), der Norweger Juliebö (1886), E. Carlsſon (1886) und die Laien— 
gehülfen Danielsſon (1877), Heden (1878-1879), Ekholm (1884), Ruth⸗ 
quiſt (1885) und die Jungfrauen H. Wenmann (1885), L. Chriſtiansſon 
(1885), R. Johansſon (1888) und L. Renſaa aus Norwegen (1886), welche 
letztere jedoch Indien nicht erreichte. Stationen befinden ſich in Narſingpur 
(1878), Saugor (1878), Betul (1880), Tiittaljeri (1885), Nimpani (1886). 

1885 wurde die Station der ſchottiſchen Freikirche Chindwara über— 
nommen. Es wird auf dieſem Miſſionsfelde ſowohl unter Hindus, als 
unter Gonds gearbeitet. Im ganzen zählte man hier ausgangs 1887 
9 ſchwediſche Miſſionare (darunter 6 ordinierte), 1 norwegiſchen ordinierten 
Miſſionar, 2 ſchwediſche Frauen, 10 eingeborene Miſſionsgehülfen, 50 ein⸗ 
geborene Chriſten, darunter 21 Abendmahlsberechtigte, und 409 Schul⸗ 
kinder. Die Ausgabe für die indiſche Miſſion betrug 1886 43 392 Mk. 
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Im ganzen verwandte die „Vaterlandsſtiftung“ auf die Heidenmiſſion 
im Jahre 1886 91069 Mk.“) 

Als der bekannte Miſſionar Gützlaff 1850 Europa bereiſte, um 
Intereſſe für die chineſiſche Miſſion zu erwecken, beſuchte er auch Schweden, 
und es bildete ſich hier zu ſeiner Unterſtützung ein Männer- und ein 
Frauenverein. Der erſte ſetzte bereits 1853 mit feinen Vierteljahrs— 
verſammlungen aus; dagegen hat ſich der „Stockholmer Frauenverein zur 
Förderung der Ausbreitung des Evangeliums unter den Frauen in China“ 
lebenskräftig erwieſen. Derſelbe unterſtützte vornehmlich den Baſeler Mij- 
ſionar Lechler, deſſen Frau eine Schwedin war; aber auch nach deren 
Tode hat er dieſe Unterſtützung fortgeſetzt. Im Jahre 1887 unterhielt 
der Verein 41 Kinder in China, von denen 38 Miſſionar Lechlers Schule 
in Hongkong angehörten. Die Einnahme betrug 1887 3751 Mk.“) 

In einer am 31. Januar 1864 gehaltenen Predigt forderte der 
franzöſiſch⸗reformierte Paſtor Roehrich in Stockholm zur Gründung eines 
Fünförevereins behufs Unterſtützung der lappländiſchen Miſſion auf, und 
da damals gerade ein lappiſches Mädchen, Maria Magdalene Matts— 
dotter, nach Stockholm gewandert kam, um geiſtliche Hülfe für ihre Lands⸗ 
leute zu erbitten, ſo fand der Vorſchlag um ſo ſchneller Anklang. Es 
wurden 6600 Mark geſammelt und 2 Kinderbewahranſtalten ins Leben 
gerufen. Dieſer Verein dient zum Teil den Zwecken der „Schwediſchen 
Miſſionsgeſellſchaft“, doch herrſcht geſonderte Rechnungsführung und die 
Einnahmen des erſteren werden von letzterem nicht mit angeführt. Übrigens 
haben die Einnahmen des Fünförevereins ſehr nachgelaſſen: während ſie 
1865 auf 14110 Mark geſtiegen waren, betrugen ſie zwei Jahre ſpäter 
nur noch 5177 Mark und 1887 4107 Mark. Damit wird ungefähr 
die Hälfte der Ausgaben für die Kinderaſyle der „Schwediſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft“ in Bäskſele, Wittangi und Kareſuando bejtritten. ?) 

Wir haben oben erwähnt, daß die ſchwediſche Kirche als ſolche die 
Miſſionsarbeit in die Hand genommen hat. Als die offizielle Synode 
(Kyrkomöte) 1868 zum erſten Mal zuſammentrat, wurde auf ihr der 
Vorſchlag gemacht, „die Miſſionsthätigkeit als eine allgemein kirchliche 
Angelegenheit einzugliedern,“ und in Bezug hierauf beantragte die Synode 


1) In den Jahresberichten ſind die Einnahmen für innere und äußere Miſſion 
nicht getrennt gehalten. Litteratur: „Arsberättninger“ 1861 f. „Missionstidning“ 
1862 f. 

2) Außerdem gingen 1023 Mark aus Dänemark und 44 Mark aus Norwegen 
ein. Vergleiche die Jahresberichte und Briefe in „Lunds Missionstidning“ 1854 
bis 1860. „Missionstidning“ 1862f. „Arsberättning“ 1888. 

e) „Arsberättninger“ 1873 — 1887. 
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bei der Regierung die Bildung eines Ausſchuſſes, welcher in dieſer Richtung 
die nötigen Vorſchläge machen ſollte. Die Abſicht lag vor, alle freien 
Miſſionsgeſellſchaften unter die offiziellen Organe der Kirche einzureihen, 
und vor allem ſchien man dabei die „Vaterlandsſtiftung“ im Auge zu 
haben, die mit ihrer Wirkſamkeit auf dem Gebiete der inneren Miſſion 
vielen ein Dorn im Auge war. Nachdem man mit den verſchiedenen 
Miſſionsvereinen wegen eines Anſchluſſes, zu welchem dieſelben nichts 
weniger als geneigt waren, verhandelt hatte, beantragte der Ausſchuß 1873 
ein jährliches Miſſionsfeſt nebſt Kollekte und die Ernennung einer Mifftong- 
direktion, welche aus dem Erzbiſchof und ſechs auf fünf Jahre von der 
Synode gewählten Mitgliedern beſtehen ſollte. Dieſelbe ſollte nach Gut— 
dünken einzelne Miſſionsvereine unterſtützen, Miſſionare ausbilden, ab— 
ordnen und unterhalten, die von denſelben gegründeten Gemeinden ver— 
ſorgen u. ſ. w. Im Jahre 1874 genehmigte die Regierung dieſen Vor— 
ſchlag (genauere Formulierung 1878). Von den einzelnen Miſſions— 
geſellſchaften ſchloß ſich nur die ſchwediſche 1876 an die „Miſſionsdirektion 
der ſchwediſchen Kirche“ an, während die „Vaterlandsſtiftung“, wie vor— 
auszuſehen war, im ſelben Jahre eine derartige Zumutung ablehnte. Da 
es ſich bei Übernahme der indiſchen Miſſion der „Schwediſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft“ nicht um eine ſelbſtändige Miſſionswirkſamkeit handeln konnte, 
beſchloß man, um einer gemeinſamen ſkandinaviſchen Miſſion den Weg zu 
bahnen, auf Biſchof Schreuders Rat in Natal zu miſſionieren. 

Es wurden dahin ausgeſandt die Paſtoren Witt (1876), Friſtedt (1876), 
Ljungquiſt (1882) und der Laiengehilfe Norenius (1888); auch übernahm 
man den Miſſionar Flygare !) 1877 (1883); außerdem zogen noch hinaus 
die Fräulein J. Jonatansſon (1884) und H. Poſſe (1887). Es kam 
zur Gründung der Stationen Oskarsberg (1878), Amoibie (1881), Appel⸗ 
boſch (1886) und Efutuleni (1887). Ausgangs 1887 zählte man auf dieſem 
Miſſionsgebiete 3 ſchwediſche und einen eingeborenen Miſſionar, 2 ſchwediſche 
Frauen, 28 eingeborene Chriſten, darunter 13 Abendmahlsberechtigte. In 
Indien übernahm man die früher genannten Miſſionare Ouchterlony (F 1889) 
Blomſtrand (heimgekehrt 1885; + 1887) und Sandegren und ſandte noch 


Hörberg (1885) und Bexell (1887) hinaus. Die Einnahme betrug im Jahre 
1887 52 062 Mark.?) 


Die Waldenſtrömſche Bewegung hatte in Schweden große Ausdehnung 
gewonnen und auch eine Spaltung in der „Evangeliſchen Vaterlands— 
ſtiftung“ hervorgerufen, inſofern nämlich die Waldenſtrömerianer innerhalb 
derſelben 1877 den Antrag ſtellten, daß die „Vaterlandsſtiftung“ auch 
ſolche Männer als Miſſionare ausſenden ſollte, welche ſich nicht an das 


) Biographie in „Svenska Kyrkans Missionstidning“ 1883 S. 105 f. 
2) Siehe „Svenska Kyrkans Missionstidning“ 1876 f. 
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lutheriſche Bekenntnis kehrten. Als dieſer Antrag abgelehnt wurde, 
gründete man 1878 den „Schwediſchen Miſſionsbund“ (Svenska Missions- 
förbundet), deſſen Ziel war, „chriſtliche Miſſionsvereine oder Gemeinden 
im Lande zu gemeinſamer Wirkſamkeit ſowohl für innere als äußere 
Miſſion zuſammenzuſchließen.“ Jeder Verein ſendet, je nach ſeiner Stärke, 
1 oder 2 Abgeordnete zur Jahresverſammlung; auf dieſer wird ein 
Vorſtand von 7 Mitgliedern berufen, welcher die Beſchlüſſe der Ver⸗ 
ſammlung ausführt und die laufenden Geſchäfte wahrnimmt. Der „Mit 
ſionsbund“ iſt alſo völlig bekenntnislos. Seine Wirkſamkeit erſtreckt ſich 
innerhalb und außerhalb Schwedens ſowohl auf das Gebiet der inneren 
wie der äußeren Miſſion. Wir gedenken hier nur der letzteren. 


Streng genommen treibt dieſe Vereinigung Heidenmiſſion nur im 
Kongogebiete, wohin 1881 Engwall (im ſelben Jahre wieder heimgekehrt), 
1882 Pettersſon und Weſtlind ausgeſandt wurden, um in Verbindung mit 
der „Livingstone Inland Mission“ und danach mit der amerikaniſchen 
Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft, welche dies Miſſionsgebiet 1884 übernahm, 
zu arbeiten. Im Jahre 1886 folgten Andreae, Hammarſtedt ( 1887) und 
Nilsſon, 1887 Häkansſon und Skarp, 1888 Rangſtröm, Andersſon, Wallden 
und Sjöholm und die Fräulein M. Swensſon, A. Andersſon und 
A. Waxgren. Sie arbeiten auf Mukimbungu (1882), Kibunſi (1887) und 
Diadia (1888) und hatten ausgangs 1887 50 Gemeindeglieder und 77 
Schulkinder. Die Ausgabe betrug 38 757 Mark. 

Unter den Heiden werden vorausſichtlich auch die nach Alaska aus⸗ 
geſandten Miſſionare, Karlsſon (1886) und Lydell (1886), thätig ſein. 
Sie haben eine Station in Unalaklit (1887), 90 Meilen nördlich von 
Sl. Michael angelegt, und eine zweite ſoll in Pakutat gegründet werden. 
Der Geldaufwand für dieſe Miſſion belief ſich 1887 auf 5419 Mark. 

Nach Algier wurde 1887 Dr. Nyſtröm abgeordnet, der hauptſächlich 
unter der jüdiſchen Bevölkerung arbeitet. In Bjeloretsk im Ural iſt ſeit 
1882 Miſſionar Sarwe unter den dortigen Schweden thätig; 1887 hat 
er angefangen, die Baſchkirenſprache zu lernen, um unter dieſem Volke 
zu miſſionieren. 

Im Kaukaſus waren ſtationiert die Miſſionare Hoier (1882), Hägberg 
(1882-1887), Lydell (18831884), Engwall (1888, früher am Kongo), 
die Fräulein E. Sundvall (1888), B. Treskman (1888; aus Finland), 
ſowie der Armenier Aſatoroff (1888) und der Türke Avetaranjan (1888), 
welche auf der Miſſionsſchule in Chriſtinehamm ausgebildet worden waren. 
Die Genannten arbeiteten in Baku (1882-1885), Lenkoran (1883-1885), 
Tiflis (1885; 1886) und Schemacha (1885); aber ihre Arbeit erſtreckte ſich 
auf eine chriſtliche Bevölkerung. In Lappland waren thätig Guſtafsſon (1880 
bis 1883; 1884), Lindgren (18801883), Agren (1880), Bergfors (1882 
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bis 1883), Nyſtröm (1885) und zwar als Reiſeprediger von Malä (1880 
bis 188 1), Arjeplog (1881), Wilhelmina (18811882; 1883), Kareſuando 
(1881— 1882), Stenſele (18811882) und Sorſele (1885) aus. 

Die Ausgaben des „Miſſionsbundes“ für die Heidenmiſſion und die 
vorgenannten Miſſionare können, wenn man dazu noch einen Teil des 
Aufwandes für die Miſſionsſchule rechnet, für 1887 auf ungefähr 53 000 
Mark veranſchlagt werden. Der „Miſſionsbund“ hat eine ſolche Aus— 
breitung gewonnen, daß gegenüber den 111 Vereinen vom Jahre 1881 
bei der Jahresverſammlung von 1887 303 vertreten waren und ehe der 
Druck des betreffenden Jahresberichtes beendet war, hatten ſich ſchon 
wieder 116 neue Vereine zum Eintritt in den „Bund“ angemeldet.“) 


Um das Jahr 1860 herum begann der „Jönköpinger Miſſions— 
verein“ (jetzt „Jönköpinger Verein für innere und äußere Miſſion“) 
Gaben für verſchiedene auswärtige Miſſionen einzuſammeln. Seit 1863 
unterhielt er eine der Schulen der ſchottiſchen Freikirche im Libanon 
(1863-1864 Koreiby; ſeitdem Kefir Zebid). 1887 ſandte der Verein 
den Miſſionar F. E. Lund, nach China, wo er im Dienſte der „China 
Inland Mission“ arbeitet, aber von Jönköping aus unterhalten wird. 
Die Einnahme dieſes Vereins für die Heidenmiſſion betrug 1887/88 
8064 Mark.?) 

1880 wurde ein Verein von „Freunden der lappiſchen Miſſion“ 
gegründet, welcher durch Reiſeprediger, Schulen und Schriftenverbreitung 
für Lappland arbeitet. Derſelbe unterhält eine Schule in Lannavara (1882) 

und in feinem Dienſte arbeiteten Johansſon (1880 — 1885), Roos 
(1881-1884, aus Finnland), Erikſon (1884 — 1886), Hartmann (1884 
bis 1886; aus Finnland), Lundberg (1884), Zeidlitz (1885-1888), Fräulein 
M. Hellberg (1888), ſowie die mehr nebenbei in untergeordneter Stellung 
beſchäftigten Lindmark (1880), Nilsſon (1882 — 1883), Wennquiſt (1881 
bis 1882) und Nordſten (1883 — 1884). 

Die Einnahme belief ſich 1886 auf 10 564 Mark.) 

1886 ſandte „Oſtergötlands Ansgariiverein“ den Miſſionar Heden— 
ſtröm, welcher vorher im Dienſte der „Evangeliſchen Vaterlandsſtiftung“ 
ſtand, nach den Gallaländern, um dort eine Miſſion zu beginnen. Er 


) „Svenska Missionsförbundets Ärsberättninger“ 1880—1887. „Missions- 
förbundet“, Stockholm 1883 f. In letzterem Miſſionsblatte finden ſich viele kurze 
Biographien der einzelnen Miſſionare. 

9 „Arsberättninger“ 1888. „Reports on the Lebanon Schools“ 1863 f. 
Privatmitteilungen von Paſt. Palmberg. 

) „Berättelser om Fören. Lapp. Miss. Vänner“ 1882 - 1883 f. Stockholm 
1883 f. Privatmitteilungen von Paſt. Kerfſtedt. 
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hat ſich meiſt am Danafluß aufgehalten, aber noch keine Station gründen 
können. Die Ausgabe betrug 1886 4400 Mark.) 

1887 entſandte die „Schwediſche Frauenmiſſion unter Nordafrikas 
Frauen“ Fräulein Stina Pugſtröm nach Konſtantine, von wo letztere 
1888 nach Bona überſiedelte. Im Jahre 1888 gingen ebenfalls hinaus 
Maria Erikſon und Roſa Markusſon. Sie arbeiten vornehmlich unter 
der jüdiſchen und arabiſchen Bevölkerung, meiſt in Verbindung mit der 
engliſchen Kabylenmiſſion. Die Einnahme betrug 1887 2575 Mark.?) 

„Die ſchwediſche Miſſion in China“ trat 1887 ins Leben, als Erik 
Folke nach China abreiſte; einige Monate danach wurde ein Komitee 
zu ſeiner Unterſtützung gebildet. Dasſelbe hat ſeither (1888) ihm die 
Fräulein Gran und C. H. Tjäder zu Hilfe geſandt, von denen die 
letztere aber noch in England weilt. Folke arbeitet in Putsjeofu in 
freundlichem Einvernehmen mit der „China Inland Mission“. Die Ein⸗ 
nahme für 1887/88 betrug 3293 Mark.“) 


Außer den obengenannten Schweden, welche in die Dienſte fremder 
Miſſionsgeſellſchaften getreten ſind, ſind noch einige andere anzuführen. 
Ein ſchwediſcher Seemann Cornelius war nach Indien gekommen und 
hatte ſich, als er von ſkandinaviſchen Miſſionaren in Santaliſtan hörte, 
auf jenes Miſſionsgebiet begeben, wo er 1869 — 1873 im Dienfte der 
„Indian Home Mission to the Santhals“ thätig war; ſeitdem arbeitet 
er in Jamtara teils unter Santal, teils unter Bengalen. Unterſtützt 
wurde er von der baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft, ohne eigentlich in deren 
Dienſte zu ſtehen.“) Als Miſſionar Börreſen 1877 Schweden beſuchte, 
erweckte er Intereſſe für die Santalmiſſion, welches noch anwuchs, als 
Skrefsrud 1883 nach Schweden kam. Es bildeten ſich Komitees in 
Upfala, Stockholm und Gothenburg, und 1886 zog Licentiat Heuman 
als Miſſionar nach Santaliſtan hinaus. Die Einnahme betrug 188687 
7717 Mark.“) 

Im Dienſte des amerikaniſchen „General Council“ ward 1878 der 
in Amerika ausgebildete A. B. Carlsſon nach Radjamundri in Indien 
ausgeſandt, wo er bereits 1882 ſtarb.“) Der 1878 von der „Living- 
stone Inland Mission“ nach dem Kongo entſandte Miſſionar Ström 


1) „Skematiska öfversigten of de svenska Missionerna“ 1888. 

2) „Trons Hvila“ 1887. 1888. 

s) „Ärsberättning“ 1888. „Sanningsvittnet“ 1887—1888, 

4) „Reports Bapt. Miss. Soc.“ 1870, S. 32 f.; 1883, S. 68 f. „Hertel, Den 
nordiske Santal mission“, S. 128, 

5) „Johar“, Upsala 1888. 

e) „Miſſionsbote“ 1888, S. 76. 
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(1879 oder 1880 wieder heimgekehrt) war wahrſcheinlich auch ein Schwede. “) 
1887 ging Lund im Dienſte der „China Inland Mission“ nach China, 
wo er in Ganking arbeitet.?) In Canton arbeitet der Schwede Stenwall. 

Für das „Syriſche Waiſenhaus in Jeruſalem“ (unter Schneller) 
wurden 1886 6171 Mark geſammelt, für die Brüdergemeine 1885/86 
5254 Mark, für die methodiſtiſche Epiſkopalmiſſion in Amerika von deren 
ſchwediſchen Gliedern (15168) 4352 Mark,?) für die Birma-Miſſion der 
amerikaniſchen Baptiſten von ihren ſchwediſchen Glaubensgenoſſen (31062) 
ungefähr 2000 Mark. 

Wenn man alle dieſe Daten berückſichtigt, ſo arbeiten zur Zeit auf 
dem Miſſionsgebiete 51 ſchwediſche Miſſionare (inkl. der Miſſionslehrer 
in Lappland), darunter 16 ordinierte, 18 Frauen und 31 eingeborene 
Gehilfen. Die Geſamteinnahme (in einigen Fällen die Ausgabe) für die 
Heidenmiſſion betrug 233 664 Mark, fo daß in Schweden auf den Kopf 
der Bevölkerung — 4717189 Einwohner — alſo ca. ſechs Pfennig kommt. 

1845 machte ein däniſcher Geiſtlicher der däniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
den Vorſchlag, eine gemeinſame ſkandinaviſche Miſſion zu beginnen. Letztere 
lehnte aber ab, mit Rückſicht auf ihre beſondere Anſchauung von der 
Miſſionsſache, und weil jedes Land genug mit feiner eigenen Miſſions— 
arbeit zu thun habe. 1863 regte die „Lunder Miſſionsgeſellſchaft“ dieſe 
Angelegenheit wieder an und verhandelte mit der „Evang. Vaterlands— 
ſtiftung? darüber, worauf dann am Schluſſe jenes Jahres die erſte 
„Skandinaviſche Miſſionskonferenz“ in Malmö, freilich ohne ſonderliches 
Reſultat, abgehalten wurde. Im ganzen genommen war man in Norwegen 
und dem nördlichen Teile Schwedens gegen den Plan. Erſt 1886 kam 
wieder eine fkandinaviſche Miſſionskonferenz zuſtande, auf welcher auch 
Finnland vertreten war, und zwar in Gothenburg; inzwiſchen hatte bereits 
eine gemeinſame Miſſionsarbeit in Santaliſtan ihren Anfang genommen. 
Die Abſicht der Konferenz war übrigens nicht mehr auf ſolch gemeinſames 
Wirken gerichtet, ſondern dieſelbe bezweckte nur eine freundſchaftliche Be— 
ratung in Miſſionsangelegenheiten. Eine dritte ſkandinaviſche Miſſions⸗ 
konferenz iſt für Juli 1889 nach Chriſtiania ausgeſchrieben. 


1) „Regions beyond“, London 1878, 1879. 

2) „Skematisk Öfversigt etc.“ 

) „Report“ 1888, S. 157. In „Skematisk Öfversigt etc.“ ift irrtümlicher⸗ 
weile die Summe von 15333 Mark angegeben. 
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Von G. Kurze. 


4. Die Anfänge der mikroneſiſchen Miſſion. 


Drei Jahrzehnte lang hatten unter reichem Segen die Sendboten 
des großen American Board of Commissioners for Foreign Missions 
(A. B. C. F. M.) das Evangelium im Inſelkönigreich Hawaii verkündigt, 
als in der jungen hawaiiſchen Nationalkirche ſelbſt der Miſſionstrieb er⸗ 
wachte und mit der Glut der erſten Liebe und mit immer wachſender 
Kraft nach Bethätigung trachtete. Ein langes Suchen nach einem Miſſions⸗ 
felde war nicht nötig, denn in der mikroneſiſchen Inſelwelt hatte Gott ein 
ſolches den Hawaiiern gleichſam vor die Thür gelegt. Da um die Mitte 
unſeres Jahrhunderts zahlreiche Walfiſchfänger in den mikroneſiſchen Ge⸗ 
wäſſern ihrem Gewerbe nachgingen und ſich zu beſtimmten Zeiten ein 
Stelldichein in Honolulu und den anderen Häfen des Königreichs Hawaii 
gaben, ſo waren den dortigen Chriſten die traurigen Zuſtände auf jenen 
heidniſchen Inſeln nicht unbekannt geblieben. Die amerikaniſchen Miſ⸗ 
ſionare, welche mit Freuden das Entſtehen und Wachſen des Miffions- 
triebes in der jungen Chriſtenkirche verfolgten, waren in der Lage, die 
Unterſtützung der Boſtoner Muttergeſellſchaft bei einem Miſſionsunter⸗ 
nehmen der hawaiiſchen Kirche zuſichern zu können, und ſo kam es im 
Jahre 1851 zur Gründung einer hawaiiſchen Miſſionsgeſell-— 
ſchaft. Mit den von den Hawaiiern freudig dargebotenen Geldmitteln 
wurde ein kleines Miſſionsſchiff „Karoline“ gekauft und die Boſtoner 
Miſſionsgeſellſchaft ſtellte als Pioniere für das Unternehmen die Miſ— 
ſionare Snow, Sturges und den Miſſionsarzt Gulick zur Ver— 
fügung. Als dieſelben mit ihren Frauen Anfangs des Jahres 1852 
glücklich in Honolulu angekommen waren, wurden ihnen als Hilfskräfte 
aus der anſehnlichen Zahl von Hawaiiern, die ſich für den Miſſionsdienſt 
zur Verfügung geſtellt hatten, der Lehrer Opunui und der Diakon 
Kaaikaula mit ihren Frauen Doreka und Debora zugeteilt; auch 
machten als Delegierte der hawaiiſchen Miſſionsgeſellſchaft der erprobte 
Miſſionar Clark, der hawaiiſche Geiſtliche Kekela und ein Bruder des 

1) Vergleiche die erſten drei Kapitel dieſer Artikelreihe in der „Allg. Miſſi.⸗ 
Ztſchr.“ 1887, S. 64 f. Durch Krankheit des Verfaſſers iſt die Fortſetzung verſpätet 
worden. 
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Dr. Gulick die Reife mit, um bei der erſten Einrichtung der Miſſions⸗ 
ſtationen ihre Hilfe darzubieten. 

Es war eine feierliche Stunde, als am 15. Juli des Jahres 1852 um 
4 Uhr nachmittags die Miſſionsgeſchwiſter an Bord der „Karoline“ gingen. 
Auf der Hafenwerft von Honolulu ſtanden die Eingebornen Kopf an Kopf 
und lauſchten andächtig den Gebetsworten, die in hawaiiſcher und engliſcher 
Sprache von dem Verdeck des Schiffes herüberklangen. Auf die Bitte des 
Miſſionar Snow ſtimmte dann die Menge den letzten Vers des Miſſionsliedes an 
„Weht, weht ihr Winde, dieſe Kunde ꝛc.“, noch einen herzlichen Händedruck, 
und unter den Segensgrüßen der Gemeinde ſegelte die „Karoline“ weſtwärts 
ihrem Ziel entgegen. Nachdem man unterwegs noch das zur Hawaiigruppe 
gehörende Kauai angelaufen hatte und von den dortigen Gemeinden reichlich 
mit Lebensmittel für die lange Reiſe verſehen worden war, kam am 5. Auguſt 
die Gilbert-Infel Butaritari in Sicht. Ein engliſcher Walfiſchfahrer, welcher 
in der Nähe kreuzte, brachte den Miſſionsgeſchwiſtern die beruhigende Kunde, 
daß die Eingebornen friedfertig und freundlich wären, und ſetzte ſie zugleich 
davon in Kenntnis, daß ſich auf der Inſel mehrere mit der Ausfuhr von 
Kokosnußöl beſchäftigte Händler niedergelaſſen hätten. Als die Glaubensboten 
am nächſten Morgen erwartungsvoll den von Kokospalmen und Pandanus⸗ 
bäumen umſäumten Strand betraten, wurden ſie von zwei Händlern Randall 
und Durant höflich empfangen und in zuvorkommender Weiſe durch die An— 
ſiedelungen der Inſulaner hindurchgeleitet; nachmittags nahmen auch die Frauen 
unbehelligt am Spaziergange teil. Am nächſten Tage wanderten die Mif- 
ſionare in Randalls Begleitung nach dem 3 Meilen vom Landeplatz entfernten 
Hauptorte der Inſel, wo von Tarofeldern umgeben die ſchuppenähnlichen Häuſer 
der Eingebornen um das wie zu einem Gotteshauſe geſchaffene „Rathaus“ 
— eine Halle von 117“ Länge, 66“ Breite und 50—60“ Höhe — herum— 
lagen. Der „König“ von Butaritari, ein 14jähriger Jüngling, erwartete, ſeine 
4 Onkel zur Seite, in einem von Neugierigen erfüllten Hauſe die fremden 
Gäſte, von welchen Miſſionar Clarke zunächſt das Wort ergriff, um durch die 
Vermittlung Randalls beim König und ſeinen Häuptlingen anfragen zu laſſen, 
ob ſie ſich und ihr Volk im Worte Gottes unterweiſen laſſen wollten. Der 
König antwortete mit der Gegenfrage, ob das Chriſtentum der Vielweiberei 
entgegen ſei. Leider erwies ſich während dieſer Verhandlungen Randall als 
ein ſehr zweifelhafter Dolmetſcher; denn als einer der Miſſionare dem König 
erklären wollte, daß die Chriſten die Ehe mit einer Frau für das Rechte 
hielten, unterließ Randall die Überſetzung, da er nämlich ſelbſt 4 Konkubinen 
hatte. Schließlich baten die Miſſionare den König, ſich die ganze Angelegen- 
heit reiflich zu überlegen und ihnen bei einem ſpäter wiederholten Beſuche 
Beſcheid zu ſagen; zugleich überreichten ſie als Geſchenk zwei Bibeln und 
ließen eine Abſchrift des Empfehlungsbriefes, welchen ihnen der hawaiiſche 
König Kamehameha für die Inſelhäuptlinge Mikroneſiens mitgegeben hatte, in 
den Händen des jungen Königs zurück. 

Am nächſten Tage, einem Sonntage, nahm Randall mit mehreren Händ— 
lern am Schiffsgottesdienſte teil, bei welchem mit ſcheinbar großem Intereſſe 
auch einige Eingeborne zuhörten; am Nachmittage predigte außerdem Miſſionar 


Mikroneſien und die Miſſion daſelbſt. 339 


Snow am Meeresftrande vor einer Verſammlung von 34 Perſonen, von 
denen die Hälfte Inſulaner waren; es war die erſte chriſtliche Predigt, die 
unter den Palmenhainen Butaritaris erſcholl. Ein kleiner Ausflug führte die 
Miſſionare am 9. Auguſt nach der nahen Inſel Makin, wo ſie von einigen 
Händlern Informationen einzogen und den Leichnam des vor 3 Wochen ge— 
ſtorbenen Königs zu ſehen bekamen, welcher mit Ol eingerieben und ſo vor 
der Fäulnis geſchützt wurde. 


Am 10. Auguſt ſegelte die „Karoline“ weiter nach Kuſaie, der 
öſtlichſten Inſel des Karolinenarchipels, wo fie nach 12tägiger günftiger 
Fahrt durch die freiwilligen Lootſendienſte eines der drei auf Kuſaie 
lebenden Händler im Lelahafen gegenüber der Reſidenz des Inſelkönigs 
glücklich vor Anker gebracht wurde. Da der nächſte Tag ein Sonntag 
war, ſo blieben die Miſſionare einſtweilen ruhig an Bord, und machten 
erſt Montag ihren Beſuch bei dem Könige, der mit einem fadenſcheinigen 
Flanellhemde bekleidet war und an feiner Seite die in einen kurzen baum— 
wollenen Überwurf gehüllte Königin hatte. 


Der Empfang war ſehr freundlich, ſo daß die Miſſionare zwei volle 
Stunden bei der Königsfamilie blieben, mit welcher ſie ſich teils in gebrochenem 
Engliſch, teils durch Vermittlung des Dolmetſchers Strickland unterhielten. Alle 
Anfragen wegen einer Niederlaſſung der Miſſionare auf ſeiner Inſel be⸗ 
antwortete der König in wohlwollender, zuſtimmender Weiſe. Bei dem älteſten 
Sohne des Königs, Kanku, ſprachen die Miſſionare ebenfalls vor und wan⸗ 
derten dann in Begleitung des Händlers Strickland durch einen Teil der 
fruchtbaren Inſel. Einen wohlthuenden Eindruck machte es auf die Beſucher, 
daß hier die Vielweiberei unbekannt war und daß auf des Königs ſtrengen 
Befehl Spirituoſen weder eingeführt noch aus dem Palmenſafte deſtilliert 
werden durften; auch ſchien der König in großem Anſehen bei ſeinen Unter⸗ 
thanen zu ſtehen; denn ſobald er ſich nahte, neigten ſich die Inſulaner auf den 
Erdboden. Da der König große Sympathie für Amerika hatte, ſo war er 
gern bereit, das nötige Land zu einer Miſſionsſtation herzugeben und darauf 
ein Haus errichten zu laſſen. Von gewiſſer Seite war der König vor den 
Mifftonaren gewarnt worden, weil fie ſeine Macht über das Volk unter⸗ 
graben würden; darum hielt es Miſſionar Clark für gut, den König 
auf das Gebot der Bibel, den König zu ehren, hinzuweiſen. Gleich holte 
derſelbe die ihm als Geſchenk überreichte hawaiiſche Bibel aus dem Kaſten 
heraus und ließ ſich die betreffende Stelle und unter anderm auch den Anfang 
des 13. Kapitels aus dem Römerbriefe vorleſen. Als der Miſſionar an die 
Stelle kam: „Die Gewaltigen ſind nicht den guten Werken, ſondern den böſen 
zu fürchten,“ rief der König in ſeinem gebrochenen von den Händlern auf⸗ 
geſchnappten Engliſch aus: „Das iſt Primaware!“ 

Dem König ſchien das Zuſammenſein mit den Miſſionaren offenbar be⸗ 
hagt zu haben, und auch ſeine Gemahlin äußerte ſpäter in ihrem gebrochenen 
Engliſch zu Miſſionar Clark: „Der König ſagt mir, er liebt eure Rede gar 
ſehr; er ſagt, ſehr gerade, ſehr gut.“ . 
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So verließen denn die Glaubensboten unter getroſtem Ausblick in 
die Zukunft und mit dem Verſprechen, daß die „Karoline“ auf ihrer 
Rückfahrt die Miſſionsgeſchwiſter Snow auf der Inſel abſetzen ſollte, am 
28. Auguſt Kuſaie, um dem 300 Meilen weſtwärts entlegenen Pona pe 
zuzuſteuern. Schon am 6. September tauchten in der Morgenfrühe am 
Horizonte die ſchroffen Bergſpitzen jener Inſel auf, und als am Nachmittag 
das Schiff ſich der Oſtküſte bis auf 15 Meilen genähert hatte, eilten vom 
Lande her mehrere von Eingebornen bemannte Fahrzeuge der „Karoline“ ent— 
gegen; wie es ſich bald auswies, waren die Inſaſſen Lotſen aus dem auf 
der Nordoſtſeite der Inſel gelegenen Metalanim-Hafen, den fie als Lande— 
platz dringend anempfahlen, weil in der dortigen Umgebung Nahrungs- 
mittel reichlich vorhanden wären. Obgleich die Miffionare urſprünglich 
beabſichtigt hatten, zuerſt in dem auf der Südweſtſeite gelegenen Ronkiti⸗ 
Hafen zu landen, ſo betrachteten ſie jene Einladung als eine Fügung 
Gottes und vertrauten ſich der Leitung eines portugieſiſchen Lotſen an, 
welcher ſeit 17 Jahren auf Ponape lebte. Kaum ankerte das Schiff in 
der infolge ihrer geſchützten Lage einem Binnenſee ähnlichen Metalanim⸗ 
Bai, als auch ſchon die Eingebornen in ihren Kähnen ſcharenweiſe das 
fremde Fahrzeug umſchwärmten; einmal zählten die Miſſionare nicht 
weniger als 33 Kähne mit gegen 200 Inſaſſen; unter den Beſuchern an 
Bord der „Karoline“ fanden ſich auch 12 Weiße ein, die um Tabak 
baten und ſehr enttäuſcht waren, daß nichts Derartiges an Bord geführt 
wurde, da ſie Tabak gern gegen ihre Vorräte an Perlmutterſchalen und 
Trepang eingetauſcht hätten. 


Selbſt der König des Metalanim-Stammes verſchmähte es nicht, an 
Bord zu kommen und nahm offenbar mit Befriedigung eine große rote Decke 
und ein Beil als Geſchenk von ſeiten der Miſſionare entgegen, welche durch 
Vermittlung ihres Lotſen ſich mit dem ſehr dürftig — nur in eine Umhüllung 
von Kokosblattgeflecht — gekleideten Herrſcher unterhielten. Der Lotſe trat 
ſehr warm für die Glaubensboten ein und verfehlte unter anderm auch nicht 
auf die äußeren Vorteile, wie z. B. häufigeren Schiffsverkehr, hinzuweiſen, die 
ihm aus einer Niederlaſſung der Miſſionare erwachſen würden, ſo daß der 
König ſchließlich auf die direkte Frage, ob er die Neuankömmlinge in ſeinen 
Schutz nehmen wolle, antwortete, daß es für dieſelben gut ſein werde, ſich 
dort niederzulaſſen. Schon am Tage nach ihrer Ankunft in Ponape machten 
ſich ſämtliche Miſſionsgeſchwiſter auf, um unter dem Geleite des Lotſen eine 
Bootfahrt um die Südſeite der Inſel herum nach dem Ronkiti-Hafen zu unter⸗ 
nehmen; dort beſuchten ſie den infolge eines Schlaganfalles faſt ganz gelähmten 
König und beſchenkten ihn mit einem roten Hemde und einem Beile. Als im 
Geſpräche die Möglichkeit angedeutet wurde, daß ſich die Glaubensboten hier 
niederlaſſen könnten, ſchien er darüber ſehr erfreut und drückte beim Abſchiede 
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beſonders Miſſionar Clark die Hand, mit dem Wunſche, daß er wiederkommen 
und unter ſeinem Volke wohnen möchte. Da der König, wie die Miſſionare 
bald erfuhren, nur ein Scheinregiment führte und ſein Miniſter, der Nanikin, 
ein junger ſtattlicher Mann mit angenehmen Umgangsformen, der wirkliche 
Herrſcher war, ſo beeilten ſich dieſelben, letzteren ebenfalls durch ein Geſchenk 
günſtig zu ſtimmen und ihn um ſeinen Schutz zu bitten. Bei der Zuſammen— 
kunft präſentierte der Nanikin ſeinen Gäſten die mit Kokosnußrum gefüllte 
Flaſche, welche dieſelben höflich ablehnten, und trank auf die Geſundheit der 
Miſſionare; er verſicherte, daß innerhalb der Grenzen des Kitiſtammes fein 
Schutz den Miſſionaren nicht fehlen ſolle. Auch die an der Ronkiti-Bai 
lebenden Weißen ſchienen faſt alle das Kommen der Miſſionare gern zu ſehen. 


Als die Miſſionsgeſchwiſter wieder an Bord der „Karoline“ zurück— 
fuhren, nahmen ſie den Eindruck mit, daß es ſich im Kitiſtamme infolge 
der allgemein anerkannten Autorität des Nanikin am ſicherſten leben laſſen 
werde, während im Metalanim-Gebiete der König und der Oberhäuptling 
(Wadſchai) ſich gegenſeitig die Herrſchaft ſtreitig machten und infolgedeſſen 
arge Unordnung herrſchte. Auch ſprach zu Gunſten des Kitiſtammes, daß 
der dortige Nanikin das allgemeine Brauen von Kokosnußbranntwein 
ſeinen Unterthanen unterſagt hatte. Der König des Metalanimſtammes 
und ſein Nanikin, der keinen vorteilhaften Eindruck machte, wurde nun 
von ſeiten der Miſſionare mit der Zuſage beruhigt, daß ſich ſpäter auch 
bei ihnen eine Miſſionarsfamilie niederlaſſen würde. Am 11. September 
verlegte die „Karoline“ ihren Ankerplatz nach dem Ronkitihafen, wo die 
Eingebornen ſich weniger zudringlich zeigten und die Miſſionsgeſchwiſter 
ein Gefühl größerer Sicherheit überkam. Waren doch auch die Weißen 
in letzterem Hafen ſehr um das Schickſal der Miſſionare beſorgt geweſen, 
als ſie vernommen hatten, daß die „Karoline“ im Metalanimhafen vor 
Anker gegangen war; ja es war von denſelben bereits eine Hilfsexpedition 
dahin geplant worden, um die Beſatzung des Schiffes in Sicherheit zu 
bringen. 

Am erſten Sonntage, den die Miſſionare in Ponape feierten, hielten ſie 
Gottesdienſt am Strande im Hauſe eines Händlers Cook und hatten die 
Freude, daß ſich dazu ungefähr 12 Weiße und 100 Eingeborne als aufmerk— 
ſame Teilnehmer einfanden. Miſſionar Clark benutzte dieſe günſtige Gelegen— 
heit, um den Weißen gegenüber den Zweck ihres Kommens und die Grund⸗ 
linien ihres zukünftigen Wirkens offen darzulegen, wobei er auch aus ihrer 
Stellung gegenüber dem Handel mit Spirituoſen und Tabak kein Hehl machte. 
Am folgenden Tage begleitete der Nanikin vom Kitiſtamme die Miſſionare auf 
einer Wanderung längs des Strandes, damit ſie ſich einen paſſenden Platz für 
ihre Niederlaſſung ausſuchen ſollten. Nachdem ein ſolcher in unmittelbarer 
Nähe des Hafens gefunden war, mieteten die Miſſionare für die erſte Zeit 
das Haus des Händlers Cook, welches nun die Heimſtätte der Miſſions⸗ 
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geſchwiſter Sturges und Gulick, ſowie des hawaiiſchen Ehepaares Kaaikaula 
wurde. 

Miſſionar Snow dagegen fuhr mit ſeiner Frau und dem hawaiiſchen 
Gehilfen Oponui am 29. September auf der „Karoline“ wieder von 
Ponape zurück nach Kuſaie, wo er am 15. Oktober 1852 vom König 
Georg herzlich willkommen geheißen wurde. 


5. Die Miſſion auf Kuſaie. 

Dem günſtigen Eindrucke, den die Inſel Kuſaie mit ihren wald— 
bekleideten vulkaniſchen Bergen und ihrer freundlichen Bevölkerung auf die 
an Bord der „Karoline“ befindlichen Miſſionare bei ihrem erſten vorüber— 
gehenden Beſuche gemacht hatte, entſprach auch der Beginn der eigentlichen 
Miſſionsthätigkeit, welche ſeit dem Herbſte 1852 von Miſſionar Snow 
und ſeinem hawaiiſchen Gehilfen Opunui dort in Angriff genommen 
wurde. Kaum waren 4 Wochen verfloſſen, ſo ſtand bereits auf der 
kleinen Taubeninſel — welche zuſammen mit der die königliche Reſidenz 
tragenden Lela inſel den gleichnamigen Hafen auf der Oſtküſte von Kuſaie 
beherrſcht — ein auf Befehl des Königs Georg von den Eingebornen erbautes 
geräumiges Haus für die Miſſionarsfamilien bereit; auch erwieſen ſich die 
Befehlshaber der damals im Hafen vor Anker gehenden Schiffe als der 
Miſſion wohlgeſinnte Männer, die es gern ſahen, wenn Miſſionar Snow 
an Bord ihrer Fahrzeuge predigte, und Vorräte und Lebensmittel den 
Glaubensboten unentgeltlich zur Verfügung ſtellten; ja der Kapitän einer 
engliſchen Kriegsſchaluppe machte der Miſſion ſogar ein Boot zum 
Geſchenk. 

Zum erſten Gottesdienſte, den Snow bald nach ſeinem Einzuge in das 
neue Haus daſelbſt für die Eingebornen hielt und in welchem er beſonders 
die Erſchaffung der Welt, die Feier des Sabbaths und das 3. Gebot be— 
handelte, hatten ſich außer der Königsfamilie mehrere Häuptlinge und eine 
Anzahl gewöhnlicher Kuſaianer eingefunden. Gelegentlich unterbrach der König 
die engliſche Anſprache des Miſſionars, um das Gehörte in kuſaianiſcher 
Sprache den Seinigen zu wiederholen und möglichſt deutlich zu machen. Beim 
Gebete neigten die bis dahin ſitzenden Eingebornen in ehrerbietiger Weiſe ihr 
Angeſicht ganz auf den Boden; dagegen machten ſie Schwierigkeiten, beim 
Spenden des Segens ſich zu erheben, bis der König durch Zureden ſeine 
Unterthanen dazu bewog; erſt hinterdrein erfuhr der Miſſionar, daß es als 
eine grobe Verletzung der Hofetikette galt, wenn ein Kuſaianer in Gegenwart 
des Königs oder der Königin ſtand. An demſelben Sonntage übergab der 
König dem Miſſionar Snow ſeinen jungen zehnjährigen Sohn, einen auf⸗ 
geweckten und vielverſprechenden Knaben, welcher ſich raſch an ſeine Pflege⸗ 
eltern anſchloß und für dieſelben eine Art von Schutzengel wurde, da wäh⸗ 
rend der Anweſenheit des jungen Prinzen es kein Eingeborner wagte, ſich an 
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dem Eigentume des Miſſionars zu vergreifen. Als eines Abends der älteſte 
Sohn des Königs mit einigen Häuptlingen nach eingenommenem Thee das 
gaſtliche Miſſionshaus verlaſſen wollte, nötigte jener Knabe ſeinen Bruder, 
noch eine Weile zu warten, damit er noch an der Abendandacht teilnehmen 
ſolle. Ein andermal weckte er in gleicher Abſicht den bereits ſchlafenden 
Küchenjungen. 

Dien erſten Sonntag im Jahre 1853 benutzte Snow dazu, vor einem 
aufmerkſamen Zuhörerkreiſe von Eingebornen von dem Leben und Wirken des 
Heilandes zu erzählen; als ſich nach dem Gottesdienſte die Menge zerſtreut 
hatte, kam König Georg noch einmal zurück, um aus dem Munde des Miſ— 
ſionars mehr von Jeſu Chriſto zu hören. Von Intereſſe war auch das Be— 
nehmen der Eingebornen, als der Miſſionar am darauffolgenden Sonntage 
ihnen die zehn Gebote vorſagte und erläuterte, wobei er in erſter Linie auf 
das 5., 6. und 7. Gebot hinwies und die Kuſaianer eindringlich ermahnte, 
die Ehre und Unſchuld ihrer Frauen und Töchter nicht an unzüchtige Händler 
und Seeleute, wie es bis dahin leider nur gar zu häufig geſchehen war, zu 
verkaufen. Die Zuſtimmung zu dem Geſagten von ſeiten der Eingebornen 
war eine derartige, daß der Miſſionar den Eindruck empfing, als hätten ſie 
längſt das Schmähliche des gegenwärtigen Zuſtandes gefühlt, aber nicht den 
Mut gehabt, ihm ein Ende zu machen. Der König ſelbſt ergriff thränenden 
Auges in Gegenwart ſeiner Unterthanen die Hand des Miſſionars und ſprach: 
„Wir danken dir; viel Dank dir; ſehr viel Dank dir!“ Und die Königin, 
die nicht nur in ihrem eigenen Namen, ſondern zugleich für die eingebornen 
Frauen redete, äußerte mit gleicher Wärme der Empfindung zu Frau Snow: 
„Jede Frau, jedes Mädchen hört gern öfters dasſelbe von Herrn Snow.“ 
Ahnliche zuſtimmende Außerungen ließen auch mehrere Häuptlinge fallen; frei⸗ 
lich machte die Freude den Miſſionar nicht blind für die Wahrnehmung, daß 
manche Kuſaianer ſich nur ungern den Gewinn, den ſie von dem Unzucht— 
gewerbe gehabt hatten, entgehen laſſen würden. 

Von Ende Januar 1853 ab fanden auf Wunſch des Königs die 
Gottesdienſte nicht mehr im Miſſionshauſe, ſondern in dem geräumigeren 
Küchenſchuppen des Königs auf der Lela⸗Inſel ftatt, wohin die Miſſions⸗ 
familie im Königsboote befördert wurde und wo ſich gegen 175 Eingeborne 
verſammelten; darunter waren auch einige 20 Frauen in reinlichem Kaliko⸗ 
anzuge; es hatte ſich nämlich die Sitte eingebürgert, daß keine Frau zum 
Gottesdienſt kam, die nicht wenigſtens mit einem Kleidungsſtück zur Be⸗ 
deckung ihrer Blöße verſehen war. Mehrmals hörte Snow den König 
äußern: „Viele Mädchen kommen gern, den Miſſionars⸗Sonntag zu ſehen; 
aber ſie haben kein Hemd; kein Hemd; zu ſehr ſchämen, Herrn Snow 
zu ſehen.“ a 

Daß die Eingebornen keine gedankenloſen Zuhörer waren, zeigte ſich in 
manchen Kleinigkeiten. Eines Tages ſtand der Miſſionar vor ſeiner Thür und war 
Zeuge, wie die Brandungewellen über dem Wrack eines Walfiſchfahrers zu— 
ſammenſchlugen, der an einem Sonntagmorgen aus dem Hafen geſegelt und an 
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dem Riff geſcheitert war. Ohne daß Snow die geringſte Bemerkung über das 
Unglück einem Kuſaianer gegenüber gemacht hatte, ſagte ein Eingeborner von 
freien Stücken zu Snow: „Nicht gut, Sonntag ſegeln. Denke, einen andern 
Tag ſegeln, alles in Ordnung.“ Ein andermal, als unter den Eingebornen 
die Rede davon war, welch ſchönes, trockenes Wetter ſie bisher an den Sonn⸗ 
tagen gehabt hätten, ſagte ein Kuſaianer: „Herr Snow, warum kein Regen 
Sonntag lange Zeit? Jeder Sonntag ſchön“ und ein Häuptling fügte hinzu: 
„Ja; ich dasſelbe denken; warum nicht regnen Sonntag?“ Die Antwort 
gab dann der Frageſteller gleich ſelbſt mit den Worten: „Ich denke, Gott 
ſchaut aus!“ 


Neben der Predigtthätigkeit ging auch die Schularbeit einher, indem 
ſich der Miſſionar bemühte, zunächſt eine Schulklaſſe zur Erlernung der 
engliſchen Sprache zuſammenzubringen, welche ja infolge des Schiffs⸗ 
verkehres bereits oberflächlich manchen Inſulanern bekannt war. Nun, es 
gelang dem Eifer des Miſſionars auch, zunächſt 45 Schüler in ſeinem 
Hauſe zu verſammeln, die freilich den verſchiedenſten Altersſtufen — vom 
7. bis 35. Jahre — angehörten. Hätte Snow mehr Schulbücher und 
eine geräumigere Wohnung gehabt, ſo wäre die Schülerzahl leicht auf das 
Doppelte und Dreifache geſtiegen. Natürlich kamen die Eingebornen nicht 
regelmäßig zur Schule, nur die Hälfte der Schüler hielt in dem zunächſt 
auf ein Vierteljahr berechneten Kurſus treulich aus. Auch die der Schule 
fernbleibenden Kinder hatten wenigſtens in etwas Nutzen von dem eng⸗ 
liſchen Unterrichte, indem nämlich die kleinen Schüler während der Spiel⸗ 
zeit ihren Kameraden die Buchſtaben des Alphabetes in den Sand zeich⸗ 
neten und auf dieſe Weiſe der Schule vorarbeiteten. 


Neben ſolch erfreulichen Kennzeichen des erwachenden neuen Lebens gingen 
indes auch trübe Erfahrungen her. So überſchwemmte ein von den hawaiiſcheu 
Inſeln kommender Schuner im März des Jahres 1853 Kuſaie mit Spirituoſen, 
eine Verſuchung, der auch König Georg nicht zu widerſtehen vermochte; ja eines 
Sonntags kam derſelbe im Zuſtande völliger Trunkenheit in den Gottesdienſt 
und unterbrach, um das Argernis voll zu machen, den Miſſionar mitten in der 
Predigt, indem er ſeinen Unterthanen ſelbſt eine Rede über den Nutzen der 
Mäßigkeit hielt, wobei er beſonders gegen Rum und Tabak eiferte, dagegen 
Waſſer und Kokosnüſſe als ein von Gott den Menſchen geſchenktes Gut pries. 
Mit Mühe brachte damals die Königin die peinliche Scene zu einem friedlichen 
Ende. Im Herbſt desſelben Jahres verurſachte die Anweſenheit mehrerer 
fremder Schiffe wieder ein Aufleben des alten ſittenloſen Treibens, in welches 
der König durch zwei ſeiner Söhne ebenfalls verflochten ward. Da der Miſ— 
ſionar alsbald im ſonntäglichen Gottesdienſte ein freimütiges Zeugnis gegen 
die Sündengreuel abgelegt hatte, ſchien es zunächſt, als ob der König ſich 
völlig vom Miſſionar zurückziehen wolle; aber Gott ließ es den vereinten Be— 
mühungen Snows und ſeiner Gattin gelingen, den König in einer ernſten 
Unterredung von ſeinem Unrecht zu überzeugen. Schwer laſtete Gottes Hand 
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auf den Miſſionsgeſchwiſtern, als im Auguſt 1853 durch einen plötzlichen Tod 
der treue hawaiiſche Miſſionsgehilfe Oponui von ihrer Seite genommen ward; 
doch zeigte gerade dieſer Trauerfall, welcher liebevollen Teilnahme die Ein⸗ 
gebornen fähig waren. Ein Jahr ſpäter hatte Miſſionar Snow die traurige 
Pflicht, König Georg auf ſeinem Sterbelager die letzten Liebesdienſte zu leiſten. 
Obwohl letzterer ſich im allgemeinen der chriſtlichen Lehre zugänglich gezeigt 
hatte, war ihm das Chriſtentum bis dahin doch nicht Herzenssache geworden; 
erſt in den letzten Wochen ſeines Lebens kam er zur Erkenntnis ſeiner Sünden 
und zum Glauben an Chriſtum, ſo daß der Miſſionar ihm das Sakrament 
der Taufe ſpenden wollte; indes der unerwartet ſchnell eintretende Tod hinderte 
die Ausführung. Seine letzten Worte, die er an ſeinen Sohn und die Häupt⸗ 
linge richtete, lauteten: „Sorgt mir treulich für den Miſſionar.“ Der neu⸗ 
gewählte König ließ zwar für ſein Volk nach dem Vorgange ſeines Vaters das 
Verbot, Spirituoſen herzuſtellen oder zu kaufen, fortbeſtehen; er ſelbſt aber 
erbettelte ſich von jedem Kapitän, der in den Hafen einlief, berauſchende Ge⸗ 
tränke und erhielt dieſelben leider auch, trotz der Abmahnungen des Miſſionars, 
im Übermaße. Dazwiſchen hinein nahm er am griſtlichen Unterrichte teil und 
übertraf in äußerlicher Kenntnis der chriſtlichen Lehre alle ſeine Unterthanen; 
auch konnte er dann in guter Stunde die beſten Verſprechungen ſeinem Seel⸗ 
ſorger geben, aber nur um dieſelben in der nächſten verſuchungsvollen Stunde 
wieder zu vergeſſen. Mit tiefer Betrübnis ſah ihn Miſſionar Snow nach 
kaum zweijähriger Regierung im Herbſt 1856 den Folgen ſeiner ausſchweifenden 
Lebensweiſe erliegen. 


Inzwiſchen hatte ſich übrigens auf Kuſaie, wenngleich nur zu vorüber⸗ 
gehendem Aufenthalte, der Miſſionsarzt Pierſon mit ſeiner Gattin und 
den hawaiiſchen Miſſionsgeſchwiſtern Kanoa niedergelaſſen; ein der Miſ— 
ſion ſehr zugethaner Kapitän eines Walfiſchfängers hatte die beiden Ehe— 
paare von Honolulu umſonſt nach Kuſaie befördert. Da zu jener Zeit 
eine größere Anzahl von Schiffen im Hafen lag, benutzten beide, Snow 
und Pierſon die Gelegenheit, den Seeleuten fleißig Gottes Wort zu pre— 
digen und hatten die Freude, manche Frucht ihrer Arbeit zu ſehen. Da- 
neben fand Dr. Pierſon reichliche Arbeit für ſeine ärztliche Kunſt; denn 
Trunkenheit und Unzucht zehrten an dem Marke des Inſelvolkes und die 
Bevölkerung war zu jener Zeit in ſo raſcher Abnahme begriffen, daß 
Snow damals die glücklicherweiſe nicht in Erfüllung gegangene Befürchtung 
ausſprach, in zehn Jahren würde kein Kuſaianer mehr am Leben ſein. 
Als im April 1856 über 100 Marſchallinſulaner nach Kuſaie verſchlagen 
wurden, wo ſie unter dem Schutz der Miſſionare ſich einige Monate auf⸗ 
hielten, um dann auf neugezimmerten Fahrzeugen wohlbehalten wieder in 
ihre Heimat zurückzukehren, benutzte Pierſon deren längeres Verweilen, um 
ſich mit den Elementen der Marſchallſprache vertraut zu machen und, wie 
die Zukunft lehrte, wertvolle Beziehungen zu der Bevölkerung der Marſchall⸗ 
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inſeln im Intereſſe einer ſpäteren Miſſionsthätigkeit anzuknüpfen. Drei 
von jenen Schiffbrüchigen blieben im Hauſe des hilfreichen Miſſionsarztes 
zurück, um denſelben in ſeinen Sprachſtudien weiter zu fördern und erſt 
ſpäter zugleich mit ihm ihre alte Heimat aufzuſuchen. 

Vom Frühjahr 1856 ab begann Miſſionar Snow, der bis dahin 
die Heidenpredigt auf die beiden kleinen Tauben- und Lela⸗Inſeln be⸗ 
ſchränkt hatte, auf der Oſtküſte Kuſaies im Bezirke des Oberhäuptlings 
Boſe die Miſſionsarbeit. Der viel verſprechende Anfang derſelben wurde 
freilich nur allzubald durch die mit dem Zorn der Anut (Geiſter) drohen- 
den Sinlarker (Zauberprieſter) zunichte gemacht, welchen ihr Plan um ſo 
leichter gelang, als kurze Zeit darauf der Oberhäuptling bei Gelegenheit 
eines Fiſchzuges durch einen Schwertfiſch an der Schulter verwundet 
wurde. Wenn nun auch Pierſons ärztliche Bemühungen und Snows 
freundliche Zuſprache den eingeſchüchterten Boſe der Miſſion wieder etwas 
günſtiger ſtimmten, ſo ſah ſich doch Snow durch die feindſelige Haltung 
der Frau des Oberhäuptlings und durch das Ausbrechen einer von den 
Sinlarkern in ihrem Intereſſe wieder ausgebeuteten Influenzaepidemie 
ſchließlich gezwungen, im Herbſte 1856 ſeine Predigtthätigkeit in Boſes 
Bezirke auf längere Zeit hinaus aufzugeben. 

Zu dieſer betrübenden Erfahrung geſellten ſich im nächſten Jahre noch 
die Schrecken des Krieges, welcher von mehreren auf der Inſel anſäſſigen 
Weißen in der Abſicht heraufbeſchworen worden war, den König und 
damit überhaupt die eingeborne Obrigkeit zu beſeitigen und eine Willkür⸗ 
herrſchaft an die Stelle treten zu laſſen. Zwei Monate lang wogte der 
Streit hin und her; das Blut floß und auch die Miſſionsgeſchwiſter 
ſchwebten in Lebensgefahr; die Miſſionsarbeit ſelbſt geriet natürlich unter 
ſolchen Verhältniſſen ganz ins Stocken. Da erſchien, wie ein von Gott 
geſandter Retter in der Not, am 8. September 1857 im Lelahafen das 
an die Stelle der „Karoline“ getretene, aus den Gaben amerikaniſcher 
und hawaiiſcher Sonntagsſchulkinder erbaute Miſſionsſchiff „Morgenſtern “,) 
welches den Miſſionar Bingham und einen Delegierten der hawaiiſchen 
Miſſtonsgeſellſchaft an Bord hatte und den auf Kuſaie befindlichen 
Miſſionsgeſchwiſtern nach zweijähriger Wartezeit wieder Nachrichten aus 
ihrer amerikaniſchen Heimat brachte. Nun wurde dem Kriege auch ein 
Ende gemacht, indem ſich die meiſten Friedensſtörer ſamt ihrem Anhange 
bereit finden ließen, die Inſel für immer zu verlaſſen. Snow und 
Pierſon benutzten die Gelegenheit, um mit dem „Morgenſtern“ auf einige 


) Näheres über die vier Miſſionsſchiffe dieſes Namens findet ſich in der „Allg. 
Miſſ.⸗Ztſchr.“ 1888, S. 83 f. 
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Wochen ihre Brüder auf Ponape zu beſuchen; letzterer kehrte nicht wieder 
nach Kuſaie zurück, ſondern ließ ſich von dem Miſſionsſchiff auf einer 
der Marſchallinſeln abſetzen, um den dortigen Eingebornen das Evan— 
gelium zu bringen, während der hawaiiſche Miſſionsgehilfe Kanoa zu— 
ſammen mit Miſſionar Bingham die Gilbertinſeln als Arbeitsfeld zu— 
gewieſen erhielt. 

Am 2. Mai 1858 hatte Miſſionar Snow die große Freude, die 
erſten Früchte ſeiner Miſſionsarbeit ernten zu können, indem er vor einem 
Zuhörerkreis von 60 Eingebornen, unter denen alle angeſehenen Häupt⸗ 
linge der Inſel waren, ein kuſaianiſches Ehepaar Kedukka und Nutwe 
nebſt ihrer 10jährigen Pflegetochter durch die Taufe in die griſtliche 
Kirche aufnahm; überall regte es ſich nun unter den Inſulanern und in 
manchem Beſucher des ſonntäglichen Gottesdienſtes erwachte das Ver— 
langen, aus den Feſſeln des Heidentums herauszukommen. Die Täuf⸗ 
linge ſelbſt kamen an jedem Mittwochnachmittag in das Haus des Miſ— 
ſionars, um ſich von demſelben in ihrer chriſtlichen Erkenntnis fördern zu 
laſſen, zu welchem Behufe Snow einzelne Abſchnitte der Bibel für die— 
ſelben überſetzte und handſchriftlich vervielfältigte; denn eine Druckerpreſſe 
ſtand ihm noch nicht zur Verfügung. Daneben fehlte es auch nicht an 
unfreiwilliger Komik, wenn einzelne Kuſaianer ihre Sonntagsfeier dadurch 
genügend zu bethätigen glaubten, daß ſie ſich wuſchen, reine Kleider an— 
zogen und den lieben, langen Tag — ſchlafend verbrachten. Im Auguſt 
des Jahres 1858 ſtarb übrigens auch der dem Miſſionar freundlich ge- 
ſinnte König von Kuſaie, der dritte Herrſcher ſeit Snows Ankunft auf 
der Inſel, welcher als Heide ins Grab ſank, obſchon er ſelbſt ſeinen 
Unterthanen den Beſuch des chriſtlichen Gottesdienſtes empfohlen hatte. 
Der neugewählte König verhielt ſich dagegen der Miſſion gegenüber völlig 
gleichgiltig. 

Gegen Ende des Jahres 1858 ließ ſich mit Zuſtimmung ihres heid— 
niſchen Gatten auf ihrem Krankenlager eine Kuſaianerin taufen, um bald 
danach, zur Heimfahrt durch das heilige Abendmahl geſtärkt, im Frieden zu 
entſchlafen. Auch kam um dieſe Zeit die öfters unterbrochene Schulthätigkeit 
wieder in flotteren Gang; 4 Erwachſene lernten aus einem kuſaianiſchen 
Leſebuche, das Snow ſelbſt abgefaßt hatte, während 15 Kinder zugleich die 
Elemente der engliſchen Sprache ſich aneigneten. Einer der älteſten Häuptlinge 
gab ſeinen Amuletten und heidniſchen Gebräuchen den Abſchied und begann ein 
zu frohen Hoffnungen berechtigendes Gebetsleben. Auch im Jahre 1859 ver- 
mehrte ſich das kleine Chriſtenhäuflein und zwar durch die am 1. Mai ſtatt⸗ 
findende Taufe zweier Frauen; leider wurde dieſe Freude ſehr getrübt durch 
die Entdeckung, daß der von Anfang an in Snows Familie lebende jüngſte 
Sohn Georg des gleichnamigen verſtorbenen Königs, welcher urſprünglich mit 
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jenen Frauen zuſammen getauft werden follte, ſich als ein Heuchler erwies, 
der ſeines unwürdigen Lebenswandels wegen aus dem Hauſe des Miſ⸗ 
ſionars verwieſen werden mußte; das Gleiche machte ſich gegenüber einer 
jungen Kuſaianerin nötig, die ebenfalls längere Zeit im Haufe Snows gelebt 
und das Vertrauen desſelben gemißbraucht hatte. Ein Troſt war es für den 
Miſſionar in dieſer Anfechtung, daß die 4 Erſtlinge der kuſaianiſchen Miſſion 
ſich eines untadeligen Lebenswandels befleißigten und den Trieb hatten, ihre 
chriſtliche Erkenntnis zu mehren; ja Kedukka machte ſich ſogar mehrere Sonn— 
tage hintereinander auf, um auf der Hauptinſel ſeinen Landsleuten nach ſeinen 
ſchwachen Kräften das Evangelium zu verkündigen. Die inzwiſchen in Verfall 
geratene Kapelle auf der Lela-Inſel wurde auf die Mahnung Snows hin von 
dem König und deſſen Leuten im Frühjahr 1860 ſchöner und ſolider wieder 
aufgebaut; der König hatte freilich zunächſt Bezahlung verlangt und dann den 
Bau in liederlicher Weiſe überhaſten wollen; ſchließlich aber Vernunft an— 
genommen, da der Miſſionar feinen Weggang in Ausſicht ſtellte, wenn fie 
nicht unentgeltlich und in ordentlicher Weiſe den Bau ausführen würden. 

Beim Frühgottesdienſt, der regelmäßig jeden Sonntag in der neuerbauten 
Kapelle abgehalten wurde, fanden ſich durchſchnittlich 50 ſtändige Zuhörer ein, 
von denen die Hälfte zugleich Beſucher der Sonntagsſchule waren, welche ſich 
unmittelbar an den Frühgottesdienſt anſchloß, und in welcher der Miſſionar 
mit den Männern und Knaben, die Miſſionarsfrau mit dem weiblichen Teile 
die in der Predigt vernommenen chriſtlichen Wahrheiten noch einmal durch— 
ſprach. Die an jedem Mittwochnachmittag ſtattfindende Gebetsvereinigung 
wurde von den 4 Getauften und einigen Familiengliedern derſelben beſucht, 
desgleichen die zu Anfang jeden Monats wiederkehrende Miſſionsbetſtunde. Im 
Frühling 1860 begann auch Snow wieder nach mehrjähriger Unterbrechung 
auf der Hauptinſel Kuſaie, und zwar in 8 verſchiedenen Stranddörfern das 
Evangelium zu predigen, wobei ihn Kedukka unterſtützte, zu letzterem, welcher 
über die Empfänglichkeit ſeiner Landsleute verwundert war, ſagte ein alter 
Zauberprieſter nach gehörter Predigt: „Komm oft wieder und bring etwas 
Neues für meinen Magen!“ 

Das Jahr 1861 und das erſte Halbjahr 1862 brachten der kleinen 
Chriſtengemeinde den beträchtlichen Zuwachs von 28 Neugetauften, welche 
trotz der geheimen Gegenarbeit des Königs und ſeiner Häuptlinge und 
gegenüber den Verlockungen zur Sünde, welche von dem gottloſen Kapitän 
eines Walfiſchfängers ausgingen, dem Rufe des heiligen Geiſtes gefolgt 
waren. Nun verdoppelte ſich auch die Zahl der andächtigen Teilnehmer 
am Gottesdienſt und an den Betſtunden; die Beſucher der Sonntags⸗ 
ſchule konnten in mehrere Klaſſen eingeteilt werden, an deren Unterricht 
ſich auch die Geweckteren unter den jungen Chriſten mit beteiligten. Ja 
einige der letzteren fuhren Sonntags zu zweien und dreien hinüber nach 
der Hauptinſel, um an verſchiedenen Orten ihren Landsleuten zu predigen, 
und hatten oft mehr Zuhörer als Snow, der gewöhnlich Freitags ſeine 
Predigtausflüge dahin machte. 
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Den Anſtoß zu jener neuen Bewegung, die mit der größeren Anzahl von 
Taufen abſchloß, gab die Bekehrung eines im Hauſe des Miſſionars lebenden 
jungen Burſchen, welcher ſeinerſeits aus eigenem Antriebe nach Anleitung des 
von Snow verfaßten Leſebuches, welches Stücke aus der Heiligen Schrift und 
Kirchenlieder enthielt, ſeine Kameraden unterrichtet und mit ihnen fleißig ge— 
betet hatte. Der Tod eines der Neugetauften, der bei Snow Hausdiener ge— 
weſen war, ging der Miſſionarsfamilie beſonders nahe; die letzte Thätigkeit 
des Sterbenden, ehe ihn das Bewußtſein verließ, beſtand darin, ſeine hoch— 
betagten Mutter das Vaterunſer zu lehren; auf den Bruder und den Schwager 
machten die Worte des Sterbenden einen ſolch tiefen Eindruck, daß ſie von 
nun ab mit dem Heidentum brachen und ſich ebenfalls zur Chriſtengemeinde 
hielten. Wohl ſollte auch die Erntefreude des Miſſionars diesmal keine un- 
getrübte fein; denn mehrere der Täuflinge wurden in Unkeuſchheit, die „Schoß— 
fünde der Südſeeinſulaner“, verſtrickt; aber ihre Reue und ihr ſpäterer Wandel 
zeugten von einer ſolchen Sündenerkenntnis und aufrichtigem Verlangen nach 
Vergebung, daß Snow die zeitweilig Ausgeſchloſſenen getroſt der Gemeinde 
wieder einverleiben konnte. 

Inzwiſchen war von der heimatlichen Miſſionsleitung, die unter den 
Wirren des amerikaniſchen Bürgerkrieges und infolge mehrerer Todesfälle 
unter den Miſſionaren die Arbeit in Mikroneſien zeitweilig etwas ein- 
ſchränken mußte, an Miſſionar Snow die Aufforderung ergangen, nach 
der Marſchallinſel Ebon überzuſiedeln, und von dort aus gelegentlich 
Kuſaie, welches damals nur noch ca. 600 Einwohner hatte, mit zu be⸗ 
ſuchen. Als im September 1862 Snow die Inſel verließ, ſchien es, als 
ob ſich der bis dahin feindſelig gefinnte König und feine Häuptlinge eines 
Beſſeren beſonnen hätten; wenigſtens war ihre letzte Bitte, daß der Miſſionar 
bald wieder unter ihnen feinen Wohnplatz nehmen möchte. Ein chriſtliches 
Ehepaar begleitete die Miſſionarsfamilie von Kuſaie nach Ebon, um der⸗ 
ſelben im Hauſe zur Seite zu ſtehen; auch ſollte der betreffende Mann 
dem Miſſionar bei ſeinen Bibelüberſetzungsarbeiten helfen; ein anderer 
Kuſaianer wurde von Snow nach Honolulu geſandt, um ſich dort für 
eine ſpätere Verwendung als Miſſionsgehilfe unter ſeinen Landsleuten 
ausbilden zu laſſen. Die Aufſicht über die junge Chriſtengemeinde zu 
Kuſaie, welcher Snow als Abſchiedsgeſchenk das Evangelium Johannis in 
der Landesſprache zurückließ, übernahm während der Abweſenheit des Miſ⸗ 
ſionars Likiak Sa, ein durch ſeinen Eifer und ſeinen ernſten Wandel 
hervorragender Chriſt. 

Schon das Jahr darauf — im Juli 1863 — benutzte Snow nebſt 
ſeiner Gattin die ſich darbietende Gelegenheit, auf dem „Morgenſtern“ die 
ihm ans Herz gewachſene Stätte feiner erſten Wirkſamkeit aufzusuchen. Als 
ſie das Boot ihrer alten Heimat auf der Taubeninſel näher brachte, ſchlug 
den Miſſionsgeſchwiſtern das Herz vor Bangigkeit, was wohl aus der jungen 
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chriſtlichen Pflanzung, die 9 Monate hindurch jeder kundigen Pflege entbehrt 
hatte, geworden ſein möchte. Da war es ihnen ſchon eine Beruhigung, von 
weitem zu ſehen, wie fleißige Hände mit der Neubedachung der Kapelle ſich zu 
ſchaffen machten; die Eingebornen, welche zum Willkommengruß bereit am 
Ufer ſtanden, waren wohl meiſt unbekannte Geſtalten, aber der freudige Hände⸗ 
druck derſelben und der eigentümliche Glanz, der ihr Antlitz verklärte im 
Gegenſatz zu dem ſtumpfen, gleichgiltigen Ausdruck in den Geſichtszügen der 
Heiden, ließ die Miſſionsgeſchwiſter nicht lange darüber im unklaren, daß ſie 
hier die Früchte der Miſſionsthätigkeit der kleinen Kuſaianer Chriſtengemeinde 
vor Augen hatten. Unter den Begrüßenden war auch das frühere Pflegekind 
Snows, der von feinen Irrwegen wieder umgekehrte Königsſohn Georg mit 
feiner jungen Frau, die ebenfalls die Aufnahme in die Chriſtengemeinde be- 
gehrte. Der Schmerz des Miſſionars darüber, daß ein Glied der Chriften- 
gemeinde ſeines anſtößigen Wandels wegen hatte ausgeſchloſſen werden müſſen, 
wurde weit überwogen durch die Zeugniſſe, welche Snow von dem friſchen, in 
der Chriſtengemeinde pulſierenden Leben empfing; die Sonntagsgottesdienſte 
waren regelmäßig abgehalten und im allgemeinen treulich beſucht worden; eine 
Schar junger Chriſten hatte eine Rundfahrt um Kuſaie gemacht, um in allen 
Dörfern von der frohen Botſchaft Zeugnis abzulegen; ganz beſonders geſegnet 
aber war der Beſuch Likiak Sas in ſeinem Heimatsorte Utwe, dem Haupt⸗ 
dorfe der Inſel an dem ſogenannten Südhafen, geweſen. Und dabei hatte 
die junge Chriſtenſchar offenbare Feindſchaft und großes Unrecht von ſeiten des 
den heidniſchen Tanzgelagen ergebenen Königs zu ertragen gehabt, welcher kurz 
vor Snows Ankunft an einem Sonntage durch einen jähen Tod hinweggerafft 
wurde, und zwar merkwürdigerweiſe, während er ſeine Leute ein Stück Feld 
beſtellen ließ, welches er mehreren Chriſten mit unrechtmäßiger Gewalt ent⸗ 
riſſen hatte. Der neue König Sibe, ein Bruder von Georgs Frau, ließ es 
zwar beim Abſchiedsbeſuche Snows nicht an den herzlichſten und zugleich zar— 
teſten Beteuerungen feiner Freundſchaft für den Miſſionar fehlen, erwies ſich 
aber hinterdrein als ein verlogener, falſcher Menſch. 

Während jener neunmonatlichen Abweſenheit Snows von Kuſaie hatten, 
wie ſonſt alljährlich, die Zauberprieſter eine Art Erntefeſt gefeiert und aus Ver— 
anlaſſung desſelben auch die Kuſaie vorgelagerten kleinen Inſeln beſucht. An⸗ 
ſtatt nun der ſo naheliegenden Verſuchung nachzugeben und die durch das Her— 
kommen geheiligten heidniſcheu Gebräuche mitzumachen, feierte die junge Chriften- 
gemeinde jenes Erntefeſt als einen Bettag, an welchem ſie Gott inbrünſtig 
anflehte, daß er ihren heidniſchen Landsleuten die Augen öffnen wolle, damit 
ſie die Thorheit ihrer alten Wege erkennen und ſich zum Herrn bekehren 
möchten. Obwohl 22 Taufbewerber vorhanden waren, ſo gedachte doch Snow 
möglichſt vorſichtig zu verfahren und taufte nach genauer Prüfung bei dieſem 
ſeinem erſten Beſuche bloß die 8 bewährteſten derſelben. 


Auch von ſeinem zweiten Beſuche auf Kuſaie im Januar 1864 nahm 
Snow wieder viel erfreuliche Eindrücke mit hinweg; wohl war auch dies— 
mal wieder der Abfall einiger Chriſten zu beklagen, aber dafür harrten 
50 Katechumenen auf das Taufſakrament, welches Snow indes nur 
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11 von ihnen mit voller Freudigkeit zu ſpenden wagte. Unter den Täuf- 
lingen waren 2 junge Häuptlinge und eine vormalige Zauberprieſterin 
von hohem Range. Auch gehörten zu den Getauften 3 junge kranke 
Frauen, welche Snow in ihrem Wohnorte Utwe aufſuchte; hier hatten 
aus freien Stücken ohne eigentlichen Lehrer 21 Eingeborne das Leſen 
gelernt, um in dem Johannesevangelium ſtudieren zu können; es war 
dies wohl mit eine Frucht von Likiak Sas eifriger Evangeliſtenarbeit. 

Das Jahr 1865, während deſſen es Snow vergönnt war, Kuſaie 
zweimal, im Januar und September, aufzuſuchen, brachte der dortigen 
Chriſtengemeinde einen Zuwachs von 33 erwachſenen Täuflingen. “) 

Welch ſtrenge Kirchenzucht die Gemeinde handhabte, ging daraus hervor, 
daß man einen Chriſten ausſchloß, der beim Bootbau eines anderen Werkzeug 
zerbrochen hatte und nun fälſchlicherweiſe die Schuld auf einen Knaben ſchob. 
Bei ſeinem Beſuche im Herbſt 1865 brachte Snow den darüber hocherfreuten 
Chriſten die Überſetzung des Matthäusevangeliums mit; das Johannesevangelium 
hatten einige Glieder der Gemeinde wörtlich ihrem Gedächtniſſe eingeprägt. 
Welch erfreulicher Anblick war es für Snow, als er im Frühgottesdienſte 153 
reinlich gekleidete Eingeborne — es waren 93 Männer und 60 Frauen und 
Mädchen — im Gotteshauſe um ſich geſchart ſah, die in andächtiger Stille 
Wort um Wort von ſeinen Lippen zu nehmen ſchienen; welch dankbare Be— 
wegung ging durch des Miſſionars Herz, als danach in der Sonntagsſchule 
118 Zöglinge aus den verſchiedenſten Altersklaſſen in 12 Abteilungen in 
ruhiger und ſittiger Weiſe ſich von den eingebornen Lehrern unterrichten ließen. 
Der Nachmittagsgottesdienſt trug einen mehr traulichen, familiären Charakter, 
indem die jungen Chriſten um Auskunft über ihnen dunkelgebliebene Schrift— 
ſtellen und um Auweiſung zu einer würdigen Gottesdienſtfeier baten. In der 
abendlichen Betſtunde fanden ſich 110 Teilnehmer ein, und es fiel dem Miſ— 
ſionar auf, in welch eruftliher Weiſe und wie anhaltend fie für die irre— 
gegangenen Glieder der Gemeinde beteten; und nicht umſonſt; denn von den 
bis dahin Abgefallenen kehrte nur ein einziger nicht wieder in den Schoß der 
Gemeinde zurück. 

Snow machte im Herbſt 1865 auch eine Tour um die Inſel Kuſaie 
und taufte in Malem, wo eine von den Eingebornen erbaute Kapelle 
durch Kedukka geweiht wurde, ferner in Utwe, wo ſich 21 Chriſten zur 
Abendmahlsfeier einfanden, und in Piſſe mehrere Kuſaianer. Die 
Frauen des Königs und ſeines Bruders hatten ſich auch der Chriſten— 
gemeinde anſchließen wollen, ſie wurden aber von ihren Gatten daran 
gehindert. Auf den König hatte die chriſtliche Predigt wenigſtens ſoviel 
Eindruck gemacht, daß er die Anbetung ſeines „Wettergottes“ als nutzlos 


aufgab. 


1) Die Taufen von Kindern chriſtlicher Inſulaner übergehen wir in der Statiſtik. 
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Da die Chriſtengemeinde ein ſo raſches Wachstum zeigte, hielt es 
Snow für geraten, auf einige Zeit den hawaiiſchen Miſſionsgehilfen 
Kanoa, der ſchon vorher zufammen mit Dr. Pierſon auf der Inſel ver⸗ 
weilt hatte, dort zur Pflege der Gemeinde zu belaſſen. Daß derſelbe ſich 
der Miſſionsarbeit eifrig annahm, bewies der Zuwachs der Gemeinde um 
93 Erwachſene, als Snow im Februar und September 1867 die Inſel 
wieder beſuchte. Auch hatten die Chriſten inzwiſchen auf ihre Koſten die 
alte, baufällige Miſſionarswohnung durch einen Neubau erſetzt, ſowie 
3 ſteinerne Kapellen erbaut, wobei ihnen ein freundlicher amerikaniſcher 
Schiffskapitän und ein deutſcher Böttcher, Namens Hartmann, mit Rat 
und That zur Seite geſtanden hatten. Die größte Kapelle, welche die 
ſtattliche Länge von 50 Fuß und eine Breite von 36 Fuß hatte und 
mit ihren Spitzbogenfenſtern ein Schmuck der Königsinſel Lela war, 
wurde am 24. Oktober 1867 von Snow eingeweiht. Um jene Zeit 
holte der Miſſionar auch eine Verſäumnis nach, inſofern er behufs 
beſſerer Organiſation der Chriſtengemeinde 4 Diakonen ordinierte, unter 
welchen ſein früherer Zögling, der Königsſohn Georg, einer der hervor— 
ragendſten war. 


Rührend war es für den Miſſionar, wenn einzelne Kuſaianer ihm die 
liebevollen Grüße ausrichteten, welche inzwiſchen verſtorbene Gemeindeglieder 
auf ihrem Sterbelager an ihren treuen Lehrer zurückgelaſſen hatten. Wunder— 
bar war auch in einzelnen Fällen der erziehliche Einfluß, den die junge 
Chriſtengemeinde der Inſel auf einzelne Weiße, meiſt Seeleute, ausübte. So 
war eines Tages der Superkargo eines Schiffes, der unterwegs ſein Chriſten— 
tum „über Bord geworfen“ hatte, an Land gegangen, um auf der ſeiner 
Meinung nach völlig heidniſchen Inſel ſeinen Lüſten freien Lauf zu laſſen, als 
ihn der Weg an einer Stelle vorüberführte, wo die eingebornen Chriſten 
gerade eine Betſtunde abhielten. Der Ernſt ihrer Andacht, der Anblick der 
anbetenden Gemeinde ließ in dem Herzen des Mannes die Erinnerung an ſein 
Vaterhaus wieder aufleben, wo er einſt auch als ein frommes Kind ſeine Hände 
gefaltet hatte, ſo daß es ihm unmöglich war, den Becher der Luſt weiter zu 
leeren. Solange ſein Schiff vor Kuſaie ankerte, nahm er regelmäßig am 
Gottesdienſte der Eingebornen teil, ja er bekannte offen vor der Gemeinde 
ſeine Sünden — wobei Diakon Georg als Dolmetſcher diente — und ver— 
ließ als ein neuer Menſch die Inſel. 


Neben den Opfern, die den Kuſaianern der Bau der Miffionars- 
wohnung und der 3 Kapellen auferlegt hatte, ließen es die dortigen 
Chriſten übrigens auch nicht an Miſſionsgaben fehlen, indem ſie der 
hawaiiſchen Miſſionsgeſellſchaft in den Jahren 1866 und 1867 Kokos— 
nußöl im Werte von 400 Mark überſandten. Es war das für die 
damals 197 Seelen zählende Chriſtengemeinde — bei einer Gejamt- 
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bevölkerung von ca. 600 Inſulanern — ſicherlich eine beachtenswerte 
Leiſtung. b 

In den beiden folgenden Jahren 1868 und 1869 trat leider innerhalb 
der Kuſaianer Chriſtengemeinde ein Stillſtand, ja ein Rückſchritt ein. Denn 
gegenüber den 33 neuen Taufbewerbern ſtand eine größere Zahl von aus- 
geſchloſſenen Chriſten; und wenn auch eine Anzahl derſelben um ihrer offen⸗ 
baren Reue willen wieder aufgenommen werden konnte, ſo empfing doch in 
dieſer Zeit der Miſſionar den Eindruck, daß das Verlangen nach chriſtlichem 
Unterricht bei der Bevölkerung nachgelaſſen hatte. Nur ein ſcheinbarer Troſt 
war für Snow, zu hören, daß die Königin, deren Schwiegertochter und eine 
andere vornehme Häuptlingsfrau ſich der Chriſtengemeinde angeſchloſſen hatten 
und regelmäßig in ihrem Haushalt in Gegenwart ihrer Gatten und der 
Hausgenoſſen morgens und abends eine aus Schriftvorleſung, Geſang und 
Gebet beſtehende Andacht abhielten; denn als Snow zwei Jahre danach von 
einer Urlaubsreiſe aus den Vereinigten Staaten zurückkehrte, waren die Frauen 
wieder vom Glauben abgefallen. Ehe Snow 1869 ſeine Erholungsreiſe an⸗ 
trat, ordinierte er den Diakon Georg, der zuſammen mit ſeiner Frau aus 
eigenem Antriebe eine Schule für Erwachſene und Kinder ins Leben gerufen 
hatte, zum Pfarrer der Kuſaianer Chriſtengemeinde; leider war feine Geſund⸗ 
heit ſehr geſchwächt; ehe Snow aus Amerika zurückkehrte, hatte ihn der Tod 
aus der Mitte der ihm zugethanen Gemeinde hinweggerafft. 

Im Jahre 1879 trat auch ein Wechſel im weltlichen Regiment auf 
der Inſel ein; inſofern der bis dahin abſolute Inſelherrſcher vermocht 
wurde, als eine Art Senat die 7 Häuptlinge und je 7 Vertreter der ein⸗ 
zelnen Inſelbezirke zu Beratungen hinzuziehen und auf ihren Vorſchlag hin 
die nötigen geſetzlichen Verordnungen zur Aufrechterhaltung von Ruhe und 
Frieden zu erlaſſen. 

Als Snow im Herbſt 1871 nach 2jähriger Trennung die Gemeinde 
wiederſah, fand er viele Chriſten geſtorben, andere auf Abwegen, einige, 
darunter einen Diakon von Seeräubern hinweggeſchleppt; nur 9 neue 
Taufbewerber konnten aufgenommen werden. Um die Gemeinde nicht 
verwaiſt zu laſſen, ordinierte Snow als Nachfolger des jo früh ver⸗ 
ſtorbenen Georg den durch ſeinen Wandel bewährten Likiak Sa und ſetzte 
außerdem einen neuen Diakon ein. Bei einem Beſuche, den Snow Ende 
1873 auf Kuſaie machte, zeigte ſich, daß drei dort inzwiſchen eingetroffene 
gottloſe Weiße,!) welche ein ganzes Gefolge von Halbblütigen von der 
Pleaſant⸗Inſel bei ſich führten, einen ſehr ungünſtigen Einfluß auf den 
König und die Inſulaner ausgeübt hatten. 

Im November 1874 ward Snow Zeuge einer unblutigen Revolution 
auf Kuſaie. In einer auf Betrieb der Häuptlinge berufenen mit Gebet 

y Näheres über dieſen Auswurf der Menſchheit findet ſich in „Wood, A 
Yachting Cruise in the South Seas (London 1875)“ auf S. 189 f. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1889. 24 


354 Kurze: 


und Geſang eingeleiteten Volksverſammlung wurde nämlich auf Antrag des 
angeſehenſten Häuptlings Kanku der bisherige König wegen feiner un- 
würdigen Aufführung abgeſetzt und an deſſen Stelle der Häuptling 
Sigera einſtimmig zum Jokuſa — dies iſt der kuſaianiſche Königs⸗ 
titel — erwählt; Snow ſegnete den neuen Herrſcher zu ſeinem Berufe 
ein und ſuchte auch den entthronten König über den Verluſt ſeiner Würde 
zu tröſten. Als eine willkommene Gabe an die Gemeinde hatte Snow 
diesmal die Überſetzungen der Epiſteln an die Philipper, Koloſſer und 
Theſſalonicher, ſowie einiger neuer Kirchenlieder mitgebracht; es war eine 
Freude, wie ſchnell beſonders die Kinder die einzelnen Choralmelodien ſich 
einprägten und wie ſchön ſie dieſelben wiedergaben. Eine unverhoffte 
Überraſchung war es auch für Snow, daß einer der wüſteſten Händler, 
welcher auf der Inſel lebte, ein gewiſſer Kapitän Hayes, ſich zu Chriſto 
bekehrt hatte. Leider iſt derſelbe ſpäter, als er nach Ponape übergeſiedelt 
war, wieder abgefallen. Bei einer damals vom Miſſionar veranſtalteten 
ſorgfältigen Volkszählung ſtellte es ſich heraus, daß — Ende 1874 — 
397 Kuſaianer und 118 Fremde, alſo im ganzen 515 erwachſene Be— 
wohner, auf der Inſel lebten, von welchen 180 zur chriſtlichen Gemeinde 
gehörten. 


Bei ſeinem nächſten Beſuche im Herbſt 1875 ſchien es Snow, als ob 
mit dem Regiment des neuen, chriſtlichen Königs auch ein neuer friſcher Geift 
in die Chriſtengemeinde eingezogen ſei. Der Jokuſa hatte mit den aus— 
geſchloſſenen Chriſten wöchentlich regelmäßig eine Betſtunde gehalten, in welcher 
er ſie zur Rückkehr von ihren Sündenwegen ermahnte. Ferner hatte er in 
freigebiger Weiſe zum Unterhalt des eingebornen Pfarrers und zur Unter 
ſtützung der Miſſion beigetragen, was die Gemeinde zur Nachahmung an— 
reizte. Denn als Snow nach zweimonatlichem Aufenthalt ſich von der Ge— 
meinde wieder verabſchiedete, übergab ihm dieſelbe als Miſſionsopfer außer 
80 Mark in Geld 510 Gallonen Kokosöl und als Bezahlung für erhaltene 
Bücher 118 Gallonen. Auch hatten die Chriſten eine ſolide Kirche erbaut, 
welche von Snow eingeweiht wurde, und beabſichtigten ein Schulhaus zu er- 
richten. Der Gemeinde ſelbſt konnte der Miſſionar 9 neue Glieder durch die 
Taufe einverleiben. 


Als im Jahre darauf ſeiner gebrochenen Geſundheit wegen Snow nach 
Amerika zurückkehren mußte, machte an ſeiner Stelle von Zeit zu Zeit der 
auf Ebon ſtationierte Miſſionsarzt Peaſe einen Beſuch auf Kuſaie und hat 
die Freude, die Gemeinde unter der treuen Amtsführung Likiak Sas und dem 
wohlwollenden Schutze des Jokuſa, der ſeinen Unterthanen das Vorbild eines 
wahrhaft chriſtlichen Herrſchers gab, in gedeihlicher Weiſe ſich entwickeln zu 
ſehen; nur war leider ausgangs der ſiebziger Jahre die Zahl der erwachſenen 
Inſulaner auf 200 zuſammengeſchmolzen. Eine größere Bedeutung gewann 
die Inſel übrigens ſeit 1879 dadurch, daß Dr. Peaſe im September jenes 
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Jahres die Miſſionsſchule zur Heranbildung von jungen Marſchallinſulanern 
von Ebon nach Kuſaie verlegte, auf deſſen Weſtküſte der Jokuſa der Miſſion 
bereitwilligſt ein größeres Grundſtück zur Verfügung ſtellte. Bald war von 
den fleißigen Händen der 26 Miſſionszöglinge der Urwald gerodet und das 
nötige Land für Plantagen zurecht gemacht. Um die Erbauung des geſund 
auf einem Hügel gelegenen Miſſionsinſtitutes und der kleinen Häuſer für die 
Zöglinge machten ſich die Leute vom Miſſionsſchiffe „Morgenſtern“ und Jokuſa 
mit feinen Unterthanen in gleicher Weiſe verdient. 


Von Kuſaie aus wurde nun auch in jährlichen Rundtouren durch Dr. 
Peaſe die Aufſicht über die Marſchallinſelſtationen gehandhabt; es war 
dies leicht durchführbar, da Peaſe in dem Miſſionar Whitney noch 
einen Genoſſen zur Seite hatte. Bald wurde Kuſaie auch der Mittel— 
punkt der Miſſion für den Gilbertarchipel, indem im Jahre 1882 Mif- 
ſionar Walkup mit dem für dieſe Gruppe eingerichteten Miſſionsinſtitut 
von der Inſel Apaiang nach Kuſaie überſiedelte. Das fruchtbare vul— 
kaniſche Kuſaie erwies ſich für die Geſundheit von Lehrern und Schülern 
bedeutend zuträglicher, als die niedrigen Koralleneilande Ebon und 
Apaiang; ferner zeigten die eingebornen Zöglinge inmitten der Kuſaianer 
chriſtlichen Bevölkerung, die auch im Außerlichen die guten Seiten chriſt— 
licher Kultur angenommen hatte, bedeutend mehr Lerneifer als früher. 

Da auch weibliche Hilfskräfte ſich nötig machten — denn einzelne Zög— 
linge waren verheiratet —, ſo erbot ſich die Witwe des inzwiſchen heim— 
gegangenen Miſſionar Snow, die noch mit großer Liebe an der Inſelbevölkerung 
hing, noch einmal, begleitet von einer einzelſtehenden Lehrerin, hinauszuziehen; 
ſie mußte aber, zu ihrem Leidweſen durch Krankheit veranlaßt, bald wieder 
nach Amerika zurückkehren. Der freigebige Jokuſa, welcher auch für das 
Gilbertmiſſionsinſtitut das nötige Land und bereitwillige Unterſtützung beim 
Hausbau gewährt hatte, hob aus eigenem Antriebe einen läſtigen, Sinak ge— 
nannten Gebrauch auf, der ihm mit dem chriſtlichen Geiſte in Widerſpruch zu 
ſtehen ſchien; nach demſelben mußte nämlich jeder Kuſaianer ſich nicht nur vor 
ſeinem König, ſondern vor jedem im Range höher Stehenden auf den Boden 
werfen und in dieſer demütigenden Lage die Unterhaltung führen; auch die 
Schweſter mußte vor ihrem Bruder niederknien. Dieſe Unſitte beſeitigte der 
König mit einem Wort; es bedurfte aber bei der freudig überraſchten Be— 
völkerung wirklich einiger Zeit, ehe ſie ſich an den veränderten Gebrauch 
gewöhnte. 

Einem langgefühlten Bedürfniſſe wurde im Jahre 1887 endlich durch 
die Einrichtung einer Koſtſchule für junge Mädchen von den Marſchall— 
und Gilbertinſeln, ſowie von Kuſaie abgeholfen; die hier unter der 
Leitung zweier amerikaniſcher Lehrerinnen ausgebildeten Mädchen — es 
waren zunächſt 27 — werden einſt, ſo hofft man, für die aus den beiden 
Miſſionsinſtituten hervorgegangenen Miſſionsgehilfen Ey: Lebens⸗ 
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gefährtinnen abgeben. Bis jetzt haben ſich beide Miſſionsinſtitute er⸗ 
freulich entwickelt; das eine Anfang 1888 wurde von 19 Marſchall⸗ 
inſulanern, das andere von 28 Gilbertinſulanern beſucht, welch letztere 
teilweiſe ſchon auf Kuſaie Miſſionsarbeit unter einer Anzahl dorthin 
verſchlagener heidniſcher Landsleute trieben und die Veranlaſſung gaben, 
daß ſich 15 derſelben taufen ließen. Die ganze Bevölkerung Kuſaies 
— wenn man von der fluktuierenden fremden Bevölkerung abſieht — 
bildet nunmehr unter ihrem Jokuſa eine chriſtliche Gemeinſchaft, welche ſich 
durch ein treues Feſthalten an den gottesdienſtlichen Gebräuchen und be— 
ſonders durch eine ſtrenge Sonntagsfeier auszeichnet. Letztere Gewohn— 
heit hätte die Inſelbevölkerung bald mit der deutſchen Marine in Kon⸗ 
flikt gebracht, als am 18. Oktober 1885 — einem Sonntage — 
Kapitän Plüddemann mit dem Kriegsſchiff „Albatroß“ dort vor Anker 
ging und die Inſel für das deutſche Reich in Beſitz nahm; denn die 
Inſulaner weigerten ſich ſtandhaft, am Sonntag mit der deutſchen Schiffs⸗ 
mannſchaft in Handelsverkehr zu treten. Bekanntlich iſt inzwiſchen die 
Inſel durch den Schiedsſpruch Roms Spanien zugeteilt worden, welches 
ndes feine Souveränetät bis jetzt thatſächlich noch nicht geltend gemacht 
hat. Hoffentlich werden ſpaniſcherſeits dem chriſtlichen Inſelkönigreich ähn— 
liche ſchmachvolle Scenen erſpart, wie wir ſie im folgenden Kapitel von 
Ponape berichten müſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Was hat die gegenwärtige Miſſion für die Geographie 
geleiſtet? 
Von P. E. Wallroth. 
(Schluß.) 


III. Amerika. 


1. Nordamerika. Unſere geographiſche Kunde von Grönland 
hat der Miſſion viel zu danken; der bekannte Hans Egede gründete 
1721 die jetzigen däniſchen Niederlaſſungen und beſchrieb in: Korte Be- 
retning om den Grönlandske Missions Beskaffenhed (Kbhg. 1737, 
deutſch Hamburg 1740) und „Det gamle Grönlands nye Perlustration 
eller Natural-Historie“ (Kbhg. 1741, deutſch Berlin 1763) ſein kaltes 
Sehnſuchtsland. Der Sohn Paul Egede (F 1789) ſeit 1779 Miſſions⸗ 
biſchof, gab neue geographiſche Bemerkungen und „höchſt intereſſante 
Nachrichten“, ſchrieb auch: Om Grönlands Oesterbyds Opdalgelses 
Mulighed. — Aus Saabyes „Brudstykker of a Dagbok holden in 
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Grönland“ 1770-1778 (Kbhg. 1816, Hamburg 1817) gab das Aus— 
land 1886, 348 f. allerlei über Charakter, Sitten, häusliches Leben, 
Erziehung u. ſ. w. der Grönländer am Jakobshafen und der Diskobuch 
wieder; zur Statiſtik haben die däniſchen Kirchenbücher auf der Weſtküſte 
manchen Beitrag geliefert.“) 

Auch die Herrnhuter haben fleißig Grönlands Geographie be— 
arbeitet. David Kranz: „Hiſtorie von Grönland“ enthält die Beſchreibung 
des Landes und der Einwohner, meiſtens an Ort und Stelle ſelbſt ge— 
ſammelt und durch Nachrichten der verſchiedenen Miſſionare ergänzt; ein 
wahrheitsgetreues, noch heute ſehr geſchätztes Buch. Egede und Kranz 
ſind beide von Prof. Ratzel in ſeiner Völkerkunde anerkannt worden.?) 
Ein anderer Herrnhuter, der Württemberger J. Brodbeck hat auf der 
Unterſuchungsfahrt nach der Südküſte Grönlands am 2.— 12. Aug. 1881 
die alten Normannenbaureſte aufgefunden (Oeſterbygd), als der erſte 
Europäer, welcher ſie betrat und erzählte dies in einem beſcheidenen 
Schriftchen „Nach Oſten“ (Niesky 1882 mit Karte).“) 

Ein däniſcher Miſſionar Samuel Kleinſchmidt (F 1886 in 
Goodthaab), Verbeſſerer der grönländiſchen Sprachlehre, machte ſich um 
die Geographie und Meteorologie dieſer nordiſchen Lande, beſonders durch 
eine Geſamtkarte Grönlands und Nordlicht-Beobachtungen ſehr verdient.“) 

Von der Cumberlandhalbinſel nahe der Davis-Straße, im 
Baffin⸗Land, hatte ſchon 1857 das Brüder-Miſſionsblatt durch den 
Herrnhuter Matthias Warmow wichtige Nachrichten über Land und 
Leute gebracht und kürzlich iſt dies auch von Dr. Franz Boas öffentlich 
anerkannt worden.?) Das Reiſetagebuch des Herrnhutermiſſionars Joh. 


1) A. M.⸗Z. 1875, 282. Die zweite dänische Nordpolarfahrt Leipzig 1873. 
Bd. I, 263 — 269. Globus 219, 105. 51, 245. 

2) Kranz Buch iſt oft erſchienen; ich benutzte die Ausgabe: Barby 1765 und 
1770 mit acht Kupfern; fie enthält S. 29—34 Lars Dalagers Reiſebericht im Aus⸗ 
zug (von 1752) Globus 51, 244. P. g. M. 59, 125. 71, 378. 80, 101. vgl. Miſſion 
der evang. Brüdergemeinde in Grönland, Gnadau 1831 und verſchiedene Jahrgänge 
des Miſſionsblattes aus der Brüdergemeinde. Ratzel a. a. O. II, 7. 29. 735. 775. 
778. 729. 734 f. 746 f. 752 f. Über den Geiſtlichen Gudmundſon auf Grimſey, 
nördlich von Island vgl. Ausland 1885, 613. 

3) Evang. Miſſ.⸗Mag. 1882, 303. A. M.-3. 1882, 287. 84, 281. 318. 85, 94. 
Globus 44, 333. 381. 51, 229. Ausland 1882, 421 f. 84, 384. P. g. M. 82, 233 f. 
439. 84, 45. Jenaer g. M. I, 105. 

) P. g. M. 60, 79 f. 61, 246 f. 87, 94. Globus 51, 256. Ausland 82, 499. 

5) Miſſionsbl. a. d. Brüdergem. 1857, 40. 131 f. 58, 7 f. 23 f. 59, 7 f. (beſonders 
17 f.) P. g. M. 1885. Taf. 19. S. 424. 87, 303. Ergänzungsheft 80 (1885) S. 27 
und 30 f. 
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Aug. Miertſching gab Kunde von der Melville Inſel und Prinz 
Albert-Land.!) Herrnhuter wieder waren es, welche Labradors 
nördliche Spitze umfuhren und 1811 nach der Ungawa-Bucht eine Ent⸗ 
deckungsreiſe machten, nämlich Kohlmeiſter und Kmoch; S. Weiz 
lieferte eine Karte der Nordſpitze (1868)?2) und Levin Th. Reichel, 
Mitglied der Direktion der Brüder-Unität, aus reicher eigner und fremder 
Erfahrung ſchöpfend, war nicht nur der Viſitator, ſondern auch der 
Geograph der Labrador-Miſſion.?) Neue Aufnahmen der Herrnhuter 
ſind auf F. Leuthmers neuſter Karte von Labrador 1887 verwertet 
und des engliſchen Miſſionars E. J. Peck 1884 ausgeführte Durd- 
kreuzung des nordweſtlichen Teils dieſer Halbinſel von Little Whale 
River bis zur Ungawa-Bucht iſt ein bedeutendes, keinem Europäer bisher 
gelungenes Unternehmen. Die von der übrigen Welt ſo ſehr abgeſchloſſene 
und faſt vergeſſene Weſtküſte der Hudſon-Bai ſchilderte 1857 Miſ⸗ 
ſionar Maſon und 1872 W. W. Kirkby, welcher die Kutchin oder 
Loucheux-Indianer auf feiner Miſſionsreiſe den Mackenzie hinab u. ſ. w. 
1862 ethnologiſch beſchrieb.“) Die kalten Landſchaften des engliſchen 
Nordamerika durchforſchte der Katholik Petitot (3. B. Les grands 
Esquimaux. Paris 1887), beſonders das Gebiet des Mackenzie in 
erfolgreichſter Weiſe.“) 

Die Indianer der Vereinigten Staaten ſind allerdings mehr 
von den Anſiedlern, Fachgelehrten u. a. geſchildert, als von Miſſionaren, 
wie dies in der Natur dieſer Sachen liegt; aber G. Heinr. Loskiels Ge— 


1) Miſſionsbl. a. d. Brüdergem. 1853, 212 230. 54, 6— 20. 46—48, 55, 121 
bis 140. 141— 148. 219. 

2) Evang. Miſſ.⸗Mag. 1818, 135 — 152. 294— 323 mit Karte; P. g. M. 85, 425. 
230392, 

6) P. g. M. 61, 213 und Taf. 9. 63, 122 f. 127. Taf. 5 f. (Reichels Aufnahmen 
der Umgegend von Okak und Nain) 77, 42. 79, 99. 71, 239. 72, 116. 59, 125. 
Miſſionsbl. a. d. Brüdergem. 1862, 25—52. 60, 17—44. Land und Leute mit zwei 
Originalkarten. Reichels Miſſions-Atlas 1860. „Labrador“. Gnadau 1871. 

4) Ausland 1887, 333 f. A. M.⸗Z. 1888, 29. P. g. M. 85, 187. 87, 59. 88, 92. 
73, 1-9. 57, 227. 63, 278. Britiſch Kolumbia wurde von Dr. R. C. Brown 
(New⸗Weſtminſter) 1863 geſchildert. P. g. M. 64, 197. 

5) P. g. M. 76, 158. 83, 466. 88. Litt.-Ber. S. 12 Nr. 32. Globus 31, 103 - 105. 
38, 255. A. M.⸗Z. 1877, 9. Ausland 1875 Nr. 15 und 16. Kath. Miſſ. 77, 245 
(P.s Bild). Petitots: En route pour la Mer glaciale. Paris 1888. P. g. M. Litt.⸗ 
Ber. Nr. 421. S. 92; und H. J. Faraud: Quarante ans chez les sauvages 
d’Athabaska-Mackenzie. Über des alten Perrots Schriften vgl. P. g. M. 65, 79. 


Der evang. Sendbote J. S. Green erforſchte die nordweſtliche Küſte von 52—570 
n. Br. 1830. Ely Vol. 10 f. — 
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ſchichte der Miſſion der evangeliſchen Brüder u. ſ. w. Barby 1789 hat 
doch auf Seite 1—206 zur Schilderung der Indianer die Berichte des 
Biſchofs Aug. Gottl. Spangenberg und David Zeisbergers reichlich 
benutzt. Der ſpäter in Vorderindien arbeitende Leipziger Miſſionar 
Baierlein ſchildert „Sechs Jahre unter den roten Indianern“ „Indianiſche 
Sagen“, vergleicht auch den Indianer mit dem Hindu.) Eine Unter- 
ſuchungsreiſe am Miſſouri hinauf nach Council Buff machte S. Gidding, 
die Bagen beſchreibt Vaill?) und andere fonft.?) Kalifornien iſt durch 
die Jeſuiten bekannter geworden; aber die ſpaniſchen Miſſionare zwangen 
wohl den Indianer zum Chriſtentum, beſchäftigten ſich aber dabei garnicht 
mit dem Studium dieſer Völker und die Berichte der Jeſuitenmiſſionare 
über die indianiſche Bevölkerung des mexikaniſchen Kaliforniens find un— 
genau genug.“) Den Miſſiſippi entdeckte 1673 der Jeſuit Paſt. Mar⸗ 
quette, deſſen Bildſäule ſeitens des Staates Wisconſin das Kapitol 
zu Waſhington zieren wird (H. Hahn V, 246. Kath. Miſſ. 1888, 200). 

2. Weſtindien und Mittelamerika. Der methodiſtiſche Apoſtel 
Weſtindiens Dr. Thomas Coke ſchrieb 1802 die dreibändige Geſchichte 
Weſtindiens, welche auch geographiſch beachtenswert iſt, S. B. Fairbank 
lieferte eine List of Birds in Westindia, der Viſitator Underhill eine 
Betrachtung über geſchäftliche und religiböſe Zuſtände (London 1862), der 
Baptiſt J. H. Sobey beſchreibt das ſüdlich von Kuba gelegene Inſelchen 
Cayman Brac.) Der ganze erſte Band von G. A. Oldendorps Ge— 
ſchichte der Miſſion der evangeliſchen Brüder auf den karaibiſchen (dänischen) 
Inſeln (Barby 1777; 2 Bde.) enthält für damalige Zeit manches Wiſſens⸗ 
werte aus der Geographie, natürlichen Geſchichte von St. Thomas, S. Croix 
und S. Jan, hatte doch Oldendorp ſelbſt längere Zeit in Weſtindien 
zugebracht und viele Nachrichten der dortigen Herrnhuter Miſſionare 


1) A. M.⸗Z. 1878, 265— 277. 305329. Evang.⸗luth. Miſſionsbl. 1848, 210 f. 
49, 228 f. Oſtind. Miſſionsnachrichten. Halle VII, 35 f. 

2) Evang. Miſſ.⸗Mag. 1825, 219 f. und 200 — 212. Hodgſons Reiſen im Intereſſe 
der Miſſion unter den Creeks, Choktews, Chikaſaws und Cherokeſen. 1828, 625 ff. 

s) S. Parkers Exploring Tour Beyond the Rocky Mountains. New-York 
1838. Ely Vol. 11 f. 493 und Heckewelder im Evang. Miſſ.⸗Mag. 1838, 172. 
Der Katholik B. P. de Smet. Kalkar I, 101. Über die Franziskaner in Südkalifornien 
ogl. Glob. 53, 170. Aus allen Weltt. XII, 227 f. 

) Für Texas: Emm. Domenech P. g. M. 58, 570. 575. Kalkar 1867. S. 218 
aber P. g. M. 79, 241. ogl. noch P. g. M. 67, 159. 

5) Evang. Miſſ.⸗Mag. 1825, 111. Ely Vol. 492. Burckhardt⸗Grundemann a. a. O. 
I. 1. XI. I, 3, 156. Ausland 1887, 74. Slavery in Cuba P. g. M. 57, 156. Paſt. 
John, Paſt. Knox über St. Thomas. New⸗York 1852. 
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geſammelt.) H. Ziock gab Beiträge zur Mythologie der Moskito⸗ 
Indianer, und der Herrnhuter Jürgenſen übers Juſelchen Rama Key an 
der Moskitoküſte.?) Sehr gelobt wird wegen feiner gründlichen geographiſchen 
Nachrichten der Deutſche Aug. Thiel, Biſchof von Coſta-Rica, hinſichtlich 
der Chirripö- und Guatufos-Indianer.?) a 

3. Südamerika iſt natürlich mehr von katholiſchen als von evan- 
geliſchen Miſſionaren erforſcht und geſchildert; unter letzteren ſeien erwähnt: 
W. H. Bretts „The Native Tribes of Guayana“ (London 1868) 
und der Baſeler Zögling J. H. Bernau, auch der Herrnhuter Schumann 
hinſichtlich der Arawakken (1750) 5). - Das Franzöſiſch⸗Guayana wurde von 
Jeſuiten beſchrieben in den: Voyages et Travaux etc. (Paris 1857) 9). 
In Braſilien war ſchon früher der Jeſuit Rochus Hundertpfund auf 
dem Kingufluß eine Strecke weit vorgedrungen; eine Skizze des Rio Uaupes, 
Zufluß des oberen Rio Negro durch Miſſionar G. Coppi gab etwas 
nähere Kunde über das uns nur dürftig bekannte Grenzgebiet zwiſchen 
Columbia und Braſilien mit intereſſanten ethnographiſchen Mitteilungen. Im 
heutigen Ecuador hat — nebenbei bemerkt — der Franziskaner Jodoce 
Rixi den Weizen eingeführt und der Indianerſtamm der Tſchiriguanos 
im bolivianiſchen Diſtrikt Chipuſaci wurde durch italieniſche Franziskaner 
geſchildert.) Ein Mitglied der Société des Prétres de la Mission, 
Abbé Durand, bereiſte Südamerika und wurde Archivar der Geo— 
graphiſchen Geſellſchaft in Paris (F 1881). Der Franziskaner Nikolaus 
Armentia hat 1881-1884 in Bolivia den Rio Beni nebſt dem 
Nebenfluß Madre de Dios und den Orton erforſcht und die Bewohner, 
Tier⸗ und Pflanzenwelt dieſes Gebietes erörtert.s) — Mancherlei hatten 


) Oldendorps Buch iſt auch für den Kongo und Ober-Guinea angeführt. P. g. M. 
62, 444. 63, 171. Ergänzungsband II. Taf. 7. 

) Niesky 1888. A. M.-3. 1885, 207. Miſſionsbl. a. d. Brüdergem. 1884, 128 f. 
Jenaer g. M. III, 41 f. 266—270. Über den Dominikaner J. Bapt. Labat (1738) 
vgl. Embacher S. 179. 

°) P. g. M. 83, 300304. 84, 238, 86, 276 f. und ein unbekannter Katholik 
über die Cunos oder Tulé-Indianer in Darien. P. g. M. 86, 277—279. 

) Evang. Miſſ.⸗Mag. 1869, 433. Burckhardt⸗Grundemann LA NI 2 9E 
Kalkar I, 227. Evang. Miſſ. Mag. 1867, 86 f. 89. 91. Indian. Miſſion in Guiana. 

) Evang. Miſſ.⸗Mag. 1858, 290. 67, 86. 38, 337. 56, I, 97f. 

) Lombard 1723, Pelkprat 1655, J. Grillet 1682. 

) P. g. M. 58, 570. 576. 85, 310, Ausland 1885, 17. A. M.⸗Z. 1886, 287-291. 
Daheim 1886, 746. Über die Indianerſtämme Zivares und Zapares in Ecuador 
ſpricht der Dominikaner Magalli. Ausl. 1887, 718. 

°) Aus allen Weltteilen XIII, 213. P. g. M. 88, 192. Die Araukaner beſchreibt 
Pater Poutry (Kath. Miſſ. 1888, 258). 
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ältere katholiſche Miſſionare geliefert.!) Neuerdings ſchilderten die ameri— 
kaniſchen Board⸗Sendlinge Brigham 1823 f. die Araukaner, Titus Coan 
und Will. Arms die Patagonier (New-York 1880), der Führer des 
Miſſionsſchiffs „Allen Gardiner“ W. Parker Snow Patagonien, Feuer— 
land und die Falklands⸗Inſeln (London 1857) und Miſſionar F. Brydges 
(oder Bridge) die Jahgas.?) 

IV. Oceanien. 

„Die Geſchichte der Südſeevölker läßt ſich von der Südſeemiſſion 
nicht trennen“, urteilt Karl Meinicke,?) wohl der beſte Kenner dieſer Inſel— 
welt, ein Geograph und zugleich Miſſionsverteidiger. Wie in Afrika, 
begegnen wir auch hier vielen urkundlichen Forſchungen verſchiedener Miſ— 
ſionare. Gefolgt ſei der bekannten Einteilung, aber nach Dr. Gerlands 
Eingrenzung (P. g. M. 72, Taf. 8). 

1. Polyneſien. Vielen Schiffen nacheilend fahren auch wir von 
Amerika nach Hawaii, wo der amerikaniſche Board-Sekretär Rufus 
Anderſon 1864 und Hire Bingham Selbſterlebtes und ſicher Er— 
kundetes zu einer Geſchichte dieſer Sandwich-Inſeln verbanden und der 
Geographie wertvolle Beiträge lieferten.“) Für Hawaii wichtig iſt auch 
R. Dan. Tyermanns und George Bennets „Journal of voyages 
and travels“, als dieſe beiden von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
abgeſandt die Südſee, China, Indien, Mauritius u. ſ. w. bereiſten (London 
1831; 2 Bde.). Ein umfangreicher Auszug hinſichtlich dieſes Archipels 
ſteht im Evang. Miſſ.⸗Mag. 1832, 163—295; vgl. Meinicke S. 7. 
William Ellis (vgl. oben bei Madagaskar) nach Berghaus einer der 

1) Der Jeſuit R. P. Antonius Sepp 1692 über Paraguay, vgl. Charlevoix: 
Geſchichte von Paraguay, deutſch; Nürnberg 1768. 2 Bde. I, 5— 40. Paſt. Veigt 
oder Murr bei Kalkar I. 180 f. 289. Berühmt iſt H. Dobritzhoffer: Historia 
de Abiponibus. Viennae 1784, vgl. auch Ratzel a. a. O. II, 621. 631. 547. 549. 
150. 553. 565. 567. 631 f. 662 f. 705. 710. Vom Jeſuit Mas cardi 1690 unter den 
Araukanern ſind noch die Obſtbäume blühende Zeugen. P. g. M. 82, 42. Jeſuit 
Thom. Falkners Description of Patagonia. Hereford 1774. 

2) Ely Vol. 6 P. g. M. 57, 542. 545. 62, 119. A. M.⸗Z. 1888, 33. Globus 
51, 317 f. 47, 331 f. Jenaer g. M. III, 268. 

3) Die Südſeevölker und das Chriſtentum, eine ethnographiſche Unterſuchung. 
Prenzlau 1844. Vorrede. Derſelbe: Die Inſeln des ſtillen Oceans. Leipzig 1875. 
2 Bände, beſonders I, 13— 14. Urteile über letzteres Buch in der A. M.⸗Z. 1876, 224f. 

4) R. Anderſon: The Hawaian Islands Boston-London 1864. Bingham- 
Twenty-one Years Residence at the Sandwich Islands und Story of the Morning- 
Star. Boston 1866. The Civil Religious and Political History of the Sandwich 
Islands Boston 1864. Ely Vol. 16, 489 f. P. g. M. 65, 79. Was der Missionary 
Herald an geographiſchen Karten gab, vgl. Ely Vol. 4. 
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gründlichſten Kenner Polyneſiens, ſchrieb „Narration of a tour trough 
Hawaii“ (1826); „eine Schilderung Hawaiis, wie es deren von keiner 
andern des ganzen Oceans giebt“ meint K. Meinicke 1844 S. 7.) 
C. S. Stewart, gleichfalls amerikaniſcher Miſſionar, verfaßte das Journal 
of a Residence in the Sandwich Islands 1823—1825 (London 1828. 
Boston 1839), ſowie die „Visit to the South Sea“ 1829 — 1830 (New- 
York 1831; 2 Bde.) und wurde von K. Meinicke anerkannt.?) Meteo⸗ 
rologiſche Beobachtungen lieferte für dieſe Inſelgruppe E. Johnſon und 
der uns von Patagonien her bekannte Amerikaner Titus Coan, einer 
der beſten Kenner Hawaiis und Beobachter der dortigen Vulkane, mancherlei 
Derartiges.“) 

Der genannte C. S. Stewart förderte erheblich die Kenntnis von 
den Markeſas-Inſeln, der Katholik Albert Mentiton ſchilderte die 
religiöſen Sagen und Sitten auf Tuamotu (Paumotu) Eilanden, von 
denen der Miſſionskapitän James Wil ſon einzelne Inſeln entdeckt hatte.“) 
Der oben erwähnte William Ellis lieferte „eine klaſſiſche Schilderung 
der Einwohner der Geſellſchafts-Inſeln“ (Tahiti) und ſeine „Polynesian 
researches during a residence of six years in the Southsea islands“ 
fand viel Beifall und war „das Hauptwerk für Tahiti und das gelungenſte, 
was die Litteratur der Südſeeinſeln aufzuweiſen hat.“?) Auch das be⸗ 
merkte von Montgomery herausgegebene Werk des Dan. Tyermann und 
Bennet, wovon ein Tahiti betreffender Auszug im Evang. Miſſ.⸗Mag. 
1832, 5—142. 1833, 28 f. ſich befindet, iſt nach Meinicke (1844 S. 7; 
II, 151. 426 f.) für den Societäts-Archipel wichtig. Über Tahiti et 
les iles adjacentes (Paris 1867) ſchrieb ferner der 25 Jahr in Afrika 
geweſene, dann hierher gekommene evang. Arbouſſet.“) Dieſen Inſel⸗ 
archipel erforſchte 1797 ſchon der genannte James Wilſon,)) welcher 

) Im Evang. Miſſ.⸗Mag. 1827, 581-664 ein reicher Auszug. — Berghaus: 
Abriß u. ſ. w. S. 195; ein anderer William Ellis veröffentlichte 1866: The American 
Mission in the Sandwich Islands. London; Ely Vol. 492. 

2) Meinicke I, 14. — Auszug im Evang. Miſſ.-Mag. 1839, 1-171. Ely Vol. 
118 f. 493. N 

) P. g. M. 84, 107 (+ 1882). Aus allen Weltt. XV, 219. 362. Ely Vol. 95 f. 

) W. E. Richards Among the Austral Islands. Chronicle 87, 504. P. g. M. 
88, 64. 

5) Vier Bände 2. Aufl. 1853; Meinicke II, 236. 432. 151. 426 f. I, 14. Kath. 
Miſſ. 76, 72 f. Stewart: Visit to the Southsea. 

°) Evang. Miſſ.-Mag. 1863, 536. A.⸗M.⸗Z. 81, 58. P. g. M. 68, 35. 

“) Beſchreibung der engliſchen Miſſionsreiſe nach dem ſtillen Ocean, deutſch von 


M. C. Sprengel. Weimar 1800. über Markeſas Seite 158 f. und Tahiti S. 131 ff. 
219 f. 327— 471. Meinicke I, 10. A. M.⸗Z. 1888, 79f. 
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auf dem Miſſionsſchiff Duff auch noch die Markeſas⸗, Tonga- und Witi⸗ 
Gruppen erkundete. Die Auſtral-Inſel Rimatara iſt im Calwer Mif- 
ſionsblatt 1857, Märznummer, beſchrieben; für die Statiſtik der Hervey 
(Cooh⸗, Ellice (Lagunen)-Inſeln haben Miſſionare Stoff geliefert, 
welche bei der leichten Überſichtlichkeit ihrer kleinen Gemeinden und dem 
Intereſſe an der Zu- und Abnahme derſelben verhältnismäßig ſehr genaue 
Angaben über die Bevölkerung geben konnten; ja „wir müſſen die Mif- 
ſionare, welche auch für die Topographie des Großen Oceans fortwährend 
viel mehr leiſteten, als im allgemeinen bekannt iſt, geradezu die Stati— 
ſtiker Polyneſiens nennen.“ P. g. M. 66, 285.1) Für die Hervey⸗Inſeln 
Aitutaki iſt Miſſionar Royle, für die Geologie der Lagunen-Inſeln 
Titus Coan nicht unwichtig; (Ely Vol. 95. Globus 43, 256) einen 
Vulkanausbruch bei Tonga-Tabu erzählt S. W. Baker, Weſts Buch: 
Ten years in South Centralpolynesia (1865) giebt neues über Tonga, 
ebenſo Walter Lawrys Friendly and Feejee I.s (1850) und K. Meinicke 
meint, daß die Kenntnis von der Niue (Wilden) Inſel, der Hervey⸗ 
Gruppe und Rarotonga erſt einem J. Williams und andern Mif- 
ſionaren zu verdanken ſei; ſo auch dem A. W. Murray (Missions in 
Western Polynesia. London 1863). Nach ſeinem Urteil iſt auch 
Samoa der gebildeten Welt durch Miſſionare erſchloſſen?) und John 
Williams: Narrative of Missionary entreprises in the South Sea 
Islands (London 1837) iſt ein Geographiebuch zugleich über dieſe Infeln.?) 
Auch der Globus (50, 81) geſteht ein: „erſt den Miſſionaren in unſerm 
Jahrhundert war es vorbehalten, Licht über den Samoa Archipel zu ver— 
breiten.“ In der Tokelau (Union)-Gruppe iſt die Inſel Fakao⸗Fo, 
Atafu und Nukunono 1861 vom Miſſionar P. Goold Bird beſucht und 
beſchrieben worden und die beſten Nachrichten über dieſe Tokelau-Inſeln 
verdanken wir den Mitteilungen der Miſſionare, jo einem Whitmee u. ſ. w.“) 
9 P. g. M. 57, 156. Behm⸗Wagner: Bevölkerung der Erde V. 48. 49 u. , 44. 
II, 49. 50 21. VI, 55 2. 5351, 5225, 54 54. 51. V, 49 18. 16. Globus 30, 234 f. W. W. 
Gill-Ascent of the Mist Peak (Rarotonga) P. g. M. 74, 233. 

2) Vgl. zum Vorhergehenden noch Ely Vol. 95. Globus 43, 256 (362). Ferner: 
P. g. M. 61, 156. Ausland 86, 638. K. Meinicke II, 423. 137. 425. 426. 100; 
und William J. Turners Nineteen Years in Polynesia 1861. Evang. Miſſ.⸗Mag. 
1862, 165. Burckhardt⸗Grundemann a. a. O. IV, 3, 109. K. Meinicke I, 14, 356. 
II, 100. 425. Glob. 11, 384. 34, 185 189. P. g. M. 67, 347. Auch enthält das 
von Londoner Miſſionaren auf Upolu ſeit 1845 herausgegebene „Samoan Reporter“ 
viel zur Kunde Samoas. P. g. M. 66, 285. d 
9) Auszug im Cvang. Miſſ⸗Mag. 38, 1— 150. Marinepfarrer Weſenberg: Globus 


37, 105 ff. Katholik Lamaze (R. R. Didier) P. g. M. 82, 400. 
4) Missionary cruise in the South pacific. K. Meinicke II, 425. P. g. M. 
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2. Mikroneſien. Hinſichtlich der Karolinen (von Jeſuiten zuerſt 
erforſcht) ) und überhaupt betreffs Mikroneſiens verdanken wir den 
amerikaniſchen Miſſionaren manche wichtige Mitteilung, ſo z. B. dem 
E. E. Strong, Dr. Pierſon und Whitmee über die Gilbert— 
Inſeln, ) beſonders aber dem Miſſionsſchiff Morning-Star, welches auf 
ſeinen jährlichen Rundfahrten die geographiſche Kenntnis von vielen dieſer 
Inſeln und Eilande ſehr vermehrte.?) Auch der Amerikaner Dr. L. H. 
Gulick hat abgeſehen von Beſchreibung und Karte der Markeſas⸗Inſeln, 
auch die Gilbert, Marſhal“, und Karolinen-Gruppen erforſcht.“) 

3. Melaneſien wurde, gleich Mikroneſien, durch die Fahrten des 
Miſſionsſchiffes „Southern Cross“ an einigen Inſelgruppen erforſcht; 
für die Witi⸗Inſeln gab der Miſſionar Thomas Williams (nicht 
John Williams) und Calverts: „Fiji and the Fijans“ (G. St. Rowe 
1858) Band I, Waterhouses „King and people of Fiji“ „höchſt 
wichtige Mitteilungen hinſichtlich der Ethnographie.“ Auch Walter Lawrys 
„Visits to the Friendly and Feejee Islands“, ſowie Rob. Youngs 
Journal of a Deputation to the Southern World (London 1855) 
gehört hierher.“) Noch 1882 haben Petermanns geographiſche Mitteilungen 
in einer dritten Einzelſchrift über die Fidſchi-Inſeln „die unermüdlichen 
Beſtrebungen der wesleyaniſchen Miſſionare“ auch hinſichtlich der Geographie 
Seite 179 f. anerkannt (vgl. P. g. M. 61, 68. 62, 63). — Mythologie 
und Sagen der Banks-Inſeln und Neuhebriden behandelte 
R. H. Codrington 1879 in einem Vortrag in der Londoner anthro— 
pologiſchen Geſellſchaft;') auch G. Bennett hatte in dem erwähnten 
Werke für letzten Archipel allerlei Gediegenes geliefert, ebenſo J. Williams. 
Wertvolle Mitteilungen verſchiedener dortiger Miſſionare erbat und ver- 


71, 201 206. 64, 197. Zur Taifun⸗Kunde geben Miſſionare und Miſſionskapitäne 
3. B. Camden, John Wesley, John Williams wichtige Beobachtungen. P. g. M. 558, 87. 

1) Globus 48, 299 f. Kath. Miſſ. 1886, 157 f. (K. Meinicke II, 440. 441): Paulus 
Klein (1697) Gobiens Histoire des Isles Marianes 1700, fußend auf Berichten des 
Jeſuitenmiſſionars Samitores 1668. 

2) P. g. M. 58, 569. 71, 201 f. K. Meinicke II, 435. 316. 

) Globus 49, 59. Ausland 1885, 890 f. (E. C. Strong). A. M.⸗Z. 88, 84. 
Glob. 32, 77 79. 34, 64. P. g. M. 74, 399. Miſſionar Doane 58, 569, Aufnahme 
der Radak⸗See. 

4) P. g. M. 58, 568 f. Microneſia a. a. O. 62, 399. 435 f.; 64, 80 bearbeitet 
von K. Meinicke; Statiſtiſches: Behm⸗Wagner: Bevölkerung der Erde I, 44. II, 51. 
VI, 58 . Whitmee: Reife nach den Gilberts-Inſeln. P. g. M. 71, 205 f. 

5) P. g. M. 70, 349. 66, 361. 59, 167. 61, 69. 70, 369. K. Meinicke II, 2, 418 f. 

°) Globus 38, 73 f. W. Gills Gems of the Coral Islands beſpricht das Sandel- 
holz auf den Neuhebriden, vgl. Burckhardt-Grundemann a. a. O. IV. 3, 117. 
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arbeitete der bekannte Miſſionsgeograph Dr. R. Grundemann, welcher 
auf 28 Briefe hin 16 Antworten z. B. von Paton, Donald Morriſon, 
Miſſionskapitän T. C. Tilly und anderen erhaltend, danach die Neu— 
hebriden⸗, Banks⸗ und Loyalitäts⸗Inſeln kartographiſch bearbeitete. !) Mela⸗ 
neſiens Geographie hat auch durch John Coleridge Patteſons Fahrten, 
beſonders in der Namenſchreibung aller Inſeln und der richtigen Nieder- 
legung der Banks-Gruppe viel Zuwachs und Bereicherung erhalten. 
Aneityums langjähriger Glaubensbote J. Inglis hat durch ſein 
Buch: In the New Hebrides from 1850 till 1877 (London 1887) 
friſch und lebendig die geſellſchaftlichen Verhältniſſe und Naturereigniſſe 
geſchildert.) Über Rarotonga und Neukaledoniens Religion 
giebt Buzacott Aufſchluß und über Sitten und Sagen der Belep- 
Inſulaner Neukaledoniens der Mariſtenmiſſionar Lambert.) Die Sitten 
und religiöſen Anſchauungen der Bewohner der Florida-Inſel und Iſabel 
(in der Salomon-Gruppe), die Tropfſteinhöhle von Gaeta und die 
Fluterſcheinungen find von A. Penny (Ten Years in Melanesia, London 
1887) beſchrieben und auf Neupommern (Neubritannien) mußte 
ſelbſt der bekannte Dr. Finſch eingeſtehen: „Für (zoologiſche) Novitäten, 
wenigſtens innerhalb der Wirbeltiere, kam ich zu ſpät, da der eifrige 
Miſſionar Brown, welcher ſchon ſeit 1865 hier ſammelte, wohl bereits 
die meiſten erhielt und zur wiſſenſchaftlichen Bearbeitung nach London 
ſandte.“ George Brown, Ehrenmitglied der Jenaer geographiſchen 
Geſellſchaft, hat z. B. die Küſte Neu-Pommerns 130 und die Neu⸗ 
Mecklenburgs (Neu⸗Irlands) 150 engl. Meilen lang erforſcht; auch letzte 
Inſel 1876 durchkreuzt.“) — Die benachbarten Inſelchen Rook und 
Woodlack wurden vom apoſtoliſchen mailändiſchen Miſſionar Carlo 
Salerio 1857f. und ihre Bewohner durch den Mitarbeiter Paul Reina 
bekannter gemacht.“) 

Die Kenntnis aber der großen Inſel Neuguinea iſt uns durch 
verſchiedene Londoner Miſſionare ungemein gefördert und ergänzt. Vor 


1) K. Meinicke I, 179. 14. P. g. P. 70, 364—369 und Taf. 19. A. Miſſ.⸗Atl. 
v. Grundemann 1870. Polyneſ. Nr. 4. 

2) P. g. M. 72, 66. J. Croil für Eromanga 85, 200. Jenaer g. M. VI, 56. 
Katholik R. P. Pionnier P. g. M. 88, 64. 

3) Meinicke I, 374. II, 426. Kath. Miſſ. 1880, 72 f. 139 f. 185 f. 231 f. 81, 32 f. 
186 f. 

) P. g. M. 88. Litt.⸗Ber. S. 8 Nr. 24. A. MZ. 1882, 328. Globus 31, 79 f. 
32, 207. 39, 319 f. (Sandwich Id bei Neu⸗Hannover). 

5) P. g. M. 58, 568 f. 59, 191. 62, 341—344. Taf. 12 nach Salerios Zeich⸗ 
nung; Hahn, Kath. Miſſ. IV, 112— 119. 
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allen durch S. Macfarlane, welcher mit dem Miſſionsſchiff Ellengowan 
1875 den Mai-Kaſſa⸗(Baxter)⸗Fluß entdeckte, auf dem Fly River weit 
aufwärts drang und an der Südoſtküſte einige gute Häfen auffand, auch 
1882 in dem Warrior-Riff nahe der Briſtow-Inſel die prachtvolle „Miſ— 
ſionsdurchfahrt“ entdeckte.) Auch W. G. Lawes unterſuchte den Laloke— 
Fluß 1875, das Hinterland am Port Moresby, entdeckte den Kamp— 
Welch⸗Fluß und mit Macfarlane zuſammen das Südkap auf Stacey⸗ 
Eiland; beide Sendboten gaben der geographiſchen Kunde Südoſt-Neu— 
guineas vollkommen andere Geſtalt.?) Berühmt durch ſeine Entdeckungs— 
fahrten an dieſen Küſten iſt auch James Chalmers; ſein und 
W. Wyath Gills Werk: Work and adventure in New-Neuguinea 
1877 to 1885 (London 1885, deutſch 1886) iſt wiſſenſchaftlicherſeits ſehr 
gerühmt und anerkannt worden. Chalmers Reiſe der Südoſtküſte entlang 
1877 und 1878, die Inlandreiſe von Port-Moresby nach dem Owen 
Stanley-Gebirge 1879, zum Fluß Aroa 1880, dem Hall-Sund 1881, 
die Entdeckung der Meikle-Bucht, Nachweis über den Wickhane-Fluß, 
Erſteigerung des Cloudy Mountain, feſſelnde Schilderungen der Ein— 
wohner von 150 Dörfern,?) der Beſuch von 90 Dorfſchaften, welche nie 
der Fuß eines Europäers betreten hatte, machten Chalmers berühmt. 
Sein Mitarbeiter Thomas Beswick erforſchte 1879 den Papua-Golf, 
die Diſtrikte Palawai, Rune und mit Chalmers zuſammen 1880 Kabati.“) 
Alles dies rechtfertigt das Urteil: „Die Aufnahme der Südküſte Neu— 


1) A. M.⸗Z. 1883, 525. 85, 305 f. 371 f. nebſt Karte; Lond. Miss. Chronicle 
3. B. 1876, 57. 93 f. 84, 1f. 99— 104 und oft. P. g. M. 72, 210. 76, 85. 399. 
Taf. 6. 78, 123. 423. 83, 465. 84, 160. 275. 85, 398. 87, 252. 79, 73 f. Macfarlanes 
Leben in Aus allen Weltt. X, 52 f. Ausland 1886, 660. 775 f. Globus 30, 23 f. 
140 f. 150 f. 31, 883. 34, 62. Jenaer g. M. I. 28—52. Natel II, 247. 254. 264. 
266. 272. 338. 346. Macfarlanes neuere Schrift: Among the Cannibal of New- 
Guinea. London 1888. f 

2) Ausland 1876, 417f. 86, 778. Chronicle 1876, 98 103. 206222. 77, 197f. 
78, 219— 224. Globus 30, 140. 150 f. 41, 207. 47, 14. P. g. M. 76, 196. 89, 202, 
81, 312. 83, 437. 84, 400. 85, 200. 

5) Globus 36, 224. () 44, 160. 48, 45. 60 f. 74 f. 128. 49, 272. 50, 156. Aus 
allen Weltt. X, 281. P. g. M. 78, 444. 85, 398. 87, 192. 221. 88, 64. 91. Behm⸗ 
Wagner: Bevölkerung der Erde II, 50. A. MZ. 85, 351 f. 86, 291 f. Jenaer g. M. 
I, 31—52. V, 37 f. Ausland 1886, 128. 85, 984. 1887, 671 f. Tägliche Rundſchau 
1886, 628. Chronicle z. B. 1881, 59 f. 80, 78f. 219. Über W. W. Gill vgl. oben 
und P. g. M. 74, 115. 75, 357. Gills: Myths and Songs from the South Pacific 
1876 mit Max Müllers Vorwort. 

) Chronicle 1880, 194 f. 74, 145 f. P. g. M. 87, 320. 72, 210 (A. W. Murray) 
74, 115. 400. Chalmers in Globus 53, 240. 
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guineas iſt thatſächlich das Verdienſt der engliſchen Miſſionare“ (P. g. M. 
87, 192). — Von der Nule⸗Inſel aus entdeckten die Katholiken Verius 
und Couppé den St. Joſeph-Fluß (Paimono), einen Deltabruder vom 
Hilda und Ethel. “) 


Auch auf der nordweſtlichen Küſte Neuguineas and auf den dieſer 
vorliegenden Inſeln haben holländiſche Miſſionare neben dem Licht der 
Heilsbotſchaft auch bisher geographiſch mehr oder minder dunkle Gegenden 
erleuchtet. Die Deutſchen Ottow und Geißler leiſteten der niederlän— 
diſchen Expedition 1858 als Dolmetſcher in jenen Gegenden gute Dienſte; 
Ottow und Jäſerich geben Kunde vom Volksleben der Papua, beſonders 
aber J. L. van Haſſelt, welcher ſeit über 20 Jahren mit den Sitten, 
der Sprache u. ſ. w. jener Papua genau bekannt, ſich z. B. 1884 
holländiſchen Entdeckungsfahrten in Doreh anſchloß und in der Allg. Miff.- 
Zeitſchrift 1877, 304 f. 379 f. Land und Leute jener Gegenden ſchilderte.?) 


Die Doppelinſel Neu-Seeland iſt von den Miſſionaren Sam. 
Marsden, Kendall ſchon Anfang dieſes Jahrhunderts beſchrieben und 
Pate, ſowie verſchiedene Jahrgänge des Church Miss. Intelligencer?), 
neuerdings W. S. Green haben ſich um die Erdkunde verdient gemacht.“) 
Anerkannt iſt beſonders Richard Taylor (T 1873) mit feinem: „The 
Jkaa Maui or NewZealand and its inhabitants“ (2. Aufl. 1870) und 
„The Past and Present of New-Zealand“ (1868); erſteres Buch iſt 
durch die vielen Holzſchnitte, Abbildungen von Vögeln, Reptilien, Inſekten, 
Muſcheln und Pflanzen inhaltsreich und wertvoll.) 


4. Auſtralien. Die Ureinwohner Südauſtraliens (Port Lincoln) 
ſchilderte der deutſche Sendbote Schürmann, in Point Maclean der 
zwanzig Jahr dort weilende Georg Taplin (F 1879), Verfaſſer inter- 


1) P. g. M 87, 373. 88, 124. 351. Globus 52, 272. Über Kaiſer Wilhelm⸗ 
Land ſchrieb der evangeliſche Miſſionar J. W. Thomas Glob. 53, 303: Die evang. 
Miſſionare führten auf dem Inſelchen Oroani von der Milne-Bai Maisbau ein. 
A. a. O. 54, 124. 

2) Burckhardt⸗Grundemann IV, 1, 250. Ausland 1886, 775. 85, 334 f. 564f. 
Ratzel II, 433. Jenaer g. M. IV, 117-119. P. g. M. 88, 64. Meeunig Ausland 
1880, 592. Jens und Woelders Globus 46, 272. 

3) Evang. Miſſ. Mag. 1818, 423 —465. 1817, 221—225. Über Brown vgl. 
K. Meinicke. I, 379. Yates Account of Newzealand; Meinide (1844) S. 7. P. 
g. M. z. B. 61, 167. l 

) Greens Alpen⸗ und Gletſcherreiſen. P. g. M. 82, 380-386. 83, 53 f. 304 f. 
84, 160. 85, 446. 

5) P. g. M. 56, 163. 75, 52 f. K. Meinicke I, 379. 
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eſſanter Schriften,!) in Mittelauſtralien die Herrnhuter Kramer, Meißel, 
Walder), welche 1867 weſtlich vom Hope-See Reifen machten, den Koppe⸗ 
rama⸗See erreichten, die Bewohner nebſt Land ſchilderten und eine Karte 
entwarfen. Ein anderer Herrnhuter Hagenauer beſchrieb die Papua 
(Negritos) von Neu-Süd⸗Wales und Queensland und bewies, daß das 
Schnabeltier Eier legend doch zu den Säugetieren gehöre. 

Die Hermannsburger Miſſionare vom Cooper Creek und Kilalpanina⸗ 
See haben weniger Geographiſches geboten, als ihre Genoſſen z. B. Kempe 
zu Neu-Hermannsburg am Finke River unter dem Altolinga-Stamm im 
Herzen Auſtraliens.?) Die Stämme nahe bei Port Darwin in Nord- 
weſtauſtralien ſind durch Katholiken z. B. öſtreichiſche Jeſuiten wie Anton 
Strele beſchrieben.“) 8 

Zum Schluß ſei noch an einigen Beiſpielen nachgewieſen, wie Ent- 
deckungs- und Forſchungsreiſende durch Miſſionare perſönliche Hilfe, Unter⸗ 
kommen, Fortkommen, Pflege erhielten, welche allerdings nachher in Europa 
nicht immer gedankt wurde. So z. B. Burton und Speke bei Miſſionar 
Rebmann in Kiſilutini 1857, der Portugieſe Cardeſo 1885 in Blantyre, 
die Italiener Cecchi und Chiarini bei dem Katholiken Taurin in Roggié; 
der Katholik Comboni?) unterſtützte alle Forſchungsreiſende im Sudan von 
Khartum aus (vgl. oben). Emin Bey erhielt Hilfe durch Mackay, Rob. 
Flegel am Kamerun durch Kirk, Fritzſche in He⸗-ſchui (Mongolei) durch 
belgiſche Jeſuiten, der ſchwediſche Amerikaner und Afrikadurchkreuzer Gleerup 
durch Hore und Swan auf der Kavala-Inſel im Tanganyika-⸗See, Gra⸗ 
bowsky bei den Rheinländern in Telang und Tameanglajang auf Borneo 
und rühmte die „herrlichſte Gaſtfreundſchaft““); Galton bei den Rheiniſchen 
Miſſionaren im Hereroland für feine Ovambo-Reiſe, Green bei Hugo Hahn 
daſelbſt; der völlig erſchöpfte franzöſiſche Lieutenant Giraud 1883 bei den 
engliſchen Miſſionaren am Tanganyika; von Heuglin 1862 in Abeſſinien 

) Evang. Luth.⸗Miſſbl. 1848, 35 f. 100 f. 113 f. 163 f. 70, 47 f. Globus 36, 
272. Aus a. Weltt. I Nr. 15. 

2) A.⸗M.⸗Z. 1887, 427 f. 488. P. g. M. 67, 442 —447. Taf. 17. 70, 81. Taf. 
5. 75, Taf. 21. 80, Taf. 11. Ratzel II 117. Jenaer g. Mitt. V 129. (Hagenauer). — 
H. Th. Hahn: Grey Collection. Cape Town 1884. S. 192. 194. 196 (H. A. E. Meyer). 

) A.⸗M.⸗Z. 1887, 441 f. 482 f. P. g. M. 69, 193. Hermannsburg. M. Bl. 
1866, 48 f. 67, 442. 78, 174. 80, 202. 81, 21f. 83, 203 f. 238 f. — 

9) Kathol. Miſſ. 1885, 198 f. 220 f. Von der Kaplanfrau Millet giebt Evang. 
Miſſ.⸗Mag. 1873, 177 f. mancherlei Auszüge aus dem Werk: An australian par- 
sonage etc, — 

) P. g. M. 59, 379. 61,120. Ausl. 1886, 860. Globus 51, 266. P. g. M. 82, 100. 
e) P. g. M. 86, 255. 343. 87, 183. 187. 85, 304. 74, 157. Globus 50, 252. 

Ausland 1884, 474. a 
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durch Brunkhorſt und andere Sendboten.!) Des verſtorbenen Wilh. von 
Harnier's Tagebücher, Sammlungen u. a. wurden vom Katholiken Morlang 
am Weißen Nil heimgeſandt, der früher miſſionsfeindliche Madagasfar- 
forſcher Dr. Joh. Hildebrandt ſtarb verſöhnt und getröſtet im Hauſe des 
norwegiſchen Miſſionsarztes Borchgrevink in Antananarivo Mai 1881?) 
und Emil Holubs Sammlungen bewahrte der Sendbote Mackenzie in 
Schoſchong 1875 auf; Alexander von Humboldt fand Hilfe bei katholiſchen 
Miſſionaren Südamerikass), die Hanſaboote der zweiten Deutſchen Nord— 
polfahrt landeten gerettet am 13. Juni 1870 in der Herrnhuter Miffions- 
ſtation Friedrichsthal auf der Weſtküſte Grönlands; “) Dr. Junker fand 
Unterſtützung im September 1886 in Mſalala am Ukerewe See, die 
Italieniſche Südpolarexpedition im Feuerland (Uſchuwia), Kapitän's de 
Langhe Überreſte von 1787 wurden aufgefunden und bewahrt durch Pater 
J. Vidal auf der Schifferinſel Manua (Tuluila); Dr. Oskar Lenz wurde 
von Miſſionar Hore in Mtowa am Tanganyika 1886 „gaſtfreundlich auf⸗ 
genommen “;) der franzöſiſche Naturforſcher Mouhot aus Mömpelgard 
erhielt Beiſtand in der katholiſchen Station Pinhahu (Kambodſcha), Guſt. 
Mann bei Pinnock und Safer 1863 am Kamerun in Viktoria, der Befehls- 
haber des franzöſiſchen Beobachtungszuges des Venus durchgang am Kap 
Horn in Uſchuwia, wo auch Liſta's Expedition 1886 Aufnahme fand, 
Moffat half von ſeinem Kuruman aus vielen Forſchern, welches „der Aus— 
gangspunkt und Stützpunkt viele Jahrzehnte hindurch aller Forſchungs— 
expeditionen zwiſchen dem Orangefluß und Sambeſi war“.) Wißmann 
war 1882 in der engliſchen Miſſionsniederlaſſung Ruanda am Tangan⸗ 
yifa, die Polarbeobachtungen der Deutſchen unter Dr. Koch wurden ge- 
fördert auf den Herrnhuterſtationen Labradors, zwei Punditen (indiſche Land⸗ 
meſſer im engliſchen Dienſte) 1882 im tibetaniſchen Darſchendo (Tatſieulu) 
der franzöſiſchen Miſſion; der fieberkranke Révoil fand Verpflegung in 


1) Rhein. Miſſbl. 1855, 98. 66, 293 f. Ausland 1885, 959. P. g. M. 67, 421, 444. 
Giraud vgl. Globus 53, 153. 165. i 

2) P. g. M. Ergzgsh. II (1863) 125. 131. 141. Allg. Miſſ.⸗Z. 1878, 197. 80, 
81. 82, 132. Ev. Miſſ.⸗Mag. 1882, 10 — 12. 

3) P. g. M. 76, 177 (Holub). Al. v. H'. Reifen: Bibliothek d. Länder⸗ u. Völker⸗ 
kunde v. H. Kletke. Berlin. 2 Bände I, 220 f. 250 f. 317 326. II, 9. 44 f. 59 f. 
62 f. 80. 133. 151. 160 f. 168. 200 (I) 263. 298. 341. 349. 351 f. 357. 

4) Die zweite deutſche Nordpolfahrt, Leipzig 1873. Bd. 1. Titelbild und Seite 
128—138. Ausland 1884, 382. 

) P. g. M. 86, 117. Ausland 1882, 735. 84, 119. Allg. M.⸗Z. 87, 587. 

6) Globus 6, 226. P. g. M. 63, 179. 182. Ausland 1884, 537. 1887, 654. 
Evang. Miſſ⸗Mag. 1888, 62 f. P. g. M. 84, 103. 
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Mpwapwa (Oſtafrika), Ragozinski und Tomczek beim Baptiſten Richardſen 
am Kamerun 1883, ) Gerh. Rohlfs traf 1867 zu feiner freudigen Über⸗ 
raſchung den ſchwäbiſchen Miſſionar Hinderer in Ibadan auf dem Wege 
nach Lagos, Serpa Pinto wurde durch den evangeliſchen Miſſionar 
Coillard und Frau in Guijama (Südafrika) 1877 errettet und trennte 
ſich von ihm erſt in Schoſchong. Auch Hans Schinz genoß von Auguſt 
1885 bis Februar 1886 die Gaſtfreundſchaft eines finniſchen Miſſionars 
zu Olukanda im Ovambolande, ebenſo Kurt Toeppen 1885 in Bagamayo, 
Morogro und Mwapwa.?) 

Oskar Peſchel?) hat recht: „Der Entdecker iſt der Vorbote des 
Miſſionars, der Miſſionar oft ſelbſt wieder Entdecker. . .. Die geo⸗ 
graphiſchen Wiſſenſchaften find den Miſſionsanſtalten tief verſchuldet ... 
und die Geſchichte der Entdecker iſt aber wieder eine Geſchichte der Miſ— 
ſionen.“ — Wie viel reicher wäre obige Beantwortung der Frage nach 
der Förderung der Geographie ſeitens der Miſſion ausgefallen, wenn dem 
Schreiber die vielen Jahrgänge auch der außerdeutſchen Miſſionen gleich⸗ 
falls hinreichend zu Gebote geſtanden hätten; ſo bleibt obige Abhandlung 
eben nur ein Verſuch, ein Beitrag zu dieſer Beantwortung. 


Die ſkandinaviſche Heidenmiſſionsthätigkeit, beſonders im 
gegenwärtigen Jahrhundert. 
Von Propſt J. Vahl in N. Alslev. 


IV. 
Finnland. 

Finnland trat zuletzt unter den ſkandinaviſchen Ländern in die Miſſions⸗ 
bewegung ein. Im Jahre 1809 wurde es von Schweden an Rußland 
abgetreten, und in der letzten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts hat 
die finniſche Sprache auf allen Gebieten ſich ihr natürliches Recht zurück⸗ 
erobert, während die ſchwediſche Sprache immer mehr an Boden ver— 
loren hat. 

Im nördlichen Finnland, und früher auch viel weiter ſüdwärts, wohnten 
Lappen, von denen nur noch ein geringer Reſt (ca. 1000) übrig ge⸗ 
blieben iſt. Wir übergehen hier deren Übertritt zum Chriſtentum, welcher 

) P. g. M. 83, 74. 82, 394. 436. 83, 467. 85, 3. Globus 50, 252. P. g. M. 
84, 138. Globus 44, 45. 

) P. g. M. Ergänzungsheft 34 (1872) 99. P. g. M. 79, 300 f. Globus 51, 
333. Ausl. 1887, 658 f. 

) Abhandlungen über Land- und Völkerkunde, Leipzig 1877 S. 153. 
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durch die Arbeit der ſtaatskirchlichen Pfarrer und Lehrer vermittelt wurde. 
Das Kirchenregiment hat bis auf die Gegenwart eine rühmenswerte Für— 
ſorge für deren geiſtliches Wohl offenbart.“) 

Der erſte finniſche Miſſionar Nyberg ging nicht von Finnland direkt 
aus, ſondern wurde in Kopenhagen, wohin er 1742 überſiedelte, mit der 
Brüdergemeine bekannt, welche ihn 1756 von Herrnhut nach Surinam 
abordnete; dort iſt er nach längerer Wirkſamkeit geſtorben. 

Das erſte Erwachen der Miſſionsbewegung in Finnland begann vor 
ungefähr 50 Jahren. In Oſterbotn und Savola hatte der Bauer Paavo 
Ruotſaleinen eine große Bewegung hervorgerufen, und in Schweden war 
1835 eine Miſſionsgeſellſchaft entſtanden. Einige eifrige Pfarrer in Oſter⸗ 
botn begannen für die Bekehrung der Heiden zu beten und Gaben für 
den gleichen Zweck zu ſammeln; auch kaufte einer von ihnen, der Kaplan 
Jonas Lagus in Miewiska, ein Grundſtück und errichtete Baulichkeiten 
darauf, in der Abſicht, eine Miſſionsſchule zu gründen. Er reiſte umher, 
um das Miſſionsintereſſe zu wecken; aber ſeine Oberen ſahen mit dem 
größten Mißtrauen auf ein derartiges Vorgehen, und Lagus ſowohl, als 
zwei andere Pfarrer wurden angeklagt, weil — ſie Miſſionsbüchſen an 
ihren eigenen Thüren angebracht hatten! So mußte man ſich denn darauf 
beſchränken, für die ſchwediſche Miſſionsgeſellſchaft Gaben zu ſammeln, 
welche 1853 auf 3148 Mark geſtiegen waren.?) 

Im Jahre 1856 wurde Finnland von Dr. Graul beſucht, welcher in 
Helſingfors in einem Privathauſe einen Miſſionsvortrag hielt; doch herrſchte 
ſo wenig Verſtändnis für die Miſſionsſache, daß man noch in jenem 
Jahre an mehreren Orten das Verbot erließ, Miſſionsgaben zu ſam⸗ 
meln und außer Landes zu ſenden. Aber als im Jahre darauf die 
700jährige Gedenkfeier der Bekehrung Finnlands zum Chriſtentum begangen 
wurde und das Land nach beendigtem Krimkriege ſich des Friedens er⸗ 
freute, genehmigte der Kaiſer auf Anſuchen des Domkapitels in Abo, 
welchem ſich die beiden andern Domkapitel anſchloſſen, nicht nur die Feier 
eines Jubelfeſtes, ſondern auch eine Kollekte in allen Kirchen des Landes 
zum Beſten der Heidenmiſſion. Dieſe Veranlaſſung benutzend, verfaßten 
einige jüngere Geiſtliche einen Statutenentwurf für eine finniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft und reichten denſelben beim Senate ein. Von Seiten der Dom⸗ 
kapitel wurde derſelbe empfohlen, und am 28. Oktober 1858 genehmigte 
der Kaiſer die Statuten und wies der Geſellſchaft die Kirchenkollekte 

1) Vergleiche: „Vahl, Lapperne etc.“ I, S. 69 f.; II, S. 161 f. . 

2) „Arsberättninger för Finska M. S. Helsingfors“ 1859 f. „Missionstidning 


for Finland,“ Helsingfors 1859 f. 
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(4528 Rubel 86 Kopeken) und was ſonſt noch an Miſſionskollekten ein⸗ 
kam, zu. f 

Die Geſellſchaft iſt lutheriſch und ihr Zweck iſt, finniſchen Jünglingen 
eine vorläufige Ausbildung behufs ſpäterer Aufnahme in ausländiſche 
Miſſionsanſtalten (1863 in „vollſtändige Ausbildung“ umgeändert) zu 
geben. Eigentümlich iſt es, daß bei der Wahl von Vorſtandsmitgliedern 
abweſende Mitglieder der Geſellſchaft ihre Stimmen ſchriftlich abgeben. 
Im Jahre 1863 wurde die Arbeit auch auf „Nichtchriſten“ (alſo auch 
auf Juden) und 1865 auf die innere Miſſion ausgedehnt. Nach dieſen 
beiden Seiten hin iſt die Wirkſamkeit indes nur eine unbedeutende ge— 
weſen. 

Die Miſſionsgeſellſchaft fand ſchnell großen Anklang; in allen Prop⸗ 
ſteien des Landes unterhielt ſie Agenten, um ſie zu vertreten und Gaben 
entgegenzunehmen, und bereits der zweite Jahresbericht weiſt die für das 
arme Land bedeutende Einnahme von 10938 Rubel 68 Kopeken auf; 
zur Miſſionsarbeit ſelbſt meldete ſich freilich niemand. Da machte man 
von der Berechtigung Gebrauch, wonach, wenn innerhalb zwei Jahren ſich 
kein Finnländer zum Miſſionsdienſt gemeldet hatte, ein Teil der Ein— 
nahme anderen lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaften überwieſen werden konnte, 
und ſandte 1860 je 2000 Rubel an die Leipziger und Hermannsburger 
Miſſionsgeſellſchaft. Als man hörte, daß Paſtor Goßner Zöglinge zur 
Ausſendung bereit, aber keine Geldmittel habe, ſchloß die finniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft ein Übereinkommen mit ihm, dem zufolge ſie 2000 Rubel an 
Goßner zahlte, welcher nun den Miſſionar Onaſch nach Chota Nagpore 
ausſandte; ferner wurde ausgemacht, daß, wenn eine Station der finni- 
ſchen Miſſionsgeſellſchaft überlaſſen werden könne, dieſelbe den Miſſionar 
Onaſch und noch einen zweiten Miſſionar drei Jahre lang unterhalten 
wolle. Indes erhielt die Geſellſchaft keine Befugnis darüber, wer auf 
der Station arbeiten und in welcher Weiſe die Miſſionsarbeit betrieben 
werden ſollte. Im Februar 1861 kam Onaſch nach Indien und zu 
Anfange des nächſten Jahres gründete er zuſammen mit Miſſionar Batſch 
die Station Suomi (= Finnland), wohin eine Anzahl Kolschriſten über- 
ſiedelten. Onaſch' Thätigkeit war beſonders auf die in der Nähe wohnen⸗ 
den Santal gerichtet, unter welchen er umherreiſte. 1864 konnte er die 
Taufe der erſten beiden Santal und im folgenden Jahre den Übertritt 
einer ganzen Familie melden. Wohl erneuerte die finniſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft jene Übereinkunft auf unbeſtimmte Zeit, aber ſie ſollte keinen langen 
Beſtand haben. Im Jahre 1865 wurde Onaſch durch die Miſſions⸗ 
konferenz in Chota Nagpore, unter Zuſtimmung der heimatlichen Miſſions⸗ 
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leitung, verſetzt und dem Miſſionar Batſch in Hazaribagh in dem Lehrer 
Pohlenz ein Gehilfe zugewieſen, der zugleich die Aufſicht über Suomi 
führen ſollte. Damit ſcheint die Verbindung ein Ende genommen zu 
haben; wenigſtens heißt es im Jahresbericht (1866/67) der finniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, daß man ſeit 1 Jahren nichts mehr aus Oſtindien 
gehört habe, und es iſt in der Rechnung auch kein Beitrag für aus— 
wärtige Miſſionen aufgeführt. Batſch hatte vorgeſchlagen, der finniſchen 
Miſſion nordöſtlich von Hazaribagh einen eigenen Arbeitsbezirk in Santa— 
liſtan anzuweiſen. Es ſcheint, als ob dieſe Miſſionare, die bald danach 
aus dem Verbande ihrer Geſellſchaft austraten, ziemlich eigenmächtig ge— 
handelt und das Übereinkommen mit der finniſchen Geſellſchaft nicht gut 
geheißen haben. Es war dies nicht recht, denn letztere hatte bedeutende 
Geldbeträge für dieſe Miſſion hergegeben (im ganzen 34 228 finniſche 
Mark); aber es ſcheint, daß man ſich die Löſung dieſes Verhältniſſes nicht 
ſehr nahe gehen ließ, da die Aufmerkſamkeit der finniſchen Miſſionsfreunde 
bereits nach einer anderen Seite hingelenkt worden war. 

Im ſelben Jahre, in welchem nähere Beziehungen zur Goßnerſchen 
Miſſionsgeſellſchaft angeknüpft worden waren, meldeten ſich eine Anzahl 
junger Männer zum Miſſionsdienſte. Von dieſen wurden zwei, Malm⸗ 
ſtröm und Jurwelin, angenommen und nach Hermannsburg geſandt, von 
wo der erſtere 1866 nach Südafrika auszog. Als ſpäter neue Meldungen 
erfolgten, errichtete man 1862 in Helſingfors eine Miſſionsſchule. Im 
ſelben Jahre beſuchte der Rheiniſche Miſſionar Hugo Hahn (aus Riga), 
der das Jahr zuvor im Ausland mit einem Vorſtandsmitgliede der finni⸗ 
ſchen Miſſionsgeſellſchaft zuſammengetroffen war, Finnland, wo er in 
Helſingfors einige Miſſionsvorträge hielt; dieſer Umſtand wirkte beſtim⸗ 
mend für die Wahl des Miſſionsfeldes. Bereits in einem Briefe vom 
28. November 1863 ſpricht Hahn die Hoffnung aus, finniſche Miſſionare 
in die Arbeit einführen zu können und nennt als ein paſſendes Arbeits- 
feld das Ovamboland. Als dann 1868 fünf Miſſionare zur Ausſendung 
bereit ſtanden, war inzwiſchen in unverhoffter Weiſe Eingang zu dem 
Ovambovolke gewonnen; denn Hahn hatte 1866 von ſeiner Station 
Otjimbingue aus eine Reiſe zu den Ovambo gemacht und dieſem Volke 
die Sendung von Miſſionaren innerhalb der nächſten zwei Jahre ver⸗ 
ſprochen. Nunmehr beſchloß die finniſche Miſſionsdirektion, das Ovambo⸗ 
land zum Arbeitsfelde zu erwählen. Außerdem hatte man noch eine 
Übereinkunft mit der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft getroffen, deren wid 
tigſte Beſtimmungen beſagten, daß die beiden Geſellſchaften unter ver 
ſchiedenen Stämmen miſſionieren und einander brüderlich beiſtehen ſollten. 
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Im Jahre 1868 wurden demnach die Miſſionare Björklund, Kurwinen, 
Rautanen, Tolonen, Weikkolin, Jurwelin nebſt den vier Handwerkern 
Heinonen, Juntunen, Piirainen und Niſſinen ausgeſandt. Nachdem ſie 
ſich eine Zeitlang in Otjimbingue der Erlernung der Sprache wegen auf⸗ 
gehalten hatten, zogen ſie im Ovambolande ein und legten Stationen in 
Ondonga oder Omandonga, in Ovakuambi (Elim) und 1871 in On- 
gandjera (Rehoboth) an. Aber bereits 1872 wurden die Miſſionare aus 
Elim vertrieben, und Rehoboth mußte ebenfalls im ſelben Jahre auf- 
gegeben werden. Inzwiſchen war 1871 eine Station in Olukonda oder 
Orukonda angelegt worden; 1872 kamen dazu Stationen in Onipa oder 
Bethel (— 1876), in Ondjumba (1878) und 1874 in Omulonga. 
Malmſtröm war unterdes (1869) aus dem Dienſte der finniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft ausgetreten; dafür waren neue Miſſionare eingetroffen; 
dieſelben hatten aber nicht ordiniert werden können. Denn als deren 
Ausbildung abgeſchloſſen war und man bei der Regierung die Erlaubnis 
zu ihrer Ordination nachſuchte — was man gar nicht hätte thun ſollen —, 
wurde dieſe verweigert. Die Ausgeſandten waren Skoglund und Reijonen, 
welche 1871 in Otjimbingue anlangten. Alles ſah vielverſprechend aus, 
und die finniſche Miſſionsgeſellſchaft dachte bereits daran, was ſchon Hahn 
(1866) angeraten hatte, einem Biſchof oder Superintendent die Ober— 
leitung der Miſſion zu übertragen; dagegen lehnte man 1869 einen Vor— 
ſchlag des Dr. Gray, des anglikaniſchen Metropolitanbiſchofes am Kap, 
gemeinſam mit ihm einen Biſchof für die Ovambomiſſion einzuſetzen, ab. 
Aber da trat ein Rückſchlag ein. Von 47 895 finniſchen Mark, welche im 
Jahre 1861 der Miſſion zugefloſſen waren, ſank die Einnahme im Jahre 
1868 auf 20 041 finniſche Mark herab, hauptſächlich infolge der fürchter⸗ 
lichen Mißernten in den Jahren 18631868. Wohl ſtiegen mit dem 
Beginne einer eigenen Miſſion die Einnahmen wieder, ſo daß ſie im 
Jahre 1871 die Höhe von 45 630 finniſchen Mark erreichten; aber die 
Koſten der Miſſion waren ſo hoch, daß man 1872 aus Erſparnis⸗ 
rückſichten die Miſſionsſchule aufhob. In Afrika herrſchten gleichzeitig 
Schwierigkeiten, veranlaßt durch portugieſiſche Sklavenhändler; und es hat 
den Anſchein, als ob es die Miſſionare nicht recht verſtanden hätten, mit 
dem rohen, eigenwilligen Könige umzugehen, fo daß es ſchließlich zur Auf- 
gabe der einzelnen Stationen kam. Krankheiten und ſchlechte Nahrungs⸗ 
weiſe zerrütteten die Geſundheit der Miſſionare und ihrer Frauen. Im 
Jahre 1870 kehrte Juntunen heim, 1874 traten Jurwelin und Malm— 
ſtröm aus, 1874 kehrte ferner Tolonen, 1875 Kurwinen, 1878 Heinonen, 
1885 Reijonen in die Heimat zurück; 1880 ſtarb Skoglund; Piirainen 
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war bereits 1874 nach Omaruru übergeſiedelt, um die geſchäftlichen An⸗ 
gelegenheiten der Miſſion zu beſorgen. Mit dem Jahre 1875 begann 
wieder neue Hoffnung zu tagen; denn in dieſem Jahre wurde ein Ovambo— 
mädchen in Finnland getauft, worauf dann 1881 die Taufe von vier 
Ovambojünglingen folgte, welche von Weikkolin in Omaruru unterrichtet 
worden waren. Die der Miſſion von Seiten der Jeſuiten drohende Ge— 
fahr, welche letztere ſich 1879 die Erlaubnis zur Gründung einer Station 
in Olukonda ausgewirkt hatten, ging glücklicherweiſe vorüber, da dieſelben 
ſich weiter nordwärts niederließen; als dann im Jahre 1882 andere 
Jeſuiten im eigentlichen Ovambolande eine Miſſion begannen, wurden 
dieſelben von den Eingebornen drei Jahre ſpäter getötet. 

Im Jahre 1882 wurden Roiha und Hakala auf das Miſſions⸗ 
gebiet entſandt, wogegen Björklund im ſelben Jahr heimkehren mußte; 
1887 gelangten Hannula, Alén und Pettinen zur Ausſendung; und dies⸗ 
mal wurde nicht nur die Ordination dieſer drei Miſſionare geſtattet, ſon— 
dern die Erlaubnis dazu auch für die Zukunft in Bezug auf diejenigen 
gewährt, welche eine vollſtändige Ausbildung auf der Miſſionsſchule (wie⸗ 
der im Gange 18801886) durchgemacht hatten. Inzwiſchen kehrte Weik— 
kolin 1887 und Hakkala 1888 (?) wieder heim. Auf allen drei Stationen 
waren um die Mitte 1888 189 Getaufte geſammelt. Das Miſſions⸗ 
intereſſe hat in Finnland ſehr zugenommen, namentlich ſeit man 1872 
einen Reiſeprediger angeſtellt hat, um Miſſionsverſammlungen zu halten 
und auf andere Weiſe das Miſſionsleben zu fördern. Die Einnahme, 
welche damals ungefähr 50 000 finniſche Mark betrug, ſtieg 1882 auf 
79 000, 1884 auf 91095 Mark — die höchſte bis jetzt erreichte 
Ziffer —; 1886/87 belief ſich dieſelbe auf 74425 Mark. 

Wir haben oben die finniſchen Miſſionare Roos (18811884) und 
Hartmann (18841886), welche im Dienſte der „Freunde der lappiſchen 
Miſſion“ arbeiten, und Fräulein Treskmann (1888), welche in Ver⸗ 
bindung mit dem „Schwediſchen Miſſionsbunde“ ſteht, erwähnt. Im 
ganzen find 7 finniſche Miſſionsarbeiter, 4 ordinierte, 1 unordinierter 


Miſſtonar, 1 Miſſtonsgehilfe und 1 Frau, im Miſſionsdienſte thätig. 
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I. Die Heimat. 
Vom Herausgeber. 


Die hohen Wogen, welche vor einem halben Jahre die Antiſklaverei— 
bewegung ſchlug, haben ſich leider ſchneller gelegt als ſelbſt diejenigen ge— 
glaubt, welche von Anfang an dieſer Bewegung keine große Ausdauer zugetraut. 
Zwar in ſpezifiſch katholiſchen Kreiſen hat ſie eine Fülle von Afrikavereinen 
(außer 530, die dem Central-Verein Köln unterſtehen, 800, welche zu acht 
Diöceſanvereinen gehören!!) und eine Einnahme von 280000 M. zuſtande 
gebracht (Allg. ev. luth. K.⸗Z. 1889, 603), weil ſich hier mit ihr eine Agi— 
tation zu gunſten der kathol. Miſſionen verband; aber gerade dieſe kathol. 
Miſſionshintergedanken haben die Lavigerieſche Antiſklavereibewegung ihres inter- 
konfeſſionellen Charakters bald entkleidet. Daß der für Anfang Auguſt unter 
dem Vorſitz eines päpſtlichen Delegaten nach Luzern ausgeſchriebene Kongreß 
wie die viel genannte Gürzenich-Verſammlung in Köln ſich einer zahlreichen 
Beteiligung ſeitens überzeugungsvoller Proteſtanten zu erfreuen haben wird, 
dürfte kaum zu erwarten fein. Wird die Lavigerieſche Agitation proteſtantiſcher— 
ſeits noch unterſtützt, ſo geſchieht das weſentlich, weil man glaubt, ſie für 
kolonialpolitiſche Zwecke ausbeuten zu können. Und der kreuzzugpredigende 
Kardinal ſtellt ſeine Thätigkeit auch gern in den Dienſt dieſer Zwecke, wenn 
er ſeitens der kolonialen Mächte dafür nur eine Förderung feiner Miſſions⸗ 
pläne erwarten darf. Sehr bezeichnend für den Charakter der römiſchen Miſ— 
ſionen iſt in dieſer Beziehung eine kürzlich erſchienene Broſchüre Lavigeries: 
La nouvelle loi militaire et les missions catholiques à l’6tranger. 
Lettre du cardinal Lavig. au président de la Republique francaise 
(Alger, chez Ad. Jourdan. 1889) — ein klaſſiſches Zeugnis dafür, daß 
die gegenwärtige römiſche Miſſion dem mittelalterlichen Idealer) nachjagt: im 
Bunde mit der Eroberungspolitik die Herrſchaft der römiſchen Kirche auszu: 
breiten und ſich das Schwert der weltlichen Mächte dienſtbar zu machen. Wir 
kommen auf dieſe Broſchüre ſpäter zurück. 

Daß in unſern politiſchen und Kolonialkreiſen, die anfänglich ſo enthu⸗ 
ſiaſtiſche Begeiſterung für die Antiſklavereibewegung — um mit Fabri zu reden: 
Fünf Jahre deutſcher Kolonialpolitik S. 53 — „ſtiller und ſtiller geworden“, 
„ohne daß irgend welcher Erfolg ſichtbar geworden wäre“ kann den nicht 
überraſchen, welcher nüchtern und aufmerkſam ihre Geneſis und Beweggründe 
von Anfang an beobachtet hat. Schon in den betreffenden Reichstagsdebatten, 
die beiläufig bemerkt zur Löſung der Sklavenfrage herzlich wenig ſachliches Ma— 
terial geliefert, ſtellte es ſich immer klarer heraus, daß die Antiſklavenhandel⸗ 
Aktion mehr Mittel zum Zweck der Unterdrückung des oſtafrikaniſchen Auf- 
ſtandes als Selbſtzweck war, daß ſie, wie die Oppoſition ſich ausdrückte, „nur 
als Vorſpann dienen ſollte“. Es bedurfte immer wieder der großen dialektiſchen 
Gewandtheit des Centrumführers, die Sklaven bzw. Sklavenhandelsfrage 


J Auf dem Luzerner Kongreß ſoll auch die Neugründ iſtlicher Ri 
(für Afeita) angeregt 7 5 f ch die Neugründung geiſtlicher Ritterorden 
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wenigſtens in thesi zu trennen von der kolonialpolitiſchen deutſch-oſtafrikaniſchen. 
Es wird aber niemand behaupten können, daß das gelungen iſt. Für weite 
Kreiſe und gerade für die einflußreichen Stellen war und blieb die Anti- 
ſklavereibewegung eine weſentlich kolonialpolitiſche Frage. Das verhalf 
ihr allerdings zu einem augenblicklichen Siege, aber es war auch ihre Schwäche. 
Es gehörte nicht gerade viel Prophetengabe dazu, um vorher zu ſagen, daß 
nach der Bewilligung der betreffenden 2 Millionen für die kriegeriſche Aktion 
in Deutſch⸗Oſtafrika und gar nach der Unterdrückung des dortigen Aufſtandes 
eine Ebbe in der Antiſklavereibewegung eintreten würde. Allerdings wird man 
fortfahren, ſoweit Mittel und Macht reichen, den arabiſchen Sklavenhändlern ihr 
abſcheuliches Geſchäft zu erſchweren, und das bleibt unter allen Umſtänden ein 
Segen für das arme Afrika; aber man wird es mehr thun um die Herrſchaft 
derſelben zu brechen als um den geknechteten Afrikanern die Freiheit zu erſtreiten. 
Wie es ſcheint, wird man in gewiſſen Kolonialkreiſen ſchon bange vor dem 
eignen furor antislavicus. Ein großer Teil der Rufer im Streit wider 
den Sklavenhandel macht halt vor dem Kampfe wider die Sklaverei, obgleich 
es doch offenbar und am Tage iſt, daß dem Sklavenhandel die Axt erſt an 
die Wurzel gelegt wird durch die Bekämpfung der Sklaverei. Die deutſche 
Kolonial⸗Z. (1889, Nr. 20) erklärt ausdrücklich, „daß man nicht daran denke, 
die Sklaverei als ſociale Inſtitution in Afrika zu beſeitigen;“ und ſchon mehren 
ſich wieder die eine zeitlang in Schweigen gehüllt geweſenen Stimmen, daß 
eine gewiſſe Form der Sklaverei aus kolonial-wirtſchaftlichen Gründen unent— 
behrlich ſei. Es liegt auf der Hand, daß Vertreter folder An- 
ſchauungen unmöglich in ſich Kraft und Ausdauer haben, um 
eine Antiſklavereibewegung zu tragen. Der Spott über die „Hu— 
manitätsduſelei“, der von Anfang an in weiten Kreiſen unſerer jugendlichen 
Kolonialpolitiker das große Wort führte, war nur eine zeitlang zurückgedrängt 
aber keineswegs überwunden, und wo und ſolange die „Humanität“ gegen unſre 
ſchwarzen geknechteten Mitmenſchen ein Gegenſtand der Spöttelei bleibt, iſt eine 
Antiſklavereibewegung — man verzeihe den Ausdruck — ein bloßes Maskenſpiel. 


Hoffentlich hat aber Fabri (a. a. O. S. 57) recht, wenn er der Zuver— 
ſicht iſt, daß trotzdem durch die gegenwärtige Antiſklavereibewegung eine blei— 
bende Anregung gegeben ſei, welche nicht im Sande verlaufen, ſondern fort— 
wirken und ſich vertiefen werde. In England iſt in Kirche und Parlament 
dazu bereits der Anfang gemacht (Int. 1889, 245. 3 14) und auch in Deutſch⸗ 
land werden Miſſion, Kirche und Reichstag dafür ſorgen müſſen, daß die 
Sklavenfrage nicht eher von der Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion 
ſchwinde, bis endlich „dieſe offene Wunde der Welt geheilt“ iſt. 


Auch in England trägt die Antiſklavereibewegung einen kolonial- bzw. 
handelspolitiſchen Charakter. Bekanntlich waren und ſind noch die Stationen 
der engliſchen Seen-Handelsgeſellſchaft in Nyaſſaland (und mit ihnen allerdings 
auch die Miſſionsſtationen) von arabiſchen Sklavenhändlern ernſtlich bedroht 
und ſie würden ohne Zweifel zerſtört worden ſein, hätten nicht die Eingebornen 
zu hunderten den kämpfenden Beamten der genannten Geſellſchaft als Bundes— 
genoſſen zur Seite geſtanden. Auf Grund dieſer Thatſache und weil eine 
leidliche Straße (zum großen Teil Waſſerweg) hier vorhanden iſt, wird dem— 
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nächſt von England aus vermutlich unter Camerons Führung eine kleine euro⸗ 
päiſche Truppe ins Nyaſſaland einrücken, um im Bunde mit den dortigen Ein- 
gebornen eine kriegeriſche Aktion gegen die Sklavenhändler zu beginnen (War— 
neck, Stellung der evang. Miſſion zur Sklavenfrage S. 31 u. Anm. 28 a). 
Dieſe kriegeriſche Expedition ſteht aber im engſten Zuſammenhange mit aus⸗ 
gedehnten engliſchen Eroberungsplänen, weshalb es nicht unwahrſcheinlich iſt, 
daß fie zu einem Konflikt zunächſt mit Portugal führt,“) welches einen Anſpruch 
auf nicht bloß das Shire- ſondern auch das Nyaſſagebiet zu haben behauptet. 
Dieſe engliſchen Pläne gehen auf nichts Geringeres hinaus als auf die Be— 
gründung eines großen ſüd- und centralafrikaniſchen Reiches, welches alle ſüdlich 
und nördlich vom Sambeſi gelegenen Länder umfaſſen ſoll (Deutſche Kol. -Z. 
1889, Nr. 23). Kommt es wirklich zur Ausſendung der geplanten Truppe 
und iſt dieſe ſiegreich im Kampfe wider die Sklavenhändler, ſo wird England 
ohne Zweifel ſich zur Herrſcherin über Nyaſſaland proklamieren, worauf be— 
reits ſeit Jahren hingearbeitet worden iſt. Daß dieſe afrikaniſche Eroberungs— 
politik jetzt auch im engliſchen Kolonial- und auswärtigen Amte patroniſiert 
wird, wird durch die Erſetzung des bisherigen ihr nicht gewogenen Gouver— 
neurs der Kapkolonie (Sir H. Robertſon) durch einen anders geſinnten Nach— 
folger (Sir H. Loch) ganz unzweideutig beſtätigt. Wir haben uns alſo, und 
zwar zum Teil unter der Firma des Kampfes wider die Sklavenhändler auf 
ein zweites kolonialpolitiſches Wettrennen gefaßt zu machen, bei welchem es 
auf eine zweite Auflage der „Ausſchlachtung“ des dunkeln Weltteils abgeſehen 
iſt. Vielleicht ſteht die diplomatiſche Konferenz der europ. Mächte in Sachen 
Afrikas, von welcher die Zeitungen berichten, mit dieſer „Ausſchlachtung“ in 
Zuſammenhang. Auch in Weſtafrika ſtrecken die europ. Staaten nach immer 
weiteren Erwerbungen die Hände aus, ſo z. B. Frankreich nach Abeokuta 
(Vorubaland) mit Hilfe katholiſcher Miſſionare (Int. 1889, 125) und ver— 
mutlich wird Portugal und Italien an andern Orten ein gleiches thun, und 
Deutſchland wenigſtens die Grenzen feiner Hinterländer möglichſt weit zu ſtecken 
ſuchen. Kurz wir ſtehen vor einer neuen Teilung Afrikas und — leider wird 
von allen Seiten bei dieſem Teilungsgeſchäfte auf die Hilfe der Miſſion, hier 
der katholiſchen, dort der evangeliſchen, bald der franzöſiſchen, bald der engli— 
ſchen, bald der deutſchen ſpekuliert und ſo die Gefahr einer mittelalterlichen 
Verquickung von Miſſion und Politik immer größer. Es wird allmählich ſte— 
hend — Gott ſei Dank noch nicht in den evangeliſchen Miſſionskreiſen aber — in 
den politiſchen und kolonialpolitiſchen Argumentationen, daß diejenige europ. 
Macht einen „Rechts“ anſpruch auf ein afrikaniſches (oder anderes überſeeiſches) 
Gebiet habe, welcher die in demſelben arbeitenden Miſſionare angehören. Be— 
kanntlich hat in ſeinem berühmten Karolinenſchiedsrichterſpruche der Papſt dieſen 
Grundſatz feierlich kanoniſiert. Alſo mit andern Worten: die Miſſion foll 
Wegbahnerin der europäiſchen Eroberungen fein. Ja, die kolonialpolitiſche 
Eiferſucht geht fo weit, daß fie ſich die Begründung einer Miſſion, heute be- 
ſonders einer engliſchen, gar nicht anders als „nur aus politiſchen Grün— 


) Es iſt eine man möchte fait jagen Ironie der Geſchichte, daß dem Kard. Lavi⸗ 
gerie ein hoher Orden gegeben worden iſt von — Portugal, dem Staate, der bis 
heute den Sklavenhandel am meiſten unter feine Flügel genommen !! 
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den“ erklären kann. So z. B. die der engliſchen Miſſion bei Mandara am 
Kilimandſcharo (D. K.⸗Z. 1889, 188), obgleich ſie lange vor dem kolonialen 
afrikaniſchen Wettrennen ſtattgefunden. Daß bei den katholiſchen, beſonders den 
franzöſiſchen Miſſionaren die politiſchen Motive ſtark mitwirken, des rühmen ſie 
ſich ſelbſt: C'est pour la France aussi que nous allons travailler. Und 
Lavigerie erinnert wieder daran in dem oben angeführten Briefe an den fran— 
zöſiſchen Präſidenten. Gott ſchütze die evang. Miſſion, die unter dem Drucke 
der neuſten kolonialpolitiſchen Bewegung vor dieſelbe Gefahr geſtellt worden iſt. 


Wie mit der Antiſklavereibewegung fo gehts auch mit den Emin-Bei- 
Expeditionen: fie find nicht aus lauterlich humanen Beweggründen unter- 
nommen. Auch nach dieſer Seite hin iſt zunächſt die Stanleyſche Unter— 
nehmung in tiefes Dunkel gehüllt. Ohne uns auf eine Erörterung der Glaub— 
würdigkeit der romantiſchen Berichte über die Erlebniſſe des genialen Reiſenden 
einzulaſſen, ohne auch Schlußfolgerungen zu ziehen aus der Thatſache, daß ſeine 
ſo großartig angelegte Expedition ſich in ſich ſelbſt erſchöpft hat, bemerken 
wir nur, daß ohne Zweifel dieſe Expedition kolonial-, bzw. handelspolitiſche 
Hintergedanken hat. Ob und wieweit dieſelben zu Stand und Weſen kommen, 
das iſt eine andere Frage, aber vorhanden ſind ſie und den deutſchen Inter— 
eſſen günſtig find ſie gewiß nicht. Mit der deutſchen Emin-Bei-Expedition 
wird es nicht anders ſein: auch ſie hat vermutlich ihre Hintergedanken, ſonſt 
würde man unter den äußerſt ungünſtigen Umſtänden, unter denen ſie ins 
Werk geſetzt worden iſt, nicht auf ihre Ausführung ſo hartnäckig beſtanden 
haben. Über das Schickſal derſelben enthalten wir uns jeder Vermutung; 
große Hoffnungen werden wohl jetzt von keiner Seite mehr auf ſie geſetzt. 


Von mindeſtens eben ſo großer Wichtigkeit für das Wohl Afrikas wie 
die Bekämpfung des Sklavenhandels iſt die Beſchränkung des Branntwein- 
handels. Auch dieſe Frage hat in ſeiner letzten Seſſion den deutſchen Reichs— 
tag beſchäftigt. Durch die Zahnſchen Aufſätze über den überſeeiſchen bzw. afri- 
kaniſchen Branntweinhandel in dieſer Zeitſchrift “) find unſre Leſer über den 
Inhalt und die Bedeutung derſelben völlig orientiert, auch dürfen die betreffen- 
den Reichstagsverhandlungen (vom 14. Mai cr.), inſonderheit die treffliche 
Rede des Antragſtellers Stöcker, als bekannt vorausgeſetzt werden. Der aller— 
dings in der Form etwas zahme Antrag: „Der Reichstag wolle beſchließen: 
die verbündeten Regierungen zu erſuchen, in erneute Erwägung zu nehmen, 
ob und wie dem Handel mit Spirituoſen in den deutſchen Kolonien durch 
Verbot oder Einſchränkung wirkſam entgegenzutreten ſei“ fand, wie der Prä— 
ſident konſtatierte, „faſt einſtimmige Annahme“. Freilich das mußte aufs 
höchſte befremden, daß bei einem Gegenſtande von ſolcher Bedeutung für Afrika 
und ſpeciell unſre dortigen Schutzgebiete die Regierung — nicht vertreten war. 
Auch das mußte überraſchen, daß der Abg. Wörmann quasi offiziös die Er⸗ 
klärung abgeben konnte, daß „die allerzuftändigften und für ihn unparteiiſchſten 
Organe, nämlich die Vertreter der deutſchen Regierung in Togo und Kamerun 
ſtets offiziell und unoffiziell ihm die Antwort gegeben, daß von Mißſtänden, 


1) Sie find beide auch als beſondere Broſchüren erſchienen. 
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welche infolge der Importation von Branntwein und Spirituoſen dort ein⸗ 
getreten feien, nichts bekannt ſei.“ „Auf dieſen Mitteilungen kann ich fußen 
und ich bedaure nur, daß von ſeiten des auswärtigen Amtes kein Vertreter 
hier iſt, welcher dieſe meine Mitteilungen beſtätigen könnte. Ich bin ſicher, 
wenn das auswärtige Amt vertreten wäre, daß die Beſtätigung erfolgen würde.“ 
Merkwürdig — — ſo hätten ſich alſo alle die Männer: Reiſende, Kaufleute, 
Beamte, Miſſionare, welche jahrelang das durch den Branntwein 
angerichtete Elend mit ihren leiblichen Augen geſehen und es 
einmütig wieder und wieder bezeugt haben, ſo hätten ſie ſich — 
geirrt??? Freilich Windthorſt entgegnete: „daß ein ſolches allgemeines Zeugnis 
der betr. Beamten für ihn gar keinen Wert habe, denn zuvor müßte er genau 
wiſſen, wie die Fragen lauteten, die man ihnen ſtellte, und er würde ſie dann, 
wenn ſie dieſelben nicht richtig beantworteten, in ein Kreuzverhör nehmen, das 
wahrſcheinlich zu ganz andern Reſultaten führen würde.“ Jedenfalls werden 
die von Wörmann citierten Vertreter der deutſchen Regierung, wenn fie Land 
und Leute noch etwas genauer kennen gelernt haben, auch ohne das angedrohte 
Fragen⸗Kreuzfeuer anders urteilen. 

Gegen den Stöckerſchen Antrag erhob nur der Hamburger Großhändler 
Wörmann ſelbſt ſeine gewichtige Stimme. Wir wollen bloß auf einen Punkt 
ſeiner, wie der Abg. Bebel ſie bezeichnete, „ganz vortrefflichen pro domo-Rede,“ 
die übrigens durchaus nichts Neues, wohl aber viel längſt Widerlegtes vor— 
brachte, dieſes Orts genauer eingehen und zwar durch Wiedergabe eines ſehr 
ſachkundigen Artikels von Zahn in der Weſer-Zeitung, um deſſen Weiter 
verbreitung wir ausdrücklich bitten. 

Der Sachwalter des Spirituoſenhandels hat auch am 14. Mai, wie er 
ſchon zweimal früher gethan, ſich bemüht, das Übel als nur klein darzuſtellen, 
indem er behauptete, das gar nicht bedeutende Quantum von Branntwein 
ergieße ſich über eine ſo ungeheure Menſchenmenge, daß auf den Einzelnen 
nur wenige Tropfen kämen. In ſeiner letzten Rede ſagte derſelbe: 

„Ich muß doch ſagen, daß das (nämlich für 8—10 Millionen Mark 
Spirituoſen jährlich) auf eine Küſtenſtrecke, welche ſich vom 20. Grad nörd⸗ 
licher Breite bis 12. Grad ſüdlicher Breite erſtreckt, welche mindeſtens 3 — 4000 
engliſche Meilen lang iſt, mit zum Teil recht ſtarker Bevölkerung nicht viel 
iſt, insbeſondere wenn man bedenkt, daß auch die Hinterländer, wie das uns 
auch in der Broſchüre des Herrn Zahn dargeſtellt wird,!) ganz bedeutend von 
dieſem Spiritus abnehmen. (Es wird dann nach Stanley und Wißmann die 
Bevölkerung des Kongogebiets auf 40 Millionen angegeben; ebenſoviel ſollen 
im Nigerbecken wohnen.) Wenn ich daher ſage, daß ſich dieſe Quantität auf 
etwa 100 Millionen Einwohner verteilt, ſo glaube ich allerdings, daß ich voll— 
ſtändig berechtigt bin, aus dieſen Zahlen ebenfalls zu ſchließen, daß die An— 
gaben unſerer deutſchen Beamten, welche ſagen, daß ſie keine ſchlechten Ein— 
flüſſe durch die Spirituoſen geſehen haben, auf Wahrheit beruhen. Denn 
thatſächlich, wenn wir bedenken, daß hier in Deutſchland der Konſum von 
Branntwein auf 4½ Liter pro Kopf geſchätzt worden iſt pro Jahr und daß 


) Dieſelbe wurde ſämtlichen Mitgliedern des Reichstags zugeſtellt; aber ſie ſagt 
ungefähr das Gegenteil von dem, was W. ſie hier ſagen läßt. 
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in den 17 Millionen Litern in Weſtafrika eingeführten Spiritus auch das 
Waſſer mit enthalten iſt, da der Spritgehalt im Durchſchnitt etwa 40 Pro— 
zent ausmacht, und wenn ich annehme, daß von anderen Ländern auch ein 
ſolches Quantum eingeführt wird, ſo kann ich ſagen, daß dieſes Quantum, 
auf eine Bevölkerung von 100 Millionen Köpfen verteilt, kein beſonders 
großes iſt.“ 

. . . Es iſt uns jetzt nur um das Rechenexempel zu thun, welches zeigen 
ſoll, wie unbedeutend das Übel iſt. In der Broſchüre, welche der Redner 
citiert, war behauptet worden, wenn man weder Divident, noch Dividendus 
kenne, fer man nicht imſtande, den Quotient zu nennen. Dadurch hat ſich 
aber der Redner nicht abhalten laſſen, es dennoch zu verſuchen, das Unmögliche 
möglich zu machen. Er hat geſagt: 100 Millionen Afrikaner bekommen 34 
Millionen Liter Branntwein, alſo pro Kopf viel weniger, als die Deutſchen, 
die pro Kopf 4½ Liter genießen. Nun weiß der Rechner aber erſtlich nicht, 
ob 34 Millionen Liter hinkommen, zweitens weiß er nicht, auf wie viele das 
Quantum, das hingeht, ſich verteilt, und drittens könnte er wiſſen, 
daß dies keinenfalls 100 Millionen ſind. Das iſt ihm ſchon vor 
drei Jahren bewieſen, er hat es aber dennoch wiederholt. 

Was nämlich das Quantum betrifft, ſo iſt allerdings gewiß, daß 1887 
von Hamburg 17400000 Liter nach Weſtafrika ausgeführt find, Aber die 
andere Hälfte beruht auf einer Schätzung, die kaum einen Anhalt hat. Für 
einigermaßen ſicher mag gelten, daß 1900000 Liter die 1887 von Groß⸗ 
britannien nach Afrika gingen, faſt ganz nach Weſtafrika gekommen ſind. Aber 
wie viel Spirituoſen von Deutſchland aus anderen Häfen als dem Hamburger, 
wie viel von Frankreich, Belgien, Holland, von den Vereinigten Staaten nach 
Afrika kommen, weiß niemand zu ſagen. Es können Millionen mehr oder 
auch weniger ſein. 

Schlimmer iſt es aber mit dem Dividendus beſtellt. Wer von der Ein— 
wohnerzahl Afrikas redet, muß wiſſen, daß er ſich auf einem ganz ungewiſſen 
Boden bewegt. Profeſſor v. Juraſchek in der eben erſchienenen neuen Auflage 
der Hübnerſchen geographiſch-ſtatiſtiſchen Tabellen wagt zwar ſogar eine Schätzung 
von Pferden, Eſeln und anderm Vieh, das in Afrika exiſtiert, aber er iſt ſich 
wohl bewußt, daß er nur „Näherungswerte“ geben kaun. Und es iſt nicht 
viel mehr, wenn man von der Einwohnerzahl Afrikas redet. Wie kann man 
auch etwas Gewiſſes von einem Erdteile ſagen, in dem nur hier und da in 
einem kleinen Teile eine Volkszählung geſchehen iſt! Wer es ſchon einmal er⸗ 
lebt hat, wie groß dem Beſucher eine afrikaniſche Ortſchaft erſcheint und wie 
klein ſie wird, wenn derſelbe nun anfängt die Einwohner zu zählen, hat ein 
tief gewurzeltes Mißtrauen gegen dieſe Schätzungen der Bevölkerung in weiten 
Gegenden, welche vielleicht noch nie ein Forſchungsreiſender geſehen, oder doch 
nur mit flüchtigem Fuß berührt hat. Wenn Stanley und Wißmann dem 
Kongogebiet 40 Millionen und Profeſſor v. Juraſchek dem Kongoſtaat 21 
Millionen zurechneten, jo ſieht man, das iſt ein Raten. Was iſt das für 
ein vager Begriff: „Die Bevölkerung des Nigergebiets, des Nigerdeltas und 
der an jenen Flüſſen liegenden Länder“ und welche Unterlage hat denn die 
Behauptung, dieſelbe ſei „ganz gewiß“ auch 40 Millionen ſtark? Unſere 
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Kenntnis von Afrika iſt durchaus nicht hinreichend um Zahlen 
zu nennen, auf die man eine ſolche Berechnung bauen könnte. 

Doch wir wollen annehmen, die Zahl, welche gewöhnlich für Afrikas Ge— 
ſamtbevölkerung genannt wird, 203 Millionen nach den geographiſch-ſtatiſtiſchen 
Tabellen, ſei annähernd richtig. Wie kann man nun aber behaupten, daß die 
weſtafrikaniſche Spirituoſeneinfuhr 100 Millionen, die Hälfte alſo erreicht? 
Die Breitengrade und die Länge der Küſtenentwicklung beſtimmt doch nicht die 
Bevölkerung! Profeſſor v. Juraſchek rechnet 


auf die Länder Nordafrikas. 22260511 
auf die Oſtafrik as 10494 912 
auf die Südafrikas.. 2745143 
auf die Innerafrikas: Sudan. . 81700000 
itleres Afrika2üü SIR 

168 500566 


„Mittleres Afrika“ wird bezeichnet als das Gebiet zwiſchen den Sudanſtaaten 
und Abeſſinien im Norden, dem Kongo und den europäiſchen Beſitzungen im 
Weſten und Süden. Die genannten Länder alle werden vom weſtafrikaniſchen 
Handel nicht berührt. Für das Gebiet desſelben bleiben demnach nach dieſer 
Rechnung nur 35500000 übrig. Wir behaupten nicht, daß dieſe Rechnung 
richtig ſei, aber wir fragen, was hat es für einen Zweck dem deutſchen Reichs— 
tage zu ſagen, daß ſich die 34 Millionen Liter auf 100 Millionen Menſchen 
verteilen, wenn Autoritäten die Bevölkerung des Gebietes nur 
auf 35½ Millionen annehmen? 

Doch es ſei, daß 100 Millionen an der Weſtküſte vom 20. Grad 
n. Br. bis zum 12. Grad ſ. Br. und vom Küſtenrand bis zu irgend einer 
angenommenen Grenzlinie im Oſten wohnen. Bekommen denn dieſe 
100 Millionen mit irgend einer Gleichmäßigkeit ihren Brannt— 
wein? In Deutſchland klagt man bei einem Verbrauch von 4½ Liter pro 
Kopf über das Elend, welches dadurch angerichtet wird, aber die Klagen würden, 
wenn nicht verſtummen, ſo doch weſentlich gemindert ſein, wenn die Verteilung 
gleichmäßig wäre. Allein in Wahrheit kommt viel mehr auf den Kopf der 
branntweintrinkenden Bevölkerung, weil ganz Süddeutſchland und andere Striche 
Deutſchlands verhältnismäßig wenig genießen. So iſt es in erhöhtem Grade 
in Afrika. Wenn 100 Millionen gleichmäßig 34 800 000 Liter jährlich ver- 
zehrten, d. i. pro Kopf 0,35 Liter, fo wäre jetzt noch nicht viel zu klagen. 
Aber von einer ſolchen gleichmäßigen Verteilung iſt ganz und gar nicht die 
Rede. Um gleich ein großes Beiſpiel zu nehmen, ſo figuriert in jener Rech— 
nung das Nigergebiet mit 40 Millionen Bewohnern. In dies Gebiet gingen 
aber infolge der Maßregeln der Royal Niger Company 1887 auf dem Waffer- 
wege nur 335 800 Liter. Wir wollen annehmen, daß von Kamerun an den 
Binue, wo die Einfuhr ganz verboten iſt, Branntwein geſchmuggelt wird, und 
daß auch von der Sklavenküſte an den oberen Niger manches durchdringt. 
Nehmen wir ſtatt der 335 800 auf dem regelmäßigen Handelsweg 1 Million 
Liter, jo kommt im Nigergebiet auf den Kopf nur 0,025 Liter, dagegen bei den 
übrigen angeblichen 60 Millionen Weſtafrikas ſchon 0,56 Liter. Man ſieht an dieſem 
Beiſpiel, daß dieſe auf Beruhigung abzielende Berechnung, wonach jeder Weft- 
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afrikaner nur ein Drittel Liter bekommt, ganz nutzlos iſt. Und in dem übrig— 
bleibenden Gebiet iſt es gerade ſo. Die Ränder ſind „durchſeuchtet“ vom 
Branntwein, wie ein Zeuge vom Voltafluß ſich ausdrückt, das Innere iſt noch 
nicht jo in Mitleidenſchaft gezogen. Auch tief im Innern findet man ſchon 
Schenken, welche die Branntweinflaſche als Wirtszeichen aushängen, aber es 
ſind einzelne, und einer Hochzeitsgeſellſchaft oder bei einem Leichenſchmaus kann 
der Branntwein ausgehen, was an der Küſte bei den vielen Branntweinſchenken 
nicht zu befürchten iſt. Gerade darum handelt es ſich in dieſem 
Kampfe, daß dies Elend nicht ins Innere weiter vordringe, 
daß nicht einmal ſo allgemein und gleichmäßig die verderb— 
liche Flut ſich verteile, wie das Rechenexempel jetzt ſchon an— 
nimmt. Einſtweilen iſt dies nicht der Fall, und auch aus dem Grunde 
iſt die Aufſtellung unzutreffend, welche zudem nur mit Zahlen operiert, von 
welchen die einen ungewiß, die anderen zweifellos unrichtig ſind. 

Zur Zeit können wir noch nicht ſagen, wie viel Branntwein nach Weſt— 
afrika geht, und auf wie viele er ſich verteilt. Was wir ſicher ſagen können 
iſt, daß zahlreiche Zeugen ausſagen, wie groß die Menge Branntweins iſt, 
die an ihrem Orte ins Land kommt, und wie verderblich die von ihnen 
beobachteten Folgen ſind. Wir können an einzelnen Stellen Weſtafrikas die 
Sachlage einigermaßen überſehen und was wir ſehen, erlaubt keine Täuſchung 
über die Gefährlichkeit der Lage. 

Vor uns liegt die „Government Gazette“, Accra Gold Coaſt, am 30. 
März 1889 ausgegeben. Dieſelbe bringt mehrere für unſere Frage inter- 
eſſante Mitteilungen. Die erſte findet ſich in den Angaben der Einfuhr vom 
Monat Februar d. J. Danach ſind in der Goldküſtenkolonie in dieſem Monat 
bei einer Geſamteinfuhr von 31715 Pfd. St. außer Wein und Bier für 
3726 Pfd. St. Spirituoſen eingeführt, d. i. 11,7 Proz. Vielleicht iſt es 
ein anderes Mal geſtattet, au dieſen Zahlen nachzuweiſen, wie von ganz un— 
richtigen Vorausſetzungen aus dem Reichstage vorgerechnet iſt, es ſei das 
Verhältnis von Spirituoſen zu anderen Waren in Togo und Kamerun viel 
beſſer, als das in den engliſchen Kolonien. Dagegen möchten wir gleich jetzt 
im vorbeigehen bemerken, daß dieſe Einfuhr von Branntwein der Kolonialkaſſe 
im Monat Februar allein faſt 5000 Pfd. St. eingetragen hat. Denn der 
Branntwein trägt eine hohe Steuer. Der Verteidiger des Spirituoſenhandels 
hat am 14. Mai dem Reichstage verſichert, „gerade das, was der Herr Kol— 
lege Stöcker wünſcht und vorſchlägt, ſei bereits in vollem Maße und in 
großem Maße“ in den deutſchen Kolonien geſchehen. In Wirklichkeit iſt 
es ſo, daß auf den Gallon Spirituoſen erhoben wird: 


in den deutſchen Kolonien 45 Pf. 
in Lagos 50 Pf. 
an der Goldküſte links vom Volta 1 M. (bis 1. Januar 1889) 


an der Goldküſte rechts vom Volta 2 M. 50 Pf. 

Der „parlamentariſche Ausdruck“ dafür, daß die deutſche Steuer in dieſer 
Skala die unterſte Stufe einnimmt, daß in der engliſchen Goldküſtenkolonie 
fünfmal ſo viel erhoben wird, iſt: „es geſchieht bereits in vollem Maße, in 
ganzem Maße.“ Der Gouverneur der Royal Niger Company, Sir G. Taub⸗ 
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mann⸗Goldie, hat dem Marquis von Salisbury vorgeſchlagen, durch inter⸗ 
nationale Vereinbarung einen Zoll 22 mal fo hoch wie den deutſchen, 
Amal ſo hoch wie den auf der Goldküſte, d. h. 10 M. pro Gallon vom 
Senegal bis Kamerun einzuführen; dann wäre Weſtafrika vor dieſem Unheil 
einigermaßen geſichert. 

Doch dies nur im vorbeigehen. Zur Frage von der Verbreitung des 
nach Weſtafrika eingeführten Branntweins iſt es wichtiger, daß nach dieſer 
offiziellen Angabe in der Goldküſtenkolonie im Monat Februar allein 180738 
Liter eingeführt ſind. Dürfte angenommen werden, daß die Einfuhr jeden 
Monat dieſelbe, fo würde dieſe Kolonie, welche mit dem Protektorat 1426 450 
Einwohner zählt, 2 168 000 Liter Branntwein zugeführt bekommen, d. i. 1% 
Liter pro Kopf. Je näher man der Sache tritt, deſto höher ſteigt der 
Branntweinverbrauch. Es iſt aber, wie wir zeigen können, durchaus nicht ſo, 
daß dieſes Quantum über die ganze Kolonie ſamt Protektorat gleichmäßig 
verbreitet wird. Es mag manches Fäßchen über die Grenze noch weiter ins 
Innere gehen, aber weitaus das meiſte bleibt an den Küſtenrändern. 

In dieſer Kolonie muß nämlich eine Abgabe bezahlen, wer Spirituoſen 
verkauft und zwar 50 M. pro Halbjahr, 100 M. pro Jahr. Die vor uns 
liegende Nummer der „Gouvernment Gazette“ giebt die Liſte derer, welche im 
Januar und Februar dieſes Jahres die Licenzabgabe bezahlt haben. Es ſind 
611, die für ein halbes Jahr, 108 die für ein ganzes Jahr bezahlten. Die 
ganze Summe iſt 2067 Pfd. St. 10 Sch. Da die halbjährigen Licenzen 
im Laufe des Jahres erneuert werden müſſen, ſo darf man annehmen, daß 
die Kolonie aus den Schanklicenzen ein jährliche Einnahme von 3594 Pfd. St. 
10 Sch. = 73 330 M. hat. Mit dem Zoll auf den Branntwein wird 
demnach die Kolonie gegen 63270 Pfd. St. aus dem Spirituoſenhandel ein- 
nehmen, d. i. 1290000 M. oder faſt die Hälfte der Einnahme, die 1887 
2496000 M. betrug. Nach dem dort geltenden verſtändigen Steuerſyſtem 
tragen Getränke, Tabak, Gewehre und Munition allein Steuer, und 1887 
bildeten dieſe bis auf 8, welches aus anderen Quellen floß, die Einnahme 
der Kolonie. 8 

Dieſe Licenzen geben nun einen guten Einblick in die Verbreitung des 
weſtafrikaniſchen Spiritushandels. Zunächſt iſt zu bemerken, daß die Licenzen in 
11 Diſtrikten gekauft ſind, die alle an der Küſte liegen, von Elmina bis 
Quitta und am Voltafluß. Es ſind aber Licenzen nicht für einen Großhandel, 
ſondern für jedes Geſchäftslokal, in dem Branntwein verkauft wird. So hat 
die Firma F. und A. Swanzy nicht weniger als 41 Licenzen gekauft, 
darunter 2 halbjährlich, 39 jährlich. Da es keinerlei Vorteil bringt, wenn 
man fürs ganze Jahr bezahlt, ſo darf man annehmen, daß die 108 Licenzen 
fürs Jahr von Kaufleuten bezahlt ſind, denen es nichts ausmacht, gleich 100 
M. zu bezahlen, während die 611 halbjährigen Licenzen wohl kleineren Händ⸗ 
lern zukommen und das repräſentieren, was wir im Deutſchen Branntwein⸗ 
ſchenken nennen. Daß deren eine große Menge ſein muß, ſcheint, wenn dieſe 
Damen den Schluß verzeihen wollen, auch daraus hervorzugehen, daß in dem 
Verzeichnis den Namen nach zu ſchließen, 54 Frauen als Inhaberinnen von 
Licenzen ſich finden. Denn daß „Madam Tſchinto“ und „Madam Ardoo“ 
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und „Madam Oyeworm“ und wie ſie heißen, einen Großhandel treiben, möchte 
weniger wahrſcheinlich ſein, als daß ſie eine Branntweinkneipe mit Erfolg 
unterhalten. 

Man bekommt ſo einen Einblick in das Geſchäft. In dem ſchmalen 
Küſtenſtrich ſorgen einige hundert von Schenken dafür, daß die zwei 
Millionen Liter auf der Goldküſte in kleinen Quantitäten verkauft 
werden. Dahin deutet auch die Verteilung der Licenzen in den einzelnen Di— 
ſtrikten. Im Diſtrikt Akra z. B. fallen von den 168 Licenzen nur 17 auf andere 
Orte, 151 find für die Hauptſtadt Akra-Chriſtiansburg erteilt. Das iſt nach Weiſe 
der weſtafrikaniſchen Städte ein Konglomerat von verſchiedenen Ortſchaften, jede 
unter eigenem Namen, die eine Stadt geworden ſind. Auf einem Terrain, viel 
kleiner als das von Bremen, wohnen da 20000 Menſchen und unter ihnen 
ſind 151 Schanklokale, in welchen europäiſcher Branntwein verkauft werden 
darf, d. h. auf 132 Einwohner kommt eine Schenke. Im Diſtrikt Quitta 
kommen auf die Stadt Quitta, die vielleicht 1500 Einwohner, höchſtens 2000 
hat, 17 Schenken, d. i. für 111 Einwohner eine. Wenn fie daran nicht 
genug haben, ſo brauchen ſie nur eine halbe Stunde hinüber zu gehen nach 
Dſchelukowe, da haben ſie noch 8 weitere Wirtshäuſer. Es iſt pſychologiſch 
erklärbar, daß man, je näher man Rom kommt, die Leute um ſo gottloſer 
findet. Daß man, je näher man dieſen Küſtenorten mit zahl⸗ 
reichen Wirtshäuſern kommt, die Leute um ſo nüchterner fin⸗ 
den ſollte, iſt weniger glaublich. Die an der Küſte werden ſchwerlich 
die verführeriſche Flüſſigkeit mit ihren Brüdern im innern Lande gleichmäßig 
teilen. Afrika iſt ein großes Stück Land, und man kann viel darüber phantaſieren. 
Aber ſo wie man ein kleines Stück näher anſieht, verfliegen dieſe 
Phantaſien. Wie auf der Goldküſte, ſo wird es überall ſein. Einige Tropfen 
ſpritzen weit und weiter ins Innere; die Maſſe des Stromes trinken 
die an der Küſte und gehen darüber zu Grunde. Möge ſich das 
deutſche Volk nicht täuſchen laſſen! Es iſt kein harmloſes Geſchäft, 17 oder 
34 oder wie viel es denn ſein mögen, Millionen Liter Branntwein den Weſt⸗ 
afrikanern zu bringen; es verteilt ſich nicht ſo, daß die kleinen Quantitäten 
Gift unſchädlich werden; ſondern wie an der Goldküſte, ſo wird es überall 
ſein oder werden, daß in den Küſtenorten und Küſtendiſtrikten das Volk davon 
ruiniert wird. Möchte unſerm Volke nicht die Hauptſchuld daran zufallen! 

Man muß ja nun abwarten, was die Reichsregierung thun wird; hof⸗ 
fentlich erkennt fie der pro domo-Rede Wörmanns keine Unfehlbarkeit zu. Große 
Übel werden, zumal wenn fie mit dem Geldbeutel zuſammenhängen, nie ſchnell 
beſeitigt. Auch gegen den afrikaniſchen Branntweinhandel wird man ſich auf 
einen langen Kampf gefaßt machen müſſen. Hoffentlich wird auch der deutſche 
Reichstag mit Ausdauer dieſen Kampf führen. 


Wir kommen nun zu den heimatlichen Vorgängen in den Kreiſen der 
Miſſionsgeſellſchaften zunächſt in Deutſchland und beginnen mit 
denjenigen, welche in Beziehung zu Afrika ſtehen. 

In ihrer diesjährigen Verſammlung hatte die ſächſiſche Prov. Miſſions⸗ 
Konferenz auch eine Reſolution dahin gehend gefaßt: „. . . der Unterſtützung 
bedarf jetzt inſonderheit die oſtafrikaniſche Miſſion. Da aber die drei jungen 
deutſchen Geſellſchaften, welche“ ſeit einigen Jahren in Oſtafrika thätig ſind, 
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für die großen Aufgaben, die dort die evang. Miſſion zu löſen hat, voraus⸗ 
ſichtlich genügende erfahrne Kräfte nicht zur Verfügung zu ſtellen vermögen, 
ſo iſt es ein unabweisbares Bedürfnis, daß eine von den erfahrnen, größeren, 
älteren Miſſ.-Geſellſchaften dort in die Arbeit tritt, ſobald das Land einiger⸗ 
maßen beruhigt ſein wird. Und da zum Eintritt in dieſe Arbeit keine andre 
deutſche M.⸗G. ſo berufen zu ſein ſcheint wie die Berliner ſüdafrikaniſche, ſo 
richtet die Verſammlung an dieſe die dringende Bitte, ſobald die Verhältniſſe 
es geſtatten, eine Miſſion in Deutſch-Oſtafrika zu beginnen und die bisherige 
deutſch⸗oſtafrikaniſche M.⸗G. (unter P. Dieſtelkamp) womöglich in ihren Ver— 
band aufzunehmen.“ 

Als dieſe Reſolution — von einer großen Verſammlung einſtimmig — 
gefaßt wurde, waren, wie dem Antragfteller genau bekannt, Verhandlungen 
betreffs einer Verſchmelzung der beiden genannten Miſſionen bereits im Gange, 
aber man hoffte durch die betreffende Kundgebung zur Beſchleunigung eines 
befriedigenden Abſchluſſes ein wenig beizutragen. Indes hat ſich bis heute 
dieſe Hoffnung nicht erfüllt, trotzdem die Verhandlungen lebhaft fortgeführt 
worden ſind, auf beiden Seiten der beſte Wille vorhanden iſt, zu einer Eini— 
gung zu kommen und — die deutſch-oſtafrikaniſche M.-G. bald ohne Inſpektor 
fein wird, da fie dem Dr. Büttner auf Ende d. Is. gekündigt hat.“) Laſſen 
wir dieſe für die Außenſtehenden etwas rätſelhafte Kündigung ſamt allem, was 
mit ihr in Zuſammenhang ſteht, als ein internum unbeſprochen, ſo bleiben, 
wie es ſcheint, weſentlich 2 Gründe, welche zur Zeit die Vereinigung hindern: 
1. die Krankenpflege. Bekanntlich hat die deutſch-oſtafrik. M.-G. je länger 
je mehr ihre Hauptthätigkeit auf das in Sanſibar etablierte zur Pflege er— 
krankter deutſcher Landsleute (weſentlich Kolonialbeamter und Marinemann— 
ſchaften) beſtimmte Hoſpital gerichtet und ſie wünſcht durchaus, daß die Ber— 
liner ſüdafrikaniſche Miſſion auch dieſe Krankenpflege mit übernehme, worauf 
einzugehen dieſelbe ablehnt. Und mit vollem Recht. Die Pflege unſrer 
kranken deutſchen Landsleute in Oſtafrika iſt ſelbſtverſtändlich eine gute Sache, 
aber ſie hat doch mit der Miſſion ebeuſowenig etwas zu thun, wie die frei— 
willige Krankenpflege in den europäiſchen Kriegslazaretten. Bloß dadurch, daß 
das Lazarett in Sanſibar iſt, wird die in ihm geübte Thätigkeit doch keine 
Miſſion. Nur eine Unklarheit über Zweck und Ziel der Miſſion kann 
die Pflege kranker Landsleute unter die Miſſionsaufgaben aufnehmen. Wohl 
rechnen wir ärztliche Miſſionen zu den indirekten Miſſionsmitteln, aber dieſe 
ärztlichen Miſſionen haben es mit der Pflege kranker Eingeborner (Heiden 
wie Chriſten) zu thun. Wohl thun die Kaiſerswerther Diakoniſſen durch ihre 
Krankenpflege einen indirekten Miſſionsdienſt im Orient, aber ſie thun ihn, indem 
ſie dieſe Pflege weſentlich den Eingebornen widmen; dabei kommt es der 
Kaiſerswerther Diakoniſſenanſtalt nicht in den Sinn ſich Miſſions-Geſellſchaft 
zu nennen. Ganz ein ander Ding iſt was die deutſch oſtafrik. M.-G. thut: 
ſie pflegt und behandelt ärztlich ihre deutſchen Landsleute. Wir wieder— 
holen: das iſt eine gute Sache, aber ſie ſoll nicht von einer Miſſions-G. 
gethan werden, ſondern von einem kolonialen Krankenpflege-, oder meinetwegen 
kolonialen Diakoniſſen-Verein, welcher ſeitens der oſtafrik. Kolonial-G. und 
der deutſchen Reichsregierung zu unterhalten iſt. Die Miſſions-Bei⸗ 


) Unterdes erfahren wir, daß fie in der Perſon des Goßnerſchen Miſſionars 
Beyer bereits einen neuen Inſpektor gewählt hat!! 
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träge werden zum Zweck der Bekehrung der Heiden gegeben und weder 
eine Kolonialgeſellſchaft noch die deutſche Reichsregierung ſollte es annehmen, daß 
dieſelben auf die Krankenpflege von ſolchen Deutſchen verwendet werden, die 
in ihrem Dienft ſtehen und für welche zu ſorgen ihre Pflicht iſt. Alſo 
daß die Berliner ſüdafrikaniſche Miſſion auf die Übernahme einer Kranken— 
pflege nicht eingeht, welche keinen miſſionariſchen Charakter trägt, iſt 
ganz in der Ordnung. Man kann ſich aber vielleicht ſo vereinigen, daß die 
deutſch⸗oſtafrik. Miſſ.⸗G. ihre eigentliche Miſſions arbeit an die Berliner 
ſüdafrikaniſche abtritt, ſich ſelbſt als kolonialen Diakoniſſen-V. konſtituiert 
und die Krankenpflege forttreibt. 

Der zweite Grund ſcheint, wenigſtens nach dem Berichte des Reichsboten, 
in der bekannten offiziellen Erklärung des deutſchen Reichskommiſſars Wißmann 
zu liegen, daß die Miſſionare ſeine „Daumſchrauben“ ſeien. Es iſt 
höchſt wahrſcheinlich, daß dieſe allerdings wenig zur deutſch-oſtafrikaniſchen Miſ— 
ſion lockende Bezeichnung nicht ſo ſchlimm gemeint geweſen und nur der Aus— 
druck des Unwillens des Soldaten darüber iſt, daß die gefangenen Miſſionare 
die Freiheit ſeiner militäriſchen Operationen hindern, wenn er nicht das Leben 
derſelben riskieren will, obgleich dasſelbe bis jetzt wenig der Fall geweſen. 
Allein auch, wenn ſie nur ſo gemeint geweſen, ſo bleibt ſie immer unbillig, 
da doch einzig und allein unſre kriegeriſche Aktion die Miſſionare 
in die Hände Buſchiris gebracht hatte, und es eine ganz ſelbſtverſtänd— 
liche ritterliche Pflicht des deutſchen Reichsvertreters in Oſtafrika ſein muß, die 
durch unſre Schuld gefährdeten Miſſionare zu ſchützen. Auch nur in 
dieſem Lichte betrachtet nimmt ſich die offizielle Titulatur „Daum— 
ſchrauben“ gerade nicht liebenswürdig aus und man kann wohl begreifen, 
daß dieſe Wißmannſchen „Daumſchrauben“ zu einer deutſch-oſtafrikaniſchen 
Miſſion wenig Luſt machen. Ohne Zweifel wird dieſer draſtiſche Ausdruck 
die Runde machen durch die außerdeutſche Preſſe und nicht gerade dazu bei— 
tragen, die Unbeliebtheit, in welcher leider, leider in derſelben der deutſche Name 
faſt überall ſteht, zu verringern. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die dentſche 
Reichsregierung bald eine Gelegenheit ergriffe, um das Mißverſtändnis zu kor⸗ 
rigieren, welches über ihre Stellung zur Miſſion durch die Wißmannſchen 
„Daumſchrauben“ weithin in der Welt verbreitet werden wird, beſonders im 
Zuſammenhange mit den bevormundenden Einſchnürungsmaßregeln, mit welchen 
höchſt überraſchende konſulariſche Verfügungen die evangeliſche Miſſion auf den 
Marſchallinſeln in Bedrängnis bringen (vgl. S. 393 und den Bericht über 
die Bremer Miff.-Ronf. S. 20). Wie frei bewegt ſich auf allen eng— 
liſchen Kolonien die Miſſion und zwar ohne daß die Nationalität ihrer 
Arbeiter einen Unterſchied macht!! Die deutſchen Kolonialregierungen dürften 
ſich ſehr irren, wenn ſie meinten, ihrer Kolonialpolitik einen Dienſt zu leiſten, 
ſo ſie die Miſſion entweder durch bureaukratiſche Bevormundung und kleinliche 
Vielregiererei oder durch barſche Behandlung von der Arbeit auf den deutſchen 
Schutzgebieten abſchreckten. Eine Handlungsweiſe, die ſchwer zu begreifen iſt, 
da man doch durchaus Miſſionen auf den deutſchen Schutzgebieten haben will. 


Vielleicht könnte man auch noch ein drittes Hindernis nennen, nämlich 
den Mangel einer organiſierten Vertretung der heimatl. Miſſions⸗ 
gemeinde. Es iſt durchaus berechtigt, daß die Leitung der Berliner Miſ⸗ 
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ſions⸗G. bei der Übernahme eines neuen Miſſionsgebiets nicht bloß der Zu⸗ 
ſtimmung ſeitens ihrer heimatlichen Miſſionsgemeinde ſicher ſein will, ſondern 
auch eine gewiſſe Garantie verlangt, daß dieſelbe die entſtehenden Mehrausgaben 
aufzubringen den eruftlichen Willen hat. Eine ſolche organiſierte Vertretung 
fehlt zur Zeit der Berliner M.-G. und es iſt ſehr erfreulich, daß fie jetzt 
ernſtlich in Angriff genommen zu werden ſcheint. Mit dem Wachstum des 
Miſſionswerks hat ſich die alte patriarchaliſche Verfaſſung, wenn man über— 
haupt von einer ſolchen reden darf, überlebt, nach welcher der Inſpektor oder 
Direktor in Gemeinſchaft mit einem ſich ſelbſt ergänzenden Vorſtande alle Ent— 
ſcheidungen ausſchließlich in den Händen hatte. Wie die Ausdehnung des 
Werks die Übertragung einer Reihe von Machtbefugniſſen auf mitleitende Or— 
gane draußen gebieteriſch verlangt, ſo macht ſie auch die Organiſation einer mit 
wirklichen Rechten ausgeſtatteten Miſſionsgemeindevertretung daheim notwendig. 

In einer ausführlichen Denkſchrift (Berliner M. Berichte 89, 182) ent- 
wickelt D. Wangemaun ſein Programm bezüglich einer ſolchen Miſſionsgemeinde— 
vertretung. Eine Allg. Miſſ.⸗Z. kann ſich natürlich nicht in eine detaillierte 
Reproduktion bzw. Kritik dieſes ziemlich umfänglichen Schriftſtückes einlaſſen, 
ſondern muß ſich mit der Beſprechung ſeiner Grundgedanken begnügen. Der 
Grundgedanke der betreffenden Denkſchrift iſt aber die Gründung von Pro— 
vinzialvereinen für die Berliner M.-G., ein Gedanke, den Wangemann 
allerdings ſchon 1875 in einer gleichfalls ausführlichen Denkſchrift ausgeſprochen 
und jedenfalls jetzt wieder aufgenommen hat, ſeitdem er geſehen, was für einen 
Aufſchwung die Prov.-Miſſionskonferenzen bei uns genommen.“) 

Die von ihm in Vorſchlag gebrachten Prov.-Vereine ſollen eine Mittel— 
inſtanz bilden zwiſchen den lokalen Zweigvereinen und einer Generalverfamm: 
lung bzw. dem Vorſtande der Berliner M.-G. zum Zwecke der Wahrung und 
Förderung ſpeciell der Intereſſen dieſer Geſellſchaft. Ob dieſelben dazu das 
geeignete Organ ſind, iſt uns ſehr fraglich. Und zwar aus folgenden Grün— 
den: 1. weil eine Provinz ein zu großer Bezirk iſt, um ein wirkliches Aktions— 
centrum zu bilden; 2. weil ſchwerlich auf den Zuſammenkünften dieſer Prov. 
Vereine die ſämtlichen provinziellen Lokalvereine vertreten ſein werden; 3. weil 
die Beſchränkung ihres Intereſſes auf eine M.-G. ihnen nicht Stoff genug 
bietet für wirklich anziehende Verhandlungen und 4. weil da, wo lebendige 
Prov.⸗Miſſionskonferenzen beſtehen, entweder dieſe die größere Anziehungskraft 
üben oder dieſelben durch die Prov. Vereine zerſtört werden. Zwei Prov. ⸗ 
Miſſionsverſammlungen in jedem Jahre dürften ſchwerlich auf zahlreichen Beſuch 
zu rechnen haben. 

Wangemann beruft ſich auf den ſchleſiſchen Prov. Verein; der branden— 


1) Es iſt ein völliger Irrtum Wangemanns, wenn er a. a. O. S. 182 behauptet, 
daß die Prov.⸗Miſſionskonferenzen „angeregt“ ſeien durch die von ihm in der Denk⸗ 
ſchrift von 1876 vorgeſchlagenen ganz andere Zwecke verfolgenden Provinzialvereine 
und daß fie „ ſich angeſchloſſen“ hätten an „die Vollendung des Verfaſſungsaufbaus 
unſrer Kirche,“ wie auch der Ausdruck: „Berufung“ der Prov.⸗Miſſionskonferenzen 
ganz vergriffen iſt. Der Schreiber dieſes, dem eine gewiſſe Vaterſchaft der Prov. 
Miſſionskonferenzen eignet und der daher über ihren Urſprung wie über ihre Zwecke 
recht genau unterrichtet iſt, kann aufs beſtimmteſte verſichern, daß weder die genannte 
Denkſchrift noch unſre Kirchenverfaſſung bei ihrer Entſtehung irgendwie mitgewirkt 
hat. Vgl. Allg. M.⸗Z. 1879, 193. Von einer „Berufung“ dieſer Konferenzen kann 
einfach darum gar keine Rede ſein, weil ſie auf dem Principe völligſter Freiheit und 
Freiwilligkeit beruhen und in keiner Weiſe einen offiziellen oder offiziöfen Charakter tragen. 
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burgiſche, den er auch anzieht, iſt jedenfalls ein — kaum geborenes Kindlein. 
Mit dem ſchleſiſchen Prov. ⸗Verein für Berlin I, der übrigens auch noch ziemlich 
jungen Datums iſt, hat es aber, wie dem Schreiber dieſes genau bekannt iſt, 
eine eigene Bewandtnis. Vermutlich würde er gar nicht exiſtieren, wenn die 
ſchleſiſche Prov.-Miſſionskonferenz aus Gründen, die öffentlich zu erörtern 
indiskret wäre, nicht — wir wollen ſagen gekränkelt hätte. Täuſcht nicht alles, 
jo wird nun in Schleſien der Prov. Verein die Prov. ⸗Miſſionskonferenz abſor— 
bieren; Wangemann wird damit ja nicht unzufrieden ſein, aber er würde ſich 
täuſchen, wenn er dies als Beweis dafür anſehen wollte, daß feinen Prov. 
Vereinen naturgemäß die größere Lebenskraft innewohnt. Die Gründe liegen 
ganz wo anders, wie die Leiter des ſchleſiſchen Prov.-Vereins am beſten wiſſen. 

Seit einer langen Reihe von Jahren exiſtiert ein Prov.-Verein in Sachſen 
für die Goßnerſche Miſſion. Er hatte eine kurze Zeit der Blüte, aber jetzt 
find feine Jahresverſammlungen eine wahre Ironie auf den Namen Provin— 
zial⸗V. Mag fein, daß Berlin I wegen feiner vielen Lokal- bzw. Ephoral- 
vereine beſſer daran iſt als Berlin II; es mag auch ſein, daß zu dieſem 
Niedergang des Goßnerſchen Prov.-V.s Umſtände mitgewirkt haben, welche ſich 
der öffentlichen Beſprechung entziehen — ein großer Teil der Schuld liegt 
aber gewiß in der Inſtitution als ſolcher; ſie iſt kein geeignetes Aktionsorgan. 

Es geſchah nach reiflicher Überlegung, daß wir 1879 in Halle nicht 
einen Prov.⸗Verein, ſondern eine Prov. Miſſ. Konferenz gründeten. Wir 
wollten nicht zu den vielen alten Vereinen einen neuen hinzufügen, nicht die 
Vereinsmaſchinerie um ein neues Glied beſchweren, am allerwenigſten aber, 
wie Wangemann den Verdacht nicht loszuwerden ſcheint, „als ein Mittelglied 
zwiſchen dem Komitee und der Miſſionsgemeinde uns hinſtellen“, ſondern 
wir wollten in freier Weiſe die Miſſionsarbeiter der Provinz ohne Unterſchied 
der Geſellſchaft, welcher ſie ſich angeſchloſſen, ſammeln, um durch ſachliche und 
ſachkundige Beſprechung theoretiſcher und praktiſcher Miſſionsfragen aller Art das 
Miſſionsverſtändnis zu vertiefen, den Miſſionsgeſichtskreis zu er- 
weitern, den Miſſionseifer zu beleben und die Miſſionsarbeit ſowohl zu klären 
wie zu befruchten. Wir ſchlugen dieſen Weg ein, gerade weil unſre Erfahrung 
uns zeigte, daß die Miſſionsvereine dieſe Aufgaben nicht löſten. Unter 
Gottes Segen haben auch die Miſſionskonferenzen ein wenig zu ihrer Löſung 
wirklich beigetragen; ſie haben auch die Miſſionsleiſtungen z. B. der Provinz 
Sachſen — über die der übrigen Prorinzen bin ich nicht fo ſpeciell unter⸗ 
richtet — beinahe verdoppelt und ganz vorwiegend iſt dieſer Gewinn 
der Berliner M.-G. I zu gute gekommen. Man ſollte alſo denken, 
daß Berlin I erfreut fein müßte über die neue Juſtitution der Prov.- 
Miſſionskonferenzen und nicht Organe ſchaffen ſollte, die dieſen aufblühenden 
Konferenzen möglicherweiſe eine unerbauliche Konkurrenz machten. 

Wenn man ſich nun fragt: warum haben die Prov. Miſſionskonferenzen 
ſo gezogen? ſo lautet die Antwort: weil ſie Speiſe geboten haben. Wange— 
mann ſcheint allerdings von den verhandelten Thematen nicht gerade viel zu 
halten. „Der Vortrag Warnecks“, heißt es S. 193, „daß die Miſſion eine 
Wiſſenſchaft ſei, hat ja fein volles Recht, aber bliebe ſie bloß eine Wiſſenſchaft, 
wie würden die Heiden getauft?!) Deshalb laſſen wir die theoretiſche Bes 


1) Diefen Einwand verſtehe ich einfach nicht, da kein einziger Menſch daran 
denkt, daß die Miſſion „bloß eine Wiſſenſchaft bleiben“ ſoll. 
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handlung der Miſſion in den Mifftonskonferenzen in allen Ehren, bemühen 
uns aber andererſeits nicht minder die Praxis der Miſſion in geſunden Bahnen 
zu erhalten, und das eben iſt die Aufgabe der von uns erſtrebten Miſſions⸗ 
Prov.⸗Hilfsvereine nach Maßgabe des Worts: Wiſſen blähet auf, aber die Liebe 
beſſert.“ Alſo: das „aufblähende Wiſſen“ in den Prov.-Miſſ.⸗Konferenzen, 
die „beſſernde Liebe“ in den Prov.-Vereinen?) 

Ganz davon abgeſehen, daß in den Prov. »Miſſionskonferenzen miſſions⸗ 
praktiſche Fragen in der ausgiebigſten Weiſe behandelt worden ſind und 
fortgehend behandelt werden, der von Wangemann gemachte Gegen— 
fat alſo gar nicht zutrifft, fo muß es als eine große Kurzſichtigkeit 
bezeichnet werden, zu meinen, daß man die praktiſche Miſſionsarbeit nur dann 
fördere, wenn man ohne Unterlaß das Thema variiert: was müſſen wir thun, 
um die Miſſionsgaben (und ſpeciell die für Berlin I!) zu erhöhen, Mifftons- 
ſchriften (und ſpeciell die über Berlin I!) zu verteilen ꝛc., kurz um die heimat- 
liche Gemeinde leiſtungsfähiger zu machen? Es ſtumpft ab, wenn man be— 
ſtändig dieſes ſelbe Lied ſingt und — ich bin auch ein alter Praktikus — ich 
glaube, daß das gerade fo viele Miſſionsvereins-Verſammlungen fo langweilig 
gemacht hat. Es iſt gewiß ſehr notwendig, Erweckungspredigten zu halten und 
ich wünſchte, es würden ihrer mehr gehalten; aber die Bibel iſt doch micht 
bloß eine Textſammlung für Erweckungspredigten. Ebenſo iſt es mit der 
Miſſion. Es iſt ſehr notwendig, häufig auf die Frage zurückzukommen: was 
und wie muß ich für ſie arbeiten? u. dergl., aber ſie umſchließt doch auch 
noch eine Fülle andrer großer Geſichtspunkte und Fragen, und auch das iſt 
ein Weg zur Erweckung der Arbeitsfreudigkeit, daß mir der 
Blick für dieſe großen Geſichtspunkte geöffnet und das Ver— 
ſtändnis für die großen Miſſionsfragen erſchloſſen wird und 
in dieſer Richtung haben die Provinzial-Miſſons-Konferenzen 
offenbar eine Speiſe geboten, nach der viele gehungert haben. 

Die Wangemannſchen Prov. Miſſionsvereine ſollen ſich grundſätzlich mit 
dieſen „theoretiſchen“ Dingen nicht beſchäftigen. Es iſt meine feſte Überzeugung, 
daß ſie dann an Stoffmangel bald lahmen werden; falls man nicht durch 
Mitteilungen aus der Berliner Miſſ.-Geſchichte ſie zu einer Art von Miſſions⸗ 
ſtunden machen will, was aber auch kaum dazu beitragen würde, ihnen Zug— 
kraft zu geben. Der ſchleſiſche Prov. Verein hat das wohl auch gefühlt, denn 
er hat ſchon auf ſeiner diesjährigen (zweiten) Verſammlung über Kirchenzucht in 
den heidenchriſtlichen Gemeinden verhandelt. Iſt das nicht auch ein „theoretiſches“ 
Thema? Und doch hat der gegenwärtige Wangemann nicht gewehrt. Wo 


) ©. 194 geht Wangemann mit Vorwürfen, wie dieſes Schlußwort fie enthält, 
noch viel weiter. Da ſcheint es ſogar, als ob die Miſſionskonferenzen die evang. 
Grundwahrheit gefährdeten; es iſt in keinem andern Heil ꝛc. und als ob die Prov. 
Miſſions vereine „das altbewährte Panier“ erſt wieder „entfalten“ müßten. Dieſe 
ganze S. 194 iſt überhaupt ſehr wunderlich, und — ich wünſchte um Wangemanns 
ſelbſt willen, er hätte jo nicht geſchrieben. Sicher beſucht mancher die Miſſions⸗ 
Konferenzen, der daheim nicht für die Miſſion betet Aber wenn man eben vorher 
die eigne Klage Wangemanns über den Tod in vielen Vereinen ſeiner Geſellſchaft 
geleſen hat, ſo fragt man ſich verwundert: und durch einen neuen Prov.⸗ 
Verein will derſelbe Mann dieſe toten Vereine leben dig machen? 
Meint Wangemann im Ernſt, daß in ſeinen Prov.⸗Vereinen keine Leute ſein würden, 
die daheim nicht für die Miffton beten? Und daß fie das Zaubermittel wären zur 
Erweckung der „beſſernden“ Liebe? 
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bleibt nun der von ihm ſelbſt geſetzte Unterſchied von den Prov.⸗Miſſions⸗ 
Konferenzen? 

Die Prov.⸗Vereine können, wo Prov.⸗Miſſ.⸗Konferenzen beſtehen, nach 
meiner Auffaſſung weſentlich nur die Bedeutung von Wahlkörpern für eine 
die Miſſionsgemeinde vepräfentierende Generalverſammlung haben, und es dürfte 
ſich empfehlen, die Zuſammenkünfte derſelben mit denen der Prov.⸗Miſſions⸗ 
Konferenzen dann zuſammen zu legen.“) Aber auch als Wahlkörper ſcheinen mir 
Prov.⸗Vereine zu unhandliche Organe. Die Wahlkreiſe müſſen kleiner ſein. 
Wangemann ſelbſt redet in ſeiner Denkſchrift auch von Bezirksvereinen, 
die ſich aus 3, 4 benachbarten Lokal- oder Ephoralvereinen zuſammenſetzen. 
Solche Bezirksvereine, etwa wie der altmärkiſche, der im Kreiſe Neuhaldens— 
leben ꝛc., deren Vorſtände zuſammenkommen können und wirklich zuſammen— 
kommen, ſind nicht bloß die geſundeſten Wahlkörper, ſondern auch die natür— 
lichſten Aktionsorgane für eine beſtimmte M. G., und nur auf ihnen 
als Unterbau läßt fi eine gliedlich organiſierte heimatliche Miſſionsgemeinde⸗ 
vertretung, eine Art heimatlicher Miſſionsſynode aufbauen.?) 

Und darum handelt es ſich, daß eine ſolche Miſſiosſynode 
zuſtande kommt. Dies iſt in der Wangemannſchen Denkſchrift lange nicht 
ſcharf genug hervorgehoben. Wird dieſer Geſichtspunkt klar geſtellt und feſt— 
gehalten, dann iſt auch die reinliche Scheidung von den Prov. Miſſions⸗ 
konferenzen da, und die ganze Wangemannſche Polemik gegen dieſelben, 
der in der Denkſchrift ſo breiter Raum gegeben iſt, überflüſſig. 

Bezüglich der Notwendigkeit, Zuſammenſetzung und Rechte der betreffenden 
Generalverſammlung, darf auf den Vortrag über „Kirchenmiſſion oder freie 
Miſſion“ auf der vorjährigen ſächſiſchen Prov.-Miſſ.-Konf. (A. M.⸗Z. 1888, 
97) und ſpeciell auf die geradezu vorbildliche Organiſation dieſer General— 
Verſammlung in der Rheiniſchen M. G. (ebend. S. 116 und Wangemanns 
Denkſchrift S. 196) verwieſen werden. 

Nur 2 Punkte ſeien hier noch beſonders betont: 1. daß die qu. General— 
verſammlung auch wirkliche Rechte haben muß. Sie ſorgt für die Auf— 
bringung der Miſſionskoſten, und ihr Verantwortlichkeitsgefühl wie ihre Aktions— 
freudigkeit wird nur dann geſteigert werden, wenn ſie auch im Ernſte etwas 
zu ſagen hat; nicht zu viel, aber etwas. Und 2. daß dieſe Generalverſammlung 
nicht aus zu vielen Gliedern, höchſtens aus 60, beſtehen darf; ſonſt 
wird ſie zu einer ſchwerfälligen Körperſchaft von zweifelhafter Bedeutung. 
„Sämtliche Mitglieder der Hilfsvereine“ und gar aus „allen Chriſten, Männern, 
und Frauen, welche teilnehmen wollen“, beſtehende „Gäſte“ als „beratende 
Mitglieder“, wie Wangemann vorſchlägt (S. 202) müſſen durchaus ausge⸗ 
ſchloſſen fein, wenn nicht der Charakter einer auch interna der M. -G. be⸗ 
ratenden Generalverſammlung völlig illuſoriſch gemacht werden ſoll. 


1) Die Prov. Miſſ.⸗Konferenzen ſtehen ſtatutengemäß neutral zu den einzelnen 
Miſſionsgeſellſchaften, d. h. ſie dien en jeder. Wo nun in einer Provinz mehrere 
„GG. Vereine haben, können ja die Vertreter derſelben gelegentlich der Konferenz: 
Zuſammenkünfte zu einer Art Sektions verſammlungen zuſammentreten, in welchen 
fie die ſpeciellen Angelegenheiten ihrer bezüglichen GG. beraten. Vielleicht iſt das 
der einfachſte und natürlichſte Weg Prov.⸗Verbände für die reſp. Geſellſchaften her— 
tellen. | es a 
di 2) Aber Prov.-Vereine und auch noch Bezirksvereine, das iſt eine ſchwerfällige 
Maſchinerie, in welcher ein Glied das andere lähmt. 
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Dagegen empfiehlt es ſich, wie die Rh. M.-G. gethan, eine kleine Anzahl ſach⸗ 
kundiger Miſſionsfreunde, etwa 8 — 12, als ſtimmberechtigte Mitglieder zu 
ernennen, und dem Kirchenregiment durch je einen General- Superintendenten 
jeder der zur heimatlichen Gemeinde der betreffenden M. G. gehörenden Pro— 
vinzen Sitz und Stimme zu gewähren. 


Literatur-Bericht. 

1. Fabri: „Fünf Jahre deutſcher Kolonialpolitik. Rück- und 
Ausblicke.“ Gotha, Perthes. 2,60 M. Eine Broſchüre, welche die Auf- 
merkſamkeit der Kolonial- wie Miſſionsfreunde in hohem Grade verdient, ob— 
gleich ihre poſitiven Vorſchläge ſchwerlich auf ungeteilten Beifall zu rechnen 
haben werden. Fabri geht aus von der Thatſache, daß unſre junge Kolonial— 
politik „in einer ſchweren Kriſis ſteht. Seit September v. J. iſt die oſt— 
afrikaniſche Kolonialbevölkerung im Aufſtande, die Beamten der deutſch⸗ 
oſtafrikaniſchen Geſellſchaft ſind von faſt allen Plätzen vertrieben, einige der— 
ſelben ſowie etliche Miſſionare ſind getötet, mehrere erfreulich aufblühende 
Plantagen zerſtört, Handel und Wandel ſtockt und der Zugang ins Innere 
iſt verſchloſſen. An dieſe traurigen Vorgänge reihte ſich im Dezember die 
Nachricht von einer ſehr bedenklichen Niederlage in Deutſch-Südweſtafrika. Der 
Oberhäuptling Maharero hat, aufgeſtachelt von einem engliſchen Händler, alle 
mit Deutſchland geſchloſſenen Verträge, alle an Deutſche erteilten Konzeſſionen 
für null und nichtig erklärt, worauf der Reichskommiſſar und alle Deutſchen, 
mit Ausnahme der Miſſionare das Land verließen. So hat die deutſche 
Schutzherrſchaft, vorläufig wenigſtens, dort ein nicht minder klägliches Ende 
genommen als 1850 die engliſche. Unmittelbar an dieſe beklagenswerte 
Meldung reihte ſich eine Trauerpoſt aus Samoa, einer Inſelgruppe, die für 
die überſeeiſche Politik Deutſchlands ein Schmerzensfind geworden iſt ... 
Die Empfindung macht ſich geltend, daß wir mit unſrer Kolonialpolitik auf 
eine ſchiefe Ebene, wo nicht in Triebſand geraten ſind. Zwei Millionen ſind 
kürzlich für Oſtafrika bewilligt worden, aber welches Reichstagsmitglied hat 
ſich wohl nicht im ſtillen gefragt: wie viele werden noch nachfolgen?“ Der 
Verfaſſer forſcht nun nach den Urſachen dieſes Mißerfolgs und findet, daß — 
von einer Reihe Nebendinge abgeſehen — weſentlich die Halbheit des kolonial— 
politiſchen Programms bzw. kolonialpolitiſchen Handelns der Reichsregierung 
die Hauptſchuld trägt. Allerdings ſtellt er nicht in Abrede, daß auch auf die 
Kolonialgeſellſchaften bezw. deren Vertreter und auf die Organe der Reichs— 
regierung in den Schutzgebieten ein Teil dieſer Schuld fällt, aber — wie uns 
ſcheint — geht feine Kritik über dieſen wichtigen Punkt mit zu großer Nach- 
ſicht hinweg. Täuſcht nicht alles, ſo iſt das Gelingen kolonialpolitiſcher Unter— 
nehmungen heut weit weniger abhängig von der Entfaltung einer bewaffneten 
Macht, ſo unentbehrlich unter gewiſſen Umſtänden dieſelbe auch ſein mag, als von 
der weiſen Behandlung der Eingebornen durch humane und erfahrene Kolonial— 
beamte. Und hieran hat es bei uns gefehlt. Soll es in Zukunft beſſer 
gehen, ſo darf man vor allem dieſe Thatſache nicht verſchleiern. Wie die Weiß— 
bücher zeigen und die Außerungen des Reichskanzlers über den morbus ja furor 
consularis, ſo ſieht auch die Reichsregierung einen Hauptgrund der Verwicklungen 
und Mißerfolge in den Fehlern, welche die unerfahrne Schneidigkeit in der Be— 
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handlung der Eingbeornen gemacht hat. Faſt überall hat man teils durch barſches 
Auftreten, teils durch rückſichtsloſe Maßregelungen, teils durch nicht gehaltene 
Verſprechungen, teils durch verkehrte Einmengung in ihre Angelegenheiten die 
Eingebornen verſtimmt, ja gereizt, und nun ſind wir leider in unſrer kurzen 
Kolonialära faſt überall ſoweit gekommen, daß wir zu Blutvergießen ſchreiten 
müſſen, wenn wir uns halten und unſer Anſehen aufrecht erhalten wollen. 
So kommt z. B. neuerdings von den Marſchallinſeln die Nachricht, daß der 
deutſche Konſul der hawaiiſch-amerikaniſchen Miſſion, welche ſeit 37 Jahren 
weſentlich mit eingebornen Chriſten dort arbeitet und die 
Schöpferin der dortigen Civiliſation iſt, die Erwerbung, ja ſelbſt die 
Pachtung von Grund und Boden für eingeborne Lehrer zu Wohnungen, 
Schulhäuſern, Kirchen ꝛc. verwehrt und ihrem Miſſionsſchiffe eine Licenzabgabe 
von 1000 Mk. für jede Reiſe abgefordert hat!! Auch ſoll den Eingebornen 
eine ganz unverhältnismäßig hohe Steuer (tax) aufgelegt worden ſein (Miss. 
Her. 1889, 89). Daß ſolche Maßregeln — der bekannten früheren Vor— 
gänge auf Ebon ganz zu geſchweigen — gegen die deutſche Herrſchaft, mildeſt 
geſagt, ſehr verſtimmt machen müſſen, liegt auf der Hand. Wie wir hören, 
hat der American Board durch den amerikaniſchen Geſandten Beſchwerde 
eingereicht bei unſerm Auswärtigen Amt gegen dieſe konſulariſchen Maßregeln, 
und man wird wohl hoffen dürfen, daß Remedur eintritt. Wir führen in 
dieſem Zuſammenhange die betreffenden Verfügungen, die jedenfalls auf den 
Einfluß der deutſchen Kaufleute zurückzuführen ſind, nur an, um an einem 
neuen konkreten Beiſpiele die Mißgriffe zu illuſtrieren, durch welche der deutſche 
Name faſt überall in der Welt unbeliebt gemacht wird und um zu zeigen, 
wie kurzſichtig ein ſolches Kolonialregiment handelt. Wir haben nicht über- 
flüſſig viel Freunde weder in noch außer Europa; darum ſollte doch gerade 
in unſrer jungen Kolonialpolitik jede unnütze Reizung vermieden werden. Man 
ſollte denken, es ſei politiſch weiſe, ſich mit einer langjährigen und einfluß⸗ 
reichen Miſſion auf guten Fuß zu ſtellen, wenn aus keinem andern Grunde, 
ſo doch darum, weil ſie die Eingebornen auf ihrer Seite hat. Statt deſſen 
iſt ſeit der kurzen Zeit, daß die deutſche Flagge über den Marcchallinſeln 
weht, eine verſtimmende Maßregel über die andre gegen die dortige evangeliſche 
Miſſion ergriffen worden. Wenn unter ſolchen Umſtänden das deutſche Regi⸗ 
ment gerade von den beſten Elementen der eingebornen Bevölkerung, den 
Chriſten, die übrigens bereits ziemlich zahlreich ſind, als ein hartes Joch 
empfunden und Gegenſtand der Unzufriedenheit wird, und die ſich natürlich weit 
verbreitende Kunde von dieſen Maßregelungen es auch bei den Weißen, ſoweit 
ſie nicht Deutſche ſind, mißliebig macht, ſo braucht man ſich nicht zu wundern. 

Doch kehren wir zu der Fabriſchen Broſchüre zurück. Ohne uns auf 
eine Beſprechung ihrer Kritiken und Vorſchläge im einzelnen einzulaſſen, be⸗ 
merken wir nur, daß der Verfaſſer das bisherige kolonialpolitiſche Programm 
der Reichsregierung für zu kurz erklärt und ſich nachzuweiſen bemüht, warum 
und auf welche Weiſe über dasſelbe hinausgegangen werden muß, daß er die 
koloniale Verwaltung aus den Händen der Privaten in die des Reichs gelegt, 
alſo eine Verwandlung in Kronkolonien haben will, und für die Errichtung 
einer ftehenden Kolonialtruppe !) (eines Seebataillons) wie eines eignen Kolonial⸗ 


) In feiner Gürzenichrede (vom 17. Okt. 1888) ſcheint der Verfaſſer die Dinge 
noch etwas anders angeſehen zu haben. „Wie ſoll — heißt es da a zum 
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amts eintritt — Vorſchläge, welche unter der Vorausſetzung der Richtigkeit 
der Fabriſchen Prämiſſen auf dem Papier fo übel nicht find. Allein an- 
genommen, daß ſie zur Ausführung kämen, würden die Verhältniſſe da— 
durch weſentlich geändert? Allerdings könnte eine bewaffnete Macht, die 
ſchnell zur Verfügung ſtände, unter Umſtänden ſehr entſcheidend eingreifen, 
obgleich fie keineswegs a priori den Sieg garantiert; aber der Übergang 
der Verwaltung in die Hände des Reichs würde doch erſt dann einige 
Garantie für einen glücklicheren Fortgang unſrer kolonialen Politik bieten, 
wenn das Reich befähigtere perſönliche Organe zu ſtellen vermöchte als Privat— 
geſellſchaften. In Samoa war die Kolonialpolitik Reichsſache und wohin 
hat dort der „furor consularis“ geführt? Die Marſchallinſeln ſind „Kron— 
kolonie“; ſind darum die Eingebornen zufriedner mit dem deutſchen Regiment? 
Ja wir fürchten, daß die Vielregiererei und kleinliche Bevormundung erſt recht 
ſchlimm wird, wenn die Verwaltung lediglich in den Händen von geſchulten 
Reichsbeamten liegt. Auch bei Fabri iſt die Befürchtung zwiſchen den Zeilen 
zu leſen, daß unſre juriſtiſch gebildeten Berufsbeamten möglicherweiſe ſehr 
unqualifiziert gerade für den Kolonialdienſt ſein können, ebenſo wie die „ſchnei— 
digen Lieutenants“, gegen die er gleichfalls proteſtiert. Auch in dieſer Be— 
ziehung können wir viel von England lernen, das ſeine Kolonialbeamten aus 
allen Berufskreiſen nimmt, wenn ſie nur in Kolonialſachen erfahren ſind und 
mit den Eingebornen umzugehen verſtehen. Und ſo kommen wir wieder auf 
unſer ceterum censeo zurück: nicht Formen, ſondern lebendige Menſchen find 
die beſten Reformatoren auch unſrer Kolonialpolitik, Männer, die mit wirk— 
licher Sachkenntnis und Erfahrung einen humanen Sinn, pädagogiſche Weis— 
heit, Geduld mit und Achtung vor den Eingebornen verbinden. Unter allen 
Vorſchlägen Fabris iſt daher die Einſetzung eines Kolonialamtes derjenige, 
welcher unter allen Umſtänden zu empfehlen iſt. Nur wird es ſchwierig ſein, 
die rechten Männer für dieſes Amt zu finden; daß dieſelben ſehr dünn unter 
uns geſät find, das haben nicht bloß die kolonialpolitiſchen Reichstagsdebatten 
außer Zweifel geſtellt, auch die betreffende Literatur beſtätigt es. 

Da die Frage nicht mehr iſt, ſollen wir uns überhaupt in koloniale 
Unternehmungen einlaſſen? ſondern wir uns bereits thatſächlich in ſie ein— 
gelaſſen haben und es ſich nun darum handelt, die Fehler zu erkennen, die 
wir gemacht, und dieſe Fehler zu verbeſſern, ſo muß man die Fabriſche Bro— 
ſchüre als ein Wort zu ſeiner Zeit begrüßen und ihr um ſo mehr hüben 
und drüben ernſte Beachtung wünſchen, als fie zu den wirklich bedeutenden. 
Produkten der kolonialpolitiſchen Literatur gehört und mit Waffen der Ge— 
rechtigkeit zur Rechten und zur Linken zu kämpfen ſich ehrlich bemüht. 

Ihr Inhalt umfaßt außer einem Vor- und Schlußwort in ſieben Kapiteln 
folgende Gegenſtände: die Anfänge der deutſchen Kolonialpolitik; das kolonial— 
politiſche Programm der Reichsregierung; die Lage in Oſtafrika, die Emin— 
Paſcha⸗Expedition und die Antiſklavereibewegung; die Wirren in Südweſt— 
Afrika; das Bedürfnis einer kleinen kolonialen Militärmacht; allerlei Aufgaben 


Angriff übergehenden Arabertum die Spitze geboten werden? Nicht die Re⸗ 
gierungen als ſolche können in den Kampf eintreten, ſondern derſelbe muß 
durch freiwillige Expeditionen in der Weiſe der in Deutſchland bereits vorbereiteten 
Emin⸗Paſcha⸗Expedition aufgenommen und geführt werden. Auch von Lavigerie, 
von Cameron u. a. wird dieſer Weg als der wohl einzig mögliche befürwortet.“ 
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für ein deutſches Kolonialamt; ein Wort über Samoa. Auf eine ſachliche 
Prüfung der Kritiken und Vorſchläge Fabris im einzelnen können wir uns 
dieſes Ortes nicht einlaſſen. Von kundigſter Seite hat fie ſtattgefunden in 
einem längeren Artikel der Weſer-Zeitg. (Beilage zu 1206, am 15. Juni cr.), 
auf den wir hiermit verweiſen. 

2. Warneck: „Die Stellung der evangeliſchen Miſſion zur 
Sklavenfrage. Geſchichtlich und theoretiſch erörtert.“ Gütersloh 1889, 
C. Bertelsmann. 1,50 Mk. — Wie bereits aus dem Berichte über die 
Bremer kontinentale Miſſionskonferenz bekannt, war der Verfaſſer mit einem 
Referate über die obige Frage für dieſe Konferenz beauftragt worden, was 
ihn zu weit umfänglicherem Studium über dieſelbe führte, als er beabſichtigt. 
So wurde aus dem Referat eine kleine Broſchüre, von welcher knapp der 
zweite Teil in Bremen zum Vortrag kam. Nun iſt allerdings die vor einem 
halben Jahre in ſo hohen Wogen gehende Antiſklavereibewegung heute bereits 
ziemlich matt geworden, eine Erſcheinung, die dem Kundigen gerade nicht über— 
raſchend gekommen; dennoch dürfte das vorliegende Schriftchen zeitgemäß ſein, 
da es ſich bemüht, eine Frage, die uns vermutlich noch manches Jahr be— 
ſchäftigen wird, alſo mehr als flüchtige Tagesfrage iſt, in ſachlich nüchterner 
Weiſe zu behandeln. Allerdings faßt dasſelbe weſentlich die Stellung der 
Miſſion zur Sklavenfrage ins Auge; aber auch in dieſer Beſchränkung dürfte 
es für die übrigen an der Löſung dieſer Frage beteiligten Inſtanzen manches 
Lehrreiche bieten. Beſonderes Intereſſe hat es natürlich für die Miſſions⸗ 
theorie, da es meines Wiſſens die erſte ſelbſtändige Monographie über den 
genannten Gegenſtand iſt. Die Anmerkungen enthalten ein ziemlich reichhaltiges 
geſchichtliches und ſtatiſtiſches Material, welches eine nicht wertloſe Ergänzung 
des Textes bildet. 

Der Inhalt iſt folgender: Die Sklavenfrage ein kompliziertes Problem. 
Verſchiedene Intereſſenten. Katholiſche und evangeliſche Miſſion. Zwei Formen 
der Sklaverei: I. die auswärtige mit dem Sklavenhandel und II. die 
inländiſche. I. Warum die mit dem portugieſiſch⸗ſpaniſchen Entdeckungszeit⸗ 
alter beginnende europäiſche Kolonialära den beſchämendſten und dunkelſten Ab- 
ſchnitt in der Geſchichte der Sklaverei eröffnet. Die römiſche Kirche und 
Miſſion keine Bekämpferin des chriſtlichen Sklavenhandels und der kolonialen 
Sklaverei. Die Bullen Nikolaus V. und Eugens IV. Las Caſas. Wie 
ſich die römiſche Kirche mit der Sklaverei abfindet. Neutrale, ja gegneriſche 
Stellung derſelben in der älteren Antiſklavereibewegung. Ungünſtige Lage der 
evangeliſchen Miſſion. Alteſte Proteſte. Der Kampf gegen Sklavenhandel 
und Sklaverei geboren aus den Freiheits- und Humanitätsgedanken des Evan⸗ 
gelit, aber fein rein religiöſer, auch kein einheitlich kirchlicher Kampf. Anti⸗ 
ſklavereibewegung und Miſſionsbewegung fördern ſich gegenſeitig. Verſchiedenes 
Maß der Anteilnahme an der erſteren ſeitens der verſchiedenen Miſſionen. 
Haß der Sklavenbeſitzer gegen die evangeliſchen Miſſionare. Kritik der Emanzi- 
pation. Der mohammedaniſche Sklavenhandel. Aktion Englands gegen den- 
ſelben. Anteil der evangeliſchen Miſſion an dieſer Aktion. Die gegenwärtige 
Antiſklavenhandel-Bewegung. Kritik der Lavigerieſchen Kreuzzugsidee. Anti⸗ 
evangeliſcher Charakter derſelben. Gefahr für die Miſſion. Ein Beiſpiel zur 
Warnung. Gewaltaktion der weltlichen Mächte. Schwierigkeiten derſelben. 
Die Aktion auf dem Feſtlande. Unter welchen Bedingungen iſt ſie zu empfehlen? 
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Mithilfe der Afrikaner. Wovon dieſelbe abhängt? Ein gutes Wort eines 
katholiſchen Miſſionsbiſchofs. Die chriſtliche Miſſion hilft das Vertrauen der 
Eingebornen zu erwerben. Am Nyaſſa ein vorbereitetes Terrain. Der Mombas⸗ 
diſtrikt. Die Miſſionen in Deutſch-Oſtafrika. Der Anteil des Handels an 
der Unterdrückung des Sklavenhandels. Die Aktion zur See. Ergebnis der 
Blockade. Was ſoll mit den befreiten Sklaven werden? Sierra Leone. 
Freretown und Kiſulutini. Eine lehrreiche Korreſpondenz betreffs Sierra 
Leones aus 1844. Überweiſung der befreiten Sklaven an Koloniſten bedenk— 
lich. Aus der Geſchichte von Sierra Leone. Die Sklavenfreiſtätten in Oſt⸗ 
afrika. Schwierigkeiten derſelben. Stellung der engliſchen Regierung. Über- 
weiſung der befreiten Sklaven an Miſſionsſtationen unter welchen Bedingungen 
empfehlenswert. Eine ſtaatliche Kolonie. Der Loskauf von Sklaven. Katholiſche 
Miſſionspraxis. Warum dieſelbe eine Legaliſierung des Sklavenhandels be— 
deutet. Widerſpruch dieſer Praxis mit dem Lavigerieſchen Kreuzzugsprojekt. 
Der Arbeiterhandel. II. Erſt die Beſeitigung der Sklaverei legt die Axt an 
die Wurzel des Sklavenhandels. Die Schwäche der gegenwärtigen Antiſklaverei— 
bewegung. Stellung der evangeliſchen Miſſion. Charakteriſtik der einheimiſchen 
Sklaverei. Warum dieſelbe zu bekämpfen iſt. Schwierigkeiten dieſes Kampfes. 
Unter welchen Bedingungen iſt eine geſetzliche Aufhebung der Sklaverei möglich. 
Sklavenemanzipation auf der Goldküſte 1874. Lehren aus derſelben. Die 
eine geſetzliche Aufhebung der Sklaverei vorbereitende Thätigkeit. Anteil der 
evangeliſchen Miſſion an derſelben. Gefahren eines abolitioniſtiſchen Zelotismus. 
Stellung der apoſtoliſchen Miſſion zur Sklavenfrage. Modifikation der apo— 
ſtoliſchen Praxis unter veränderten Zeitverhältniſſen, aber keine Verleugnung 
des apoſtoliſchen Princips. Die miſſionariſche Kernarbeit. Vier Hauptgrund⸗ 
ſätze. Sklaven als Mitglieder chriſtlicher Gemeinden. Unter welchen Be— 
dingungen dürfen auch Sklavenbeſitzer Mitglieder chriſtlicher Gemeinden werden 
bezw. bleiben. Eine radikale Baſeler Verordnung aus 1861. Kritik der— 
ſelben. Miſſionsangeſtellte dürfen keine Sklaven halten. Ein Konflikt im 
Horubalande und feine Löſung. Die Arbeitsfrage. Das wirtſchaftliche Dogma 
von der Unentbehrlichkeit der Sklavenarbeit. Die wirklichen wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten. Anteil der Miſſion an der Beſeitigung derſelben. Die neue 
ſittliche Wertung der Arbeit durch Wort und Vorbild der Miſſionare. Die 
Bedeutung der finanziellen Selbſtunterhaltung der heidenchriſtlichen Gemeinden 
für unſre Frage. Unterſchied zwiſchen evangeliſcher und katholiſcher Arbeits- 
erziehung. Zuſammenhang der Sklaverei mit der Vielweiberei. Bekämpfung 
der letzteren. Welchen Einfluß übt die Beſeitigung der Vielweiberei auf die 
freie Arbeit. Beſeitigung des Weiberkaufs wegen ſeines Zuſammenhangs mit 
der Sklaverei. Selbſtloskauf der Sklaven. Regulierung desſelben durch die 
Miſſion innerhalb der Grenzen ihrer Kompetenz. Möglichſte Vermeidung einer 
wirtſchaftlich⸗ſocialen Kriſis. Endliche Löſung der Sklavenfrage durch Geſetz— 
gebung. Anmerkungen. 


Die Miſſion als Wiſſenſchaft. 

Obgleich die Miſſion als die auf die Pflanzung des Chriſtentums 
unter nichtchriſtlichen Völkern gerichtete Arbeitsorganiſation eine durch und 
durch praktiſche Thätigkeit iſt, jo hat fie doch ebenſo den Anſpruch auf 
wie das Bedürfnis nach einer wiſſenſchaftlichen Behandlung. Wenn 
ihr, von vereinzelten Anſätzen in verſchiedenen Syſtemen der praktiſchen 
Theologie und einer Reihe zerſtreuter vorwiegend miſſionsmethodiſcher Auf- 
füge abgeſehen, als Ganzem bis heut eine ſolche wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
lung noch nicht zuteil geworden iſt, jo iſt das kein Beweis, daß fie der⸗ 
ſelben nicht fähig wäre. 

Die Miffion befindet ſich eben heute noch in derſelben Lage, in der 
ſich alle praktiſchen Thätigkeiten mehr oder weniger lange befunden haben, 
ehe ſie wiſſenſchaftlich an⸗ und ausgebaut wurden. Man hat z. B. lange 
gepredigt, ehe es zu einer Wiſſenſchaft der Homiletik, lange Erziehung ge- 
übt, bevor es zu einer Wiſſenſchaft der Pädagogik gekommen iſt. Jahr⸗ 
hundertelang ſind große welt⸗ und kirchengeſchichtliche Ereigniſſe geſchehen, 
bevor es eine wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung gegeben hat. 

Und dieſer Verlauf iſt auch ganz naturgemäß. Aller gefunden Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt die Praxis voraufgegangen. Im Grunde iſt doch die Wiſſen⸗ 
ſchaft nichts anderes als die über ſich ſelbſt reflektierende, fi ſelbſt be- 
gründende, ſich ſelbſt normierende, ſich ſelbſt beſchreibende bzw. ſyſtemati⸗ 
ſierende Praxis. Die Wiſſenſchaft begründet, normiert, ſyſtematiſiert die 
Praxis und klärt, vertieft, fördert ſie dadurch; aber die Praxis, das 
Leben, iſt die große Materiallieferantin der Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft, 
ſelbſt die Philoſophie, iſt keine eigentliche Schöpferin, ſondern die Nach⸗ 
denkerin über gegebene Dinge. Je weniger eine Wiſſenſchaft auf Grund 
des von der Praxis gelieferten Materials, je aprioriſtiſcher, fie arbeitet, 
deſto unfruchtbarer wird ſie. 

So iſt es auch für die Miſſion gerade kein Unglück geweſen, daß ſie 
ſich ziemlich lange ohne wiſſenſchaftliche Behandlung hat behelfen müſſen. 
Sie hat derweilen eine große Fülle praktiſcher Erfahrungen geſammelt 
und dieſe Erfahrungen ſind für eine werdende Wiſſenſchaft der Miſſion, 
was die Experimente und Beobachtungen für die Naturwiſſenſchaft ſind. 
Je geklärter dieſe Erfahrungen, deſto reifer iſt nun die Miſſion für eine 
wiſſenſchaftliche Behandlung. 

An wiſſenſchaftlichem Grund beſitz fehlt es ihr wahrlich nicht, 
nur iſt derſelbe zur Zeit noch ſehr wenig bebaut. Am einfachſten und 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1889. 27 
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naturgemäßeſten teilt man dieſen Grundbeſitz in zwei große Gebiete: in 
Miſſionsgeſchichte und Miſſionslehre. Der Nachweis, daß jedes 
dieſer Gebiete des wiſſenſchaftlichen Ausbaus ebenſo bedürftig wie fähig 
iſt, wird am überzeugendſten durch einen Einblick in die Inhaltsfülle und 
Gliederung derſelben geführt. 


I. Die Miſſionsgeſchichte. 

Auf Grund ſeines Univerſalismus erhebt das Chriſtentum im Ernſt 
den Anſpruch, die Weltreligion zu ſein und durch ſeine miſſionierende 
Thätigkeit hat es von Anfang an dieſen Anſpruch praktiſch zur Geltung 
gebracht. Mit periodiſchen Unterbrechungen hat es ſeit den Tagen der 
Apoſtel miſſioniert und zwar in allen Erdteilen und unter Menſchen aller 
Religionen, Sprachen, Kulturſtufen und Farben, bis in der Weltmiſſion 
der Gegenwart dieſe miſſionierende Thätigkeit ihren Höhepunkt erreicht 
hat. Die Miſſion hat alſo eine Geſchichte und zwar eine nicht bloß 
mit der Kirchengeſchichte, ſondern auch mit der Welt- und Kulturgeſchichte 
eng verflochtene; denn zu allen Zeiten und an allen Orten iſt die Pflan⸗ 
zung des Chriſtentums auf die Entwicklung der Welt- und Kulturgeſchichte 
von epochemachendem Einfluß geweſen, wie umgekehrt die Ereigniſſe der 
Weltgeſchichte und die Fortſchritte der Kulturgeſchichte ſehr bedeutungsvoll 
in den Gang der Miſſionsgeſchichte eingegriffen haben. 

Den Inhalt der Miſſionsgeſchichte bildet die geſamte Arbeit der 
Kirchenpflanzung, wie ſie daheim und draußen vorbereitet wird und zu⸗ 
ſtande kommt; die ſämtlichen Zeiten, in welchen, die Orte, an welchen, 
die Organe, durch welche, die Methoden, nach welchen ſie ausgeführt 
wird; die Hinderniſſe, die ihr in der Chriſtenheit wie auf den ver⸗ 
ſchiedenen Miſſionsgebieten entgegenſtehen und die Wirkungen religiöſer, 
ſittlicher und kultureller Art, die ſie auf Individuen und Gemeinſchaften 
ausübt. 

Dieſer umfangreiche Inhalt gliedert ſich am einfachſten und über⸗ 
ſichtlichſten zeitlich nach Miſſionsperioden und örtlich nach Miſ⸗ 
ſionsgebieten. 

Die Fixierung und Charakteriſierung der Miſſionsperioden muß 
notwendigerweiſe mit einer Darſtellung der Miſſionsausgangspunkte 
verflochten werden, ſo daß ſich die pragmatiſche Behandlung beider zu 
einer Miſſionsvorgeſchichte geftaltet.!) Die Aufgabe dieſer Miſſtons⸗ 
vorgeſchichte beſteht in dem doppelten Nachweiſe: 1. welche kirchen-, welt⸗ 


) Zahn: Die Aufgaben der Miſſionsgeſchichtſchreibung. Allg. Miſſ. Z. 1877, 
494. 531. 
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und kulturgeſchichtlichen Ereigniſſe, welche ſachlichen und perſönlichen Fat 
toren zuſammen wirkten, damit für eine neue Miſſionsepoche „die Zeit 
erfüllet war“ und 2. wie ſich das Miſſionsleben in der Heimat ge- 
ſtaltete und welche Organe ſeine Träger und Leiter wurden. 

Die Periodiſierung der Miſſionsgeſchichte muß eine ganz ſelb⸗ 
ſtändige ſein. Nicht einmal die großen kirchengeſchichtlichen Epochen decken 
ſich ohne weiteres mit den miſſionsgeſchichtlichen. Die hierdurch der 
Miſſionsgeſchichtſchreibung geſtellte Aufgabe wird am beſten an einem 
konkreten Beiſpiele erſichtlich. 

Die Reformation iſt ohne Zweifel die gewaltigſte Epoche der chriſt— 
lichen Kirchengeſchichte und doch bildet ſie keine ſelbſtändige Miſſionsepoche. 
Allerdings fällt in das Zeitalter derſelben eine nicht unbedeutende katho⸗ 
liſche Miſſion, die ja inſofern mit der Reformation in einem gewiſſen 
Zuſammenhange ſteht, als ſie durch Eroberungen in fremden Erdteilen die 
Verluſte einigermaßen auszugleichen ſuchte, welche Rom durch den Prote⸗ 
ſtantismus erlitt. Aber erſtens kann man unmöglich ſagen, daß die Re⸗ 
formation zu dieſen römiſchen Miſſionen die eigentliche Anregung gegeben, 
da ſie ſchon vor derſelben weſentlich durch die überſeeiſchen Entdeckungen 
und Erwerbungen Portugals und Spaniens ins Leben getreten waren; 
und zweitens begründeten dieſelben überhaupt keine neue Miſſionsperiode, 
ſondern müſſen ſchon um ihrer ganz mittelalterlichen Methode willen als 
die Ausläufer der mittelalterlichen Miſſion bezeichnet werden. Wäre die 
Reformation miſſionsepochebildend geweſen, ſo hätte ſie doch natürlich eine 
evangeliſche Miſſion hervorbringen müſſen; aber abgeſehen von ein paar 
dürftigen Verſuchen im Norden iſt das thatſächlich nicht geſchehen. Dieſe 
charakteriſtiſche Thatſache zeigt, daß eine religiöſe bzw. kirchliche Bewegung 
für ſich allein noch keineswegs notwendig eine Miſſionsbewegung hervor— 
ruft, ſo gewiß es auch iſt, daß es ohne mächtige religiöſe Triebkräfte zu 
einer ſolchen Bewegung nicht kommt. Der religiöſen Bewegung der Re- 
formationszeit fehlte die Miſſionsrichtung; warum? Weil den Refor⸗ 
matoren der Blick für die Miſſionsaufgabe und der evangeliſchen Chriſten⸗ 
heit die göttliche Thüröffnung in die Heidenwelt fehlte. Die Zeit war 
noch nicht erfüllt. Ohne Zweifel iſt die Reformation auch für die Miſſion 
inſofern von großer ſachlicher Bedeutung als ſie eine nach evangeliſchen 
Grundſätzen getriebene Miſſion ſpäter ermöglichte; ') aber in der Miſſions⸗ 
geſchichtſchreibung datiert von ihr nicht eine neue Periode. 


1) Warneck, Reformation und Heidenmiſſion A. M.⸗Z. 1883, 433. Derſelbe, 
Abriß einer Geſch. der proteſt. Miſſionen von der Reformation bis auf die Gegen⸗ 


wart. Leipzig. 2. Aufl. 1883. S. 7. 
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Dagegen iſt das 19. Jahrhundert das Miſſionsjahrhundert geworden. 
Es exiſtierten allerdings vereinzelte evangeliſche Miſſionsverſuche ſchon 
während des 17. und 18. Jahrhunderts; unter ihnen beſonders hervor— 
leuchtend die däniſch-halliſche und die brüdergemeinliche Miſſion. Man 
kann aber dieſe Miſſionsanfänge nur als die Vorläufer der gegenwär⸗ 
tigen Miſſionsperiode bezeichnen, wie die römiſchen Miſſionen vom 15. 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts die Ausläufer der mittelalterlichen 
Miſſionsperiode bildeten. Dieſe Vorläufer haben die geſamte Geſtaltung 
der evangeliſchen Miſſion weſentlich beeinflußt, ſo daß man keine moderne 
Miſſionsgeſchichte ſchreiben kann, ohne der Darſtellung des Zuſammenhangs, 
und zwar des äußern wie innern, von Pietismus und Miſſion ein ein⸗ 
gehendes Kapitel zu widmen. Und doch geht es nicht an, die gegen- 
wärtige Miſſionsperiode mit der pietiſtiſchen Bewegung bzw. der Grün- 
dung der Brüdergemeine zu beginnen. Die däniſch-halliſche und die 
brüdergemeinliche Miſſion blieben iſolierte Erſcheinungen, und gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts war die erſte am Abſterben und trat auch die 
zweite in eine Winterperiode. Die Schuld daran trägt weder allein der 
alte unfruchtbare Orthodoxismus noch der ihn ablöſende ausdörrende Ratio— 
nalismus, ſondern die weltgeſchichtliche Miſſionsſtunde war noch nicht ge— 
kommen. ö 

Dieſe kam als mit dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
Ereigniſſe einzutreten begannen, welche der pietiſtiſch-methodiſtiſchen Erwek⸗ 
kung eine Miſſionsrichtung gaben. Wir ſtehen hier vor einer der leuch— 
tendſten Kundwerdungen der göttlichen Weltregierung. Während die evan— 
geliſche Chriſtenheit im tiefen rationaliſtiſchen Schlafe liegt, werden die 
Verbindungswege hergeſtellt, welche die ſich öffnende überſeeiſche Welt zu⸗ 
gänglich machen, und der Anblick dieſes ganz und gar weltlichen Vor— 
ganges macht in den ſehr kleinen religiös erweckten Kreiſen, die es damals 
gab, den vergeſſenen Miſſionsbefehl Jeſu fo lebendig, daß eine Miſſions⸗ 
bewegung entſteht, welche nach und nach nicht nur alle proteſtantiſchen 
Nationen und Kirchenabteilungen ergreift, ſondern ſogar die abgeſtorbenen 
römiſchen Miſſionen neu belebt. Welch ein Paradoxon: in pietiſtiſch⸗ 
methodiſtiſchen Kreiſen, die ihrer innerſten Natur nach weltflüchtig find, 
ſteht die Wiege der Miſſion, d. h. wird der Gedanke der Welteroberung 
für Chriſtus gefaßt und ausgeführt. Ohne Zweifel liegt die Erklärung 
dieſes Paradoxons teilweiſe in dem praktiſchen Chriſtentum, welches der 
liebethätige Glaube des alten Pietismus und Methodismus pflegte; aber 
noch mehr in den geſchichtlichen Ereigniſſen, durch welche die Zeit für die 
gegenwärtige Miſſionsperiode erfüllet wurde. 
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Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts begann nämlich mit dem Er- 
wachen eines mächtigen geographiſchen Forſchungstriebes ein Zeitalter über- 
ſeeiſcher Entdeckungen, an welches ſich bald ein Zeitalter großartiger Er- 
findungen anſchloß, welche ebenſo durch die Schaffung neuer, die weiteſten 
Entfernungen kürzender Verkehrsmittel wie durch eine ungeheure Steiger 
rung der Produktion einen bis dahin unerhörten Weltverkehr herbeiführten. 
In dieſes Zeitalter allgemeiner Weltöffnung, ſteigenden Welthandels und 
wachſender kolonialer Erwerbungen der chriſtlichen, vornehmlich proteſtanti— 
ſchen Mächte fiel ferner eine große freiheitlich-humanitäre Gärung, welche 
weſentlich angeregt wurde durch den nordamerikaniſchen Unabhängigkeits⸗ 
krieg, die franzöſiſche Revolution und die engliſche Antiſklavereibewegung. 

Hier haben wir die Fäden, welche in ihrer Verknüpfung mit der 
pietiſtiſch gearteten religiöſen Erweckung zur Erzeugung des Miſſionslebens 
der Gegenwart zufammenliefen,t) die Geſtaltung desſelben in der Form 
der freien chriſtlichen Aſſociation konſtituierten und durch beides die neue 
Miſſionsperiode begründeten. 

Es kann hier nicht unſre Aufgabe fein, dieſe Fäden weiter zu ver— 
folgen, oder gar uns auf eine Umgrenzung und Charakteriſierung der 
ſämtlichen Miſſionsepochen einzulaſſen; es handelte ſich uns hier nur um 
eine Illuſtration, welche ebenſo die Notwendigkeit einer ſelbſtändigen 
Periodiſierung der Miſſionsgeſch. veranſchaulichen wie nachweiſen ſollte, 
daß ſchon dieſes Periodiſierungsgeſchäft eine ganz ernſte wiſſenſchaftliche 
Arbeit ſei. Denn es iſt bei der apoſtoliſchen und mittelalterlichen Miſſion 
nicht anders; eine jede hat ihre eigenartige Vorgeſchichte, und es iſt die 
Aufgabe der Miſſionsgeſchichtſchreibung, all den Wegen nachzugehen, welche 
eine Miſſionsära vorbereiten, und die in ihrem Zuſammenlaufe ſich als 
eine „Fülle der Zeit“ offenbaren. ö 

Die Miſſionsvorgeſchichte hat aber noch andre wichtige Geſichtspunkte 
zur Darſtellung zu bringen. Einer iſt bereits angedeutet worden, daß 
ſich nämlich das heimatliche Miſſionsleben der Gegenwart in der Form 
freier Aſſociation organiſierte, wie im Mittelalter die Mönchs⸗ 
orden feine Träger waren. Die Miſſionsgeſchichtſchreibung hat nun 
ebenſo dieſe Organiſationen im einzelnen zu beſchreiben, wie ihre Ent⸗ 
ſtehung aus den kirchlichen und weltlichen Zeitverhältniſſen zu erklären. 
Es gehört alſo in dieſe Vorgeſchichte nicht nur die Geſchichte der Grün⸗ 
dung und Entwicklung der Miſſions-Geſellſchaften und ihres Verhältniſſes 
zu den Miſſionaren und zur organiſierten Kirche, ſondern auch der Nach⸗ 

1) Warneck, Warum iſt das 19. Jahrhundert ein Miſſionsjahrhundert? Halle 
Fricke. 1880. 
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weis, wie ſich die Miſſionsgedanken bei ihren Hauptträgern allmählich 
ausarbeiteten und in größere Kreiſe einlebten. Da immer und überall 
perſönliche „Gefäße der Wahl“, welche gleichſam beſeelend auf andre ein- 
wirken, die Führer reichsgöttlicher Bewegungen ſind, ſo iſt es ſelbſtver— 
ſtändlich, daß auch das biographiſche Element in der Miſſionsvor⸗ 
geſchichte nicht fehlen kann. Da die Miſſion ferner nicht bloß ſeitens 
einer feindlichen Welt ſondern auch von der Kirche ſelbſt allezeit Wide r⸗ 
ſtand erfahren hat, ſo muß auch dieſer Widerſtand in ſeinem innern Zu⸗ 
ſammenhange mit dem kirchlichen bzw. religiöſen Denken und Leben wie 
ſeine Bekämpfung, die verſchiedene Wertung der Miſſion in der öffent⸗ 
lichen Meinung u. ſ. w. zur Darſtellung gebracht werden. Welch ein be⸗ 
deutendes Kapitel bildet z. B. in der Geſchichte der apoſtoliſchen Miſſion 
der Kampf zwiſchen der geſetzlichen, nationalengherzigen judenchriſtlichen 
und der evangeliſch freien, univerſalen heidenchriſtlichen Richtung. In der 
gegenwärtigen Miſſionsperiode kommt zu dem Widerſpruch des alten 
Orthodoxismus und Rationalismus auch noch der Widerſtand der poli⸗ 
tiſchen bzw. kolonialen Mächte. Dieſer Widerſtand geht ſpäter allerdings 
in eine gewiſſe Gunſt über, aber dieſe Gunſt, wie überhaupt alle Welt⸗ 
gunſt, bringt für die Miſſion neue Gefahren, ſofern ſie ſie mit einer Alte⸗ 
rierung ihrer Aufgabe durch Unterordnung derſelben unter kolonialpolitiſche 
und bloß kulturelle Zwecke bedroht. So ſtehen wir auch in der Gegen⸗ 
wart wie im Mittelalter vor der Erſcheinung, daß dieſelben Zeitmächte, 
welche Träger der Miſſion werden, zugleich ihre Verſucher ſind. Das 
alles bildet wieder ein ſehr lehr- und inhaltreiches Kapitel in der Ent- 
wicklungsgeſchichte des heimatlichen Miſſionslebens. — Endlich nur noch 
eins. Je kräftiger die Miſſion ihr Werk treibt, deſto mächtigere Rück⸗ 
wirkungen übt ſie auch auf das Leben der Heimat aus!) und zwar 
nicht bloß auf das religiöſe, ſondern auch auf das wiſſenſchaftliche, wirt⸗ 
ſchaftliche und ſelbſt das politiſche bzw. kolonialpolitiſche, wie es ja jetzt 
offenbar und am Tage iſt, daß die Miſſion zur Legitimierung kolonialer 
Erwerbungen ſelbſt vom Papſte gemißbraucht wird. Nimmt man endlich 
dazu, daß auch die römiſche Miſſion ihre charakteriſtiſche Heimatgeſchichte 
hat und daß dieſe ſchon wegen der Vergleichung mit der evangeliſchen ebenfalls 
zur Darſtellung kommen muß, ſo wird zugegeben werden müſſen, daß be⸗ 
reits die Miſſions vorgeſchichte an eine wiſſenſchaftliche Behandlung hohe 
Aufgaben ſtellt. 

Noch umfangreicher und vielſeitiger geſtaltet ſich natürlich die Dar⸗ 

1) Warneck, Die Rückwirkungen der Heidenmiſſion auf das religiöſe Leben 
der Heimat. A. M. Z. 1881, 145. 
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ſtellung der Pflanzung des Chriſtentums in der nichtchriſtlichen Welt, d. h. 
die eigentliche Miſſionsgeſchichte. Am naturgemäßeſten gliedert ſie 
ſich geographiſch nach Miſſions gebieten. Welche Umſtände ziehen in 
den verſchiedenen Miſſionsperioden die Grenzen dieſer Gebiete, welche Um⸗ 
ſtände führen zur Wahl derſelben im einzelnen Falle? — Das find die 
nächſten hier ſich aufdrängenden Fragen, deren Beantwortung ein um⸗ 
faſſendes Specialſtudium erfordert und zum Aufſuchen und zur Verknü⸗ 
pfung vieler einzelner Fäden nötigt. 

Selbſtverſtändlich bedürfen dann die Miffionsgebiete ſelbſt einiger 
Charakteriſierung. Je nach der Verſchiedenheit des Bodens, in welchen 
gepflanzt wird, iſt auch die Pflanzungsarbeit und zum Teil die Pflanze 
ſelbſt verſchieden. Es iſt ein großer Unterſchied, ob die Miſſion ihr Werk 
treibt in Jeruſalem oder in Rom, in Griechenland oder dem alten Ger⸗ 
manien, in Arabien oder in China, in Indien oder in Centralafrika; 
unter freien oder geknechteten, unter civiliſierten oder unciviliſierten, unter 
ſeßhaften oder nomadiſierenden Völkern; unter Nationen, welche eine alte 
religiöſe Literatur beſitzen oder bei denen es kaum eine Tradition giebt; 
unter Monogamiſten oder Polygamiſten u. ſ. w. Eine plaſtiſche Schilderung 
der geographiſchen, ethnologiſchen, kulturellen, ſocialen, ſittlichen und reli⸗ 
giöſen Verhältniſſe, wie fie auf den verſchiedenen Miſſionsgebieten herrſchend 
ſind, gehört daher notwendig in die miſſionsgeſchichtliche Darſtellung. Aber 
dieſe Schilderung muß im geſunden Ebenmaß zu und im erſichtlichen Zu⸗ 
ſammenhange mit der eigentlichen Hauptaufgabe der Miſſionsgeſchichtſchrei⸗ 
bung ſich halten, fo daß fie ſich nicht in geographiſche, geologiſche, zoolo⸗ 
giſche, botaniſche und dergl. Specialitäten verliert. Erd- und Völkerkunde, 
Kultur⸗ und beſonders Religionsgeſchichte ſind unentbehrliche Quellen für 
die Miſſionsgeſchichtſchreibung; aber dieſe Quellen dürfen ſie nur bewäſſern, 
nicht überfluten. 

Bei der Charakteriſierung der einzelnen Miſſionsgebiete ſind neben 
den Eingebornen, auch die mancherlei Fremdlinge ins Auge zu faſſen, 
welche als Kaufleute, Koloniſten, Beamte, Soldaten im Lande ſich auf 
halten und einen meiſt großen aber leider nicht immer ſegensreichen Einfluß 
auf die Eingebornen ausüben. Es iſt wieder ein großer Unterſchied, ob 
die Miſſion einen noch jungfräulichen oder einen von der abendländiſchen 
Kultur bereits überſchwemmten Boden bearbeitet. Das Verhältnis, in 
welchem die abendländiſche Kultur zur Förderung oder Hinderung der 
Miſſion ſteht, muß in der Miſſionsgeſchichte eine ebenſo eingehende Dar⸗ 
ſtellung finden, wie ſpäter bei den Miſſionswirkungen der Einfluß, welchen 
die Miſſion auf die Verbreitung der Kultur übt. Auch das iſt ein großer 
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Unterſchied, ob ein Miſſionsgebiet unter der Regierung eingeborner Fürſten 
oder europäiſcher Kolonialmächte ſteht, und wiederum wie beſchaffen die 
Kolonialpolitik dieſer Mächte iſt, ſodaß auch eine quellenmäßige Kenntnis 
der alten und neuen Kolonialgeſchichte für die Miſſionsgeſchichtſchreibung 
unerläßlich wird. 

Aber den eigentlichen Hauptinhalt der Miſſionsgeſchichte muß die Be⸗ 
ſchreibung des Ganges der direkten miſſionariſchen Arbeit bilden 
ſamt den Widerſtänden, auf die ſie ſtößt und den Erfolgen, die ſie 
hat. Abgeſehen von der Charakteriſtik der perſönlichen Hauptträger der 
Arbeit und der Erzählung ihrer Erlebniſſe, die ſich naturgemäß durch die 
geſamte Geſchichte hindurchflicht, erwarten wir hier vornehmlich eine Ge— 
ſchichte der miſſionariſcen Methoden, d. h. eine Darſtellung der Art 
und Weiſe, wie in den verſchiedenen Miſſionsperioden, auf den verſchie— 
denen Miſſionsgebieten und von den verſchiedenen Kirchenabteilungen das 
Werk der Miſſion praktiſch ausgeführt worden iſt. 

Alſo z. B. um mit den mehr äußerlichen Dingen zu beginnen: Sind 
die Miſſionare nur Reiſeprediger oder miſſionieren ſie weſentlich von feſten 
Stationen aus oder thun ſie beides? Wie reiſen ſie? Wie ſind die 
Stationsanlagen beſchaffen? Bilden bereits beſtehende größere Orte die 
Miſſionsmittelpunkte oder werden erſt die neuangelegten Stationen Siedel- 
plätze für eine zerſtreute Bevölkerung? Wie ſind die geſundheitlichen Ver⸗ 
hältniſſe beſchaffen, machen fie einen häufigen Wechſel der Miffionsarbeiter 
notwendig? Sind die Miſſionare verheiratet; ſtehen außer ordinierten 
Arbeitern unverheiratete Frauen, ſtehen Arzte Handwerker, Koloniſten, 
ſtehen vielleicht weltmächtliche Schutzmannſchaften im Miſſionsdienſte? — 
lauter Fragen, deren Beantwortung für eine verſtändniswirkende An⸗ 
ſchaulichkeit der Geſchichtſchreibung unerläßlich iſt. 

Was die direkte miſſionariſche Arbeit betrifft, ſo muß ihre Dar⸗ 
ſtellung einen Blick thun laſſen in die Art und Weiſe wie der Ver⸗ 
kehr mit den Eingebornen angeknüpft und gepflegt, wie das Ver— 
trauen derſelben und wie ihre Aufmerkſamkeit für die Heilsbotſchaft 
gewonnen wird; einen Blick in die Schwierigkeiten, welche die Bewälti⸗ 
gung der fremden Sprache und die Wiedergabe der chriſtlichen Grund⸗ 
wahrheiten in ihr darbietet; einen Blick in die Orte, wo und in die Weiſe, 
wie gepredigt wird; einen Blick in die mancherlei Miſſionsſchulen und in 
die mannigfaltige literariſche, beſonders die Bibelüberſetzungsarbeit; einen 
Blick in die vielgeſtaltigen miſſionariſchen Hilfs⸗ und Nebenarbeiten teils 
barmherziger Liebesthätigkeit teils landwirtſchaftlicher und induſtrieller 
Art; einen Blick in die Anforderungen, welche man an die Taufkandi⸗ 
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daten ſtellt, wie in die Wege, welche zur Sammlung und Organiſation 
von Gemeinden führen; einen Blick endlich in die Erziehung eingeborner 
Lehrer und Prediger und in die miſſionariſche Selbſtthätigkeit der Ge— 
meinden. 

Mit dieſer Schilderung muß ſich ferner verbinden die Darſtellung 
derjenigen Umſtände, welche die Annahme des Chriſtentums entweder be— 
günſtigen oder erſchweren; der Reformverſuche des Heidentums wie der 
Gärungen und Miſchungen, welche ſtets eintreten, wenn zwei Religionen 
mit einander ringen; der Verfolgungen, die nirgends ausbleiben; der 
Geſtaltung des chriſtlichen Denkens und Lebens bei den Getauften und 
des Einfluſſes der in Kurs geſetzten chriſtlichen Ideen auch auf die Nicht⸗ 
getauften. Gerade die Darſtellung dieſer Partien bedarf einer beſonders 
ſorgfältigen Individualiſierung ſowohl je nach den verſchiedenen Religionen 
und Nationen, unter welchen, wie nach den verſchiedenen Kirchen und 
Kirchenabteilungen, durch welche miſſioniert wird. 

Damit find wir bereits in das Gebiet der Miſſions wirkungen 
eingetreten. Dieſe Wirkungen geſtalten ſich wieder verſchieden, abgeſehen 
von den Gebieten und miſſionierenden Kirchen, in den verſchiedenen Sta— 
dien einer Miſſionsperiode. Im weſentlichen verläuft eine Miſſionsperiode 
in drei Stadien, die freilich weder ſcharf von einander abgegrenzt ſind 
noch überall die gleiche Zeitdauer haben. Das erſte Stadium iſt das 
der eigentlichen Sendung, der langſamen Grundlegungsarbeit durch die 
fremdländiſchen Miſſionare, der Einzelbekehrung, der Einleitung eines 
Gärungsprozeſſes, der Schwängerung der geiftigen und ſittlichen Atmo— 
ſphäre mit neuen Anſchauungen und Lebenselementen. Das zweite 
Stadium iſt das des Aufbaus eines Stockwerks auf den gelegten Grund, 
der umfangreichen Mitarbeit der Eingebornen, der Organiſation der wach— 
ſenden Gemeinden, der Durchſäuerung des Volkslebens mit den Kräften 
des Evangeliums. Das dritte Stadium iſt das der eigentlichen Volks⸗ 
chriſtianiſierung, des Zuſammenſturzes des unterminierten Heidentums, der 
Maſſengewinnung und meiſt tritt es ein infolge bedeutender geſchichtlicher 
Ereigniſſe wie z. B. der Annahme des Chriſtentums ſeitens regierender 
Häupter und dergl. 

Zu der Charakteriſtik dieſer hier mehr ſtufenmäßig dort ſprunghaft 
fi) vollziehenden Entwicklung des griſtlichen und kirchlichen Lebens, in 
welche reichlich biographiſche Skizzen hervorragender Heidenchriſten einzu— 
flechten ſind, muß endlich hinzutreten eine Veranſchaulichung der umge⸗ 
ſtaltenden Beeinfluſſung, welche mit der Pflanzung des Chriſtentums all- 
mählich auch auf das geſamte ſittliche, geiſtige, ſociale und ſelbſt das 
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wirtſchaftliche Leben der Völker ausgeübt wird. Gemeindebildung, Schul⸗ 
erziehung, Bibelüberſetzung, Literaturerzeugung, Bekämpfung der Polygamie, 
des Weiberkaufs, der Kinderheiraten, der Kaſte, der Sklaverei ſamt aller 
Art heidniſcher Grauſamkeit, Erneuerung des Familienlebens, Sicherung 
eines friedlichen Handelsverkehrs, geſteigerte Produktion, die ſchon durch 
Mehrung der Bedürfniſſe notwendig gemacht wird, welche die Erziehung 
zu einem geſitteteren Leben mit ſich bringt — das alles ſind civiliſatoriſche 
Faktoren von eminenter Bedeutung, welche die miſſionariſche Thätigkeit in 
Bewegung ſetzt und durch die ſie die Miſſionsgeſchichte zugleich zu einer 
Kulturgeſchichte macht.“) 

Doch nun genug dieſer Andeutungen. Daß es der Miſſionsgeſchicht— 
ſchreibung weder an Inhaltsfülle noch dieſer Inhaltsfülle an lebensvoller 
Gliederung fehlt, die ebenſo eine pragmatiſche wie künſtleriſche Darſtellung 
erfordert — das dürfte durch dieſe Andeutungen wohl außer Zweifel ge— 
ſetzt und damit das Recht zunächſt der Miſſionsgeſchichte auf die 
Würde einer wiſſenſchaftlichen Disciplin bewieſen ſein. 

Wir meinen einer ſelbſtändigen Disciplin. Denn allerdings hat die 
apoſtoliſche und mittelalterliche Miſſion in den wiſſenſchaftlichen Kirchen⸗ 
geſchichten längſt einen Platz gefunden, während der gegenwärtigen Miſſion 
ſelbſt dieſes Gaſtrecht kaum im dürftigſten Maße zuteil geworden iſt. 
Allein angeſichts der Aufgaben, welche an die Miſſionsgeſchichtſchreibung 
zu ſtellen ſind, kann man die bisherige Behandlung der Miſſionsgeſchichte 
im Rahmen der allgemeinen Kirchengeſchichte nur als eine ſehr ſtiefmütter⸗ 
liche bezeichnen. Wir wollen keine Unterſuchung anſtellen über die Gründe 
dieſer merkwürdigen Vernachläſſigung. Jedenfalls war der bisherigen 
Kirchengeſchichtſchreibung der Blick für die Bedeutung der Miſſion nur in 
einem beſchränkten Maße geöffnet. Wenn aber jetzt durch die wachſende 
Großartigkeit und den Einfluß der gegenwärtigen Miſſion dieſer Blick 
immer mehr erſchloſſen wird auch für die hinter uns liegenden Miſſions⸗ 
perioden, jo kann das nur die Erkenntnis zur Folge haben, daß die all— 
gemeine Kirchengeſchichte für eine der vielſeitigen Bedeutung des Gegen— 
ſtandes entſprechende Darſtellung der Miſſionsgeſchichte den genügenden 
Raum nicht hat. Selbſtverſtändlich muß die Miſſionsgeſchichte immer 
einen integrierenden Abſchnitt der allgemeinen Kirchengeſchichte bilden; aber 
weil dieſer Abſchnitt im Ebenmaß gehalten werden muß zu dem Ganzen 
der Kirchengeſchichte, ſo muß, mindeſtens mit demſelben Recht, mit welchem 
ſich die Dogmengeſchichte als eine ſelbſtändige Disciplin aus ihr heraus— 

) Warneck, Die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen der modernen Miſſion und 
Kultur. Gütersloh. 1879. 
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geſetzt hat, auch die Miſſion als Geſchichte der Ausbreitung des 
Chriſtentums die Stellung einer ſelbſtändigen hiſtoriſchen Disciplin 
beanſpruchen. 

Die Schwierigkeit, welche der faktiſchen Erfüllung dieſes Anſpruchs 
entgegenſteht, liegt nicht in dem Zuwenig ſondern umgekehrt in dem Zur 
viel des vorhandenen Stoffs und in dem Mangel an genügenden Vor: 
arbeiten. Abgeſehen von einer Reihe wertvoller Monographien haben wir 
bis heut ſelbſt über die abgeſchloſſen hinter uns liegenden Miſſionsperioden 
noch keine einzige wiſſenſchaftliche Geſamtgeſchichte, der gegenwärtigen 
Miſſion ganz zu geſchweigen, deren rieſenhaftes Ouellenmaterial bis jetzt 
kaum auch nur in einzelnen Partien kritiſch geſichtet und wiſſenſchaftlich 
verarbeitet iſt. So liegt alſo die Miſſionsgeſchichte vor uns als ein 
großes der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung harrendes Feld. Die nächſte 
Aufgabe wird allerdings die Specialforſchung ſein müſſen; aber ohne 
Zweifel iſt es nur eine Frage der Zeit, daß die Miſſionsgeſchichte den 
ihr gebührenden Rang einer ſelbſtändigen kirchenhiſtoriſchen Disciplin ein⸗ 
nehmen wird. 


Mikroneſien und die Miſſion daſelbſt. 
Von G. Kurze. 
* 6. Die Miſſion auf Ponape. 


Die Miſſionsgeſchwiſter, welche von der „Karoline“ im Ronkiti— 
Hafen auf Ponape zurückgelaſſen worden waren (vergleiche Kapitel 4 „Die 
Anfänge der mikroneſiſchen Miſſion“), erfreuten ſich auch nach der Abfahrt 
des Miſſionsſchiffes der rückſichtsvollſten Behandlung von ſeiten des mäch⸗ 
tigen Miniſters, des Nanikin und der Mehrzahl der im dortigen Hafen 
ſich zeitweilig aufhaltenden Schiffskapitäne. Dr. Gulick's ärztlicher Rat 
wurde von mehreren Häuptlingen des Kitiſtammes, ſowie von der Gattin 
des Nanikin in Anſpruch genommen, welch letzterer, als einen Beweis 
ſeines Vertrauens, ſeine Lieblingsnichte zur Erziehung der Familie Gulick 
übergab. 

An einem der erſten Sonntage nach der Abfahrt der „Karoline“ kam 
ein Bote vom Nanikin mit der Einladung zu Miſſionar Sturges, in der 
Feſthalle des Stammes einen Gottesdienſt zu halten. Als die Miſſions⸗ 
geſchwiſter dieſem unverhofften Rufe freudig Folge leiſteten, fanden ſie eine 
große Menge Eingeborner und einige weiße Händler ihrer harren, die mit 
großer Aufmerkſamkeit Sturges Predigt über das Texteswort „Fürchtet euch 
nicht; ſiehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volk widerfahren 
wird“ lauſchten. Den Dolmetſcher machte ein ſeit 20 Jahren auf Ponape 
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lebender katholiſcher Händler Corgat, welcher bei Einheimiſchen, wie Fremden 
in großem Anſehen ſtand und den Miſſionaren bereitwilligſt ſeinen Schutz zu⸗ 
geſagt hatte. Die erſte Frau Corgat's hatte einer ponapeſiſchen vornehmen 
Häuptlingsfamilie angehört und ſeine Kinder von derſelben galten in dem 
Stamme ihrer Mutter als hohe Häuptlinge, da ſich auf Ponape die ſociale 
Stellung der Kinder ſtets nach dem Range der Mutter richtete. Wenige 
Tage nach jener merkwürdigen gottesdienſtlichen Feier, bei welcher der Nanikin 
ausdrücklich ſeine Zuſtimmung zu dem Gehörten ausgeſprochen hatte, erfüllte 
Sturges gern den Wunſch zweier weißer Händler, ihrem Ehebunde mit ein⸗ 
geborenen Frauen die kirchliche Weihe zu geben, eine ermutigende Erſcheinung 
für die Miſſionare im Gegenſatz zu dem ſonſt ſo wüſten Treiben der Weißen 
in der Südſee. 

Ein im November 1852 zwiſchen den Stämmen der Kiti und Me— 
talanim ausgebrochener Krieg ging glücklicherweiſe ohne viel Blutvergießen 
bald zu Ende und als Friedensratifikation wurde das beliebte Kawa— 
getränk zwiſchen den feindlichen Nachbarn ausgetauſcht. Darum konnte es 
Dr. Gulick auch wagen, von Ronkiti aus auf mehreren Ausflügen ſeine 
Umgebung etwas kennen zu lernen, indem er zunächſt die Wana genannte, 
14 Meilen öſtlich von Ronkiti gelegene Hauptſtadt des Kitiſtammes, be— 
ſuchte, in welcher die angeſehenſten Stammeshäuptlinge reſidierten. Der 
andere Ausflug führte ihn längs der Weſt- und Nordküſte Ponape's zu 
den Gebieten der Jokoits und Metalanim, in welchen er von ſeiten 
der Häuptlinge und der Bevölkerung eine freundliche Aufnahme fand; 
erſteres Gebiet erſchien ihm beſonders geeignet zur Anlage einer zweiten 
Miſſionsſtation. Kaum war Dr. Gulick nach Ronkiti heimgekehrt, als 
ihn ein Eilbote vom Nanikin der Jokoits zu ſeinem kranken Herrn berief. 
Gott ſegnete die Kur des Miſſionsarztes mit Erfolg, ſodaß dieſer nun 
gleich die Gelegenheit benutzen konnte, auch den Häuptlingen des benach⸗ 
barten Wanega-Stammes einen Beſuch abzuſtatten. Bei letzteren waren 
nämlich die Miſſionare durch gewiſſenloſe Händler in möglichſt unvor⸗ 
teilhaftem Lichte dargeſtellt worden; beiſpielsweiſe hatte man ausgeſprengt, 
daß es die erſte Aufgabe der Miſſionare ſein würde, ſämtliche Brotfrucht⸗ 
bäume umzuhauen. Es gelang Gulick, der mit ungewöhnlicher Aufmerk— 
ſamkeit empfangen und angehört wurde, dieſe böſen Gerüchte zu wider⸗ 
legen, ſo daß beim Abſchied der Nanmaraki (König) des Stammes 
ſeinem Gaſte gegenüber offen erklärte: „Wir dachten, die Miſſionare 
wären ſchlechte Menſchen; aber nun wiſſen wir es beſſer.“ 

Dank der freundſchaftlichen Vermittelung zweier amerikaniſcher Kapi⸗ 
täne ſahen ſich die Miſſionsfamilien im Januar 1853 bereits im Beſitze 
eigener, an der Mündung des Ronkitifluſſes gelegener Häuſer, die aller⸗ 
dings nach eingeborenem Bauſtil etwas primitiv hergeſtellt waren, aber 
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für die erſte Zeit völlig genügten. Um dem Verſprechen betreffs der An- 
lage einer Station im Gebiete des Metalanimſtammes, welches die Miſ⸗ 
ſionare bei ihrer erſten Landung auf Ponape den dortigen Eingeborenen 
gegeben hatten, treu zu bleiben, ſiedelte Dr. Gulick im Juni 1853 von 
Ronkiti nach der an der Einfahrt in den Metalanimhafen ſehr günſtig 
gelegenen Inſel Taman über, wo er auf dem ſogenannten Schalong- 
Vorland den Grund zur zweiten ponapeſiſchen Miſſionsſtation legte. 

Hierbei leiſtete der bereits genannte Katholik Corgat dem Miſſionar Gulick 
wieder die beſten Dienſte; um ſo größer war die Trauer der Miſſionsfami⸗ 
lien, als ihr treuer Freund kurze Zeit danach ſtarb. Als ein teures Ver⸗ 
mächtnis des Verſtorbenen nahm Miſſionar Sturges Corgat's zwei Kinder in 
ſeine Familie auf; leider konnte er es nicht hindern, daß die Eingebornen nach 
alter Unſitte, gleich nachdem Corgat die Augen geſchloſſen hatte, den Nachlaß 
desſelben plünderten. Unter dem ihm zugeſagten Schutz der drei Hauptwürden⸗ 
träger des Metalanimſtammes, des Idſchibau (König), des Nanikin und 
Wadſchai (Oberhäuptling) ging nun Dr. Gulick zunächſt daran eine Schule 
einzurichten, in welcher die Eingeborenen in den Anfangsgründen der engliſchen 
Sprache unterrichtet werden ſollten; es fanden ſich auch eine Anzahl ganz ge⸗ 
lehriger Schüler ein, die willig 3—4, ja 6 Stunden hintereinander mit ihren 
Leſebüchern in der Vorhalle der Miſſionarswohnung ſaßen, einige davon freilich 
nur in der Abſicht, dabei eine Gelegenheit zum Stehlen ausfindig zu machen. 
Unter den Schülern befanden ſich auch Männer in mittleren Jahren; drei da⸗ 
von gehörten ſogar dem Häuptlingsſtande an; einer unter ihnen, deſſen Titel 
„Nangro in bontaka“ lautete, zog beſonders die Aufmerkſamkeit des Miſ⸗ 
ſionars durch fein verſtändiges, zuverläſſiges Weſen auf ſich. An jedem Sonntag 
hielt Dr. Gulick in ſeinem Hauſe für diejenigen Eingeborenen, welche von dem 
Verkehr mit den Händlern und den Seeleuten ſich ein wenig Engliſch ange— 
eignet hatten, Gottesdienſt in letzterer Sprache. 

Im Dezember 1853 konnte Gulick bereits ein beſonderes Schulhaus 
einweihen, in welchem nun auch die Frau des Miſſionsarztes einige Mäd⸗ 
chen aus dem Metalanimſtamme — es waren ihrer zunächſt 11 — zur 
Unterweiſung in Leſen, Schreiben, Rechnen, Engliſchſprechen und Hand⸗ 
arbeiten ſammelte. Der ſtets in die Wintermonate fallende ſehr rege 
Schiffsverkehr erwies ſich nicht nur im allgemeinen für die Miſſion hin⸗ 
derlich, indem dann die Eingeborenen durch den Tauſchhandel ſehr in Anz 
ſpruch genommen waren; ſondern lockerte auch die Schuldisciplin; hatte 
doch Frau Gulick den Schmerz, zu erfahren, daß zwei von ihren Schüle⸗ 
rinnen während dieſer Zeit zu unſittlichen Zwecken an Bord der im be— 
nachbarten Ponatikhafen ankernden Schiffe verkehrten. Auch die Miſ⸗ 
ſionsgeſchwiſter Sturges, hatten unter dem feindſeligen Einfluſſe verwor⸗ 
fener Händler zu leiden, auf deren Anſtiften z. B. ein denſelben zur Er⸗ 
ziehung übergebenes eingeborenes Mädchen, von welchem man ſich das 
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Beſte für die Zukunft verſprechen durfte, aus dem Hauſe des Miſſionars 
entführt wurde. Dazu kam als erſchwerendes Moment für die Wirkſam⸗ 
keit der beiden Miſſionare, daß im Winter 1853 —1854 im Norden der 
Inſel wieder einmal Kriegsunruhen ausgebrochen waren. Schon atmeten 
Sturges und Gulick auf, als im Frühjahr 1854 die letzten Schiffe die 
Inſelgeſtade verließen und gedachten mit friſchen Kräften die Schulthätig⸗ 
keit wieder in Angriff zu nehmen und mit der Predigt des Wortes die 
Inſel zu durchwandern, als eine neue, viel ſchwerere Heimſuchung über 
die ponapeſiſche Miſſion hereinbrach, eine Blatternepidemie, die im Laufe 
eines halben Jahres gegen 7000 Inſulaner, die Hälfte der ganzen Inſel⸗ 
bevölkerung hinwegraffte. 


Im Februar 1854 hatte nämlich ein amerikaniſcher Schiffskapitän zwei 
blatternkranke Matroſen auf dem iſoliert gelegenen Inſelchen Paniau an der 
Südküſte Ponape's gelandet, damit dieſelben ſich hier, wo keine Eingeborenen 
lebten und ſomit keine Anſteckungsgefahr zu befürchten war, auskurieren ſollten. 
Aber in der erſten Nacht, die die Matroſen dort verbrachten, kamen diebiſche 
Eingeborene von Ponape herübergefahren und ſtahlen die Kleider der Pocken⸗ 
kranken. Obgleich nun alsbald nach dem Bekanntwerden des Geſchehenen auf 
Sturges Anraten der Nanikin des Kitiſtammes jene Eingeborenen möglichſt 
iſolieren und die geſtohlenen Sachen verbrennen ließ, ſo war es doch bereits 
zu ſpät, um dem Ausbruche einer furchtbare Opfer fordernden Epidemie vor- 
zubeugen. Es ſchien nun, als ob alle böſen Geiſter über die Inſel losge⸗ 
laſſen wären; flüchtend durcheilten ganze Stammesgeſchlechter die Berge und 
Thäler Ponape's; bald war es der Urwald, wo ſie vergeblich Schutz vor der 
Krankheit ſuchten; bald hofften ſie auf abgelegenen Inſeln draußen im Meere 
der Seuche zu entrinnen. Hatten ſie aber eine Weile dort gelebt, ſo zog es 
ſie wieder in die alte Heimat zurück, wo ſie ſchließlich doch noch der Krankheit 
zum Opfer fielen. Am beſten ſah es anfänglich noch im Gebiet des Kiti— 
ſtammes aus, weil hier der Nanikin auf möglichſte Iſolierung von anderen 
Stämmen hielt; aber ſchließlich half auch dieſe Maßregel nicht mehr. Die 
Miſſionare hätten nun gar zu gern durch die Schutzpockenimpfung den weiteren 
Verheerungen der Krankheit nach Kräften vorgebeugt; aber hier hatten ſie es 
mit dem durch die böswilligen Einflüſterungen einiger Händler noch genährten, 
faſt unbeſieglichen Vorurteile der Inſulaner zu thun, welches dahin ging, daß 
die Miſſionare den Giftſtoff in einer Büchſe aus ihrer Heimat mit auf die 
Inſel gebracht hätten und nun die Überlebenden durch das Impfen noch voll- 
ends beſeitigen wollten. Von verſchiedenen Seiten wurden die Miſſions⸗ 
geſchwiſter mit dem Tode bedroht; auf Gulick's Leben hatten es ſogar der 
Idſchibau, Nanikin und Wadſchai des Metalanimſtammes abgeſehen. Als die 
Seuche aber immer mehr Opfer forderte, trieb die Todesfurcht doch einzelne 
dazu, ſich der Behandlung der Miſſionare anzuvertrauen, ſo ließ ſich der Na⸗ 
nikin des Kitiſtammes von Sturges und der gleichnamige Würdenträger, ſo⸗ 
wie der Wadſchai der Metalanim von Dr. Gulick impfen; nur der Idſchibau 
konnte ſein Mißtrauen gegen den Miſſionsarzt nicht überwinden und ſtarb, 
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während die Geimpften, trotzdem die Lymphe viel zu wünſchen übrig ließ, 
meiſt genaſen. Als das gewöhnliche Volk dies merkte, drängten auch die an— 
dern Kranken ſich zu den beiden Glaubensboten und als im Spätherbſt die 
Seuche endlich erloſch, hatte ſie neben dem vielen Herzeleid doch wenigſtens 
das eine Gute zur Folge gehabt, daß das anfängliche Mißtrauen der Ein⸗ 
geborenen gegenüber den Miſſionsgeſchwiſtern einer gewiſſen dankbaren An- 
hänglichkeit Platz machte. Die Miſſionarsfamilien ſelbſt, bis auf den hawaiiſchen 
Miſſionsgehilfen Kaaikaula und deſſen Angehörige waren von der Epidemie 
glücklich verſchont geblieben. 


Aber noch waren die Schreckniſſe des Jahres 1854 nicht zu Ende; 
denn im Oktober 1854 brannte Sturges' Haus plötzlich ab, ohne daß 
etwas aus den Flammen gerettet werden konnte, und zur ſelben Zeit 
brach ein längerer Krieg zwiſchen den Kiti und Metalanim aus, der zwar 
keinen großen Menſchenverluſt im Gefolge hatte, aber doch für die Wirk— 
ſamkeit der Miſſionare ſehr hemmend war. Letztere wurde auch dadurch 
in ungünſtiger Weiſe beeinflußt, daß nach dem Aufhören der Seuche die 
Überlebenden durch die Neuwahl von Häuptlingen und ſonſtigen Würden⸗ 
trägern und die damit verbundenen großen Feſtgelage faſt ganz in An⸗ 
ſpruch genommen wurden. Dazu kamen in den Wintermonaten die ſchäd⸗ 
lichen Wirkungen des Schiffverkehres. 

Erſt im Frühling 1855 konnten die Miſſionare wieder etwas auf- 
atmen; hatten fie doch auch um dieſe Zeit die große Freude, neue Arbeits⸗ 
genoſſen in den Geſchwiſtern Doane und Kamakahiki — letztere Ha⸗ 
waiier — begrüßen zu können, welche vorläufig auf der Ronkiti-Station 
ihren Aufenthalt nahmen. Nachdem es im Mai dieſes Jahres den Be— 
mühungen Gulick's und Sturges' gelungen war, eine — freilich bald 
wieder gelöſte — Einigung zwiſchen dem Nanikin der Kiti und dem 
Idſchibau des Metalanimſtammes herbeizuführen, begannen beide von 
ihren Stationen aus des Sonntags Predigtgottesdienſte in der Ponape⸗ 
ſprache abzuhalten, welch letztere ſie nunmehr notdürftig gebrauchen konnten; 
bei ihren Sprachſtudien hatten ſie die Entdeckung gemacht, daß ſich die 
Ponapeſen — ähnlich wie die Malayen — einer Doppelſprache bedienten, 
von der die eine unter dem gewöhnlichen Volke, die andere im Verkehr 
mit Häuptlingen und vornehmen Perſönlichkeiten zur Anwendung kam; 
letztere benutzten die Miſſionare nach Kräften auch bei ihren Erzählungen 
aus Gottes Wort und in ihren ſonntäglichen Gebeten, weil dadurch von 
vornherein in den Augen der Inſulaner der Gottesdienſt eine höhere Be⸗ 
deutung erhielt. Im Kitigebiete hielt Sturges zunächſt auf der Station 
Ronkiti, wo der Nanikin einen aufmerkſamen Zuhörer abgab, und in 
dem drei Meilen davon entfernten Kapar — hier unter dem Schutze 
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des Häuptlings Notſch — des Sonntags, ferner in dem fünf Meilen von 
der Station abgelegenen Anapen, wo der energiſche Häuptling Kroli— 
kiark viel Intereſſe an Gottes Wort zu nehmen ſchien, in der Woche 
regelmäßig Gottesdienſt. Der Nanikin kam nicht nur Sonntags mit ſeiner 
Familie nach Ronkiti in die Kirche — welche übrigens an all den ge 
nannten Orten vorläufig mit dem Klubhauſe der Eingeborenen identiſch 
war —, ſondern war auch täglich ein ſtehender Gaſt im Haufe des Mij- 
ſionar Sturges, der ihn unterrichtete und als Gegenleiſtung vortreffliche 
Unterweiſung in der ponapeſiſchen Sprache von ſeinem Schüler empfing. 

Über dies ſuchte der Nanikin nach Kräften in ſeinem Bereiche den Diebes— 
gelüſten, der Trunkſucht und den geſchlechtlichen Ausſchweifungen feiner Unter- 
gebenen zu ſteuern. Ein „Weißer“, und zwar ein „Beachcomber“ (Stra nd- 
jäger) von der echten Sorte, welcher mit 5 eingeborenen Frauen zuſammen— 
lebte und für ſeine Haremswirtſchaft allerlei Störungen beſorgte, falls der 
Nanikin zum Chriſtentum übertreten würde, hatte letzteren ausdrücklich ge— 
warnt, mit den Miſſionaren zu verkehren; aber der Nanikin ließ ſich nicht 
beirren. Nur in Wana, der Reſidenz des machtloſen Kitikönigs, welcher 
ganz in den Händen liederlicher Händler war, konnte Sturges keinen Eingang 
finden; daher kamen Eingeborene aus Wana öfters nach Ronkiti in den Gottes— 
dienſt. Auch an den Wochentagen zog Sturges durchs Land und benutzte 
jede Gelegenheit den Samen des göttlichen Wortes in die Herzen williger Zu— 
hörer auszuſtreuen. Leider wurde den Miſſionsgeſchwiſtern viel Zeit, die fie 
zu direkter Evangeliſationsarbeit hätten verwenden können, dadurch geraubt, 
daß ſie ſämtliche häusliche Arbeiten und ſonſtige äußere Verrichtungen — 
z. B. das beſchwerliche Rudern der Boote auf den Miſſionstouren längs der 
Küſte — im erſten Jahrzehnt ihrer Wirkſamkeit ſelbſt verrichten mußten, weil 
die Eingeborenen zu träge oder zu ſtolz waren, derartige Hilfsleiſtungen gegen 
Entgelt zu übernehmen. Daher kam es auch, daß die von den Miſſionars⸗ 
frauen im Frühjahr 1855 wieder eingerichteten Schulen öfters eine unliebſame 
längere Unterbrechung erleiden mußten. 

In ähnlicher Weiſe, wie Sturges, hatte auch Dr. Gulick im Mai 
1855 von Schalong aus angefangen, an zwei, dann an drei Strand— 
dörfern des Metalanimhafens das Evangelium zu predigen und ſchließlich 
im 5 Meilen entfernten Ponatikhafen, wo der Idſchibau reſidierte, einen 
regelmäßigen Sonntagsgottesdienſt eingerichtet; leider ſtarb im Juni des⸗ 
ſelben Jahres der dem Miſſionar freundlich gefinnte Herrſcher — es war 
der zweite ſeit Ankunft der Miſſionare — und ſein Nachfolger, durch 
Händler aufgehetzt, nahm dem Miſſionsarzt gegenüber eine feindliche Stel⸗ 
lung ein; dies bewies er unter anderm dadurch, daß er Gulick verbot in 
Ponatik für die dort in den Wintermonaten vielfach verkehrenden fremden 
Seeleute eine Kapelle zu erbauen. 


Abgeſehen von der Furcht kranker Ponapeſen, durch die Annahme der 
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bereitwilligſt dargebotenen ärztlichen Hilfe Dr. Gulick's die Geiſter („Ani“) 
zu erzürnen, welcher Umſtand der Ausübung dieſes beſonderen Zweiges der 
Miſſionsthätigkeit etwas hindernd im Wege ſtand, hatten ſich die Miſſionare 
damals wenig oder gar nicht über eine aus der Eigenart der ponapeſiſchen 
Religion hervorgehende Gegnerſchaft zu beklagen. Die Religionsübungen der 
Ponapeſen gingen im weſentlichen bloß die Prieſter an, welche zu beſtimmten 
Zeiten des Jahres auf der öſtlich von der Inſel Taman gelegenen Tempel⸗ 
und Ruinenſtätte auf beſtimmten Steinaltären in wenig ehrerbietiger Weiſe zu 
den Geiſtern ihrer Vorfahren beteten und denſelben Opfergaben darbrachten; 
die große Maſſe des Volkes verhielt ſich dabei völlig gleichgültig. Nur im 
Winter 1855 —1856, als eine ganz ungewöhnliche, 4 Monate anhaltende 
Trockenheit die Pamsernte zu vernichten drohte, erwachten die Heiden etwas 
aus ihrer Lethargie und ließen von der Nordſeite der Inſel eine gefeierte 
Prieſterin kommen, von welcher man glaubte, daß ſie mit dem Geiſte eines 
alten berühmten Häuptlinges Ichokulekul im Verkehr ſtände, und bewirtete ſie 
auf das Feinſte, um ſie und durch ihre Vermittelung jenen Häuptling dem 
Volke günſtig zu ſtimmen. Als bald danach einige Regenſchauer erfolgten, 
beeilten ſich die Prieſter natürlich, dieſen Umſtand in ihrem Intereſſe auszu⸗ 
beuten. Doch konnten am Ende des Jahres 1855 die Miſſionsgeſchwiſter ſich 
wenigſtens über das eine Reſultat freuen, daß 5 oder 6 Eingeborene die 
Verehrung der „Ani“ aufgegeben hatten und dafür Gott anbeteten. 


Im folgenden Jahre verdoppelte ſich die Zahl der Miſſionsſtationen 
dadurch, daß Doane nach der Inſel Jokoits und der hawaiiſche Miſ⸗ 
ſionsgehülfe Kaaikaula nach dem an der Weſtküſte gelegenen Orte To- 
mora überſiedelte; beide Stationen lagen im Gebiete des Jokoitsſtammes. 
Das Oberhaupt des letzteren, der Wadſchai, nahm den Miſſionar Doane 
und deſſen Frau ſehr freundlich auf und wachte im Anfange mit eiſerner 
Strenge darüber, daß ſeine Unterthanen ſich nicht am Eigentume der 
Miſſionsfamilie vergriffen. Wenn an den Sonntagen bald nach Doane's 
Ankunft ſich regelmäßig gegen 100 Zuhörer im Gottesdienſt, den der 
Miſſionar halb in engliſcher, halb in ponapeſiſcher Sprache abhielt, ein- 
fanden, ſo war auch hierbei die Hand des Oberhäuptlings im Spiel; 
denn dieſer wollte auf Doane einen günſtigen Eindruck machen, nicht aus 
einer gewiſſen Hinneigung zum Chriſtentum, ſondern einzig und allein, 
weil er hoffte, Doane werde dann einen Teil des Schiffsverkehrs nach 
dem bis dahin öden Jokoitshafen lenken. 

Miſſionar Sturges konnte unter dem Schutze des ihm gleichmäßig wohl⸗ 
geſinnten Nanikin, welcher den Ponapeſen und den Händlern gegenüber ſeine 
Unabhängigkeit durch einen der Miſſion zu gute kommenden Ausflug nach 
Kuſaie bezeugte, im Jahre 1856 von Ronkiti aus das Miſſionswerk rüſtig 
weitertreiben; freilich mußte er es ſich gefallen laſſen, daß ein paar Engländer 
und ein Amerikaner in unmittelbarer Nähe der Miſſionsſtation 5 Bordelle 
für die an Land kommenden Matroſen unterhielten, und es kam wohl vor, 
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daß mitten in den Sonntagsgottesdienſt hinein der Hilferuf armer ponape- 
ſiſcher Mädchen erklang, die den Wüſtlingen entflohen waren und mit Gewalt 
wieder in jene Häuſer zurückgeſchleppt wurden. Am meiſten Grund zur Freude 
über die Ausdehnung ſeiner Arbeit hatte in dieſem Jahre Dr. Gulick, der nicht 
nur zuſammen mit ſeiner Frau an 6 verſchiedenen Orten gegen 100 Schüler 
ſammelte, ſondern auch außerhalb Schalong's noch in den Küſtenorten Tula⸗ 
pail, Mutakalodſch und auf der Inſel Na im ſonntäglichen Gottesdienſte, 
ſowie in Ua und Aru an den Wochentagen je 25—40 eifrige Zuhörer hatte. 
Ihm war der zweitmächtigſte Häuptling der Metalanim, der Wadſchi — iden- 
tiſch mit dem vorher unter dem Titel „Nangro in Bontaka“ angeführten Schüler 
Doane's — beſonders wohlgeneigt; er ließ ſich nebſt ſeinen beiden Frauen 
von Dr. Gulick unterrichten und feierte äußerlich den Sonntag. 


Einen neuen Impuls erhielt die Schulthätigkeit auf der ganzen Inſel, 
als Gulick zuſammen mit Sturges im Januar 1857 anfing, auf einer 
kleinen von Honolulu geſandten Druckerpreſſe die erſten Bücher — eine 
Fibel, bibliſche Geſchichten, Lieder — in ponapeſiſcher Sprache zu ver— 
vielfältigen. Auch hatte Gulick Ende 1856 bereits eine vorläufige Über⸗ 
ſetzung der Evangelien des Matthäus und Johannes, ſowie der Briefe 
Johannis, nebſt einer kurzen Grammatik und Wortſammlung der pona⸗ 
peſiſchen Sprache fertiggeſtellt, bei welcher Arbeit ihm ein ſeit 20 Jahren 
auf Ponape anſäſſiger, von ſeinem früheren liederlichen Lebenswandel be— 
kehrter Portugieſe Joaquim wertvollen Beiſtand geleiſtet hatte. Einen 
der Eingeborenen zu taufen, hatten die Miſſionare noch nicht die rechte 
Freudigkeit, obſchon unter Gulick's Zuhörern ein mit der Schriftwahrheit 
ziemlich vertrauter Mann war, welcher an jedem Sonnabend 1½ Meilen 
weit her nach Schalong kam, um dort den Sonntag mitzufeiern und ſich 
weiter in der chriſtlichen Lehre unterrichten zu laſſen. Derſelbe trat auch 
ſehr energiſch den heidniſchen Prieſtern entgegen, obgleich ihm dieſe baldigen 
Tod wegen ſeines Abfalls androhten. Daß aber auch im Jahre 1856 
die Arbeit der amerikaniſchen Glaubensboten nicht ohne ſichtbaren Erfolg 
blieb, zeigte ſich deutlich in der Abnahme des Einfluffes, den die „Beach— 
comber“ bisher auf die Häuptlinge und das Volk ausgeübt hatten; es 
kam jetzt vor, daß einzelne liederliche Weiße von den Orten, wo Predigt- 
gottesdienſt gehalten wurde, hinwegzogen, weil ſie ſich ihrer leiblichen und 
moraliſchen Verwahrloſung vor den Ponapeſen zu ſchämen anfingen. 


Im September 1857 beſuchte zur großen Freude der Glaubensboten 
das Miſſionsſchiff „Morgenſtern“ zum erſten Male die Küſten Ponape's; be⸗ 
ſonders rührend war das Wiederſehen Dr. Gulicks mit ſeinem greiſen Vater, 
der als Delegierter der Hawaiiſchen Miſſionsgeſellſchaft die erſte Rundfahrt 
des „Morgenſtern“ mitmachte. Freilich nahm das Schiff den Miſſionar 
Doane von ſeiner Station auf Jokoits mit fort nach Ebon, wo er zuſammen 
mit Miſſionar Snow ſich den Marſchall-Inſulanern widmen ſollte. Auf Jo⸗ 
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koits hatte Doane nämlich, nachdem der Reiz der Neuheit vorüber war und 
des Wadſchai Erwartungen betreffs der Zunahme des Schiffsverkehres nicht 
in Erfüllung gehen wollten, die Zahl ſeiner Zuhörer ſich ſehr bald mindern 
ſehen; auch war ſein Eigentum nicht mehr wie früher vor den Diebesgelüſten 
der Jokoits ſicher. Die anfangs eingerichtete Schule löſte ſich bald wieder 
auf, ſeitdem die Bevölkerung merkte, daß der Wadſchai dem Miſſionar feine 
Gunſt entzogen habe. Trotz alledem büßte der Oberhäuptling den Miſſionar 
ungern ein und es machte einen komiſchen Eindruck, daß der Wadſchai, als 
die Sachen Doane's an Bord des „Morgenſtern“ gebracht wurden, im Arger 
darüber ſeine Untergebenen zu ſteinigen drohte, weil ſie durch ihren unregel— 
mäßigen Kirchenbeſuch die Schuld an Doane's Weggange trügen. Bald da⸗ 
nach bewog Sturges feinen hawaiiſchen Mitarbeiter Kaaikula auch die andere 
Station im Jokoitsgebiet, Tomora, aufzugeben, weil er deſſen Kraft beſſer 
innerhalb des Kitiſtammes verwenden konnte; leider war dieſem treuen Mann 
nur noch eine kurze Arbeitszeit beſchieden; denn im Januar 1859 raffte ihn 
eine Krankheit hinweg. 

Auf der Miſſionsſtation Ronkiti hatte im Februar 1857 der Na⸗ 
nikin Veranlaſſung genommen, feinen Unterthanen gegenüber offen zu er⸗ 
klären, daß die von dem Miſſionar abgehaltenen gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
lungen ſeine volle Billigung hätten. Ferner begleitete er, ohne irgend 
welche Einladung von ſeiten Sturges', ein volles Vierteljahr hindurch, 
denſelben Sonntags und bisweilen auch Wochentags auf ſämtliche Außen⸗ 
plätze, wo Predigtgottesdienſt abgehalten wurde; erſt ſeine Überſiedelung 
nach ſeiner gewöhnlichen Sommerreſidenz auf dem Eiland Tolitik machte 
dieſen gemeinſamen Wanderungen ein Ende; denn als er von dort zurück— 
kam, unterließ es Sturges abſichtlich, ihn zu erneuter Begleitung einzu⸗ 
laden, da des Nanikin Anweſenheit zwar eine zahlreichere Beteiligung am 
Gottesdienſt bewirkt hatte, andrerſeits aber auch den Eingeborenen einen 
gewiſſen Zwang auferlegte. Dagegen ſprach der Nanikin ſeinen Stammes- 
genoſſen gegenüber den Wunſch aus, daß ſie am Sonntag die Arbeit 
ruhen laſſen möchten, — ein Wunſch, der natürlich in ſolchem Munde 
einem Befehle ſehr nahe kam, und allgemeine Beachtung fand; fortan 
wurde am Sonnabend, der den Namen „Kochtag“ erhielt, in den Hütten 
der Inſulaner vom Kitiſtamme gleich für den Sonntag mitgekocht. Für 
feine Perſon war der Nanikin allezeit gewiſſenhaft im ſonntäglichen Kirchen— 
beſuch. Als eine große Wohlthat wurde es von Sturges empfunden, daß 
der Oberhäuptling um dieſelbe Zeit, da der Sonntag zum Ruhetag er- 
klärt wurde, die 5 Bordelle in der Nähe der Miſſionsſtation aufhob; es 
war dies ein kühner Schritt: aber der Nanikin verſtand es die Oppoſi⸗ 
tion zum Schweigen zu bringen. 

Obwohl ſich auf den verſchiedenen Predigtplätzen innerhalb des Kiti— 
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ſtammes durchſchnittlich nur je 20 getreue Zuhörer um Sturges verſammelten, 
ſo war es doch merkwürdig, wie ſchnell ſich das Gehörte unter den andern 
Stämmen auf der ganzen Inſel verbreitete; dasſelbe galt von den im Gottes⸗ 
dienſt gefungenen Liedern, die von Mund zu Mund weiter getragen wurden. 
Allerdings hatte auch, wie ſich immer mehr herausſtellte, Ronkiti die günſtigſte 
Lage für eine Miſſionsſtation, weil es zugleich die Reſidenz des Nanikin war, 
deſſen ſtetig wachſendes Anſehen aus den anderen Inſelſtämmen zahlreiche Be⸗ 
ſucher herbeilockte; ſolche Gäſte pflegten dann gewöhnlich auch dem Gottesdienſte 
beizuwohnen und von ihren Erfahrungen daheim zu berichten. Jemehr ſich jo 
der Einfluß des Miſſionars fühlbar machte, um ſo mehr ſchwächten ſich auch 
die vormals ſo unheilvollen Wirkungen des Schiffsverkehres ab. Weigerte ſich 
doch auch ſeit Anfang 1858 der Nanikin ſtandhaft, an Sonntagen mit der 
Bemannung einlaufender Schiffe in Handelsverkehr zu treten, ebenſo wie er 
es ablehnte den Häuptlingen an ſolchen Tagen Feſte zu Ehren der „Ani“ 


zu geben. 
Das Jahr 1858 beſeitigte für Sturges inſofern ein Hindernis feiner 
Miſſionsarbeit, als drei der ſchlimmſten „Beachcomber“ — darunter ein durch 


ſeine Wildheit berüchtigter Neger aus den Vereinigten Staaten — verſtarben, 
ſodaß im Bereiche des Kitiſtammes nur noch vier weiße Händler übrig blieben, 
die es für gut befanden, ſich ruhig zu verhalten. Im folgenden Jahre trübte 
ſich das Verhältnis des Miſſionars zum Nanikin inſofern etwas, als bei Ge⸗ 
legenheit der tödlichen Krankheit von deſſen Frau, die ſonſt dem Evangelium 
ſehr nahe geſtanden hatte, beide Gatten ſich in die Hände der heidniſchen 
Prieſter gaben und von deren Beſchwörungen Rettung, natürlich vergeblich er⸗ 
warteten; auch kaufte im Dezember 1859 der Nanikin dem Kapitän eines 
Walfiſchfängers einen größeren Poſten Rum ab, den er zuſammen mit ſeinen 
guten Freunden austrank. Als indes am Weihnachtstage desſelben Jahres der 
König des Kitiſtammes mit ſeinen Anhängern eine Bootfahrt nach dem Ron⸗ 
kitihafen machte und während derſelben ein Saufgelage veranſtaltete — um 
die „Chriſtfeier der Beachcomber“ getreulich nachzuahmen — verſchloß der Na- 
nikin ſeine Thür vor der trunkenen Horde. Es war nur eine vorübergehende 
Verirrung des Oberhäuptlings geweſen, der bald wieder die Rückkehr zu dem 
früheren freundſchaftlichen Umgang mit dem Miſſionar folgte. 


Seit 1859 beſchränkte Sturges die ſonntäglichen Gottesdienſte auf 
Ronkiti und eine einzige Außenſtation; er konnte auf dieſe Weiſe Gottes 
Wort eingehender ſeinen Zuhörern auslegen, zu welchen ſich die meiſten 
Eingeborenen aus den früher beſuchten Außenſtationen geſellten; beſonders 
regelmäßig kam die frühere Königin des Kitiſtammes, Limopoeti, mit 
ihren Frauen aus ihrer Reſidenz Inu herüber nach Ronkiti. Nach acht⸗ 
jährigem Harren und Seufzen brach endlich mit dem 11. November des 
Jahres 1860 der erſehnte Tag herein, an welchem Sturges in Ronkiti 
die Erſtlinge Ponape's durch die heilige Taufe in die Chriſtenheit auf⸗ 
nehmen konnte; die Täuflinge waren jene Königin Limopoeti, ferner 
Narciſſus de Santos, ein in früher Jugend von der Philippinen- 
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inſel Mindanao nach Ponape verſchlagener Tagale, und deſſen Frau 
Maria, welche einem angeſehenen Prieſtergeſchlechte der Inſel entſtammte. 


Auch das folgende Jahr — 1861 — ſah 3 Tauffeſte auf Ronkiti 
durch welche zu jenen 3 Erſtlingen noch 12 fn a nn 
Mit dieſen Erfolgen der Miſſion regte ſich aber zugleich die Feindſchaft von 
ſeiten der Häuptlinge und Prieſter; Drohungen wurden laut und einzelnen 
Beſuchern des chriſtlichen Gottesdienſtes wurden die Kähne weggenommen; der 
Nanikin rührte ſich nicht und ſchien ſich dieſen Übergriffen ſeiner Unterhäupt⸗ 
linge gegenüber vorläufig neutral verhalten zu wollen. Inzwiſchen hatte auch 
im Metalanimſtamme die chriſtliche Bewegung einen neuen Anlauf genommen. 
Dr. Gulick hatte bis zum Herbſte 1859, zu welcher Zeit er nach Ebon über— 
ſiedeln mußte, um dort Dr. Pierſon abzulöſen, in gewohnter Weiſe von 
Schalong aus ſeine Predigttouren nach den verſchiedenen Küſtenorten des 
Metalanimgebietes gemacht und die Freude gehabt, ſeine ärztliche Thätigkeit 
immer mehr von den Eingeborenen geſchätzt zu ſehen, welche ſich jetzt auch er— 
kenntlich zeigten, indem fie als Entgelt für dargereichte Arzeneien dem Mif- 
ſionsarzt Geflügel, Fiſche, Dams und ſonſtige Nahrungsmittel zukommen ließen. 
Auf der Außenſtation Tu lapail zeichneten ſich die des Leſens kundigen 
Frauen durch ihr Beſtreben aus, ſich eine züchtigere Bekleidung zu verſchaffen, 
als fie ſonſt auf der Inſel gebräuchlich war. Im Jahre 1858 erhielt Dr. 
Gulick Mitarbeiter in den Miſſionsgeſchwiſtern Roberts, welche aber bereits 
nach dreijähriger Wirkſamkeit — aus welcher Veranlaſſung, darüber ſchweigen 
die Berichte — aus dem Mifftonsdienfte ſchieden und nun auf längere Zeit 
hinaus Sturges als einzigen Miſſionar auf Ponape zurückließen. Daß aber 
die bisherige Miſſionsarbeit unter den Metalanim nicht fruchtlos war, lehrte 
das Tauffeſt, welches am 6. März 1861 in Schalong ſtattfand und auf 
welchem Sturges 3 Ehepaare in die chriſtliche Gemeinſchaft aufnehmen konnte. 
Die Standhaftigkeit dieſer Täuflinge wurde alsbald auf die Probe geſtellt; 
denn ihre heidniſchen Landsleute begannen ſie zu verfolgen; beſonders bedroht 
war das Leben eines der jungen Chriſten von Schalong, Namens Jonathan, 
welcher ſich indes dadurch nicht einſchüchtern ließ, ſondern wie ſeine Genoſſen 
dem chriſtlichen Glauben treu blieb. Um das kleine Häuflein zu ſtärken, kam 
Miſſionar Sturges ſeit dem Herbſt 1861 faſt jeden Monat von Ronkiti auf 
einige Tage nach Schalong; dazwiſchen ſuchten die 3 Männer auch Sturges 
bisweilen in Ronkiti auf, beſonders geſchah dies vom Frühjahr 1862 ab, da 
ſie ſich zuſammen mit dem Chriſtenhäuflein in Ronkiti an dem Bau der erſten 
ſtattlichen Inſelkirche beteiligten. Dieſe Abweſenheit benutzten dem Chriſtentum 
feindſelig geſinnte Häuptlinge im Metalanimſtamme, um die Häuſer von zwei 
jener Chriſten zu zerſtören und deren Frauen und Kinder fortzujagen. 

In dieſer Zeit der Verfolgung offenbarte es ſich in rührender Weiſe, 
wie der Geift Chriſti erneuernd auf die Herzen der fonft jo habſüchtigen und 
begehrlichen Ponapeſen eingewirkt hatte, denn die kleine Chriſtengemeinde von 
Ronkiti veranftaltete alsbald auf die Nachricht von dem Geſchehenen hin eine 
Sammlung zum beſten ihrer beraubten Glaubensgenoſſen, an welcher ſich auch 
der Nanikin durch Darreichung einer feinen Matte beteiligte; dieſe letztere Gabe 
an ſich war ja nicht von großem Wert, aber ſie erhielt in den Augen der 
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Beſchenkten und ihrer Landsleute eine ganz außerordentliche Bedeutung, weil 
ſie aus der Hand des Nanikin kam. 


Hatte das Jahr 1862 mit ſeinen Anfechtungen das innere Wachs⸗ 
tum der jungen Chriſten gefördert, ſo ſollte nun im folgenden Jahre die 
Seelenzahl der kleinen Chriſtengemeinde ſich um 5 Täuflinge mehren, die 
ſämtlich dem Kitiſtamme angehörten. Wie die Gemeinde gleich im An⸗ 
fang ihre Dankbarkeit gegenüber der hawaiiſchen Miſſionsgeſellſchaft durch 
ein Miſſionsopfer im Betrage von 85 Mark an Geld und 3 Gallonen 
Kokosöl bezeugt hatte, fo wollte fie nun auch ſelbſt miſſionierend auf- 
treten, indem fie durch Miſſionar Sturges den Erftling Narciſſus, welcher 
von ſeiten Sturges' beſonderen Unterricht empfangen hatte, als Sendboten 
abordnen ließ, um im Juni 1863 das Evangelium den Bewohnern der 
Inſel Pingelap — in der Mitte zwiſchen Ponape und Kuſaie gelegen — 
zu bringen. Schlug auch dieſer erſte Verſuch fehl, weil die wilden In—⸗ 
ſulaner eine Landung unmöglich machten, ſo war doch ſchon die bloße 
Abſicht ein gutes Zeugnis für den Geiſt, der in der jungen Chriſten⸗ 
gemeinde Ponape's wirkſam war. 


Bei dem regen Verlangen des Chriſtenhäufleins nach Mehrung chriſt⸗ 
licher Erkenntnis traf es ſich glücklich, daß Sturges um jene Zeit den 
Druck des Markusevangeliums beendet hatte; das Johannesevangelium 
war den Inſulanern von Honolulu aus geſandt worden. Faſt jedes Glied 
der Chriſtengemeinde that nun die Arbeit eines Miſſionars an den eigenen 
Landsleuten; ſo wanderte z. B. eine ponapeſiſche Chriſtin im Frühſommer 
1863 von Ronkiti über die mit Urwald bedeckte Bergkette im Innern 
nach Norden in das Gebiet der Not und begann in der 20 Meilen von 
Ronkiti entlegenen Ortſchaft Jokola aus den Evangelien den Dorf— 
bewohnern vorzuleſen, von welchen einige daran Intereſſe fanden und ſich 
zu einer Art von Sonntagsfeier vereinigten. Als dann noch andere 
Chriſten aus dem Kitiſtamme, von gleichem Miſſionseifer beſeelt, nach 
Jokola kamen, wurde die ganze Nachbarſchaft von der Bewegung ergriffen 
und es kamen regelmäßige Gottesdienſte zuſtande. Das war zu viel für 
einige feindſelig die Bewegung verfolgenden Häuptlinge. An einem Sonn⸗ 
tage drangen ſie in das Verſammlungshaus der Chriſten und ihrer An— 
hänger, ſchleppten drei derſelben heraus und richteten ſie mit Steinwürfen 
derartig zu, daß einer davon tödlich verwundet wurde. Nach dieſem Aus- 
bruch heidniſcher Wut trat wieder eine Zeitlang Ruhe ein; Chriſten von 
Ronkiti wanderten aufs neue über die Berge nach Jokola und die dor⸗ 
tige Bevölkerung, anſtatt ſich abſchrecken zu laſſen, verlangte nur um ſo 
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eifriger nach chriſtlicher Unterweiſung. Da erhob ſich die Verfolgung von 
Seiten derſelben Häuptlinge in verſtärktem Maße. 

Von einem größeren, mit Flinten und Steinen verſehenen Gefolge be— 
gleitet geboten ſie den dem Chriſtentum geneigten Eingeborenen den Ort zu 
verlaſſen. Die Mündungen der Gewehre wurden auf die zum Gottesdienſt 
Verſammelten gerichtet und Steine auf ſie geſchleudert, welche mehrere ver— 
wundeten, aber glücklicherweiſe nur ungefährlich. Als unter ſolchen Umſtänden 
einige der Angegriffenen nach ihren Gewehren ſuchten und ſich zur Gegenwehr 
rüſteten, baten die anweſenden Chriſten aus Ronkiti, ſie möchten ihre Waffen 
wieder beiſeite thun, da es ſich für Chriſti Jünger nicht gezieme, Gewalt 
zu brauchen. Die Eingeborenen gehorchten, verließen das Verſammlungshaus 
und mußten zuſehen, wie ihre Schweine ſämtlich abgeſchlachtet und ihre Häuſer 
ausgeplündert wurden. Auch ihre Schiefertafeln und Leſebücher wurden ihnen 
abgenommen. 

Als Sturges von dieſen Vorfällen erfuhr, ſandte er den Verfolgten 
an den folgenden Sonntagen wieder einige Chriſten ſeiner Gemeinde, 
welche die Bewohner Jokolas zum Ausharren ermutigen ſollten, und 
machte ſich bald danach — im November 1863 — ſelbſt auf, um auf 
beſchwerlicher Wanderung durch den dichten Urwald und über die das Innere 
durchziehende Bergkette das abgelegene Dorf zu beſuchen. 

Einer der Taufbewerber, der alte Simeon, war dem Miſſionar ein Stück 
Weges entgegengekommen, um ihm den erſten Willkommengruß zu bieten. Die 
vier Tage, welche Sturges in dieſem Bergdorfe verbrachte, blieben ihm unver- 
geßlich; den Tag über machte der Miſſionar den Baumeiſter; denn die Joko⸗ 
laner hatten mit großer Mühe über ſteile Abhänge und durch tiefe Schluchten 
vortreffliches Bauholz herbeigeſchleppt und zugerichtet und bauten nun unter 
Anleitung Sturges ein ſtattliches Kirchlein von 26 Fuß Länge und 22 Fuß 
Breite; des Abends aber und bis tief in die Nacht hinein ſaßen die Dorf- 
bewohner um den Miſſionar herum und wurden nicht müde, von ihm im 
chriſtlichen Glauben ſich unterweiſen zu laſſen. Am letzten Abend, den Sturges 
in Jokola verbrachte, fühlte er ſich gedrungen in dem überfüllten Gotteshauſe 
dieſen Erſtlingen der Gemeinde die heilige Taufe zu ſpenden; die Feier ging 
in ſchlichteſter und doch ſo erhebender Weiſe vor ſich; als Taufbecken mußte 
eine halbe Kokosnuß dienen; das Taufmaſſer ſpendete der nächſte Bergſtrom. 
Nach der Taufe wurde die Ehe zweier Paare eingeſegnet. Schwer ward beiden 
Teilen das Scheiden; eine Anzahl Jokolaner geleiteten den Miſſionar ein Stück 
Wegs, dann knieten ſie nieder zum Gebet, ehe ſie ſich trennten; die Eingebornen 
kehrten heim, um ihr Gotteshaus zu vollenden, und der Miſſionar zog lobend 
und preiſend ſeine Straße gen Ronkiti. 

Hier waren übrigens im ſelben Herbſte die Chriſten auch der Ver⸗ 
folgung ausgeſetzt geweſen. Als eines Abends Sturges nebſt ſeiner Frau 
und Maria, der Gattin des Narciſſus, an dem Bette ſeines todkranken 
Kindes wachte, kamen auf einmal ſämtliche Chriſten aus der Umgebung 
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ſtation geflüchtet und berichteten dem Miſſionar, daß fie von einem Häupt⸗ 
linge aus ihren Häuſern verjagt worden wären, und zwar auf Weiſung 
des Nanikin. Am nächſten Tage eilte Sturges, dem das Vernommene 
ganz unglaublich vorkam, von dem Krankenbette ſeines Kindes zum Na⸗ 
nikin, der ihm allerdings beſtätigte, daß er die Ausweiſung der Chriſten 
angeordnet habe; es ſtellte ſich indes bei genauerem Nachforſchen heraus, 
daß von feiten der den Chriſten feindlichen Partei allerlei falſche Anſchuldi— 
gungen gegen die Gemeindeglieder beim Nanikin vorgebracht worden waren, 
welchen der letztere nur allzuraſch Glauben geſchenkt hatte. Auf das ernſte 
Zureden Sturges hin nahm der Nanikin ſeinen Befehl zurück, und die 
Verjagten konnten ruhig wieder in ihre Wohnungen zurückkehren; nur be— 
durfte es einige Wochen, ehe der Unterhäuptling, welcher von des Nar— 
ciſſus' Hauſe Beſitz ergriffen hatte, ſich mit dem Gedanken befreundete, 
das Geraubte wieder fahren zu laſſen. 

Über dieſe eben genannte Verfolgung wurde die Gemeinde zu Ronkiti 
aufs reichſte durch zwei bald darauf folgende Freudentage im Dezember 1863 
und im Januar des folgenden Jahres getröſtet. In erſterem Monat konnte 
das kleine Chriſtenhäuflein die 60 Fuß lange und 40 Fuß breite, auf Stein⸗ 
fundamenten in ſolidem Holzbau errichtete, 38 Fuß hohe Kirche, an welcher 
von ſeiten der Chriſten 1½ Jahre lang gearbeitet worden war, mit einem 
Dankgottesdienſte und darauf folgendem fröhlichem Feſte einweihen. Die 
Kirche, welche aus dem beſten Bauholz gezimmert war, trug inſofern dem 
Geſchmack der Eingeborenen Rechnung, als ſämtliche Pfeiler und Balken mit 
bunten Schnüren von Kokospalmfaſern umwickelt waren, wodurch der Eindruck 
zierlicher Moſaikarbeit hervorgerufen wurde. Um die Zeit der Kirchweihe 
wurde in unmittelbarer Nähe der Miſſionsſtation das ſogenannte „Pilgerhaus“ 
erbaut, welches den aus dem Innern zu Beſuch auf die Station kommenden. 
Taufbewerbern als Unterkunftsſtätte dienen ſollte; die Bauleute waren in dieſem 
Falle die Bewohner Jokola's, die in ihrem Lerneifer den Miſſionar am flei⸗ 
ßigſten aufſuchten. Im Januar 1864 brachte der „Morgenſtern“ zur freu- 
digen Überraſchung der Ronkitier Chriſtengemeinde eine acht Centner ſchwere 
Kirchenglocke, die — anſtatt des bisher zu dieſem Zwecke gebrauchten Hornes — 
alsbald mit ihrer weithin in die Bergſchluchten des Innern ſchallenden Stimme 
die Eingeborenen ins Gotteshaus einlud. Die Ponapeſen nannten die Glocke 
in bezeichnender Weiſe „die Stimme Gottes, welche die Menge an ſeinem 
Buſen ſammelt.“ 

Den fröhlichſten Wiederhall fand die neugeſchenkte Kirchenglocke im Herzen 
des Miſſionars und ſeiner Chriſten am 24. Januar 1864, als 16 neuge⸗ 
wonnene Chriſten das Sakrament der Taufe und des heiligen Abendmahles 
empfingen; unter den Neugetauften war der Nanikin und ſeine Gattin; ſo 
ſollte denn auch auf Ponape die Verheißung in Erfüllung gehen, daß der 
Herr die Starken zum Raube haben wird. Nunmehr war auf der Inſel 
bereits eine Chriſtengemeinde von 40 Erwachſenen geſammelt. Leider ſtarb 
der Nanikin ſchon ein Vierteljahr nach dieſem Tauffeſte; mit ſeinem Tode be— 
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gann für den Miſſionar und die junge Chriſtengemeinde eine Zeit der Sorge; 
denn der neugewählte Nanikin, welcher im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger ſich 
nicht im geringſten um die Leitung der Stammesangelegenheiten kümmerte, 
ſondern ſich dem Trunke und dem Einfluſſe der „Beachcombers“ völlig über— 
ließ, ſchreckte ſeine Untergebenen durch ſein gewaltthätiges Weſen von einem 
etwaigen Anſchluſſe an die Chriſtengemeinde ab. Unter ſolchen Verhältniſſen 
war es auch nicht zu verwundern, daß die Miſſionarswohnung in Ronkiti 
nicht mehr wie früher, vor plünderungsluſtigen Eingeborenen ſicher war; ein 
Umſtand, der natürlich hemmend auf Sturges' Wanderungen nach den Außen— 
ſtationen einwirken mußte, da der Miſſionar um ſeiner ſchutzloſen Frau willen 
faſt regelmäßig abends wieder heimzukehren hatte. 

An einem Januarſonntage des Jahres 1865 kam es ſogar ſoweit, 
daß der Nanikin an der Spitze einer trunkenen Horde mit brennender 
Fackel auf die Miſſionsſtation zog und die neue Kirche, den Stolz der 
jungen Chriſtengemeinde, völlig einäſcherte, ſodaß letztere nun wieder in 
der Klubhalle des Dorfes ihre Gottesdienſte halten mußte, bis durch den 
von Sturges angefachten Eifer der Ronkitier Chriſten im nächſten Jahre 
eine neue, zugleich als Schullokal dienende Kirche hergeſtellt war. Es 
blieb nicht bei dieſer Unthat; denn als der Nanikin im Sommer 1865 
die zwei hinterlaſſenen Frauen eines verſtorbenen Bruders zwangsweiſe 
ſeinem Harem einverleiben wollte, und die eine derſelben mit Hilfe einer 
Freundin entfloh, erſchoß er die letztere, welche wieder eingeholt worden 
war, in der Frühe eines Sonntags dicht neben der Miſſionsſtation und 
ſchlachtete tags darauf ſeine ebenfalls wieder eingefangene Schwägerin 
mit eigner Hand ab. Zwei Jahre danach verkaufte er dann das zur 
Miſſionsſtation gehörige Grundſtück an einen berüchtigten Kapitän und 
Händler, Namens Peaſe, damit derſelbe darauf einen Kaufladen errichte 
und den Miſſionar ſamt ſeiner nächſten Umgebung vertreibe. 

Es war ein Wunder Gottes, daß trotz der Feindſchaft des Nanikin und 
der vielerlei Verſuchungen, welche die ponapeſiſchen Chriſten im Kitiſtamme 
auf Schritt und Tritt umgaben, die junge Chriſtengemeinde ſich nicht nur in 
ihrem Beſtande erhielt, ſondern auch eine, wenn gleich geringe Zunahme auf⸗ 
zuweiſen hatte. Eine große Erleichterung war es für Sturges, als im Herbſte 
1865 Doane nach Ponape zurückkehrte und ſich zunächſt zwei Jahre lang 
auf Ronkiti mit niederließ, um ſich beſonders der bis dahin unter dem Drang 
äußerer Umſtände vernachläſſigten Schulthätigkeit mit regem Eifer anzunehmen. 
Bald machte fi auch auf indirekte Weiſe der Einfluß der Miffton in doppelter 
Beziehung geltend, indem einerſeits bei einem Teil der heidniſchen Bevölkerung 
die frühere gleichgültige Stimmung ſich in feindſeligen, bewußten Gegenſatz 
gegen die Chriſtengemeinde und deren Leiter verkehrte, andrerſeits das Anſehen 
der heidniſchen Prieſter bei ihren Landsleuten auf das niedrigſte Niveau her⸗ 
abſank. 

Da ſich inzwiſchen im öſtlichen und nördlichen Teile Ponape's die 
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Ausſichten für einen ſchnelleren Fortgang des Miſſionswerkes am gün⸗ 
ſtigſten gezeigt hatten, wurde die bisherige Hauptſtation Ronkiti in einen 
Außenpoſten unter der Leitung eines eingeborenen Diakonen umgewandelt, 
während Doane im Jahre 1867 ſeinen Wohnſitz in Kenan innerhalb 
des Jokoitsgebietes — an der Nordküſte Ponape's — nahm und Sturges 
im darauf folgenden Frühjahre ſein Hauptquartier unter den Meta⸗ 
lanim in Ua, einem mehrere Stunden nordwärts von Schalong gele— 
genen Küſtenorte, aufſchlug. Letzterer beſuchte von ſeinem neuen Wohn⸗ 
platz aus regelmäßig Ronkiti und die im Kitigebiete zerſtreut wohnenden 
Chriſtenhäuflein. 

Unter den Metalanim hatte Sturges übrigens ſchon vor ſeiner endgil— 
tigen Überſiedelung im Jahre 1868 wacker vorgearbeitet, ſo daß in jenem 
Jahre in dieſem Stamme bereits eine Chriſtengemeinde von 70 Seelen vor⸗ 
handen war, von denen die meiſten auf die Orte Aru und Takai Eu ent⸗ 
fielen. An erſterem Orte hatte ſich der zweitmächtigſte Häuptling der Meta⸗ 
lanim, der Wadſchai Heſekia, zu Chriſto bekehrt und dafür geſorgt, daß im 
Sommer 1865 eine ſtattliche Kirche eingeweiht werden konnte, bei welcher 
Kirchweihe nicht weniger als 700 Stammesangehörige Gelegenheit hatten, das 
Wort Gottes zu hören. Auch in Ua, wo der dem Chriſtentum feindlich ge⸗ 
ſinnte König des Metalanimſtammes reſidierte, erhob ſich unter den fleißigen 
Händen der Neubekehrten bald ein Gotteshaus und eine Miſſionarswohnung. 
Als im Herbſte 1869 Miſſionar Sturges feiner Geſundheit halber auf zwei 
Jahre in feine amerikaniſche Heimat reiſte, übernahm es Doane von Kenan 
aus die kleinen Miſſionsgemeinden im Metalanimgebiet mit zu pflegen, und 
der neu geſtärkt auf das Arbeitsfeld zurückkehrende Glaubensbote hatte dann 
die Freude zu ſehen, wie inzwiſchen 163 Seelen zu den Metalanimgemeinden 
hinzugethan worden waren. Seit der Wiederkehr Sturges' wuchs auch all— 
mählich die Zahl der Außenſtationen unter den Metalanim, unter welchen ſich 
beſonders Japalap — 1872 gegründet —, die Bergſtation Kapina (1874) 
und Metip (1878) eines fröhlichen Wachstums erfreuten. Um die von Ua 
abgegrenzten neun Außenſtationen beſſer pflegen zu können und die Jugend 
nicht aus den Augen zu verlieren, entſandte Sturges ſeit 1873 auf dieſelben 
einzelne von ihm herangebildete eingeborene Lehrer, welche zugleich auch den 
Gottesdienſt in ihren Gemeinden zu leiten hatten. Es wurde dies dadurch 
möglich, daß die Lehrer die beiden letzten Tage jeder Woche nach Ua kamen, 
um ſich im Haufe des Miſſionars auf die ſonntägliche Verkündigung des 
göttlichen Wortes vorzubereiten, während daheim ihre Frauen als Stellver— 
treteriunen in der Schule eintraten. Als im November 1872 der treube- 
währte Heſekia ſtarb, hatte Sturges wenigſtens den Troſt, daß mit Zuſtim⸗ 
mung der heidniſchen Stammesmajorität ein Glied der Chriſtengemeinde die 
Wadſchaiwürde übertragen erhielt. 


Ehe Doane im Jahre 1867 feinen Wohnſitz aufs neue unter den An- 
gehörigen des Jokoitsſtammes aufſchlug, hatte auch hier Miſſionar Sturges 
noch von Ronkiti aus auf öfteren Rundreiſen den Boden für eine ſpätere 
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Wirkſamkeit vorbereitet und beſonders in Tomora und Palikir (Pa⸗ 
liga), ſowie auf den Riffinſeln Jokoits und Param die erſten Chriſten⸗ 
häuflein geſammelt. Auf Jokoits, wo im Jahre 1865 bereits einige 
Heidenprieſter von ſelbſt ihre religiöſen Ceremonien für Betrug erklärten, 
ſchenkte der dort reſidierende Nanikin des Jokoitsſtammes Jepenaia der 
Chriſtengemeinde ſeine Zuneigung und verhalf ihr zu einer Kapelle; er 
ſelbſt wurde vom Übertritt zunächſt noch durch ſeine Frauen, von denen 
er ſich nicht trennen wollte, zurückgehalten, aber im Jahre 1870 überwand 
er auch dieſes Hindernis und ließ ſich mit der einen zurückbehaltenen 
Gattin durch die Taufe in die Chriſtengemeinde aufnehmen. In ſchrei— 
endem Gegenſatze zu dem freundlichen Benehmen des Nanikin ſtand das 
Verhalten des Jokoitskönig, welcher in Kenan in der Nähe von Mif- 
ſionar Doane wohnte. Derſelbe, ein Säufer, war von cäſaropapiſtiſchen 
Ideen beherrſcht und hätte trotz ſeines unwürdigen Lebenswandels gern 
auch das geiſtliche Oberhaupt im Jokoitsſtamme dargeſtellt. So fühlte er 
ſich z. B. ſehr in ſeiner Ehre verletzt, wenn Doane ihm nicht geſtatten 
wollte, in der Kapelle öffentlich zu beten, und betrachtete die Gebet3- 
übungen der Chriſten unter ſeinen Unterthanen als einen Eingriff in ſeine 
landesherrlichen Gerechtſame. Im Dezember 1869 ließ er ſich von feiner 
Leidenſchaft fo weit fortreißen, daß er von der Miſſionsſtation unter den 
Augen Doane's und deſſen Gehilfen Narciſſus des letzteren 12jährige 
Tochter Karoline als Beute für feinen Harem hinwegſchleppen ließ; ver— 
geblich waren die Klagen und Beſchwerden der jammernden Eltern und 
Doane's. Erſt im Sommer 1870, als das amerikaniſche Kriegsſchiff 
„Jamestown“ Ponape anlief, gelang es dem mannhaften Auftreten des 
miſſionsfreundlichen Kapitäns, die geraubte Tochter ihren Eltern wieder 
zuzuführen. Die Anweſenheit dieſes Kriegsſchiffes übte auch ſonſt einen 
heilſamen Einfluß auf die Geſtaltung der Verhältniſſe auf der Inſel aus; 
denn die fünf Inſelkönige ließen ſich herbei, in einem Freundſchaftsvertrage 
mit der Unionsregierung die Sicherheit der Miſſionsgeſchwiſter zu ver⸗ 
bürgen und die Abſtellung der auf der Inſel im Schwange befindlichen 
Blutrache zu verſprechen; ferner wurde dem in der Folgezeit etwas ein⸗ 
geſchüchterten Nanikin des Kitiſtammes für ſeine Unthaten eine Geldbuße 
auferlegt, und das von Kapitän Peaſe mit Beſchlag belegte Miſſions⸗ 
grundſtück in Ronkiti kam wieder in die Hände der Chriſtengemeinde, die 
dort ein Dorf gründete, um ungeſtört von ihren heidniſchen Stammes⸗ 
genoſſen leben zu können. 


Als das Kriegsſchiff die Gewäſſer Ponape's verlaſſen hatte, ſtellte es ſich 
übrigens heraus, daß der König von Jokoits aufs neue wieder Böſes gegen 
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Narciſſus' Tochter und Frau im Schilde führte, ſodaß Doane in aller Stille 
Narciſſus und die Seinen nach Ronkiti in Sicherheit brachte. Konnte ſich 
der letztere hier auch in Kirche und Schule nützlich machen, ſo vermißte 
Doane doch in Kenan den treuen Mitarbeiter um ſo ſchmerzlicher, als gerade 
um jene Zeit die dortige Chriſtengemeinde bei ihrem ſchnellen Wachstum — 
im Jahr 1870 wurden allein 78 Erwachſene getauft — beſonderer Pflege 
und Überwachung bedurfte. Zerrüttete Geſundheit nötigte im Herbſt 1874 
Doane auf längere Zeit, dem ihm liebgewordenen Wirkungskreiſe den Rücken 
zu kehren; glücklicherweiſe trafen aber gerade um jene Zeit zwei neue Mif- 
ſionare Logan und Rand ein, von denen der erſtere die Station Kenan über- 
nahm, während Rand zunächſt einen neuen Miſſionspoſten in Ua unter dem 
Stamme der Wanega — auf der Nordoſtküſte der Inſel — gründete. 
Hier im Gebiete der Wanega hatten ſich ſeit dem Jahre 1866 be- 
reits einzelne Eingeborene für die chriſtliche Lehre empfänglich erwieſen, 
und der König des Stammes, welcher ſich im Jahre 1872 zuerſt dem 
Bau einer Kapelle in Ua widerſetzt hatte, wurde das Jahr darauf in dem⸗ 
ſelben Gotteshauſe mit noch 23 Genoſſen — darunter mehrere Häupt- 
linge — vom Miſſionar getauft. Auch unter Rand's Leitung mehrte ſich 
die Gemeinde, welche freilich ſeit 1879 wieder zur Außenſtation wurde, 
weil Rand von da ab zu Sturges nach Ua überſiedelte, um auf der dor- 
tigen Station ſeinen Genoſſen von der Schulthätigkeit etwas zu entlaſten. 


Auch unter dem Not ſtamme an der Nordküſte Ponape's, deſſen Ge⸗ 
biet von dem der Jokoits und Wanega umgrenzt wird, hatte die chriſt⸗ 
liche Bewegung ſeit 1864 Fortſchritte gemacht. Denn von dem Berg⸗ 
dorfe Jokola aus verbreitete ſich das Chriſtentum über das Stammes⸗ 
gebiet, nicht zum wenigſten durch die Bemühungen Simeons , des 
„Patriarchen vom Berge“, der im Jahre 1872 vom Glauben zum 
Schauen einging; ſo entſtanden z. B. in Tulinier und Anak blühende 
Chriſtengemeinden; auch der König der Not, Leben Not, der erſt ein be⸗ 
rüchtigter Kavaſäufer war und ſeinen Gefallen daran hatte, die Gebetg- 
verſammlungen in ſeinem Volke zu ſtören, räumte dem Geiſte Gottes 
Macht über ſein Herz ein und begehrte die Taufe. 

Faſſen wir die Geſamtlage Ponape's mit Bezug auf die Ausdehnung 
der Miſſionsarbeit ins Auge, ſo konnte es im Jahre 1866 für ausgemacht 
gelten, daß von der damals auf 6000 Seelen geſchätzten Bevölkerung unge⸗ 
fähr die Hälfte der Miſſion freundlich geſinnt war und driftlichen Unterricht 
begehrte. Damals wurde auch in vielen Teilen der Inſel die Kavawurzel, 
die den Ponapeſen die Veranlaſſung zu ſchädlichen Trinkgelagen gab, aus⸗ 
gerottet; freilich kamen ſpäter Zeiten, wo man dem liebgewordenen Genuß- 
mittel aufs neue ſich hingab. Im Jahre 1869 betrug die Zahl der erwach— 
ſenen Chriſten auf ganz Ponape 250 und drei Jahre ſpäter bereits 518 
Seelen. Obgleich die vielen Kapellenbauten, zu denen die heimatlichen Miſſions⸗ 
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gemeinden keinen Pfennig beiſteuerten — ebenſowenig wie zu den Schulhäuſern 
und Pfarreien — ſchon ein deutliches Zeichen bildeten, wie lieb dem größeren 
Teile der Inſelbevölkerung das Evangelium geworden war, ſo hatten doch die 
amerikaniſchen Glaubensboten ihre größte Freude an dem regen Miſſionseifer, 
der inmitten der ponapeſiſchen Chriſtengemeinden hell aufflammte und Ponape 
zum Mittelpunkte einer neuen Miſſion für die benachbarten Karolineninſeln 
machte, wie die folgenden Kapitel des nähern zeigen ſollen. Hier ſei nur be⸗ 
merkt, daß am 11. Juni 1873 ſieben ponapeſiſche Miſſionsgehülfen zum 
Dienſt unter den Heiden eingeſegnet werden konnten, um dann bald danach 
zunächſt auf der Inſel Pingelap und in der Mortlock⸗Gruppe ihre Arbeit zu 
beginnen, deren Koſten ein in Ponape ſich bildender „Miſſionsverein“ über⸗ 
nahm. Um von Zeit zu Zeit dieſen Außenpoſten die nötige Verſtärkung an 
Miſſionsarbeitern zuführen zu können und auch für die Heranbildung von 
Hülfskräften zur Pflege der einzelnen Chriſtengemeinden auf Ponape ſelbſt 
Vorkehrungen zu treffen, begründete Sturges ſeit Anfang der 70er Jahre in 
Ua ein Miſſionsinſtitut, dem ſich ſeit 1884 auch eine von amerikaniſchen 
Miſſtonslehrerinnen geleitete Mädchenkoſtſchule anſchloß, in welcher die ſpäteren 
Lebensgefährtinnen der angeborenen Miſſionsgehülfen eine paſſende Vorbildung 
und Erziehung erhielten. 

Reich an Wechſelfällen waren die letzten fünf Jahre für die pona⸗ 
peſiſche Miſſion. Während im Jahre 1884 das vordem ſo rege chriſtliche 
Leben unter den Eingeborenen eine Zeitlang erſtorben ſchien und die 
alten heidniſchen Laſter, Unzucht und Trunkſucht, ihr Hydrahaupt wieder 
erhoben und in der Folgezeit ein unentſchiedener Kampf zwiſchen chriſt⸗ 
lichen und heidniſchen Strömungen hin⸗ und herwogte, überflutete gegen 
Ende des Jahres 1886 eine ungeahnte religiöſe Bewegung wie mit ele⸗ 
mentarer Gewalt die Inſel und rüttelte die Volksſeele in ihren Tiefen 
auf. Von den fünf Königsfamilien der Inſel ſchloſſen ſich vier der Chriſten⸗ 
gemeinde an und auch im Gebiete des fünften Königs ließen ſich die an⸗ 
geſehenſten Häuptlinge taufen, ſodaß die Zahl der in 12 Gemeinden ge⸗ 
ſammelten erwachſenen Chriſten auf 1000 ſtieg, während die Geſamt⸗ 
bevölkerung Ponape's ſich damals nur noch auf 2000 Seelen belief. In⸗ 
zwiſchen ſtieg eine Wetterwolke am Horizont auf, die drohendes Verderben 
für die Inſelbewohner in ihrem Schoße barg. Im Frühjahr 1887 zogen 
ſpaniſche Truppen und Kapuzinermönche auf der Inſel ein, die kraft des 
bekannten päpſtlichen Schiedsſpruches nebſt den übrigen Karolinen Spanien 
zugeteilt worden war. Und nun begann ein wahrer Hexenſabbath.“) Auf 
der gewaltſam von den Spaniern in Beſitz genommenen Miſſionsſtation 
Kenan erſtanden binnen kurzem Schnapsläden und Bordelle, in welch 
letztere die arme weibliche Jugend der Inſel zum Teil gewaltſam geſchleppt 

1) Die näheren Einzelheiten über die Spanische Beſitzergreifung Ponape's ſiehe 
A. M.⸗Z. 1888, S. 153. „Spaniſches von den Karolinen.“ 
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wurde, um die Lüſte der ſpaniſchen Sträflingsſoldaten zu befriedigen. 
Kirchen wurden geſchloſſen, und die Chriſtengemeinden verſcheucht, während 
die Kapuziner unter Zuhilfenahme des „weltlichen Armes“ die verhaßten 
„Ketzer“ zwangsweiſe zu Katholiken machten, darunter auch den bald 
danach durch den Tod von feinen Peinigern erlöſten Miſſionsgehülfen 
Narciſſus. Von dem ſpaniſchen Gouverneur Poſadilla und ſeinen Unter⸗ 
beamten wie Sklaven geknechtet erhoben ſich endlich im Juli 1887 die 
Eingeborenen Ponape's gegen die Tyrannenherrſchaft, und in einem blu⸗ 
tigen Treffen fiel der Gouverneur nebſt einem Teil der Seinen. In⸗ 
zwiſchen war Miſſionar Doane auf allerlei lächerliche Anſchuldigungen hin 
von Poſadilla als Gefangener nach Manila geſchickt worden, von wo 
er indes gerechtfertigt und als freier Mann an Bord eines ſpaniſchen 
Kriegsſchiffes nach Ponape zurückkehrte. Als dann im Herbſt 1887 ein 
neuer Gouverneur mit einer größeren Truppenmacht auf Ponape anlangte, 
gelang es dem Einfluſſe der beiden Miſſionare Doane und Rand auf die 
Bevölkerung und der menſchenfreundlichen Geſinnung des ſpaniſchen Gou- 
verneurs, die Inſulaner zu beruhigen und zu einer billigen Genugthuung 
gegenüber der ſpaniſchen Flagge zu bewegen. Da ſeitdem der Gouverneur 
fi) eines gerechten Regimentes befleißigt und die verſprochene Gewiſſens— 
freiheit aufrecht erhalten hat, iſt es den Miſſionaren in wunderbar ſchneller 
Weiſe gelungen, die Wunden, welche die ſpaniſche Occupation und der 
durch dieſelbe hervorgerufene Aufſtand der Miſſionsarbeit auf Ponape ge⸗ 
ſchlagen hatte, zu heilen und die Chriſtengemeinden zu neuer, eifriger Ar- 
beit nach innen und außen anzufeuern. Wohl droht noch die katholiſche 
Gegenmiſſion; denn die Kapuziner, welche ſich nach dem erſten Mißerfolge 
ziemlich ein Jahr lang ruhig innerhalb des ſpaniſchen Forts in Kenan 
hielten, haben im September 1888 in Wana, der Reſidenz des Kiti— 
königs, das Terrain für eine Niederlaſſung rekognosziert; aber wenn ſich 
die Evangeliſchen Ponape's unter der treuen Führung ihrer Miſſionare um 
Gottes Wort — das Neue Teſtament iſt ſeit 1885 in der Ponapeſprache 
gedruckt, die letzte Arbeit des im Jahre 1887 entſchlafenen Miſſionars 
Sturges — ſcharen, ſo dürfen wir zuverſichtlich hoffen, daß ehe das 
Jahrhundert zur Rüſte geht, das Evangelium jenes Inſelvolk an den 
Klippen des Heidentums und Romanismus vorbei ſicher in den Friedens⸗ 
hafen geleitet. 
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Die gegenwärtige Lage 
der evangeliſchen Miſſion in Kamerun. 
Von P. Wurm. 


In der erſten Juliwoche war die Baſeler Miſſionsgemeinde in freu— 
diger Bewegung und von Dank gegen Gott erfüllt zur Feier der Jahres⸗ 
feſte verſammelt. Der Inſpektor Oehler war kaum vorher von ſeiner 
beinahe zehnmonatlichen Viſitationsreiſe in China und Oſtindien geſund 
und friſch zurückgekehrt und konnte über dieſe zwei großen, wichtigen 
Arbeitsfelder aus eigener Anſchauung berichten. Von dem Fortgang des 
Werkes in China, namentlich in dem Bergland öſtlich von Kanton, dem 
Tſchong⸗lok und den angrenzenden Kreiſen, war der Inſpektor äußerſt 
befriedigt. Er konnte auf einer zweimonatlichen Reiſe von etwa zwei⸗ 
hundert Stunden im Innern von China faſt immer bei Chriſten herbergen, 
außer in den Nächten, welche er auf dem Boot zubrachte. Ueberall, wo 
die Reiſenden hinkamen, wurde dem „Obermiſſionar von Deutſchland“ 
ein ſehr lauter öffentlicher Empfang bereitet mit fliegenden Fahnen, Flinten⸗ 
ſchüſſen, Schwärmergeknatter u. dgl. Die KHinefiihen Beamten haben es 
nicht verhindert, daß in der bedeutenden Stadt Hinnen, wo erſt wenige 
Chriſten ſind, eine Fahne mit dem Zeichen des Kreuzes vorangetragen 
wurde. 

Derſelbe Miſſionar Lechler, welcher vor 40 Jahren verkleidet durch 
das Land ziehen mußte, wurde jetzt in ſolch feierlichem Aufzug durch 
Städte und Dörfer geführt. Die Zahl der cineſiſchen Gemeindeglieder 
in der Baſeler Miſſion war am 1. Januar d. J. 3286. Der Hakka⸗ 
Stamm, unter dem ſie arbeitet, ſcheint empfänglicher zu ſein für das 
Evangelium als andere Stämme, und ein Alteſter verſicherte dem Inſpektor, 
wenn auch eine Verfolgung die Chriſten zerſtreuen würde, würden ſie ſich 
doch wieder ſammeln. 

Nicht ſo befriedigend lauteten die Berichte des Inſpektors über die 
Baſeler Miſſion in Oſt indien, wo mit ungleich größerer Aufbietung 
von Kräften und Mitteln gearbeitet worden iſt, wo allerdings größere 
Gemeinden ſind, aber auch eine zweite Generation heranwächſt, welche den 
Miſſionaren ähnliche Nöte bereitet wie die Gemeinden in der Heimat ihren 
Geiſtlichen, und wo die Zahl der Chriſten verhältnismäßig langſam ſich 
vermehrt (jest 9400 Seelen). Oſtindien wird wohl von der afrikaniſchen 
Golldküſte, wo die Baſeler Miſſion jetzt 8224 Chriſten zählt, bald 
überholt ſein. 
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Aber als ein beſonderes Schmerzenskind erſchien in dem Berichte 
von dieſem Jahr die Kamerun-Miſſion. Bekanntlich wurde Baſel 
auf der Konferenz deutſcher Miſſionsgeſellſchaften zu Bremen im Oktober 
1884 aufgefordert, dieſe deutſche Kolonie zu beſetzen. Nicht ohne ernſt⸗ 
liches Bedenken wurde dieſe Arbeit übernommen. Denn man wußte in 
Baſel, was es heißt, neben der Goldküſte noch ein weſtafrikaniſches Gebiet 
zu beſetzen. Man ließ ſich nicht täuſchen durch die Berichte von einzelnen 
Reiſenden, die behaupteten, das Klima von Kamerun ſei nicht ungeſund. 
Man war darauf gefaßt, daß auch dort mancher tüchtige Arbeiter in ein 
frühes Grab finfen werde, noch ehe er die Sprache gelernt und irgend 
etwas hatte wirken können, und daß deswegen auch die erforderlichen 
Geldmittel nicht unbedeutend ſein werden. Aber man erkannte auch, daß 
die evangeliſchen Chriſten deutſcher Zunge in erſter Linie berufen ſeien, 
in dieſes von den engliſchen Baptiſten verlaſſene Miſſionsgebiet einzu⸗ 
treten, und es wurden auch aus dem Norden Deutſchlands namentlich 
durch die Sammlungen des Herausgebers dieſer Zeitſchrift ſchöne Summen 
für die Miſſion in deutſchen Kolonien zur Verfügung geſtellt. Das 
freundliche Entgegenkommen der Reichsregierung erſchien gleichfalls als ein 
Wink vom Herrn, daß Baſel in dieſe Arbeit eintreten ſollte. Aber ſchon 
einer der zuerſt ausgeſandten Miſſionare ſtarb wenige Tage nach der 
Ankunft, und von den 12 Brüdern, die bis jetzt ausgezogen, ſind bereits 
4 geſtorben, 8 ſtehen in der Arbeit, 3 rüſten ſich zum Auszug. „Mehr 
als einmal, hieß es im Jahresbericht, ſind wir durch die Nachrichten von 
Kamerun tief bewegt und erſchüttert worden; aber wie wir nicht im 
Leichtſinn, ſondern im Glauben nach Kamerun haben gehen wollen, fo 
harren wir auch im Glauben aus.“ 

Zu den betrübenden Nachrichten gehört auch die Trennung der von 
den Baptiſten geſammelten Gemeinde in Bethel. Wir haben im Jahr⸗ 
gang 1888 S. 278 ff. berichtet, daß die Baptiſten in den letzten Jahren 
vor der Abtretung nur noch ſchwarze Miſſionare in Kamerun ſtationiert 
hatten, und daß in dieſer Zeit die Gemeinde Bethel zu einer Geſellſchaft 
von Branntweinhändlern herabgeſunken iſt, die ſich die Zucht der Baſeler 
Miſſion nicht gefallen ließen und den Miſſionaren gegenüber eine ſehr 
independente Stellung einnahmen. Dieſe Bethelgemeinde iſt nun aus⸗ 
getreten, während die Miſſionsgebäude der Baſeler Miſſion verbleiben, 
und der Jahresbericht erwartet, daß auch die angliſierte, 30 Seelen ſtarke 
Viktoriagemeinde, welche einſt von Fernando Po übergeſiedelt war, ſich 
losſagen werde. Dagegen ſind die Außenſtationen von Bethel, am 
Kamerunfluß aufwärts und abwärts, den deutſchen Miſſionaren treu ge⸗ 


Die gegenwärtige Lage der evangeliſchen Miſſion in Kamerun. 429 


blieben, und dieſe dringen immer weiter ins Innere vor und hoffen, am 
Oſtabhang des Gebirges eine geſundere Station errichten zu können, die 
dem Bakwiri⸗Volk näher wäre. Trotz der Trennung haben doch die 
Baſeler noch 160 Gemeindeglieder, 88 Taufbewerber und etwa 350 Schüler. 
In freundſchaftlicher Verbindung mit ihnen ſteht auch der deutſche Regie— 
rungsſchullehrer Chriſtaller, welcher gegenwärtig zur Erholung in 
Europa weilt, der Sohn des um die Bearbeitung der Sprachen auf der 
Goldküſte beſonders verdienten Miſſionars Chriſtaller. Er kam mit einem 
Dualla⸗Jüngling, der ihn in ſeinen ſprachlichen Arbeiten unterſtützen ſoll, 
während der Feſtwoche in Baſel an. 

In Bezug auf die Miſſionsſchulen wurde geklagt, daß es noch immer 
an brauchbaren Lehrern fehle. Doch werden in der Katechiſten- u. Lehrer- 
ſchule in Bethel nicht nur ſolche herangezogen, ſondern auch den bereits 
im Amt ſtehenden Gelegenheit zur Fortbildung gegeben. Daß der große 
Landkomplex bei Viktoria bedeutend reduziert worden iſt dadurch, daß der 
Beſitztitel der Baptiſten zum Teil beſtritten wurde, iſt der Baſeler Ge⸗ 
ſellſchaft eine weſentliche Erleichterung. 

Allein der Kaſſenbericht ſtellt ſich trotzdem ſehr ungünſtig. Neun⸗ 
undſechzigtauſend Franken mußten für Kamerun im abge- 
laufenen Jahr ausgegeben werden, während die Einnahme 
nur 23000 Fr. betrug. Bei der gegenwärtigen politiſchen Spannung 
zwiſchen Deutſchland und der Schweiz dürfte es noch mehr als bisher 
Ehrenſache der deutſchen Chriſten ſein, daß ſie die Koſten für 
die Kamerunmiſſion aufbringen. Es kann alſo die beſondere 
Kamerunkaſſe nicht entbehrt werden, um ſo weniger, da die Generalkaſſe 
eine Schuld von 29000 Fr. hat. Die ſchweizeriſchen Komiteemitglieder 
haben zwar die Kamerunmiſſion keineswegs als Stiefkind oder als bloßes 
Accidens behandelt, ſondern ſie in dieſelbe Liebe und Fürſorge aufge⸗ 
nommen wie die älteren Arbeitsfelder. Aber namentlich in der fran⸗ 
zöſiſchen Schweiz war von Anfang an eine gewiſſe Oppoſition gegen die 
Übernahme dieſes deutſchen Schutzgebiets, die nur dadurch beſchwichtigt 
werden konnte, daß man ſagte: „Die Gaben für die allgemeine Kaſſe 
werden nicht dahin verwendet.“ Die franzöſiſche Schweiz wendet ſich 
übrigens trotzdem mehr und mehr von Baſel ab, ſeitdem die Waadtländer 
Miſſion unter dem Titel Mission Romande Anſpruch auf die ganze 
franzöſiſche Schweiz macht. Um fo mehr dürfte es angezeigt ſein, daß 
die deutſchen Chriſten das Werk in Kamerun wieder kräftiger unterſtützen. 
Die neuen Miſſionsfreun de, welche aus Begeiſterung für 
die Kolonien etwas gegeben haben, ſind bald wieder abge— 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1889. 29 
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fallen. Das hat auch der Stuttgarter Kamerunverein erfahren. Das 
Werk hängt wieder an den alten bewährten Freunden, die aus Liebe zu 
Chriſto und ſeinem Evangelium dasſelbe fördern. Bei der Gründung 
der Kamerunmiſſion haben nicht bloß Württemberg, Baden, Rheinpfalz 
und Heſſen die deutſchen Lande, welche ſonſt die Baſeler Miſſion vorzugs⸗ 
weiſe unterſtützen, Beiträge dazu gegeben, ſondern dieſelben ſind aus 
ganz Deutſchland gefloſſen. Es wäre zu wünſchen, daß auch zur Fort⸗ 
ſetzung ein größerer Kreis von deutſchen Chriſten ſich vereinigte. Es ſind 
allerdings auch von Schweizern Gaben für die Kamerunmiſſion eingelaufen, 
aber man darf, wie geſagt, bei der gegenwärtigen Stimmung, die von 
den Baſeler Miſſionsfreunden ſehr beklagt wird, dem Komitee nicht zu- 
muten, daß es die Kamerunmiſſion auf die allgemeine Kaſſe übernehme. 

Vielleicht möchte jemand ſagen: Die Baſeler könnten die Kamerun⸗ 
miſſion wohlfeiler betreiben, indem ſie weniger europäiſche Miſſionare 
hinausſchickten; ſie würden dadurch auch nicht ſo viele koſtbare Menſchen⸗ 
leben opfern. Das iſt bald geſagt. Allein die leidigen Erfahrungen mit 
den von den Baptiſten gegründeten Gemeinden müſſen jeden unbefangenen 
Beobachter in der Überzeugung beſtärken, daß dort noch nicht die Zeit 
gekommen iſt, die ſchwarzen Gemeinden ſelbſtändig zu machen, daß erſt 
ein ſoliderer Grund gelegt werden muß, und dazu müſſen Europäer ihr 
Leben wagen. Können das Kaufleute um zeitlichen Gewinnes willen, 
oder Reiſende im Dienſt der Wiſſenſchaft oder um der Ehre willen, oder 
Beamte im Dienſt des Staates, darf man es nicht auch den Miſſionaren 
zumuten um des Herrn willen und aus Liebe zu den ſchwarzen Völkern, 
über welche unſer deutſches Reich die Schutzherrſchaft übernommen hat! 
— Wenn einmal die ſchwerſten Jahre überſtanden ſind, wird die Frucht 
auch in Kamerun, wie gegenwärtig auf der Goldküſte, unter Gottes Segen 
deſto reichlicher eingebracht werden. Würde die deutſch-evangeliſche Chriſten⸗ 
heit das Werk in Kamerun läſſig treiben, ſo lauert ſchon Rom, um die 
Kolonie der evangeliſchen Miſſion zu entreißen. Bereits ſind einige junge 
Kameruner, namentlich Häuptlingsſöhne, in deutſchen katholiſchen Erziehungs⸗ 
anſtalten und Miſſionsſeminaren untergebracht, und kürzlich iſt einer in 
Paderborn getauft worden. Sie werden jede Gelegenheit benutzen, um 
der katholiſchen Miſſion den Weg zu bahnen. Aber wir hoffen, unſre 
deutſch-evangeliſche Chriſtenheit werde das mit ſo großen Opfern verbundene 
Werk nicht liegen laſſen. 

Nachſchrift der Redaktion: Auch uns erſcheint es als eine 
Ehrenſache für Deutſchland, beſonders für die deutſchen Kolonial- 
freunde, die Kamerunmiſſion wenigſtens durch reichliche Geldgaben fort 
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und fort zu unterſtützen. Baſel iſt von den deutſchen Kolonialfreunden 
ſeinerzeit hart gedrängt worden, nach Kamerun zu gehen und es hat 
dem Drängen nachgegeben, in dem guten Vertrauen, dieſe deut- 
ſchen Kolonialfreunde würden ihre begeiſterten Unter— 
ſtützungsverſprechungen auch ehrlich halten. Wie es ſcheint, ift 
aber die Begeiſterung verflogen und Baſel hat nun die Laſt. Das iſt 
eine traurige Erfahrung, die zu neuen Kolonialmiſſionen gerade keine große 
Luſt machen kann. Wir appellieren alſo nochmals an das Ehrgefühl 
beſonders der deutſchen Kolonialkreiſe: die deutſche Kolonialmiſſion in 
Kamerun zu unterſtützen. Die Kolonialvereine zählen ja tauſende von 
Mitgliedern; wenn dieſelben ihre freiwilligen Beiträge den Kolonial- 
miſſionen zuwenden wollten, jo würden fie ohne Zweifel ein frucht— 
bareres Werk thun als z. B. mit der Unterſtützung aller Emin-Bei⸗ 
Expeditionen.“ 


Miſſionsrundſchau. 
I. Die Heimat. 


Vom Herausgeber. 


Neue deutſche Miſſionen find ſeit unſrer vorjährigen Rundſchau nicht in 
Angriff genommen worden. Die Norddeutſche M.-G. iſt angeſichts der 
wachſenden Aufgaben, welche die Arbeit auf der Sklavenküſte an ihre kleine 
Kraft ſtellt, noch immer nicht imſtande im Togolande eine Küſtenſtation an⸗ 
zulegen. Wohl verkündigt fie auch im Togogebiet das Evangelium, ftellt auch 
in Ausſicht, daſelbſt eine Außenſtation zu errichten und mit eingebornen Leh⸗ 
rern zu beſetzen, aber einen europäiſchen Miſſionar an der dortigen Küſte zu 
ſtationieren erlauben ihr die Anforderungen nicht, welche ihre Ewemiſſion ge- 
rade jetzt ſtellt (Monatsbl. der Nordd. M.⸗G. 1888, 190). Weſentlich Ham⸗ 
burg und Bremen haben es in der Hand, daß der Wunſch der deutſchen Kolo⸗ 
nialfreunde nach einer Küftenftation im Togolande erfüllt werde: fie brauchen 
nur, was die beiden reichen Städte leicht könnten, ihre Miſſionsbeiträge zu ver⸗ 
doppeln. Die Hamburgiſchen ſind unverhältnismäßig niedrig. Die Arbeiter 
werden ſich gewiß finden. f 

Im Bismarckarchipel gedenkt die Rhein iſche M.⸗G., nachdem ſie be⸗ 
reits auf Neuguinea eine zweite Station angelegt hat, demnächſt auf einer der 
Salomoninſeln einige Mifftonare zu ſtationieren, während fie abgelehnt hat 
auf die Marſchallinſeln zu gehen, weil ſie der geſegneten Arbeit der ameri⸗ 
kaniſch⸗hawaiiſchen M.⸗G. keine unbrüderliche Konkurrenz machen will. (Berichte 
der Rh. M.⸗G. 1889, 237.) Es iſt nur dringend zu wünſchen, 


1) Gaben find direkt zu ſenden an die deutſche Adreſſe der Baſeler M.⸗G. — 
Miſſionsbuchhandlung, Leopoldshöhe, Baden. 795 
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daß die deutſche Kolonialregierung ſich wohlwollender zu dieſer 
Geſellſchaft ſtellt. 75 f 5 f 

Daß wie die Baſeler ſo auch die Rheiniſche M.⸗G. jetzt zwei Miſ⸗ 
ſionsärzte in ihrem Dienſte hat, einen in China und einen auf Sumatra, 
iſt ein Beweis dafür, daß auch in Deutſchland ſich wohl Miſſionsärzte finden, 
wenn man nur erſt anfängt, fie zu ſuchen. — An die Stelle ihres im Fe⸗ 
bruar heimgegangenen erſten Inſpektors, des treuen von Rohden, (ebd. 99) 
hat die Rh. M.⸗G. den bisherigen zweiten Inſp. Dr. Schreiber berufen 
(ebd. 228). 

In Oſtfriesland hat ſich ſchon ſeit einigen Jahren eine neue luthe— 
riſche M.⸗G. gebildet, die aber jetzt erſt in eigentliche Wirkſamkeit tritt. 
Unſre Leſer wiſſen, daß unſre Freude über die Gründung neuer Miſſions⸗ 
geſellſchaften, bei denen nach nüchterner Würdigung der Verhältniſſe wenig oder 
gar keine Ausſicht auf ein bedeutendes Wachstum iſt, nur eine ſehr mäßige iſt. 
Wir wollen die Gründe dafür nicht wiederholen. Glücklicherweiſe beabſichtigt 
aber dieſe neue luth. Miſſ.⸗G. in Oſtfriesland nicht eine ſelbſtändig ausſen⸗ 
dende G. zu werden, ſondern will ſich mit einer Vorſchule für Hermannsburg 
und der Übernahme zweier Hermannsburger Zuluſtationen begnügen (Hannov. 
M.⸗Bl. 1889, Nr. 5). Ob die Einrichtung einer Vorſchule ſeitens einer 
ad hoc gebildeten Geſellſchaft praktiſch iſt, wird ja die Zeit lehren. Billiger 
iſt ſie jedenfalls nicht als wenn man die Mittel für dieſelbe Hermannsburg 
zur Verfügung geſtellt hätte. Gegen die Übernahme zweier Stationen iſt nichts 
einzuwenden, wenn mit ihr kein Eingriff, in die einheitliche Miſſionsleitung 
verbunden iſt. Sonſt iſt ſie bedenklich. 

Die Hermannsburger Viſitatoren ſind im Frühjahr von Afrika 
glücklich zurückgekehrt. Ein ausführlicher Bericht des P. Haccius über den 
Verlauf der Viſitation ſteht in Ausſicht. Begreiflicherweiſe iſt man auf den⸗ 
ſelben einigermaßen geſpannt. Daß vor dem Erſcheinen desſelben jede Kritik 
unbillig iſt, geben auch diejenigen zu, welche aus dieſer Kritik einen Beruf 
machen. Wie wir unter der Hand erfahren, hat die Viſitation im ganzen 
ein günſtiges Ergebnis geliefert. Auch das iſt ſehr erfreulich, daß ſich ein 
freundlicheres Verhältnis zwiſchen Hermannsburg und der hannoverſchen Landes⸗ 
kirche wieder anzubahnen beginnt. 

Auch die Baſeler Viſitatoren ſind aus China und Indien glücklich 
wieder in der Heimat angekommen. Ob ihrerſeits ein Viſitationsbericht zu er⸗ 
warten ſteht, iſt uns nicht bekannt. 

Das Miſſionsdepartement der Brüdergemeine hat für die diesjährige 
Generalſynode, auf deren Tagesordnung neben Fragen über die Verfaſſung 
der Unität beſonders Miſſionsfragen!) ſtanden, einen höchſt lehrreichen Bericht 


) Z. B. Ob man ſich von Grönland ganz zurückziehen und den Dänen das 
von ihnen längſt gewünſchte Arbeitsfeld ganz überlaſſen ſoll; ob in Labrador der 
Handel eingeſchränkt oder ganz abgeſchafft werden kann; ob Weſtindien jetzt ſchon 
oder erſt in einigen Jahren als ſelbſtändige Provinz erklärt werden ſoll; ob die auf 
der Moskitoküſte und in Surinam gewünſchte ſtarke Vermehrung der Arbeits⸗ 
kräfte zu bewilligen iſt, damit die in den Hinterländern jener zwei Diſtrikte offenen 
Thüren beſetzt werden können; wie die in der Indianer⸗Miſſion in Alaska ſich zei⸗ 
genden großen Schwierigkeiten mit den zahlloſen Dialekten der Stämme zu über⸗ 
winden ſind; wo neue Arbeit aufgenommen werden kann und muß; ob Miſſions⸗ 
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über die Miſſionsthätigkeit der letzten 10 Jahre erſtattet, der aber freilich nur 
als Manuffript gedruckt iſt. Im Laufe dieſer 10 Jahre hat ſich die Zahl 
der brüdergemeinlichen Miſſionshauptſtationen von 96 auf 109, die der Miſ— 
ſionsgeſchwiſter von 327 auf 343 (darunter 181 Brüder incl. 21 eingeborne) 
und die der Heidenchriſten von 73 170 auf 84201 vermehrt. Die grön— 
ländiſche Miſſion, welche inſofern ihre Aufgabe erreicht hat, als das Volk 
im ganzen chriſtianiſiert iſt, aber die ſowohl wegen der Natur des Landes wie 
des Charakters des Volkes keine Ausſicht bietet jemals es bis zur kirchlichen 
Selbſtändigkeit zu bringen, der däniſchen Kirche zu übergeben, der bekanntlich 
die weit größere Zahl der chriſtlichen Grönländer bereits zugehört und die auch 
ein Seminar zur Ausbildung eingeborner Katecheten beſitzt, hat ſich die Gen. 
Synode nicht ſofort entſchließen können, doch hat ſie dem Miſſ.-Departement 
Vollmacht erteilt, dieſen Schritt zu thun, falls Umſtände eintreten, die denſelben 
wünſchenswert machen. In Labrador haben beſonders die in dem genannten 
Bericht detailliert dargelegten Handelsverhältniſſe große Schwierigkeiten gemacht, 
welche ſich, weil man dem Borgſyſtem entſchieden entgegenzutreten gezwungen war, 
teilweiſe bis zum Aufſtande ſteigerten, ſodaß man auf einer Station den Kauf— 
laden ſchließen mußte. Dennoch konnte ſich aus Rückſicht auf die armen Eskimo die 
Generalſynode nicht dafür entſcheiden, den dortigen Handel ganz aufzuheben. Im 
Nordweſten von Alaska haben ſich der Brüdergemeine neue Thüren aufge— 
than, nur bereiten hier die zahlreichen Dialekte, welche die kleine zerſtreute Be— 
völkerung ſpricht, große Hinderniſſe. Die nicht unbedeutenden Koſten (92 000 
Mk.) dieſer ſchwierigen Miſſion trägt allein die amerikaniſche Unitätsprovinz. 
Auf der Moskitoküſte hat ſich die chriſtliche Gemeinde infolge einer Er- 
weckung, die im ganzen mehr als Strohfeuer war, um c. 1000 vermehrt und 
ſoll das Werk bedeutend erweitert werden. Eine Überſetzung der 4 Evangelien 
und der Apoſtelgeſch. in die Moskitoſprache iſt ſoeben vollendet worden. In 
Weſtindien hat die Selbſtändigkeitsentwicklung im Laufe des letzten Jahrzehnts 
zwar erfreuliche Fortſchritte gemacht, aber infolge einer unvorherſehbaren wirtſchaft⸗ 
lichen Kriſis (des Sinkens der Zuckerpreiſe) iſt die finanzielle Selbſtändigkeit in 
der vor 10 Jahren geplanten Ausdehnung noch nicht möglich geworden. In 
Suriname, wo die Zahl der Chriſten von 21 247 auf 26 106 geſtiegen iſt, (in 
der Stadt Paramaribo, in die ſich die Plantagenneger drängen, von 7324 auf 
13 140) haben die beſonders mit den ehelichen Verhältniſſen zuſammenhängenden 
Kirchenzuchtsfragen ungeheuer viel Not gemacht. Man muß die ausführlichen 
Mitteilungen des qu. Berichts (S. 61— 72) leſen, um einen Einblick in die 
Schwierigkeiten zu erhalten, welche in dieſer Beziehung eine frühere Sklaven⸗ 
bevölkerung der Miſſion bereitet. Die kleine Arbeit in Weſt-Himalaya iſt 
noch immer eine Saat auf Hoffnung; dennoch hat man den Mut zur Be⸗ 
gründung einer neuen (dritten) Station, Leh in Ladakh, gehabt, wo auch ein 
Miſſionsarzt ſtationiert iſt. 1884 wurde der Druck der tibetiſchen Überſetzung 
des N. Ts vollendet. Die beiden auſtraliſchen Miſſionsſtationen feierten 
1885 und 1888 das Jubiläum ihres 25jährigen Beſtehens, fie werden ver⸗ 
mutlich aber wohl aufgegeben werden müſſen, weil die Zahl der Schwarzen 


biſchöfe für die einzelnen Arbeitsgebiete ernannt werden ſollen; ob die Anſtellung 
eines befähigten Bruders ſich empfiehlt, der ſich nur mit „Miſſions⸗Literatur“ zu 
befaſſen hat ꝛc. 
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immer mehr abnimmt, die Miſchlinge aber infolge eines neuen Geſetzes ge⸗ 
nötigt worden ſind, ihren Erwerb außerhalb der Stationen zu ſuchen. 

Der Durchſchnitt der Miſſions einnahmen im letzten Jahrzehnt be⸗ 
trug 445 900 Mk.; aber weder ſtammt dieſe ganze Summe aus der Brüder⸗ 
gemeine noch wird mit ihr der geſamte Miſſionsaufwand beſtritten. Zwei 
Drittel der Miſſionskoſten für das ausgedehnte Werk der Brüdergemeine 
werden von dem Handel und den Gewerben geliefert, welche in verſchiedenen 
Miſſionsprovinzen getrieben werden, durch Beihilfen der Regierungen namentlich 
für Schulen u. ſ. w. 

Im Jahre 1887 beliefen ſich die ſämtlichen Miſſionsausgaben auf 
1229630 Mk., dieſe Summe wurde auf folgende Weiſe aufgebracht: 

An Ort und Stelle (weſentlich durch den Handel) . 437 490 Mk. 

Für Schulen (weſentlich von den Kol.-Regg.) . 5 225070 „ 


Zinſen der fürſtl. Stiftung 3 ; 3 5 3010 
„ des Suſtentationsfonds . 5 ; „eie 
Jahresrechnung (Beiträge ꝛc) i 5 I 491 890 „ 


Die Miſſionsſchuld von 1887 iſt nun fo zu ſagen getilgt; der Abſchlu 
von 1888 wird vorausſichtlich beſſer ausfallen, d. h. ohne einen bedeutenden 
Ausfall. 

Eine in Irland der Br.-G. zugefallene Erbſchaft von c. 100 000 Mk. 
it jo verklauſuliert, daß fie nur für „Neue Miſſionsarbeit“ verwendet wer— 
den darf. 

Eine andere Erbſchaft, von der die Zeitungen viel gefabelt haben, und 
die nach und nach in den Berichten auf einige Millionen angeſchwollen iſt, 
hat der Br.⸗G. bisher nur großen Schaden gethan, indem die alten Freunde 
ihrer Miſſion glaubten, daß dieſelbe jetzt keine Beiträge mehr nötig hätte, und 
ihre Gaben deshalb anderswo hinrichteten. Es handelt ſich um eine aller- 
dings ziemlich bedeutende Hinterlaſſenſchaft eines der Brüdergemeine völlig un⸗ 
bekannten Erblaſſers in Breslau, die, wie es ſcheint, der Brüdergemeine zuge— 
dacht iſt, aber nicht mit dem Recht freier Verfügung, ſondern in Form einer 
Stiftung mit dem Zweck afrikaniſche Sklaven loszukaufen. Dieſes Teſtament 
wird zunächſt von den Verwandten beſtritten, dann müßte die ſächſiſche Re⸗ 
gierung die Stiftung genehmigen, dann erſt würde die Brüdergemeinde gefragt, 
ob fie die Verwaltung der Stiftung, deren genaue Vorſchriften ihr noch unbe 
kannt ſind, überhaupt übernehmen will, und ſchließlich wäre ſie dann an die 
Vorſchriften der Stiftung gebunden. Es liegt auf der Hand, daß eine der- 
artige Erbſchaft für die laufenden Bedürfniſſe der Miſſionsverwaltung keinen 
direkten Wert hat. 

Über die Goßner'ſche M. hat die A. M.⸗Z. (S. 257 und 305) erſt 
kürzlich ſo eingehende Mitteilungen gebracht, daß es dieſes Orts genügt, ihren 
Freunden eine kräftigere Unterſtützung derſelben nochmals ans Herz zu legen. 
Sie bedarf ihrer. 

Der Allg. ev.⸗prot. M. Verein macht ſtätige Fortſchritte. Er hat 
neuerdings zwei bzw. drei neue Arbeiter und eine Arbeiterin gewonnen; der 
eine der erſteren geht nach Shanghai in China, um dort zunächſt die deutſche 
Gemeinde zu ſammeln, die übrigen nach Japan, wo ſich die Thätigkeit des 
Vereins beſtändig ausdehnt. Die Einnahmen pro 1888/1889 beliefen ſich 
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auf c. 35000 Mk. (Z. M. R. 89, 192). Beſonders erfreulich iſt ein 
offenes Bekenntnis des im Segen arbeitenden Miſſionars Spinner. Be⸗ 
kanntlich erhoben die Gründer des A. ev.⸗prot. M.⸗V.s gegen die bisherige 
ſpietiſtiſche) Miſſion weſentlich den Vorwurf, daß — von den dogmatiſchen 
Ausſetzungen abgeſehen — ihre Methode nichts tauge (A. M. -Z. 1877, 
371. 416; 1883, 463. 473), und fie gingen mit der ausgeſprochenen Abſicht 
ans Werk, durch neue Methoden neue Wege zu bahnen. Schneller als wir 
gedacht, hat die Praxis die Vorurteile der Theorie korrigiert, und es verdient 
alle Anerkennung, daß das Organ des Vereins mit Spinner dies offen aus⸗ 
ſpricht (Z. M. R. 1889, 59). Das Bekenntnis lautet: „Die amerikaniſchen 
Unitarier, hauptſächlich durch den bekannten Redaktor Jano hergerufen, haben 
Ende letzten Jahres einen Miſſionar geſandt. Ob er ſeine Arbeit ſchon be— 
gonnen, weiß ich nicht. Ein Unitarier kann hier gewiß eine ſegensreiche Ar- 
beit haben; aber er muß eine gediegene, religiös erfahrene Perſönlichkeit ſein, 
wenn er dem Sirenenruf der großen Zahl der „Freunde“ widerſtehen will, 
die nicht den religiöſen Schwerpunkt zum Centrum ihres Intereſſes an ihm 
machen. In dieſer Beziehung bietet Japan ganz beſondere Gefahren. Ich 
erinnere mich z. B. eines Aufrufs, den vor etwa 1½ Jahren die Japan 
Mail aus der Feder eines Japaners gebracht.!) Er verlangte die Verbreitung 
eines dogmatiſch unbefangenen Chriſtentums in Japan. Nach einiger Zeit las 
ich ihn engliſch und deutſch in europäiſchen Blättern, die wohl keine Ahnung 
hatten, welchem allem tiefern religiöſen Intereſſe fernſtehenden Kreiſe jene oft 
ungerecht urteilenden Worte entſtammten, daß z. B. ein Mann, der im Ver⸗ 
trauen auf derartige Schilderung im Anſchluß an des Verfaſſers Freunde her⸗ 
gekommen, nach wenigen Wochen hätte erfahren müſſen, daß er auf Sand ge- 
baut. Auch für mich gab es einmal eine Zeit, da ich am Studier— 
tiſch in der Heimat gemeint, daß eine Anderung der Miſſions— 
methode im Principe wünſchenswert wäre. Jetzt ſtehe ich nicht 
an zu bekennen, daß ich nicht wüßte, in welcher Weiſe die Mij- 
ſion in Japan, ſpeciell die proteſtantiſche, hätte weiſer, zweck— 
entſprechender arbeiten können. Ich hoffe noch einmal Muße zu be⸗ 
kommen, meine Auffaſſung eingehend zu begründen. Nur anzudeuten wage ich 
noch, daß gerade die halieutiſche Arbeit am Einzelnen und Gemeindegründung 
und nicht die Wirkung auf die Maſſe in einem Lande wie Japan der Aus⸗ 
gangspunkt für ſolche Miſſion ſein muß. Die Maſſenwirkung ergiebt ſich von 
ſelbſt nachher.“ 

Das iſt der Segen der praktiſchen Arbeit, daß fie von den a priori- 
Konſtruktionen der Studierſtubentheorien frei macht. Hoffentlich geht die Er⸗ 
kenntnis bald noch einen Schritt weiter, nämlich daß man auch von den Vor⸗ 

urteilen gegen unſern dogmatiſchen Standpunkt geheilt wird und immer 
mehr in den alten bibliſchen Glauben hineinwächſt, der allein die Verheißung 
hat, die Welt, auch die heidniſche Welt zu überwinden. 


1) Vgl. A. M.⸗Z. 1887, 372. Ev. M. Mag. 1886, 420. 3. M. R. 1887, 45. — 
Bezüglich des erwähnten unitariſchen Miſſionars meldet der Miss. Herald (1889, 
268), daß ſeine Erfolge ſehr problematiſcher Art ſeien, viel Geſ chr ei und wenig 
Wolle, daß er die Landesſprache nicht verſtehe und nach einjähriger Thätigkeit 
ſchon — nach Amerika gekommen ſei, um über ſeine Großthaten daſelbſt zu berichten. 
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Nachdem ſchon vor längerer Zeit der in Dienſten der Ch. M. S. ge⸗ 
ſtandene jüngſt verſtorbene deutſche Miſſionar Schön in England den theolo⸗ 
giſchen Doktorgrad erhalten, haben nun auch zum erſten male zwei deutſche 
Univerſitäten, Jena und Berlin, dieſe Würde zweien im Dienſte deutſcher 
M.⸗GG. (des Allg. ev.-prot. M.⸗V.s und der Berliner M.⸗G. I) ſtehenden 
wiſſenſchaftlich verdienten Miſſionaren erteilt, nämlich Faber in China und 
Kropf in Südafrika. 

Eine ſtatiſtiſche Überſicht über die ſämtlichen deutſchen M.-GG. pro 1888 
zu geben, geht noch nicht an, weil noch nicht von allen die Jahresberichte 
vorliegen. 


Über die ſkandinaviſchen Miſſionen hat erſt kürzlich eine Artikelſerie 
in dieſer Zeitſchrift bis auf die Gegenwart orientiert, und da wir demnächſt 
auch einen Bericht über die Anfangs Juli ſtattgehabte ſkandinaviſche Miſſions⸗ 
konferenz in Chriſtiania bringen werden, fo können wir dieſes Ortes die nor- 
diſche Rundſchau übergehen. 

In Niederland befindet ſich, wenn nicht alles täuſcht, das Miſſions— 
leben in einer aufſteigenden Bewegung. Wir ſind allerdings nicht imſtande 
für dieſe erfreuliche Thatſache einen ſtatiſtiſchen Beweis zu führen, da es die 
holländiſchen Quellen noch immer an authentiſchen Überſichten dieſer Art fehlen 
laſſen und es uns nicht möglich wird, von den vielen einzelnen kleinen holländ. 
M.⸗GG. die nötigen Data zuſammenzubringen. Die Ernennung des ent— 
ſchieden miſſionsfreundlichen und durch ſeinen Aufenthalt in niederländ. Indien 
mit den geſamten dortigen Verhältniſſen wohlvertrauten Keuchenius zum Kolo- 
nialminiſter, die Vereinigung der holländ. Miſſionsfreunde zu einer jährlichen 
allgemeinen Miſſionskonferenz und die Begründung einer allgemeinen „Nieder 
ländiſchen Miſſionszeitſchrift“ haben dem Miſſionseifer neue Anregung gegeben. 
Über die vorjährige (zweite) Zuſammenkunft der Miſſionskonferenz in Amſterdam 
vergl. den Bericht in Z. M. R. 1889, 53. Sowohl ſeitens der Neder- 
landsche Zendelinggenootschap wie der Nederl. Zendingsvereeniging 
ſind Aufrufe zur Steigerung der Miſſionsleiſtungen erlaſſen worden, von denen 
der erſtere beſonders vor dem Mißverſtändnis warnt, als ob die Miſſion durch 
die Miſſionsfreundlichkeit des Miniſteriums zu einer Staatsſache werde (Nederl. 
Zend. Tijdschrift 89, 124). a 


Aus Frankreich iſt eine friſche Steigerung der Miſſionsthätigkeit zu 
berichten. In kurzer Zeit hat die Pariſer evang. M.-G. acht neue Miſſio⸗ 
nare (an den Senegal, Sambeſi, Congo, ins Leſſuto und auf die Inſeln 
unter dem Winde, Geſellſchaftsinſeln) geſandt. Vor kurzem hat nämlich Frank⸗ 
reich die Inſeln unter dem Winde (Rajatea, Tahan, Huahim, Borabora 
und ihre Dependencen) annektiert, auf denen bekanntlich die Londoner M.⸗G. 
ſeit 70 Jahren (J. Williams hatte feinen Wohnſitz auf Rajatea) das Werk 
der Evangeliſierung getrieben und im weſentlichen vollendet hat. Nun müſſen 
aber unter dem Drucke der franz. Reg. die engliſchen Miſſionare. weichen 
und deshalb hat die Pariſer M.-G. einen ihrer Boten dorthin geſandt. In 
der franz. Baſſutomiſſion macht die römiſche Gegenmiſſion eine Verſtärkung 
der evang. Arbeiter notwendig. Wie überall, ſo bedienen ſich auch hier die 
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römiſchen Eindringlinge der fleiſchlichſten Mittel, indem fie im Gegenſatz zu der 
ſittlichen Strenge der evang. Miſſion ſchlechte heidniſche Sitten begünſtigen 
(Journal des Miss. &vang. 88, 466. 89, 10. 12. 67. 128. 266). 

Auch in England ift das Miſſionsintereſſe lebendiger als je. Voll 
Anerkennung über das, was er ſelbſt davon geſehen und gehört, berichtet 
darüber der Miſſionar des Allg. ev.⸗prot. M.⸗V.s, Munzinger, in Z. MR. 
1889, 180: „Wenn ich bedenke, welche Unſumme von Meetings und ſpeciell 
Miſſions⸗Meetings in dieſen Wochen (Mai) in London abgehalten wurden; 
wenn ich bedenke, wie da die Leute oft 3—6 Stunden in einem drückend 
heißen Saal — ohne Bier! — beharrlich eine Rede um die andere anhören; 
wenn ich bedenke, daß außerdem täglich jo und fo viele andere religiöſe Ver— 
ſammlungen ſtattfinden, dazu oft noch Wochengottesdienſte; und wenn man 
mir dann ſagt, daß all dieſe Meetings, all dieſe Gottesdienſte, Sonntags und 
Werktags, morgens, mittags und abends immer gleich gut beſucht ſind, ſo 
kann ich doch nicht umhin zu zweifeln, ob deutſche Beharrlichkeit in ſolchen und 
ähnlichen Dingen ſoweit gehen würde. Es muß eben doch ein heiliges Inter— 
eſſe vorhanden ſein, ein treibender Geiſt der Liebe zu einer guten Sache, wo 
ſolche Regſamkeit möglich iſt. Oder ſollte es doch anders ſein? 

Sollte die Urſache doch vielleicht nur in der Macht der Gewohnheit und 
Mode zu ſuchen ſein? Wohl mag es eine gewiſſe Richtigkeit haben, daß in 
England die Frömmigkeit vielfach Gewohnheit und Mode iſt; aber was ſchadet 
es? wenn nur Gewohnheit und Mode einen guten Kern in ſich bergen! 
Dieſes aber iſt, wie mich dünkt, hier thatſächlich der Fall. Denn wenn auch 
das kirchliche Leben hier einen deutſchen Proteſtanten oft antipathiſch berührt, 
wenn es auch nach mehr als einer Hinſicht Mechanismus, ja ich möchte fait 
ſagen „Sport“ zu ſein ſcheint; im Innerſten iſt es doch erfüllt von einem 
lebendigen Intereſſe. Der ſinnlich ſtumpfe Ritualismus, welcher unſer prote— 
ſtantiſches Gefühl in abſtoßender Weiſe an den toten katholiſchen Ceremonien⸗ 
dienſt erinnert, und die oft zur Schau geſtellte oberflächliche Bigotterie, welche 
dem gedankenloſen Lippendienſt und der geiſtig hochmütigen Scheinheiligkeit der 
alten Phariſäer wenigſtens äußerlich oft recht ähnlich ſieht, beweiſen wenig da— 
gegen; und im allgemeinen werden doch bei dem Beobachter, der nicht an der 
Oberfläche haften bleibt, die guten Eindrücke überwiegen. Auf jeden Fall 
werde ich mir gegenüber dem in unſerm Deutſchland viel verbreiteten Indiffe⸗ 
rentismus jederzeit das friſche Leben der engliſchen Kirche loben. 

Den Beweis für dieſes Leben zu erbringen, iſt nicht ſchwer. Das Leben 
eines Organismus wird gemeſſen, an ſeinen Lebensfunktionen; und das Leben 
eines chriſtlichen Organismus möchte ich vor allem meſſen an den Außerungen 
ſeines Liebesgeiſtes. Dieſe Außerungen aber ſind in der engliſchen Kirche ganz 
außerordentliche. Es ſoll hier nicht die Rede ſein von allen Zweigen der engliſchen 
Opferwilligkeit, die eine ſehr große iſt, ob auch das furchtbare Elend z. B. 
in einigen Stadtteilen Londons dem zu widerſprechen ſcheint. Ich will die 
Leſer nur hinführen auf das Gebiet, das uns hier am nächſten liegt, auf das 
Gebiet der Miſſion. Wir werden dabei zugleich die Beſtätigung des im 
Anfang ausgeſprochenen Satzes finden, daß die Miſſion in England populär iſt. 

Zwar die Begeiſterung für Miſſion iſt nicht ganz allgemein. Vielmehr 
wurden in den letzten Jahren, und zumal im verfloſſenen, verſchiedene heftige 
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Angriffe auf die Miſſion gemacht. Insbeſondere iſt hier zu nennen Kanon 
Iſaak Taylor, der mehrere Artikel gegen Miſſion veröffentlicht hat. Dieſelben 
ſcheinen aber gerade den umgekehrten Erfolg gehabt zu haben, eine neue Va⸗ 
riation zu dem alten Jakob Böhme: „Wo Gegenſätze ſich reiben, iſt Leben die 
Folge.“ So iſt denn der Stand der Einnahmen im letzten Jahre ein recht be⸗ 
friedigender: 1274841 Pfd. St. gegen 1218 339 Pfd. St. im Vorjahre. Über⸗ 
haupt ſind die Einnahmen im Wachſen begriffen; nur die Bemerkung Spinners 
(Z. M.⸗R. I. S. 114) „die Wesleyan Society gehe zurück“ ſcheint ſich 
zu beſtätigen. Den Löwenanteil ziehen die Societies der Staatskirche. Wenn 
vor vier Jahren Spinner ſchon ihre Einnahme von 146 300 Pfd. St. für eine 
im Vergleich zu früher niedrige hielt, ſo iſt der Rückgang noch viel deutlicher 
ſichtbar in den Einnahmen der beiden letzten Jahre mit 119 898 bzw. 
140 546 Pfd. St. Dieſe letztere verhältnismäßig größere Summe für das 
verfloſſene Jahr, beweiſt nichts gegen die Annahme eines Rückganges im 
allgemeinen. Überhaupt glaube ich berechtigt zu ſein, aus dem Stand der Miſſions⸗ 
geſellſchaften einen Schluß zu ziehen auf den Stand der bezüglichen Kirchen 
ſelbſt, und demgemäß möchte ich behaupten: „Die Church of England er- 
ſtarkt zuſehends auf Koſten der Diſſenters.“ 

Über die Angriffe Taylors ſind unſre Leſer ziemlich genau unterrichtet 
(A. M.⸗Z. 1888, 287, 449, 504, 555, 576, 587, Bbl. 77. 1889, 21. 
57). Die Engländer ſind praktiſche Leute. Sie beantworten ſolche Angriffe 
nicht bloß durch widerlegende Worte ſondern durch Thaten. Um der Church 
M. S. zu beweiſen, daß das Vertrauen ihrer Freunde zur Leitung derſelben nicht 
erſchüttert ſei, waren bis Oſtern dieſes Jahres über 4000 Pfd. St. (80 000 
Mk.) Extragaben eingegangen, und die Jahreseinnahme der Geſellſchaft betrug 
252 016 Pfd. St. (c. 5 050 000 Mk.), die höchſte Summe, welche bis jetzt über⸗ 
haupt eingekommen (Int. 1889, 49. 121. 313). Auch in Bezug auf Arbeiter 
war das Angebot bedeutend. Es hatten ſich bei der Ch. M. S. 350 Männer 
und Frauen gemeldet, von denen 59, unter ihnen 12 Geiſtliche und 6 Arzte, 
in den Miſſionsdienſt berufen wurden. Nur 14 von den 59 bedurften noch 
einer weiteren Vorbereitung auf dem Miſſionsſeminar. Unter den 26 Damen, 
welche meiſt den höheren Ständen angehörten, geht der dritte Teil aus auf 
eigne Koſten (Ebd. 313). 

Alljährlich giebt der Kanonikus Robertſon eine ſtatiſtiſche Überſicht der 
ſämtlichen britiſchen Miſſionsbeiträge nach Abzug der Zinſen von 
Kapitalien und aller auswärtigen Einnahmen. Für 1887 lautet dieſe Überſicht 
folgendermaßen:“) 

1. Kirchliche M.⸗GG. 


Church M. S. Pfd. St. 207 704 


Peine Se 5 h 4 h 98 811 
*London S. for prom. Christ. among the Jews > 28 174 
Ch. of England Zenana M. S. a 5 [ 5 22 674 
Colonial and continental Ch. S. h ; 4 ; 18 395 
Soc. for prom. christian knowledge (Anteil für die Heidenm. ). 12 000 


) Die von uns mit einem Stern verſehenen müſſen in Wegfall kommen, wenn 
es ſich nur um Beiträge für die Heiden miſſion handelt. 
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Universities M. . | 8 l 5 £ i 5 12 169 
South American M. S. 5 . 5 8 5 8 8 745 
Miss. Leaves Assoc. N N 5 ! 5 8315 
15 kleine GG. f 1 5 5 e 5 20 249 
Specialgaben für beſondere Zwecke, geſchätzt . & . H 24 000 


Pfd. St. 461 236 
2. Vereinigte kirchl. und freikirchl. GG. 
Brit. and for. Bible Soc. (Anteil für die Heidenm.) Pfd. St. 89 000 


Relig. Tract. Soc. (desgl.) ; 16 812 
China Inland M. a 5 5 8 g A 5 29 961 
Indian Femal Normal Soc. 5 5 Ä 0 5 9 883 
Brit. Soc. for the Prop. G. among the Jews . 8 109 
Soc. for prom. fem. educ. in the East g 0 0 DELL 
6 kleinere GG. : 8 : : . . 21 112 
Specialgaben, geſchätzt 5 4 5 5 . . . 7.000 


Pfd. St. 187 048 
3. Engl. Freikirchen. 


Wesl. M. 8. 5 8 5 5 5 2 . > 119 898 
London M. S. 5 ; 2 5 5 : 5 118 554 
Baptist M. S. : . . 5 5 5 5 56 173 
Engl. Presbyt. for. Miss. ; . a g 5 13 400 
Friends' for. M. Assoc. N ; 5 ; ' 0 8 529 
Unit. Meth. Free Ch. . 5 8 . : 8 777 
Welsh Calv. Meth. for. M. \ : f . 5 5118 
9 kleine GG. 8 3 1 5 ; 5 . 31721 
Specialgaben, geſchätz 2 0 5 f , i 6 000 


Pfd. St. 367 115 
4. Schottiſche und iriſche Presbyterianer. 


Free Ch. of Scotland . 5 5 5 ; 3 \ 61 668 
Unit. Presbyt.!) . 3 3 5 5 0 5 i 53 388 
Church of Scotl. j . R . 5 . ; 43 422 
’National Bibl. Soc. of Scotl. 5 5 4 5 i 15 266 
Edinb. Medical M. S. 5 2 ! 5 } ; 6481 
3 kleinere GG. und Specialgaben . ; N & 8 074 
Irish Presbyt. M. 5 : ; 0 5 N i 14 621 


Pfd. St. 202 920 


) Wie es ſcheint bilden die Vereinigten (ſchottiſchen) Presbyterianer unter allen 
Kirchengemeinſchaften die opferwilligſte. Ende 1888 zählte dieſe Kirche 182 963 ſelb⸗ 
ſtändige Gemeindeglieder. Die Einnahme für kirchl. Gem eindezwecke betrug in 
demſelben Jahre Pfd. St. 243 575, d. h. es kamen auf den Kopf: c. 27 M.; ſämtl. 
Einnahmen alſo inkl. für chriftl. Liebeszwecke und Miſſion beliefen ſich auf Pfd. 
St. 375 106, d. h. es kamen auf den Kopf 41 Mk. (Miss. Rec. Unit. Presbyt. 
Ch. 1889, 141). 
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5. Römiſch-kath. Miſſion. 
| Pfd. St. 10420 


Sa: Pfd. St. 1 228 759 
Mk. 24 575 180 


In beſonderer Bedrängnis befand ſich die London M. S. nicht bloß 
durch ein Defizit von 214000 Mk. ſondern auch durch das ſtationär gewor— 
dene Zurückbleiben der Jahreseinnahmen hinter den wachſenden Jahresausgaben, 
ein Zuſtand, der offiziell geradezu als Kriſis bezeichnet wurde. Infolge 
eines beweglichen Aufrufes ſind nun allerdings bedeutende Summen, bis jetzt 
zuſammen über 300 000 Mk., eingekommen, ob aber, wie die Direktion ver- 
langt, dieſelbe Summe jährlich zu den bisherigen Einnahmen hinzukommen 
wird, das heißt den Bogen doch wohl zu ſtraff ſpannen (Chron. 89, 67. 
105. 170. 180.).) Auch die Bapt. M. S. hatte weſentlich durch ihre 
Kongomiſſion eine Schuld von c. 60 000 Mk., die aber bald getilgt worden 
iſt. Die Jahreseinnahme dieſer G. war gleichfalls die höchſte bis jetzt er— 
reichte: 1 600 000 Mk. (Bapt. M. Her. 89, 198.). 

Und da wir einmal bei den Miſſionseinnahmen ſind, ſo will ich gleich 
noch einige Notizen über zwei beſonders bemerkenswerte Miſſionsgaben 
beifügen. Ein Mr. D. Hand in Konnektikut hat der amerik. Miſſ.⸗Aſſozia⸗ 
tion zur Erziehung der Neger,?) unter denen fie vornehmlich arbeitet, 1898 000 
Dollars (über 7½ Mill. Mk.) geſchenkt, unſres Wiſſens die größte Einzel⸗ 
gabe, welche bis heute der evang. Miſſion zuteil geworden iſt (Calw. M. Bl. 
89, 8). — Eine arme fromme Schottländerin, welche täglich einen Penny für 
die Miſſion zurückzulegen pflegte, erhielt kürzlich von einem Fremden, der ſie 
beſuchte, einen halben Schilling, damit ſie ſich etwas Fleiſch kaufen ſollte, weil 
er merkte, daß ſie ſich dieſen Luxus ſeit lange nicht gegönnt. Die Frau nahm 
die Gabe, aber dann ſprach ſie zu ſich ſelbſt: „ich habe mich immer wohl be- 
funden bei meiner Mehlſuppe und ſo will ich den halben Schilling dem lieben 
Gott geben.“ Dieſe Thatſache kam zur Kenntnis eines Miſſionsſekretärs, der 
ſie gelegentlich einer Miſſions⸗Morgenverſammlung, die in einem Privathauſe 
gehalten wurde, erzählte. Der Wirt und ſeine Gäſte waren tief davon er⸗ 
griffen und der erſtere ſagte: „ich habe um der Sache Gottes willen mir noch 
nicht einen Biſſen verſagt.“ Sofort verpflichtete er ſich 10 000 Mk. Beiträge 
mehr zu zahlen und andere aus der Geſellſchaft folgten ſeinem Beiſpiel, ſo daß an 
dieſem Morgen 44 000 Mk. für die Miſſion extra gezeichnet wurden. Ein 
ſchönes Beiſpiel von einem fruchtbaren Witwenſcherflein (Miss. Her. 89, 268). 


f In Nordamerika geht die allerdings etwas methodiſtiſch forcierte 
Miſſionsbewegung unter den Studenten noch immer fort. Es ſollen 


1) Vielleicht dient dieſe Not dazu, etwas erfinderiſch in der Sparſamkeit zu 
machen, was mancher engliſchen M.⸗G. zu wünſchen wäre. Bisher find die Mif- 
ſionare der Londoner M.⸗G auf den Dampfſchiffen ſtets I. Klaſſe gefahren, nun 
ſollen fie, wie die unſern, II. Klaſſe reiſen. Auch wird das Organ der G., der 
Chronicle, hinfort nicht mehr umſonſt verteilt werden. N 
e When e den 1 9 ie ſoll c. 7 Millionen betragen, 

ihnen evang. Abendmahlsgenoſſen. Zur kath. Kirche ſollen nur ce. 
½ Mill. Neger gehören (Calw. M. Bl. 89, 40). 8 g aa 
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jetzt gegen 3000 ſtud. Jünglinge ſein, welche ſich durch ihre Namensunterſchrift 
verpflichtet haben, in den Heidenmiſſionsdienſt zu treten, ſobald ein Ruf an ſie 
ergeht.) 240 colleges ſollen ſich dieſer Bewegung angeſchloſſen haben (Ohron. 
88, 487. Miss. Rev. 89, 361. 442). So erfreulich das iſt, fo läßt ſich doch 
auch nicht leugnen, daß in dieſer Treiberei etwas Bedenkliches liegt, und daß 
vermutlich viel von dieſer Begeiſterung ſich als Strohfeuer erweiſen wird. 
Nach einer in der Miss. Rev. (89, 158) mitgeteilten tabellariſchen 
Überſicht ſollen die 30 hauptſächlichſten M.⸗GG. der Vereinigten Staaten im 
Jahre 1887/1888 zuſammen c. 15 Millionen Mk. für die Miſſion auf⸗ 
gebracht haben, eine Summe, von der aber vermutlich mehrere Millionen nicht 
auf die Arbeit unter den Heiden kommen. Die Zahl der amerik. Mifftonare 
ſoll 927, die der im Miſſionsdienſt ſtehenden Frauen 1200 betragen, doch 
iſt nicht angegeben, wie viel von den letzteren verheiratet ſind. 

Der große Am. Board, der 167 ord. Miſſionare und 19 Arzte und 
andre Laien in ſeinem Dienſte hat, veranſchlagt die Einnahmen, die er pro 1889 
braucht, auf 2 500 000 Mk. und verlangt ſofort (without delay) „32 
weitere Miſſionsfamilien und 29 ledige Damen“ (M. Her. 89, 9. 50). Für 
die geplante japaniſche Univerſität (ok. A. M. Z. 1889, 93) find bei ihm 
von einem ungenannt ſein wollenden Geber weitere 400 000 Mk. eingegangen 
(ebd. 222). 

Biſchof Taylor, der Ende v. J.'s wieder nach Afrika zurückgekehrt iſt, 
giebt jetzt unter dem Titel Akrican News ein ſelbſtändiges Miſſionsblatt 
heraus (ebd. 91), das uns jedoch noch nicht zu Geſicht gekommen iſt. 


Bezüglich des von Kardinal Lavigerie geplanten Antiſklaverei-Kon— 
greſſes iſt nachzutragen, daß derſelbe aus Gründen, welche durch die Angaben 
des Kardinals wohl nur verſchleiert werden, aufgeſchoben, wenn nicht aufgehoben 
it. Wie es ſcheint find hinter den Kouliffen politiſche Machinationen vor- 
gegangen, welche unſern von Anfang an gehegten Vermutungen, daß Rom arge 
Hintergedanken hat bei dieſer ſo oſtentativ betriebenen Antiſklavereibewegung, 
neue Nahrung geben. Vergl. Kirchl. Korreſp. 1889, Nr. 32. Sehr charakte- 
riſtiſch iſt auch die Thatſache, daß die deutſche Kolonialgeſellſchaft, welche ſich 
doch den Lavigerieſchen Plänen ſo geneigt gezeigt, ſelbſt auf ihr ausdrückliches 
Geſuch keine Einladung zu dem Luzerner Kongreß erhalten hat (D. K.⸗Z. 
1889, 234). Hoffentlich ſind nun unſern Kolonialpolitikern endlich die 
Augen aufgegangen und vermutlich — kommt eine zweite Gürzenich-Verſamm⸗ 
lung nicht wieder zuſtande. a 

Hinſichtlich der Petersſchen Emin Bei-Expedition iſt nachzutragen, 
daß ſich jetzt auch die offiziöſe Nordd. Allg.⸗Z. in ſehr unmißverſtändlicher 
Weiſe gegen dieſelbe erklärt hat. Wir haben immer vor dem unvernünftigen 
Engländerhaß gewarnt und der oſtafrik. Geſellſch. wiederholt geſagt, daß nicht 
England ſondern ſie ſelbſt den Schaden dabon haben werde. Beſonders Herr 
Peters hat alles gethan, um England gegen ſich aufs höchſte zu reizen; es iſt 


1) Mit dieſer Zahl ſtimmt nicht die von dem Miss. Her. 88, 547 gelegentl. 
des Berichts über die 9. Jahresverſammlung der Interseminary Miss. Alliance zu 
Boſton, auf der 34 theol. Semingre vertreten waren, gemachte Angabe, daß 235 
Mitglieder ſtud M.⸗Vereine den Miſſionsberuf ins Auge gefaßt hätten!! 
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nun ſo ſehr unnatürlich nicht, wenn ihn die Engländer nicht auf den Händen 
tragen. Unſre oſtafrikaniſche Kolonialpolitik hat ſich ſelbſt viel Schwierigkeiten 
bereitet durch ihre ebenſo unweiſe wie ungerechte Behandlung Englands. Es 
wäre jetzt wirklich das klügſte, die Emin Bei-Expedition aufzugeben. Wir 
haben für lange in Deutſch-Oſtafrika alle Hände voll zu thun. Mit den Wiß⸗ 
mannſchen Siegen iſt das Land noch nicht beruhigt und wenn es wirklich be— 
ruhigt ſein wird — nun, ſo fangen die Kolonialarbeiten erſt an. Alſo immer 
neue, noch dazu phantaſtiſche Unternehmungen dürften keine weiſe Kolonial⸗ 
politik ſein. 

Endlich wird zu berichtigen gewünſcht, daß der ſchleſiſche Prov. Verein für 
die Berliner M.⸗G. nicht erſt feine zweite, ſondern ſchon feine dritte General⸗ 
verſammlung gehalten habe. 


Literatur⸗Bericht. 


1. Von Strauß: „Die altägyptiſchen Götter und Götter— 
ſagen. Erſter Teil: der altägyptiſche Götterglaube.“ (Heidelberg. Carl 
Winter's Univerſitätsbuchhandlung 1889. In das alte Wunderland der 
Pharaonen führt uns mit dieſem ſeinem neuſten Werk der vielſeitige Ver⸗ 
faſſer. Noch vor fünfzig Jahren war uns das Glaubensweſen der Agypter 
nur durch die mehr oder weniger einſeitigen und befangenen Schriften heid⸗ 
niſcher Griechen und chriſtlicher Kirchenväter bekannt. Welche Wendung, ſeit 
Champollion als der erſte in einer Reihe vorzüglicher Forſcher durch das Stu- 
dium des Koptiſchen, der Tochterſprache des Agyptiſchen, ſowie durch einige 
doppelſprachige ägyptiſch⸗griechiſche Inſchriften dazu kam, die alten Schriftzeichen 
zu entziffern! Nun ſind uns auf einmal zahlloſe zuverläſſige Quellen auf⸗ 
geſchloſſen worden. Denn die Agypter übertreffen bekanntlich noch unſre Zeit 
in der Vielſchreiberei. Sind doch Wände und Säulen ihrer Tempel von oben 
bis unten mit Inſchriften bedeckt. Dazu noch die vielen Papyroshandſchriften, 
unter ihnen jene Texta, die man unter dem Namen des Totenbuches zuſammen⸗ 
faßt. So fehlt es denn unſerem Verfaſſer wahrlich nicht an reichlichem Stoff. 
Und mit ſicherer Hand führt er uns hinein in dieſe für den erſten Blick ver- 
wirrende Menge von Gottheiten und zeigt uns, wie die Agypter gleich allen 
älteſten Völkern urſprünglich den Himmel, nach ihrer Auffaſſung den Himmels⸗ 
ocean als einheitlichen Gott verehrten, wie ſie von ihm aus zur Setzung 
mehrerer Götter fortſchritten, bis ſie den Kreis der älteſten Götter (Nu, Schu, 
Tefeut, Seb, Nut, Uſiri, Uſit, Set, Nebt'hat) mit Hor abſchloſſen, wie ſie 
dann aber zur Einheit zurückſtrebten und als dieſe den Sonnengott ſetzten, 
dem ſie nun jene älteſten Götter nach und nach unterordneten. Urſprung 
und Bedeutung dieſer mythologiſchen Thatſachen ſoll zwar erſt der zweite Band 
erklären; aber ſchon jetzt zeigt ſich uns, daß die auch nach unſerer Anſicht 
ebenſo einfachen als richtigen Grundprincipien von Schelling's „Philoſophie der 
Mythologie“ dabei die maßgebenden fein werden. „Die Mythologie,“ fugt 
letzterer, „iſt keine bloß als ſucceſſiv vorgeſtellte Götterlehre. Der ſucceſſive 
Polytheismus iſt nur zu erklären, indem man annimmt, das Bewußtſein der 
Menſchheit habe nacheinander in allen Momenten desſelben wirklich ver— 
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weilt. Die aufeinander folgenden Götter haben ſich des Bewußtſeins wirklich 
nacheinander bemächtigt. Die Mythologie als Göttergeſchichte, alſo die eigent— 
liche Mythologie, konnte ſich nur im Leben ſelbſt erzeugen, ſie mußte etwas 
Erlebtes und Erfahrenes ſein.“ 

Höchſt intereſſante Streiflichter fallen dabei auch auf das ſociale und 
ferner auf das ſittliche Leben. Wer hätte ſich nicht ſchon angeſichts der vielen 
ſiegreichen Feldzüge einzelner ägyptiſcher Könige, angeſichts der ungeheuren Py— 
ramiden, der prachtvollen rieſenhaften Tempel, des ſogenannten Mörisſees u. ſ. w. 
aufs höchſte verwundert über die zahlloſen Menſchenkräfte, welche zu ſolchen 
Unternehmungen erforderlich waren und dem König jedesmal zu Gebote ftan- 
den? Aus Anwendung äußerer Gewaltmittel kann dieſer Gehorſam nicht er⸗ 
klärt werden. Denn ein vom Gewalthaber allein abhängiges ſtehendes Heer 
gab es nicht. Strauß löſt uns das Rätſel, indem er uns hinweiſt auf den 
mit ſolcher Beſtimmtheit anderswo nicht vorkommenden Gedanken, daß die Kö— 
nige als göttlich galten. Ja ſie hielten ſich ſelbſt dafür. Betet doch auf 
einem Bildwerk Rameſſu II ſich ſelbſt, den unter den Göttern befindlichen 
an. — Wer wollte ſich ferner nicht immer wieder freuen, wenn er ſieht, wie 
einige Lichtſtrahlen der göttlichen Wahrheit auch in die ſonſt ſo dunkle Nacht 
des Heidentums gefallen ſind, wie ſie, die das Geſetz nicht hatten, ſich ſelbſt 
ein Geſetz geworden ſind? Man leſe Kap. 125 des Totenbuches, eine von 
den vielen trefflichen Überſetzungen. Man ſehe, wie das Volk durch priefter- 
liche Waſchung ſeine Sünde zu tilgen ſucht, wie der Verſtorbene ſich vor den 
Totenrichtern nicht etwa mit Tugenden rühmt, ſondern nur die einzelnen Miſſe⸗ 
thaten verneint, wie das Herz auf der furchtbaren Wage geprüft wird — und 
man wird ſtaunen über dieſe wunderbaren Anklänge an den Dekalog, an die 
Soteriologie und Eschatologie des Chriſtentums. 

Kurz das gut ausgeſtattete Buch, wiſſenſchaftlich und doch frei von un⸗ 
nötigem gelehrten Apparat, voll ſelbſtändiger Kritik und doch in ſeiner edeln 
Sprache lesbar für jeden Gebildeten, bietet uns einen höchſt ſchätzenswerten 
Beitrag zu der des Ausbaus ja noch ſo ſehr bedürftigen allgemeinen Religions⸗ 
wiſſenſchaft. Möge es dem auch durch feine Überſetzung des Schi⸗king und 
durch ſeine Eſſays über Buddhismus u. ſ. w. rühmlichſt bekannten Verfaſſer 
vergönnt ſein, durch Ausarbeitung des zweiten Teiles, dem er dann vielleicht 
noch die von uns vermißten Götterbildniſſe beifügt, ſein Werk bald zu 11 


2. Von den durch Dr. Frick herausgegebenen „Geſchichten und Bil— 
dern aus der Miſſion“ iſt Nr. 8 bereits vor c. 1 Monat erſchienen. 
Die Nummer enthält als buntes Bild den Empfang der Miſſionare Gordon 
und Walker bei dem Könige Muanga von Uganda und das Porträt L. Krapfs. 
Das einleitende erbauliche Vorwort: „Glaube und Miſſion“ iſt von Miſſionar 
Roſch; „Dr. L. Krapf, der Bahnbrecher der oſtafrik. Miſſion“ von Warneck; 
und „Bilder aus der 1 1jährigen Miſſionsarbeit in Uganda“ von Buſſe ge⸗ 
ſchrieben. Hoffentlich findet auch dieſes Heft weite Verbreitung. Zu be⸗ 
ziehen iſt es durch die Waiſenhausbuchhandlung in Halle a. S.; 1. Ex. 
25 Pfg. 50 Ex. 10 Mk. 

3. Plath: „Sieben Tage in Jeruſalem.“ Berlin 1889, 
Goßnerſche Miſſ.⸗Buchhandlung. — Ein anſprechender Vortrag, den man gern 
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lieſt, zumal die ſieben Tage, welche der Verf. in Jeruſalem zubringen durfte, 
gerade in die Oſterwoche fielen. 

4. Pfau: „Wallmann, Miſſionsleſeſtücke für Kinder.“ Aus 
dem kleinen Miſſionsfreund. 18551856. Leipzig 1889, Vereinshaus⸗ 
buchhandlung. 60 Pf. — Ein allerliebſtes Buch, das man den Kindern 
und Kinderfreunden unter den Liebhabern der Miſſion nicht dringend genug 
empfehlen kann. Der alte Wallmann veraltet nicht; er bleibt ein Erzähler 
und ein Kinderſchriftſteller von Gottes Gnaden. Möchte das Buch ſich in 
recht vielen Häuſern und Schulen einbürgern. 

5. Deinzer: „Die Miſſion im Lichte des hohenprieſterlichen 
Gebets Jeſu. Predigt über Joh. 17, 15—21 gehalten am Miſſionsfeſte 
zu Nürnberg am 18. Juni 1889.“ Nürnberg, Baurſche Buchhandlung. 
20 Pf. — Eine tief gründende treffliche Predigt, die wir zur weiteſten Ber- 
breitung beſtens empfehlen. 

6. Neu erſchienen ſind folgende Miſſionstraktate: 

a) im Verlage des Barmer Miſſionshauſes: 


Reiſeerlebniſſe eines Hereromiſſionars ; ; a 10 % N. 
Johanne Karika. Ein Bild aus der Hereromiſſion 5 5 10 
Wie der Herero lebt und ſtirbt . b ; 410 65 
Kornelius Ikat, ein Evangeliſt aus den Dajakken ; . 610 
Durch Knechtſchaft zur Freiheit 2 5 1 4 Ä 110 er 
Ein Mörder und ein Kopfabſchneider 5 h ; ö RUN. 
Der ſchwarze und der braune David 5 0 ’ 5 1197 
Ein Schäfchen aus dem andern Stalle . 5 0 5 2 1 Di 
Was die Liebe vermag . 8 N r 


bp) im Verlage des Berliner Mifionshaufes: 
Ntſikana, der Erftling aus den Kaffern und ein 1 unter ne Volk 10 „ 
Die Lügenpropheten des Kafferlandes 5 10304 


Wir haben unfern Leſern die betrübende Mitteilung zu 
machen, daß am 15. Auguſt unſer geſchätzter Mitarbeiter und 
Mitbegründer dieſer Zeitſchrift, der 


Profeſſor und Doktor der Theologie 


Theodor Chriſtlieb 


geſtorben iſt. Die nächſte Nummer wird ſeiner ausführlicher 
gedenken. Warneck. 


Zur Erinnerung an Th. Chriſtlieb. 


Von ihrem erſten Erſcheinen an iſt die Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift mit 
dem Namen Chriſtliebs verbunden geweſen; ſo hat ſie beides: das 
Recht und die Pflicht, ein Wort zu ſeinem Gedächtnis zu ſagen, nachdem 
es Gott gefallen hat, ihn aus der Arbeit dieſes Lebens — wir ſagen 
mit Trauer und Schmerz: ach, viel zu früh! — abzurufen zu der ſeinem 
Volke vorbehaltenen Ruhe. 

Es iſt aber nicht unſre Abſicht, dieſes Gedächtniswort auszudehnen 
über das geſamte Leben und Wirken des Entſchlafenen.!) An dieſen Ort 
gehört nur, was er uns, der Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. und der Sache der 
Miſſion überhaupt geweſen. 

Als in mir über der praktiſchen Arbeit im Dienſte der Rheiniſchen 
M.⸗G. 1873 der Entſchluß reifte, eine Zeitſchrift ins Leben zu rufen, 
welche neben der geſchichtlichen auch die theoretiſche Miſſionskunde zu pflegen, 
die Miſſionsgeſichtspunkte zu erweitern, das Miſſionsverſtändnis zu ver— 
tiefen und eine wiſſenſchaftliche Behandlung der Miſſion anzubahnen Hand⸗ 
reichung thun ſollte, da ſuchte ich nach Männern, welche dem mir damals 
ſehr gewagt erſcheinenden und mit großer Schüchternheit meinerſeits in die 
Hand genommenen Unternehmen ihren bewährten Rat und ihre ſtehende 
Mitarbeit zu teil werden zu laſſen die Freudigkeit hatten. Die damals ſchon 
über ein Jahrzehnt alte Freundſchaft, welche mich mit Grundemann 
verband, richtete ſelbſtverſtändlich mein Augenmerk zuerſt auf dieſen, der 
damals bereits durch ſeinen klaſſiſchen „Allgemeinen Miſſionsatlas“ ſich 
als einen der gründlichſten und nüchternſten Miſſionskenner weit über 
Deutſchlands Grenzen hinaus bekannt gemacht hatte. Er verband ſich 
ſofort mit mir zu der gemeinſamen neuen Arbeit und die Leſer der Allg. 
Miſſ.⸗Ztſchr. wiſſen, mit welcher Treue er dieſen Bund gehalten hat bis 
auf den heutigen Tag, und wie er ſonderlich in der Zeit, wo anhaltende 
Krankheit mich arbeitsunfähig machte, als helfender Freund für mich ein- 
getreten iſt. Es iſt eine angenehme Pflicht der Dankbarkeit, daß ich bei 
dieſer Gelegenheit hiervon öffentlich Zeugnis gebe. 

Nun hatte ich während meines Aufenthaltes in Barmen die Freude, 
mit dem mir bis dahin perſönlich unbekannten Profeſſor Chriſtlieb in 


1) Dies iſt geſchehen in dem bei J. Schergens in Bonn erſchienenen Schriftchen: 
„Zum Gedächtnis Theodor Chr iſtliebs“ und in einer Reihe von Nekrologen 


in verſchiedenen Kirchenzeitungen. 
Miſf.⸗Ztſchr. 1889. a 30 
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Bonn in nähere Beziehung zu treten und in ihm einen Mann kennen zu 
lernen, der mich ebenſo an ſich zog durch die Wärme feiner Glaubens⸗ 
überzeugung wie durch fein lebendiges Intereſſe an den praktiſchen Auf- 
gaben der Kirche. In ihm fand ich einen Profeſſor der Theologie, der 
ein begeiſterter Miſſionsfreund und zugleich ein umfaſſender Miſſionskenner 
war, der vornehmlich durch ſeinen ſiebenjährigen Aufenthalt in England 
ſich nicht bloß eine große Vertrautheit mit dem engliſchen kirchlichen Weſen 
und ſpeciell der ausgebreiteten engliſchen Miſſionsthätigkeit, ſondern auch 
einen ökumeniſchen Sinn angeeignet hatte, welcher ihn zu einem wirklichen 
Reichsgottestheologen und Reichsgottesarbeiter machte. Neben Grundemann 
dieſen theologiſchen Profeſſor für das neue Unternehmen zu ge— 
winnen, lag mir um ſo mehr an, als ſein Name auch jenſeit des Kanals 
und des Oceans einen guten Klang hatte. Nach ſeiner Art ergriff er mit 
Feuer den ihm mitgeteilten Plan, und es bedurfte keiner langen Über⸗ 
redung, ihn willig zu machen, unſer Bundesgenoſſe zu werden. Als wir 
das Programm in allen ſeinen Einzelnheiten durchgeſprochen, ſchloß er die 
Unterredung, indem er mich mit ſeinen leuchtenden Augen anſah und 
meine Hände ergriff mit den Worten: „Und nun laſſen Sie uns keine 
einzige Nummer in die Welt ſenden ohne Gebet.“ Ich bitte um Ver⸗ 
zeihung, daß ich dieſe Wurzel bloß lege; aber ich glaubte jetzt dieſes Wort 
mitteilen zu ſollen, weil es einen Blick geſtattet in das innere Leben des 
Heimgegangenen. 

Nun hat Chriſtlieb allerdings an der eigentlichen Redaktion der Zeit⸗ 
ſchrift ſo gut wie keinen Anteil gehabt; er hätte das auch ſchon wegen 
der Fülle der ſonſt auf ihm laſtenden Arbeit nicht gekonnt. Aber er hat 
beſonders in den erſten Jahren durch manches Wort des Rats, der Er— 
munterung, auch der Zurechtweiſung in meiner Arbeit mich getragen und 
ohne Zweifel durch ſeine perſönliche Empfehlung wie durch ſeine ziemlich 
zahlreichen Beiträge zu dem unſre Erwartungen weit überſteigenden Erfolge 
der Zeitſchrift weſentlich mit geholfen. 

Was dieſe Beiträge betrifft, jo find die hervorragendſten fol- 
gende, ſämtlich auch in Separatausgaben erſchienen und in eine oder 
mehrere fremde Sprachen überſetzt: 

1. 1875: „Der Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchlands;“ 

2. 1877: „Der indobritiſche Opiumhandel und feine Wirkungen;“ 

3. 1879: „Der gegenwärtige Stand der evangeliſchen Heidenmiſſion. 
Eine Weltüberſchau“; und 

4. 1888: „Arztliche Miſſionen.“ 

Eine weitere Arbeit, um welche ich ihn ſchon lange gebeten und für 
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die er auch bereits mit der Sammlung des Quellenmaterials ſich beſchäf— 
tigte, werden wir nun aus feiner für dieſen Gegenſtand beſonders quali— 
fizierten Feder nicht mehr erhalten, nämlich: „Der Dienſt der Frauen in 
der Miſſion.“ 

Es iſt nicht nötig, daß ich dieſe Arbeiten ſpeciell charakteriſiere, da 
ſie unſern Leſern ja bekannt ſind. Nur das ſei bemerkt, weil es bezeichnend 
iſt für den Mann ſelbſt, daß ſie mit großer quellenmäßigen Sachkenntnis 
große Sachliebe und mit großer Klarheit des Gedankenausdrucks große 
Wärme der Empfindung verbinden, jo daß fie nicht bloß auf die Er- 
kenntnis, ſondern auf das Herz einen Einfluß üben, wie denn z. B. der 
zuletzt genannte Artikel in mehreren Medizinern den Entſchluß gereift hat, 
in den Miſſionsdienſt zu treten. Bei Chriſtlieb hieß es wahrhaftig: 
pectus est quod facit theologum, darum konnte er auch in alles, was 
er für die Miſſion ſchrieb und redete, pectus hineinlegen. Unter ſeinen 
Worten wurden die Herzen warm, weil dieſe Worte aus einem brennenden 
Herzen kamen. 

Seines ökumeniſchen Sinnes habe ich bereits vorübergehend gedacht. 
Gottes Name werde verherrlicht; Gottes Reich werde gebaut; Gottes 
Wille werde erfüllt — das war ſein weitherziger Standpunkt; auf das 
kirchliche Habit, welches die Bauleute trugen, kams ihm ſoviel nicht an. 
Nur eine Einſchränkung machte er mit rückſichtsloſem Ernſt: „Daß 
Chriſtus — der Pauliniſche: gekreuzigte und auferſtandene — verkündigt 
werde.“ So hatte er ein Verſtändnis für alle zerſtreuten Kinder Gottes 
in der Welt, auch in den verſchiedenen Kirchengemeinſchaften, und das 
machte ihn zu einem Hauptträger der Evangeliſchen Allianz. Da aber 
unſre Stärken gemeiniglich auch unſre Schwächen find, ſo iſt es begreiflich, 
daß gerade durch ſeine ökumeniſche Weitherzigkeit Chriſtlieb auch vielfach 
verſtimmte, weil es ſchien, als ob ſie ihn gegen die Form des vater— 
ländiſchen und landeskirchlichen Chriſtentums nicht gerecht genug werden 
ließ. Es mag ſein, daß der lebhafte Mann beſonders in früherer Zeit 
in dieſer Richtung nicht immer das geſunde Maß inne gehalten: manches 
Fremdländiſche und Nebenkirchliche überſchätzt, wie manche heimatliche Er⸗ 
ſcheinung der Frömmigkeit, und die landeskirchliche Geſtaltung der Reichs—⸗ 
gottesarbeit je und je etwas unterſchätzt hat. Das bleibt indes ſein 
großes Verdienſt, daß er wie kaum ein anderer Profeſſor in Deutſchland 
uns erſtens den Blick für die überſeeiſchen theologiſchen wie für die auf die 
praktiſche Arbeit im Reiche Gottes gerichteten Leiſtungen erweitert, und 
zweitens ſich ernſtlich und ehrlich bemüht hat, zwiſchen den freikirchlich ge- 
richteten Kreiſen der Gläubigen innerhalb der Landeskirche und dieſer ſelbſt 
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das Gemeinſchaftsband zu erhalten. Gerade indem er ſich dieſer Kreiſe 
annahm und in ihnen ein Vertrauensmann wurde, hat er vielleicht der 
Landeskirche größere Dienſte geleiſtet als manche derjenigen, welche ihm aus 
ſeiner Stellung zu den Gemeinſchaftsleuten einen Vorwurf machten. Auch 
ſoll es ihm unvergeſſen bleiben, daß er den Mut hatte, auf verſchiedenen 
Allianzverſammlungen gegen die unartige methodiſtiſche Propaganda in 
Deutſchland ſich frei öffentlich zu erklären, wie daß er dasſelbe in der 
trotzdem viel angefochtenen Schrift: „Zur methodiſtiſchen Frage in Deutſch⸗ 
land“ gethan, in welcher er ſich aufrichtig bemühte, mit Waffen der Ge- 
rechtigkeit zur rechten wie zur linken zu kämpfen. Was den erſten Punkt 
betrifft, ſo iſt neben ſeinen bereits angeführten Miſſionsarbeiten beſonders 
ſeine in Herzogs Realencyklopädie erſchienene „Geſchichte der Predigt“ 
bedeutungsvoll. 

Chriſtlieb iſt nur 56½ Jahr alt geworden. Er hat gewirkt ſolange 
es Tag war und ſeine Arbeit, auch ſeine Arbeit in Wort und Schrift 
für die Miſſion, iſt nicht vergeblich geweſen. Viele Seelen haben von 
ihm die „ewige Bewegung“ erhalten, und das war ihm bei allem, was 
er that und redete und ſchrieb, die Hauptſache, daß ein reeller Gewinn 
für die Ewigkeit dabei heraus kam. Er war ein wirklicher Profeſſor der 
praktiſchen Theologie, der die höchſte Aufgabe auch der theologiſchen 
Wiſſenſchaft darin erblickte, daß ſie im bibliſchen Vollſinn des Worts dem 
„Leben“ diente. 

Es hat Gott gefallen, ihn noch zuletzt in eine ſchwere Leidensſchule 
zu nehmen, in der, wie er ſich ausdrückte, „die Schmerzen ihn zerſägten“; 
aber durch Gottes Gnade hat ſein Glaube die Aufechtung beſtanden. Am 
Abend des 13. Auguſt iſt er ſelig heimgegangen. 

Das ewige Licht leuchte ihm. Bei uns aber wird ſein Gedächtnis 
in Segen bleiben. Warneck. 


Die Miſſion als Wiſſenſchaft. 
II. Die Miſſionslehre. 


a) Begriff und Name. 

Während die Miſſionsgeſchichte die Thatſachen darzuſtellen hat, 
welche daheim und draußen zur Pflanzung des Chriſtentums zuſammen 
wirken, bildet den Gegenſtand der Miſſionslehre das miff ionariſche 
Thum an ſich: feine Begründung, feine Normierung, feine Theo rie. 
Die Miſſionsgeſchichte verhält ſich alſo zur Miſſionslehre etwa wie eine Kriegs- 
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geſchichte zur theoretiſchen Kriegswiſſenſchaft, wie die Geſchichte der Sitte 
zur Ethik, wie die Geſchichte der Predigt zur Homiletik. Was die Wiſſen— 
ſchaft der Praktiſchen Theologie für den Kirchendienſt iſt, das ſoll eine 
Wiſſenſchaft der Miſſionstheologie für den Miſſionsdienſt ſein. Iſt die 
Praktiſche Theologie oder Kirchendienſtlehre die Theorie der kirchlichen Thä— 
tigkeiten, ſo iſt die Miſſionsdienſtlehre die Theorie der miſſionariſchen 
Thätigkeiten, und zwar dieſer Thätigkeiten nicht in ihrer Vereinzelung, 
ſondern als Organismus. Wie die Praktiſche Theologie notwendigerweiſe 
aus dem Weſen der Kirche ſelbſt die kirchlichen Thätigkeiten herleiten und 
legitimieren muß, alſo muß die Miſſionsdienſtlehre mit den miſſionariſchen 
Thätigkeiten auch thun. Dadurch wird ſie aber zu einer eigentlichen Lehre 
von der Miſſion, zu einer Miſſionslehre. Man könnte kurzweg die 
praktiſche Theologie, da ihr Gegenſtand die Kirche iſt, auch als Kirchen— 
lehre d. h. als Lehre von der Kirche, ihrem Weſen, ihren Amtern, ihren 
Thätigkeiten bezeichnen, wenn dieſer Name nicht doppeldeutig und daher 
mißverſtändlich wäre. Da dies bei dem Namen Miſſions lehre nicht 
der Fall iſt, jo acceptieren wir ihn als die einfachſte und natürlichſte Be⸗ 
zeichnung für den theoretiſchen Teil der Miſſionswiſſenſchaft. 

Damit lehnen wir alle anderen Namen ab, die man bisher in Vor— 
ſchlag gebracht hat: Halieutik, Keryktik, Evangeliſtik, ſelbſt 
Miſſionsmethodik, weil ſie ſämtlich einerſeits nur Bezeichnungen 
für einzelne Teile der theoretiſchen Miſſionswiſſenſchaft nicht für das 
Ganze ſind und andererſeits wieder einen zu weiten Begriff haben, als 
daß fie den ſpecifiſchen Miſſionscharakter ausprägten. Die von Ebrard!) 
Dödes? und van Ooſterzee )) nach Sickels“) Vorgang adoptierte 
Bezeichnung Halieutik (von ens Matth. 4, 19. Mark. 1, 17. Luk. 
5, 10. Matth. 13, 47: Menſchenfiſcherlehre) umfaßt weder die geſamte 
Miſſionsthätigkeit, da ſie z. B. für das große Gebiet der Gemeinde— 
organiſation und pflege gar keinen Raum bietet, noch trägt fie einen 
ſpecifiſch miſſionariſchen Charakter, da jeder Arbeiter Chriſti, ja jeder be— 
kehrte Chriſt auch ein Menſchenfiſcher ſein ſoll. Dazu iſt Halieutik ein 
viel zu geſuchter Name. Eine „Menſchenfiſcherlehre“ aufzuſtellen und ſie 
zu einer „Theorie der Ausbreitung des Chriſtentums“ zu ſtempeln it 
jedenfalls etwas Gekünſteltes. 


1) Vorleſungen über Praktiſche Theologie. Königsberg, 1854. S. 186. 

2) Encyclopedie der Christelijke Theologie. Utrecht 1876. S. 241. 

e) Praktiſche Theologie. 2 Bde. Deutſch. 1878. S. 588. 

4) Grundriß der chriſtlichen Halieutik. 1829. Aber Sickel verſteht unter Halieu⸗ 
tik keine Miſſionslehre ſondern Homiletik. 5 
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Auch der wie es ſcheint von Stier!) aufgebrachte und von Zezſch— 
witze) aufgenommene Name Keryktik iſt nicht zutreffend. Krgvooew: 
die Botſchaft Gottes ausrufen, als ein Herold die Himmelreichseinladung 
hinaustragen, das iſt allerdings eine ſehr weſentliche Aufgabe des Miſſio⸗ 
nars, aber fie umfaßt nicht die geſamte Miſſionsthätigkeit. Z. B. weder 
die Unterweiſung noch die Taufe der Katechumenen kann man in eine 
Keryktik eingliedern und doch bezeichnet der Miſſionsbefehl das Lehren 
und Taufen ausdrücklich als Thätigkeiten des miſſionariſchen Jünger⸗ 
machens. Von Zezſchwitz verengert denn auch den Begriff der Miſſion 
auf den einer bloßen Einladung, Katecheſe und Taufe von ihr aus— 
ſchließend; eine ſowohl angeſichts des Miſſionsbefehls wie der miſſiona⸗ 
riſchen Praxis ganz unhaltbare Begrenzung?) Stier war gar nicht der 
Meinung, daß Keryktik und Miſſionslehre ſich deckende Begriffe ſeien. 
Ihm iſt die Keryktik „die Anweiſung zur Kunſt ein Prediger Gottes zu 
ſein“ und er redet in einem von den vier Hauptkapiteln ſeines Buchs 
ganz korrekt von einer beſonderen „Miſſions-Keryktik“ da die miſſiona⸗ 
riſche Predigt ſich vielfach anders geſtalten müſſe als die kirchliche. Man 
kann alſo wohl die miſſionariſche Verkündig un'g unter den Begriff der 
Keryktik ſubſumieren, aber nimmermehr Keryktik mit Miſſionstheorie 
identificieren. Keryktik iſt im Grunde doch nur ein bibliſcherer Name für 
Homiletik und Homiletik wird niemand als zutreffende Bezeichnung für 
Miſſionslehre erklären. 

Nicht viel anders iſt es mit dem von Plath), Harnack') u. a. 
angenommenen Namen Evangeliſtik. Evayysrılsogaı bezeichnet all— 
gemein eine Verkündigung ausrichten, deren Inhalt Evangelium, vielleicht 
vorzugsweiſe evangeliſche Geſchichte iſt. Wer dieſe Verkündigung aus⸗ 
richtet, der iſt ein evayyerluorng, ein Herold der evangeliſchen Geſchichte, 
und wird Eph. 4, 11 unterſchieden vom Apoſtel, Propheten, Hirten und 
Lehrer. Jedenfalls ſind die Evangeliſten auch innerhalb der chriſtlichen 
Gemeinden thätig, und ſelbſt aus der nachapoſtoliſchen Zeit iſt nicht erweislich, 
daß ſie identiſch mit Miſſionaren ſind. Nach Hieronymus iſt allerdings 
omnis apostolus evangelista, sed non omnis evangelista apostolus; 
) Grundriß einer bibliſchen Keryktik oder einer Anweiſung durch das Wort 

Gottes ſich zur Predigtkunſt zu bilden. Halle, 1844. 2. Aufl. 

) Syſtem der Praktiſchen Theologie. Leipzig 1876. Zweiter Hauptteil. 
A.: die Keryktik. 

3) Vergl. A. M.⸗Z. 1877, 445. 


) Evangeliſtik. In Zöcklers Handbuch der theol. Wiſſenſchaften. Nördlingen, 
1883. III. E. 2. 


5) Praktiſche Theologie. Erlangen 1877. I. S. 54. 
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und jo iſt auch heute wohl jeder Miſſionar ein Evangeliſt, aber nicht jeder 
Evangeliſt ein Miſſionar. Der Terminus iſt gebräuchlich geworden für 
erweckliche Reiſeprediger, die kein Hirtenamt an einer beſtimmten Ge— 
meinde haben, beſonders für ſolche aus dem Laienſtande. Die Anweiſung 
zu ihrem Dienſt würde man alſo korrekterweiſe Evangeliſtik nennen können. 
Der Miſſionar muß aber mehr ſein als Evangeliſt: Apoſtel, Lehrer, 
Sakramentsverwalter, Gemeindeorganiſator, Erzieher eingeborner Arbeiter 
u. ſ. w. Der Name Evangeliſtik würde alſo nur einen Bruchteil der 
Miſſionstheorie umfaſſen und kann daher nicht an die Stelle von Miſſions⸗ 
lehre treten. 

Wollte man durchaus einen fremdländiſchen Namen erfinden mit dem 
Nimbus eines gelehrten Klanges, ſo müßte man nach Analogie von Dog⸗ 
matik, Pädagogik, Liturgik, Poimenik und neuerdings auch Diakonik — 
ſo müßte man Miſſionik, Propagandik oder Apoſtolik ſagen. Da 
aber doch die Wiſſenſchaftlichkeit einer Sache nicht abhängt von der 
Schwerfälligkeit eines geſchraubten und möglichſt wenig verſtändlichen 
Rätſelnamens, und wir der zungenbrecheriſchen icks auch gerade genug 
haben, ſo werden wir bei der ebenſo allgemein verſtändlichen wie korrekten 
Bezeichnung Miſſionslehre bleiben. 


b) Inhalt und Gliederung. 

Den Inhalt der Miſſionslehre bildet zunächſt die geſamte orga- 
niſierte Thätigkeit, welche in der chriſtlichen und nichtchriſtlichen Welt not- 
wendig iſt, um das Chriſtentum zur Weltreligion zu machen, alſo die 
wiſſenſchaftliche Anweiſung für den geſamten praktiſchen 
Miſſions betrieb. Dieſen Teil der Miſſionslehre könnte man wohl 
als Miſſionsmethodik bezeichnen. Da die Anweiſung für den Miſſions⸗ 
betrieb aber die Erledigung einer Reihe wichtiger Principienfragen zur 
unerläßlichen Vorausſetzung hat, jo muß die Miſſionslehre neben der 
Miſſionsmethodik auch eine Miſſionsprincipie nlehre enthalten. 

Nur würde es keine geſunde Gliederung fein, wollte man die theore— 
tiſche Miſſionswiſſenſchaft in eine Miſſionsprincipien- und eine 
Miſſionsmethodenlehre teilen, einfach darum nicht, weil dieſe Tei⸗ 
lung eine lediglich abſtrakte, keine ſachliche wäre. Eine geſunde Gliederung 
darf aber nicht eine Art Regiſtratur ſein, die man lediglich nach einer 
logiſchen Schablone künſtlich fabriziert, ſondern ſie muß einem Baume 
gleichen, der nach den Lebensgeſetzen des natürlichen Wachstums ſich ent⸗ 
wickelt. Da nun die Erörterung der miſſionariſchen Prinzipienfragen bei⸗ 
nahe auf Schritt und Tritt mit der miſſionariſchen Methodik lebendig 
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verwachſen ift, jo muß die Gliederung der Miſſiouslehre nach ſolchen ſach— 
lichen Geſichtspunkten geſchehen, welche der Ausgeſtaltung des Miſſions⸗ 
werkes nach jenen Naturgeſetzen der Lebensentwicklung gerecht werden. 

Dieſe Naturgeſetze weiſen uns zunächſt auf die Wurzel, aus wel- 
cher das geſamte Miſſionswerk herauswächſt. Dieſe Wurzel gründet in 
doppeltem Boden: in einem übermenſchlichen und in einem menſchlichen. 
Der übermenſchliche Boden iſt der univerſale göttliche Heilswille, 
der die Erlöſung Jeſu Chriſti zu einer Rettungsthat für alle Menſchen 
gemacht hat. Aus dieſem univerſalen göttlichen Heilswillen ift der Miſſions— 
gedanke herausgeboren, von ihm iſt er in der Fülle der Zeit zu Stand 
und Weſen gebracht, durch ihn wird auch fort und fort ſeiner Realiſie— 
rung Weg und Bahn gemacht. Der menſchliche Boden iſt der irdiſche 
Ausgangspunkt der Miſſion, nämlich die heimatliche Chriſtenheit, 
welche das Werk der Sendung trägt. Sie ſorgt ſowohl für die Ver— 
anſtaltung wie für die Unterhaltung der Sendung. 

Auf Grund dieſer Thatſachen ergiebt ſich der erſte grundlegende 
Abſchnitt der Miſſionslehre, der am kürzeſten als die Sendung bezeichnet 
wird. Dieſer Abſchnitt gliedert ſich in drei Kapitel: die Begründung, 
die Organe, die Fürſorge für den Beſtand der Sendung. 

Die Begründung muß eine fünffache fein: eine bibliſch-theologiſche, 
eine kirchliche, eine geſchichtliche, eine völkerpſychologiſche oder anthropolo— 
giſche und eine apologetiſche. Die bibliſch-theologiſche führt aus 
den alt⸗ und neuteſtamentlichen Urkunden wie aus dem Grundweſen des 
chriſtlichen Glaubens den Nachweis, daß die Miſſion ein integrierender 
Beſtandteil der geſamten göttlichen Heilsökonomie iſt. Die kirchliche Be⸗ 
gründung zeigt, daß die chriſtliche Kirche auf Miſſion angelegt, daß ſie 
naturnotwendig eine Miſſionskirche iſt, daß die Miſſion eins ihrer Lebens— 
geſetze bildet. Die geſchichtliche Begründung läßt aus den Thatſachen 
der Kirchen-, Welt⸗, Religions- und Kulturgeſchichte die Miſſion als gött— 
liche Führung erkennen. Die völkerpſychologiſche Begründung hat 
zu zeigen, daß Gott das Chriſtentum zu einer für alle Völker paſſenden 
Religion gemacht und daß er die Menſchen ſo organiſiert hat, daß für ſie 
alle das Chriſtentum paßt. Die apologetiſche Begründung endlich 
widerlegt alle die Einwände, welche durch die bisherigen mannigfachen Be— 
gründungen noch nicht erledigt ſind. 

In dem von den Miſſions organen handelnden Kapitel iſt zuerſt 
die Notwendigkeit einer beſonderen Veranſtaltung behufs der Aus- 
führung der Sendung nachzuweiſen; ſodann zu unterſuchen, welches die 
geeignetſten Miſſionsorgane für dieſe Sendung ſind: die freie 
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Aſſociation oder die amtliche Kirche, und endlich das Verhältnis 
beider zu einander wie die Stellung der Miſſion zum driftlichen 
Staate, bezw. den chriſtlichen Kolonialmächten zu fixieren. Die Für— 
ſorge für den Beſtand der Sendung hat es zu thun mit den menſch— 
lichen Garantien dieſes Beſtandes, den perſönlichen Trägern der 
Fürſorge für denſelben und der auf die Weckung und Pflege des 
Miſſionsſinnes gerichteten Thätigkeit. 

Man könnte in dieſen Abſchnitt auch noch ein viertes Kapitel ein- 
gliedern, nämlich die Zurüſtung der Miſſionare, da dieſelbe noch in den 
Bereich der Miſſionsveranſtaltung fällt und die Miſſionare doch das 
nächſte Objekt der Sendung bilden. Allein, da ſie als die Geſandten 
doch zugleich das Subjekt der eigentlichen miſſionariſchen Thätigkeit ſind 
und als die Vermittler zwiſchen der ſendenden Chriſtenheit und der zu 
chriſtianiſierenden Welt daſtehen, ſo dürfte es der Bedeutung dieſes Gegen— 
ſtandes entſprechen, ihm einen ſelbſtändigen Abſchnitt zu widmen. Dieſer 
zweite Abſchnitt der Miſſionslehre trägt alſo die Überſchrift: die Ge— 
ſandten und gliedert ſich in ſechs Kapitel: die Berufung, Qualifi- 
kation, Ausbildung, Unterhaltung, Leitung und die Gehilfen 
der Miſſionare (Frauen, Arzte, Handwerker, Koloniſten). Da der Inhalt 
dieſer Kapitel ſchon aus ihren Überſchriften ziemlich deutlich erhellt, ſo iſt 
eine weitere Angabe desſelben hier nicht nötig. 

Kann man die Sendboten als die Träger der praktiſchen Miſſions— 
arbeit dem Stamme des Baumes vergleichen, von deſſen Wurzeln der 
erſte Abſchnitt handelte, ſo erübrigt nun nur noch die Krone des Baumes. 
Entſprechend der bisherigen Gliederung in: die Sendung und die Ge— 
ſandten, dürfte der dritte Abſchnitt am korrekteſten als der Sendungs⸗ 
Auftrag bezeichnet werden. Wohin weiſt dieſer Auftrag? Was enthält 
er? Wie ſoll er ausgeführt werden? Wann iſt er vollbracht? — Das 
ſind die Fragen, welche dieſem dritten Abſchnitte ſeine Disponierung 
geben in: das Miſſionsfeld; die Miſſions aufgabe; die Miſſions— 
mittel; das Miſſions ziel. 

Das erſte dieſer Kapitel hat Umfang, Beſchaffenheit und Wahl des 
Miſſionsfeldes zu erörtern. Selbſtverſtändlich darf die Behandlung 
der beiden erſten dieſer Gegenſtände nicht in eine allgemeine Länder-, 
Völker⸗, Sprachen⸗ und Religionenkunde ausarten. Dieſe Disciplinen ſind 
allerdings wichtige Hilfswiſſenſchaften der hiſtoriſchen wie theoretiſchen 
Miſſionskunde, aber nicht eigentliche Teile derſelben, ſondern ſelbſtändige 
Wiſſenſchaften, welche wiederum durch die Miſſionskunde weſentliche Be— 
reicherung erfahren. In das genannte Kapitel gehört nur ſoviel aus die— 
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ſen Wiſſenſchaften als zur individualiſierenden Charakteriſtik der Mannig⸗ 
faltigkeit des Miſſionsfeldes und der dadurch bedingten Verſchiedenartigkeit 
der Miſſionsmethode notwendig iſt. Denn allerdings hängt die Art und 
Weiſe eines verſtändnisvollen Miſſionsbetriebs ſehr weſentlich ab von der 
auf eingehender Kenntnis beruhenden Berückſichtigung nicht bloß der natio⸗ 
nalen und religiöſen Eigenart der zu chriſtianiſierenden Völker, ſondern 
ſelbſt der herrſchenden Bodenverhältniſſe und Kulturzuſtände. 


Das von der Miſſions aufgabe handelnde Kapitel hat zunächſt 
im Unterſchiede von den falſchen Aufgaben civiliſatoriſcher, kolonial⸗ 
politiſcher oder wiſſenſchaftlicher Art, welche aus Unklarheit an die Miſſion 
geſtellt werden, die religiöſe Arbeit der Chriſtianiſierung als die 
Miſſionsaufgabe zu erweiſen und dieſen Begriff feſtzuſtellen. Sodann iſt 
das Objekt der Chriſtianiſierung ins Auge zu faſſen und zu unterſuchen: 
ob ganze Völker oder nur einzelne Individuen aus den Völkern Gegen- 
ſtand der miſſionariſchen Bekehrungsarbeit ſind und auf die praktiſchen 
Konſequenzen zu verweiſen, welche für die geſamte Miſſionsmethode ſich 
ergeben, je nachdem die Bildung von Volkskirchen oder die Sammlung 
von Auswahlgemeinden als Miſſionsaufgabe betrachtet wird. — Endlich 
muß unter Klarſtellung des Unterſchiedes zwiſchen Chriſtianiſierung und 
Europäiſierung (Anglikaniſierung, Germaniſierung u. ſ. w.) hier auf⸗ 
merkſam gemacht werden auf die Gefahren der Entnationaliſierung und 
die Frage zur Beſprechung kommen: wie weit die nationalen Sitten und 
Gebräuche ein Recht auf Schonung, ja auf Pflege und Verchriſtlichung 
haben und wieweit ſie zu bekämpfen ſind. In das große Gebiet dieſer 
wichtigen Unterſuchung gehört alſo beiſpielsweiſe das Verhalten der 
Miſſion gegen die Volksſprache, Volkstracht, Volksfeſte; gegen die natio⸗ 
nalen Rechtsbegriffe, Eigentumsverhältniſſe, Stammes- bzw. Familien⸗ 
gliederungen (clans); gegen Vielweiberei, Weiberkauf, Kinderheirat, Skla⸗ 
verei, Kaſte u. dergl. 


Die Miſſionsmittel, welche im Unterſchiede z. B. von der mo— 
hammedaniſchen Miſſionsmethode jede Anwendung von Gewalt ausſchließen, 
kann man am einfachſten in direkte und indirekte teilen. Zu den 
direkten gehört das mündliche und das ſchriftliche Wort und die Taufe; 
alſo die miſſionariſche Rede, die miſſionariſche Schule, die miſſionariſche 
Literatur, beſonders Bibelüberſetzung. Allein die Behandlung der miffio- 
nariſchen Predigt liefert eine ſolche Stofffülle, daß fie als Miſſions-Keryktik 
oder Evangeliſtik eine ſtattliche homiletiſche Monographie abgiebt. So 
bildet auch die Taufe mit dem ihr voraufgehenden Katechumenate und 
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ihren mannigfachen pädagogiſchen, kirchenordnungsmäßigen und kultiſchen 
Fragen einen Gegenſtand von großer Bedeutung in der Miſſionslehre. 

Zu den indirekten Miſſionsmitteln iſt zu rechnen erſtens die religiöſe 
Einwirkung auf die abendländiſchen Chriſten innerhalb der Miſſionsgebiete 
wie die an den jungen Heidenchriſten geübte Kirchenzucht, da das Leben 
beider von großem Einfluß auf die Ausbreitung des Chriſtentums iſt. 
Zum andern die mannigfaltige Barmherzigkeit, welche die criſtliche 
Miſſion an Armen, Kranken, Waiſen, Unterdrückten übt. Hierher gehört 
alſo z. B. die ärztliche Miſſion. Zum dritten die vielgeſtaltige civiliſa⸗ 
toriſche Beeinfluſſung, welche abſichtlich und unabſichtlich von der chriſt— 
lichen Miſſion ausgehen muß. Hierher gehören nicht bloß die ſog. in- 
dustrial missions, ſondern die geſamten Einwirkungen, welche die civili⸗ 
ſatoriſche Hebung beſonders auf die Untergrabung heidniſcher Sitte und 
heidniſchen Aberglaubens ausübt, wie beiſpielsweiſe die Lockerung der 
Kaſtenſtrenge in Indien durch die Eiſenbahn. Die ganz unaufhaltbare 
Kultureinflutung übt auch einen karikierenden und demoraliſierenden Ein⸗ 
fluß, welcher gleichfalls berückſichtigt werden muß. 

Das Miſſions ziel endlich kann einfach als Selbſtändigkeit be⸗ 
zeichnet werden, nur ſtellt es ſich unter einem dreifachen Geſichtspunkte 
dar, je nachdem der einzelne Ch riſt, die einzelne Gemeinde oder das 
geſamte Volk ins Auge gefaßt wird. Die Unterabteilungen dieſes Ka⸗ 
pitels werden demnach die Überſchriften tragen: der mündige Chriſt; 
die ſelbſtändige Gemeinde; die organiſierte Volkskirche. 
Chriſtlich mündig iſt der Getaufte, wenn ſeine geiſtliche Reife ihn zur 
Teilnahme am heiligen Abendmahl berechtigt; ſelbſtändig iſt die Gemeinde, 
wenn ſie aus eigenen Mitteln ſich unterhält und aus ihrer eigenen Mitte 
Hirten und Lehrer ſtellt; organiſiert iſt die Volkskirche, wenn ſie, un⸗ 
abhängig von der Sendung, durch eingeborne Organe ſich ſelbſt regiert. 
Da dieſes Ziel ohne ſelbſtändige Arbeiter aus den Eingebornen 
niemals erreicht werden kann, ſo iſt die Heranbildung derſelben ſeine 
unentbehrliche Vorausſetzung und muß dieſelbe durch alle Stufen des 
Chriſtianiſierungswerkes ſich hindurchziehen. 

Hoffentlich hat dieſe Skizze einer Gliederung der Miſſionslehre ge⸗ 
zeigt, daß es derſelben ebenſowenig wie der Miſſionsgeſchichte an Inhalts— 
fülle und der Inhaltsfülle an Qualifikation zur wiſſenſchaftlichen Behand⸗ 
lung fehlt und dadurch das Recht auch der Miſſionslehre auf die Stellung 
einer ſelbſtändigen theoretiſchen Disciplin erwieſen. 

Allerdings muß die Miſſionslehre einen integrierenden Teil der 
Praktiſchen Theologie bilden, gerade ſo wie die Miſſionsgeſchichte einen 
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ſolchen in der allgemeinen Kirchengeſchichte bilden muß. Laſſen wir dieſes 
Orts die Frage ganz ununterſucht, ob die organiſierte Kirche als ſolche 
oder die freie Aſſociation den Miſſionsbetrieb in die Hand nehmen ſoll: 
ſo viel ſteht außer Zweifel, daß die Kirche, da ihr die Pflicht obliegt, 
den Miſſionsbefehl ihres himmliſchen Hauptes zur Ausführung zu bringen, 
das lebhafteſte Intereſſe auch daran haben muß, wie dieſer Miſſionsbetrieb ge- 
ſchieht. Daraus ergiebt ſich ſpeciell für diejenige theologiſche Disciplin, welche 
den praktiſchen Kirchendienſt behandelt, die Pflicht, auch über den Miſſions⸗ 
dienſt Anweiſung zu geben, ſei es auch nur um die künftigen Kirchen⸗ 
diener inſtand zu ſetzen, mit Verſtändnis über den Miſſionsbetrieb zu 
urteilen. Allein dieſes Gaſtrecht der Miſſionslehre in der Praktiſchen 
Theologie, ſelbſt wenn ihm, wie z. B. bei Ehrenfeuchter !) und von 
Zezſchwitz in einem ſelbſtändigen Abſchnitt ein ziemlich breiter Raum ge— 
währt wird, genügt dem miſſionariſchen Bedürfnis nicht. Die angedeutete 
Fülle der miſſionariſchen Probleme erfordert, zumal bei der Bedeutung, 
welche die Miſſion in der Gegenwart gewonnen hat und immer mehr ge⸗ 
winnt, durchaus eine ſelbſtändige Miſſionslehre. 

Glücklicherweiſe iſt die Zeit vorbei, wo die Wiſſenſchaft ſich der 
Miſſion ſchämte, oder — um mit Graul?) zu reden — „ihr gegen⸗ 
über die Miene annahm, welche etwa die vornehme Stadtdame der 
bäuerlichen Verwandten gegenüber zeigt, die unerwartet in den glänzenden 
Salon tritt.“ Nachdem Geographie, Ethnologie, Linguiſtik und Religions- 
geſchichte durch Anerkennung der großen Dienſte, die ſie ihnen geleiſtet, die 
Miſſion aus ihrer wiſſenſchaftlichen Aſchenbrödelſtellung zuerſt befreit, be⸗ 
ginnt jetzt auch die Theologie nicht nur die vielſeitige Bereicherung zu er⸗ 
kennen, welche ihren verſchiedenen Disciplinen durch die Miſſion zu teil 
wird, ſondern auch die Berechtigung derſelben anzuerkennen, als ebeu— 
bürtige Schweſter in den Kreis dieſer Disciplinen einzutreten. 

Es iſt eine ganz andre Frage, auf deren Beantwortung wir uns 
jetzt nicht einlaſſen, ob ein beſonderer Lehrſtuhl an den Univerſitäten für 
die Miſſionswiſſenſchaft errichtet werden ſoll. Uns war es lediglich um 
den Nachweis zu thun, daß die Miſſion eine Stellung auch als Wiſſen⸗ 
ſchaft zu beanſpruchen berechtigt iſt. Laſſen wir die Frage ganz un⸗ 
entſchieden, wie lange es angeht, ſowohl die Geſchichte wie die Theorie der 
Miſſion auf der Univerſität ledig lich innerhalb der legitimierten theologiſchen 

) Die Praktiſche Theologie. Erſte Abteilung: das vorbereitende Handeln. Göt- 
tingen, 1859. 


8 ) Über Stellung und Bedeutung der chriſtlichen Miſſion im Ganzen der Uni⸗ 
verſitätswiſſenſchaften. Erlangen, 1864. S. 5. 
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Disciplinen, beſonders der allgemeinen Kirchengeſchichte und Praktiſchen 
Theologie zu behandeln, ſo ſteht außer Zweifel, daß ſelbſt dieſe gaſtweiſe 
Behandlung erſt dann ſachlich bedeutend werden wird, nachdem es zu ſelb— 
ſtändigen wiſſenſchaftlichen Bearbeitungen der Miſſionsgeſchichte und 
Miſſionslehre gekommen ſein wird. We, 


Die römiſch⸗katholiſche Miſſion vor dem Präſidenten 
der franzöſiſchen Republik. 
Von F. M. Zahn. 


„Sie erſuchten mich,“ ſchrieb vor 5 Jahren der Leiter der Miſſionen 
in Tunis an die Herren Präſidenten und Mitglieder der Glaubens— 
verbreitung, „ſchon vor langem um einige nähere Berichte über die neuen 
Miſſionen in Tunis für die Mitglieder ihres Werkes. Sie wiſſen, warum 
ich Ihrem Rufe nicht eher entſprochen. Tunis war drei Jahre lang der 
Gegenſtand hitziger politiſcher Erörterungen. Nun iſt es eben meine 
und auch Ihre Regel nicht, die Politik mit unſeren Miſſions— 
werken zu vermengen. Unſre apoſtoliſche Thätigkeit kann allerdings 
Erfolge erzeugen, die auch vom bloß menſchlichen Geſichtspunkt aus als 
glückliche erſcheinen, und ſie thut dies ſogar nicht ſelten; wenn aber dieſe 
Erfolge eintreten, ſind ſie eben nur eine Zulage. Wir ſollen kein 
anderes Reich ſuchen und ſuchen kein anderes als das Reich 
Gottes.“) 

Der Mann, der ſich fo verſtändig und korrekt ausſprach, war Kar— 
dinal Lavigerie. Im vorigen Jahre hat er ſich nach einer andern Seite 
in ein vorteilhaftes Licht geſetzt. Obgleich ein hoher Würdenträger der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche wandte er ſich doch an alle Chriſten und warb 
um ihren Beiſtand zur Bekämpfung des Sklavenhandels. So weitherzig 
wie Livingſtone war er allerdings nicht, daß er auch den Türken will⸗ 
kommen geheißen hätte, wenn er mitmachen wollte. Und Kardinal Lavi⸗ 
gerie, den drei mohammedaniſche Herrſcher, die von der Türkei, von Agypten 
und von Tunis mit hohen Orden geehrt haben, hätte ſich wohl dankbar 
erweiſen dürfen. Aber für einen römiſch⸗katholiſchen Kardinal iſt es 
immerhin ſchon viel, daß er die Akatholiken zur Mitarbeit einlud. Und 
daß der Franzoſe zuerſt zu den Engländern ging, damit anerkennend, daß 
diesmal Frankreich nicht an der Spitze der Civiliſation marſchiere, iſt doch 
auch anzuerkennen. 

1) Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens. 1885. II. 31. 
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Beides, die interkonfeſſionelle wie die internationale Weitherzigkeit hat 
aber nicht lange vorgehalten. Kaum war der Kardinal aus England fort, 
ſo ſchrieb er ſeinem Kollegen Manning, wie gut ihm die engliſchen Prote⸗ 
ſtanten gefallen. Die ſeien ja durchaus nicht ſo ungläubig; nur einige 
unbedeutende Irrtümer hielten ſie noch fern von dem Schoße der römiſchen 
Kirche, und der Kardinal konnte verſichern, daß ſich der Papſt ſehr ſehne, 
dieſe kleinen Hinderniſſe entfernt zu ſehen. Er muß die Zeit, wo er zu 
einer gemeinſamen Arbeit einlud, für paſſend gehalten haben zu Be⸗ 
kehrungsverſuchen.“) 

Was nun die gemeinſame Arbeit betrifft, ſo ſollte ein Kongreß in 
Luzern ſtattfinden, und der iſt bekanntlich nicht zuſtande gekommen. Der 
Kardinal hat auch einem Zeitungskorreſpondenten anvertraut, warum nicht. 
Es wären wohl Deputierte gekommen, aber von Frankreich ſo wenig, 
daß des Veranſtalters Vaterland in der Minorität geweſen wäre. Die 
große Ausſtellung (wohl noch einige andre, naheliegende Gründe) ſei 
ſchuld an dieſer geringen Beteiligung Frankreichs. Das war aber nicht 
zu ertragen. Amica Africa, lautete frei überſetzt des franzöſiſchen 
Patrioten Rede, sed magis amica Gallia. Zur Bekämpfung eines 
ungeheuren Übels hatte der Mann die chriſtlichen Nationen aufgefordert, 
aber die Sache konnte warten, als Frankreich nicht dabei zu ſeinen 
Ehren kam. 

Das iſt der „Apoſtel Afrikas“, wie Leo XIII. bei einem feierlichen 
Anlaß ihn genannt hat. Wer etwas von ihm wußte, konnte nicht erwarten, 
daß er Rom und Frankreich je vor einer großen allgemein menſchlichen 
Angelegenheit vergeſſen würde. Die Präſidenten und Mitglieder der 
Glaubensverbreitung, an die er die oben angeführten guten Worte ſchrieb, 
kannten ihn ſehr wohl. In der Einleitung zu demſelben Jahrgang der 
Jahrbücher, die ſie herausgeben, wußten ſie zu weisſagen, daß die Ge— 
ſchichte den Kardinal Lavigerie einmal „zeigen werde als den Stellvertreter 
jenes Frankreichs, das am meiſten auf ihn horcht und welches, dank ihm, 
hienieden ſtets der Streiter Gottes iſt.“?) So iſt die „Regel“ gemeint, 
„Politik mit dem Miſſionswerk nicht zu vermengen.“ 

Doch Undank iſt der Welt Lohn. Frankreich lohnt die zarte Rück— 
ſicht, die der Apoſtel Afrikas nimmt, nur ſchlecht. Denn während der 
Kardinal um ſeinetwillen den Kongreß verſchiebt, hat es zu einem ſchweren 
Schlag ausgeholt gegen die Miſſion, welche dem Kardinal ſo am Herzen 
liegt. Schon zweimal hat der Erzbiſchof von Algier privatim bei dem 

) A. M.-3. 89, Beiblatt S. 31. 

) Jahrb. d. V. d. Gl. 1885. I. S. 10. 
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Präſidenten der Republik ſeine Vorſtellungen gemacht, er war genötigt, es 
jetzt zum drittenmal öffentlich zu thun. Seine Kollegen, die franzöſiſchen 
Biſchöfe, haben zwar auch ſchon gewarnt, und er kann ihren Worten nichts 
beifügen. Aber als „einer der älteſten und als der nach der kirchlichen Würde 
erſte Miſſionar Frankreichs“ hält er es für ſeine Pflicht, noch einmal zu 
reden. Und ſo iſt der offene Brief entſtanden, den Seine Eminenz an 
Seine Excellenz den Herrn Präſidenten der franzöſiſchen Republik geſchrieben 
hat.!) Das neue Militärgeſetz hofft der Kardinal abzuwenden. Dasſelbe, 
ſeitdem zum Geſetz erhoben, hebt nicht nur das Inſtitut des einjährig 
Freiwilligen auf, ſondern nimmt auch den Geiſtlichen ihre Vorrechte in 
bezug auf den Militärdienſt. Von dieſem Geſetz befürchtet der Kardinal 
großes Unheil für die Miſſion. Ein ganzer Abſchnitt ſeiner Schrift ſoll 
beweiſen, „wie das vorgeſchlagene Militärgeſetz die Zerſtörung der fran— 
zöſiſchen katholiſchen Miſſionen in der Welt herbeiführen würde.“ Wieder⸗ 
holt wird dies ausgeſprochen und „feierlich erklärt“ Lavigerie vor Herrn 
Carnot und dem ganzen Lande, „daß alle franzöſiſchen katholiſchen 
Miſſionen zum Untergang verurteilt ſind, wenn das Mi⸗ 
litärgeſetz, welches dem Senat vorgelegt iſt, ohne Veränderung bei 
der Miſſionsgeiſtlichkeit angewandt wird.“ Ohne Zweifel iſt das 
eine arge rhetoriſche Übertreibung; aber für einen Kardinal der römiſchen 
Kirche iſt das doch recht charakteriſtiſch, zu erklären, daß der Staat es in 
feiner Hand habe, der franzöſiſchen röm. Kath. Kirche die Erfüllung eines 
Gebotes Chriſti unmöglich zu machen. 


Praktiſch hat die Frage inſofern keine Bedeutung mehr, als das 
Geſetz ſeitdem angenommen iſt, ſo jedoch, wenn wir recht berichtet ſind, 
daß dem Kriegsminiſter geſtattet iſt Ausnahmen zu machen, was wohl dem 
römiſch⸗katholiſchen Klerus zu Gute kommen wird. Es iſt auch hier nicht 
der Ort, darüber zu ſprechen, daß die Militärlaſt, welche um Frankreichs 
und Rußlands willen auf den kontinentalen Staaten Europas laſtet, aller⸗ 
dings in hohem Maße die Pflege alles höheren geiſtigen Lebens erſchweren, 
und daß eine rigoroſe, nivellierende Anwendung der allgemeinen Wehrpflicht 
wie der Gelehrſamkeit und der Kunſt, ſo auch den Religions-, und ſpeciell 
den Miſſionsgemeinſchaften große Beſchwerden und viel Unſchickliches zu⸗ 
fügen kann. Doch davon abgeſehen iſt es von allgemeinem religiöſen und 


1) La Nouvelle Loi Militaire Et Les Missions Catholiques Francaises A 
L’Etranger. Lettre de Son Eminence Le Cardinal Lavigerie Archevèque 
de Carthage et d' Alger à Monsieur le President de la Republique Frangaise. 
Alger 1889. 
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ſpeciell vom Miſſionsſtandpunkt aus von Intereſſe, zu ſehen, wie der 
römiſche Kirchenfürſt dieſe Unbilde beſpricht. 

Warum der Kardinal gegen das Militärgeſetz proteſtiert, iſt zunächſt, 
daß er es für unberechtigt hält, dem Klerus „eine Verpflichtung auf- 
zuerlegen, die ſich mit ſeinem Gewiſſen nicht verträgt, die näm⸗ 
lich Waffen zu tragen und Blut zu vergießen.“ Man ſieht, 
die Kirche, welche ſo viele Heilige macht, verſteht die Heiligkeit nicht, welche 
das Evangelium verkündigt und bringt. Während ſie den „Heiligen 
Gottes“ nicht verbietet, Waffen zu tragen und Blut zu vergießen, glaubt 
ſie doch, daß es eine höhere Heiligkeit, wie ſie dem Klerus geziemt, 
gebiete, beides nicht zu thun. 

Nicht minder bezeichnend iſt der andre Grund gegen das Geſetz. Die 
jungen Leute könnten ja ihre Militärpflicht vor der Weihe erfüllen. 
Aber der Kardinal fürchtet, daß ſie, wenn ſie ohne prieſterliche Weihe in 
den Kaſernen leben, dem prieſterlichen Beruf verloren gehen. Wer ſie 
ungeweiht in die Kaſernen ſteckt, kann nur die Abſicht haben, daß ſie 
nicht Prieſter bleiben ſollen, oder daß ſie ſich Gewohnheiten aneignen, welche, 
wenn ſie es ſpäter doch werden, ſie eine Schande des chriſtlichen Frank— 
reichs ſein werden, zu „deſſen Ehre bisher ihre Tugend und ihre Würde 
gereicht haben.“ (S. 48.) Mit andern Worten, der Kardinal traut den 
zukünftigen „Heiligen“ nicht zu, daß ſie in der Kaſerne ihre Stellung be— 
haupten können. Gewiß werden die Vorſteher deutſcher evangeliſcher Miſ— 
ſionshäuſer auch die Erfahrung gemacht haben, daß dem einen oder dem 
andren der Miſſionszöglinge der Militärdienſt geſchadet hat; aber im 
allgemeinen wird das Urteil ſein: es thut den jungen zukünftigen Miſſio⸗ 
naren gut, daß ſie unter den Soldaten dienen. Das evangeliſche Ver— 
ſtändnis von dem, was heilig macht und die Heiligen bewahrt, iſt eben 
ein andres, als das der römiſchen Kirche. 

Doch das find allgemein religiöſe Fragen. Der Herr Präſident 
konnte, wie weiland Gallion in Korinth, ſagen: weil es eine Frage iſt 
von der Lehre und von den Worten, ſo ſehet ihr ſelber zu. Was hat 
der Kardinal dann zu ſagen? Er ſagt nicht, daß 38 Millionen Franzoſen 
einer Kirche angehören, welche ſolche Gedanken vom Prieſterſtande hat, 
und daß dieſe Mehrheit Rückſicht verlangen dürfe. Er droht allerdings 
am Schluß ſeines Briefes, daß die Wähler an der Wahlurne über den 
richten würden, der die Miſſionen Frankreichs mit einem ſolchen Geſetz 
ruiniere. Allein auch hier iſt vornehmlich und in dem größten Teil der 
Schrift iſt es ausſchließlich der Gedanke, daß es gegen „die Intereſſen, 
die Ehre und den Frieden des Landes,“ d. i. Frankreichs ſei, 
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die Miſſion zu Grunde zu richten. Die franzöſiſchen katholiſchen 
Miſſionen ruinieren, d. h. Frankreich politiſch beſchädigen, 
das iſt der Grundgedanke der kleinen Broſchüre. Es iſt ja des Kardinals 
Regel, die Politik nicht mit unſern Miſſionszwecken zu ver— 
mengen. 

Der Verfaſſer iſt von der politiſchen Bedeutung der Heidenmiſſion 
für Frankreich ſo tief durchdrungen, daß er den erſten und ausführlichſten 
Teil ſeiner Schrift dem Nachweis widmet, „was gegenwärtig im Blick auf 
unſren nationalen Einfluß die katholiſchen franzöſiſchen Miſſionen ſind.“ 
Beſſer als alles Reden ſcheint ihm eine Statiſtik, und 40 Seiten der 
kleinen 67⸗ſeitigen Schrift füllt dieſe Statiſtik. Da ſteht geſchrieben, daß ſo 
viele franzöſiſche Miſſionsgeſellſchaften, an ſo vielen Orten, mit ſo vielen 
Männern, in ſo vielen verſchiedenartigen Inſtitutionen arbeiten. Bedarf 
es eines andern Zeugniſſes, daß davon Frankreich großen Nutzen hat? 

Dieſe Statiſtik der franzöſiſchen Miſſionen iſt ſehr lehrreich. Wer 
ſich um proteſtantiſche Miſſionsarbeit bekümmert hat, verzweifelt, ob es 
je möglich ſein wird, eine vollſtändige, gleichmäßige, zahlenmäßige Überſicht 
der evangeliſchen Miſſionen zu geben. Wer es z. B. verſucht, aus dem 
Miſſionshandbuch für 1889, welches die britiſche Traktatgeſellſchaft in 
dankenswerter Weiſe herausgiebt, eine Geſamtſtatiſtik zuſammenzuſtellen, 
muß es, nachdem er ſich eine Zeit lang geplagt, aufgeben wegen der Ver— 
ſchiedenheit der Größen, die jede einzelne Tabelle bringt. Nicht einmal 
darüber können ſich die proteſtantiſchen Miſſionsarbeiter einigen, ob man 
unter den „Kommunikanten“ die verſtehen ſoll, welche das Recht haben 
zum heiligen Abendmahl zu gehen, oder alle die, welche im Laufe eines 
Jahres kommunizieren. Eine konfeſſionelle oder methodiſche oder kirchen⸗ 
verfaſſungsmäßige Verſchiedenheit liegt hier meines Wiſſens nicht vor. Es 
iſt nur die proteſtantiſche Freiheit, welche jeden zählen läßt, wie es ihm 
recht deucht. Es iſt heutzutage Mode, über ſolche proteſtantiſche Schwächen 
ſeufzend die römiſch⸗katholiſche Kirche zu bewundern. Allein wer ſich näher 
mit ihr beſchäftigt, findet je länger je mehr, daß ſie allerdings die Vor— 
züge der evangeliſchen Kirche entbehrt, daß aber die Vorzüge, welche man 
ihr zuſchreibt, meiſtens auch nicht da ſind. Man ſollte deuken, eine ſo 
wohlgeordnete Kirche, deren großartige Organiſation die Bewunderung der 
Welt findet, würde imſtande ſein, ziffernmäßige Auskunft zu geben über 
ihre Arbeit unter den Heiden. Aber das iſt durchaus nicht der Fall. 
Überhaupt nur allmählich kommt ſie heraus mit Zahlen. Erſt ſeit drei 
Jahren werden die Missiones Catholicae ritus latini von der S. Con- 
gregatio de Propaganda Fide offiziell beſchrieben. Einigermaßen iſt 
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dieſer Bericht vollſtändig, aber dennoch fehlt noch vieles. Er umfaßt nicht 
alle Miſſionen und von den Miſſionen, die er beſpricht, ſagt er nicht alles. 
Aus dieſem Bericht, dem für 1888, hat Kardinal Lavigerie, der ein Prä⸗ 
poſitus der Kongregation iſt, wie er verſichert, ſeine Statiſtik, und ein 
Vergleich von beiden zeigt, daß die römiſch-katholiſche Miſſionsſtatiſtik 
keineswegs eine normale iſt. 


Der Kardinal hat zwei ſtatiſtiſche Tabellen oder Nachweiſungen, von 
denen die zweite ein Muſter von Verwirrung iſt. Sie giebt die „Mij- 
ſionen“, die „Kongregationen“ und was die Hauptſache iſt, die „Miſſionare“. 
Die Miſſionare werden nämlich unter den ſechs Rubriken gegeben: a. Vor— 
ſteher, b. „Europäer“, c. „Eingeborene oder Weltgeiſtliche“, d. Kleriker, 
e. Brüder, f. Katechiſten. Man ſollte erwarten, daß unter b. Europäer 
alle Europäer gegeben ſeien, in Wirklichkeit find nur die europäiſchen 
Prieſter⸗Miſſionare gezählt; auch die „Kleriker“ und die „Ordensbrüder“ 
in d. u. e. ſind Europäer und wie es ſcheint, einige von den Katechiſten 
in k. Wenn b. Europäer meinte, fo ſollten 0. —f. nur Eingeborene fein. 
c. ſelbſt will nach der Überſchrift „Eingeborene oder Weltprieſter“ geben, 
— nebenher bemerkt ein wunderliches Oder — in der That giebt es nur 
Eingeborene und zwar Ordensprieſter und Weltprieſter. So hätte die 
Überſchrift auch lauten müſſen. 


Dieſe Konfuſion kommt auf Rechnung des Kardinals. Eine andere 
Unordnung fällt ihm gleichfalls zur Laſt, aber auch die Missiones Catholicae 
laborieren daran. Für eine zuverläſſige Statiſtik iſt es unerläßlich, daß 
mit demſelben Namen dasſelbe bezeichnet werde, daß nur gleiche Größen 
zuſammengeſtellt werden. Das iſt in dieſer Statiſtik nicht der Fall. In 
der ſtatiſtiſchen Überſicht nennt der Kardinal die einzelnen Miſſionen 
nach einander, zu jeder die Geſellſchaften, welche ſie bearbeiten und dann 
die Inſtitute, wie Krankenhäuſer, die Schulen und ferner a) die résidences 
de missionaires oder einfach résidences, b) die stations, c) die missions, 
d) die chrétientés; zweimal nennt er die residences auch: stations de 
Missionnaires und einmal stations principales. In den Missiones 
Catholicae entſpricht dem a: stationes residentales oder primariae oder 
praecipuae. Zuweilen werden fie auch districtus genannt. Es ſind das 
Stationen, auf denen ein Miſſionar, wahrſcheinlich ein europäiſcher wohnt. 
Dem b) stations ohne Beiwort entſpricht stat. subsidariae, oder secun- 
dariae; es wird einmal erklärt, quae bis in anno a missionario visi- 
tantur. Es iſt ſchwierig, davon d) zu unterſcheiden, die christianitates. 
Sie werden nämlich erklärt: quae a parochis bis saltem invisuntur und 
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auch christianitates seu stationes secundariae. Völlig verwirrend ſind 
aber die missions oder missiones. Für Nankin giebt nämlich der Kardinal 
(S. 14) 61 missions, die Miss. Cathol. dagegen geben 61 distrietus 
seu stationes primariae (S. 266). Darnach ſcheinen für die Haupt⸗ 
ſtationen und die Nebenſtationen je zwei Namen promiscue gebraucht zu 
ſein. Die M. C. haben aber gewöhnlich auch noch ecclesiae et sacella, die 
beim Kardinal fehlen. Von der Miſſion in der Sahara, die unter der 
Leitung des Kardinals ſelbſt ſteht, giebt dieſer aber zwölf stationes neben 
acht résidences an. Vergleicht man Missiones Cath., ſo heißt es hier: 
stationes numero sunt 8; ecclesiae seu sacella habentur 12 (S. 22 
reſp. S. 312). So iſt alſo hier für stationes secundariae zur Ab⸗ 
wechslung noch ein dritter Name gebraucht nämlich ecclesia seu sacellum. 
Muſterhaft iſt das nicht. Ob ich mit einem Worte eine Hauptſtation 
meine oder eine Nebenſtation oder beides, iſt ſelbſtverſtändlich von großer 
Bedeutung. Hier iſt alles durcheinander gemengt. 

Sollte Herr Carnot die Statiſtik des Erzbiſchofs mit der offiziellen 
Statiſtik der Kongregation vergleichen, ſo wird er finden, daß die beiden 
offiziellen Akten nicht an übermäßiger Genauigkeit leiden. Er könnte z. B. 
in den Missiones Cath. leſen, daß im ſüdlichen Tonkin scholae, instituta 
charitatis und regularia desunt; fein Erzbiſchof dagegen notiert für 
dieſe Miſſion écoles und orphelinats. Es wäre aber voreilig, dem 
Kardinal ſchuld zu geben, daß er die Sache vergrößern wolle. Denn 
er läßt auch aus; z. B. fehlt das „mittlere Japan“ bei ihm ganz in 
beiden Verzeichniſſen. Rechnet man zuſammen, was er abgezogen und 
hinzugethan, ſo gleicht es ſich ſo ziemlich aus. Zuweilen laſſen ſich ſeine 
Veränderungen nicht gut anders erklären, als daß der Kardinal wirklich 
genauere Kenntnis hat. Zuweilen ſind es Nachläſſigkeitsfehler. Z. B. von 
der Goldküſte geben die M. C. (S. 302) an, stationes 4 adsunt, 
praecipuae st. 2, subsidariae st. 2. Der Kardinal oder ſein Ge— 
hilfe hat den Satz nicht ordentlich geleſen und 4 résid. 2 st. angegeben. 
Zuweilen iſt es auch Gleichgiltigkeit. Daß der Kardinal von der 
Miſſion in Tunis, die er ſelbſt geſchaffen hat und leitet, nichts weiter 
wiſſen ſollte, alſo daß es da Reſidenzen ꝛc. giebt, keine einzige Zahl, iſt 
doch nicht glaublich. Da die „hitzigen politiſchen Erörterungen“ dort 
vorbei ſind, iſt ja wohl kein Grund zu ſchweigen. Man hat den Ein— 
druck, daß es dem Statiſtiker langweilig geworden iſt, Seite nach Seite 
Reſidenzen, Stationen u. ſ. w. aufzuzählen und daß er ſich ſchließlich 
immer kürzer faßte, gewiß, auch ſo ſeinen Zweck zu erreichen, den auch der 
weitläufige Druck unterſtützt, den Zweck nämlich, Herrn Carnot zu zeigen, 

315 


464 Zahn: 


wie eine große Sache es doch um die römiſch⸗katholiſche Miſſion fran- 
zöſiſcher Nation ſei. 

Und das iſt in der That etwas Staunenswertes. Mag man auch nicht 
recht wiſſen, wie viel an den Reſidenzen, Stationen, Miſſionen, Chriſten⸗ 
heiten, Seminaren, Kollegien, Schulen, Hoſpitälern iſt, die aufgezählt 
werden, man kann doch dem Kardinal nicht folgen von Europa nach 
Aſien, Afrika, Amerika und Auſtralien ohne zu ſtaunen, an wie viel 
Orten die galliſche Kirche mit ihren 25 Miſſionsgeſellſchaften arbeitet. 
Und kommt man zu der zweiten Tabelle, ſo hat man noch feſtere Größen. 
In der Rubrik „Europäer“ find, wie wir ſchon ſagten, nicht die Europäer 
alle gezählt; die 248 Kleriker und die 291 Brüder ſind faſt alle, und 
auch einige von den 2295 Katechiſten, Europäer. Die 2135 Europäer 
ſind nur die franzöſiſchen Prieſtermiſſionare. Nach den 
Missiones Catholicae ſtehen unter der Leitung der Propaganda allein 
23355 Miſſionare, welche die Prieſterweihe empfangen haben. Davon 
müſſen wir freilich nach proteſtantiſchem Begriff der „auswärtigen Miſſion“ 
abziehen Europa mit 9923, Amerika mit 10001 und das Feſtland 
Auſtralien mit 497 Miſſionaren, d. i. in Summa 20421. Denn die 
mohammedaniſchen und heidniſchen Reſte in den drei Erdteilen werden 
nur verhältnismäßig wenige Arbeiter beanſpruchen. Für die Heiden— 
miſſion in Afrika, Aſien und dem inſularen Oceanien bleiben dann nur 
3033 römiſch katholiſche Miſſionare. Und von dieſen 3033 Heiden— 
miſſionaren der geſamten römiſchen Kirche ſind 1927 Franzoſen. Das 
heißt, während auf je hundert Glieder der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
15,95 Franzoſen kommen, find unter je hundert Prieſtermiſſionaren 
dieſer Kirche 63,56 Franzoſen. So gewaltig iſt das Übergewicht dieſer 
Nation! 

Der Kardinal erinnert übrigens daran, daß dieſe Miſſionare durch⸗ 
aus nicht allein ſtehen. Sie haben, was er „ihre Armee“ nennen möchte, 
geworben, die unter ihrer Leitung arbeitet: Eingeborene Prieſter,)) Brüder, 
Katechiſten,“) religiöſe, fromme Lehrerinnen u. ſ. w. „Dieſe perſönlichen 
Hilfstruppen, ſagt er, unter der Leitung von faſt 100 franzöſiſchen 
Biſchöfen und 3000 franzöſiſchen Prieſtern zählen nicht weniger denn 
100 000,2) welche nur unter der Bedingung exiſtieren, daß 
unſer Klerus in ihrer Mitte iſt, und deren Aktion von ihm 
abhängt.“ Das iſt eine unvorſichtige Außerung. Denn der Kardinal 


) Der Kardinal hat im Schwung der Beredſamkeit vergeſſen, daß er dieſe 
ſchon in der Tabelle aufzählte. 
) Wohl eine etwas rhetoriſch runde Summe! 
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bekennt damit, daß es der franzöſiſchen römiſch⸗katholiſchen Kirche nicht 
beſſer gegangen iſt, als der ſpaniſchen und portugieſiſchen, kurzum der 
ganzen römiſch⸗katholiſchen Kirche, ſeit ſie ſich der Wahrheit des Evan— 
geliums verſchloß. In 400 Jahren hat ſie nur Heidenkirchen bauen 
können, die exiſtieren unter der Bedingung, „que notre clergé soit au 
milieux d'eux,“ Heidenkirchen, „dont P'action depend de lui.“ Es 
ſcheint nicht minder unvorſichtig vor aller Welt zu zeigen, wie groß der 
Anteil der franzöſiſchen Nation an der römdiſch⸗katholiſchen Miſſion tft, 
wenn dieſe doch und damit zwei Drittel der geſamten Miſſion durch das 
Militärgeſetz „vernichtet“ werden kann. Wenn nun einmal in Paris ein 
homme politique der Regierung vorſtände, welcher einen „Haß gegen 
den heil. Stuhl“ hätte, wie der Kardinal dies von Crispi behauptet, 
würde man ihm nicht den Weg gezeigt haben, wie er ſeinen Haß be— 
friedigen könnte? 

Der Kardinal denkt anders. Er breitet vor dem Präſidenten aus, 
wie viel die franzöſiſche Miſſion bedeutet, er zeichnet ihm eine Weltkarte, 
bedeckt mit Kreuzen, welche franzöſiſche Miſſionsſtätten bedeuten und „die 
Welt wie ein glorioſes Netz zu bedecken ſcheinen“, und das genügt. Der 
Präſident muß dies nur wiſſen, und dann kann es ihm nicht einfallen, 
dies Werk zu zerſtören. Es iſt in keiner Weiſe angedeutet, daß etwa 
der Kardinal den Präſidenten als einen chriſtlichen Bruder anſieht, der 
ſelbſtverſtändlich wie er ſelbſt über die chriſtliche Miſſion denkt; es wird 
auch kein Verſuch gemacht ihn zu bekehren. Man wird fugen, dazu war 
jetzt auch nicht die Zeit, und dem Staatsmann gegenüber hat er recht, 

wie er thut, die politiſche Bedeutung der Miſſion hervorzuheben. Hat 

er doch auch deutlich genug gezeigt, daß die Politik nicht die Hauptſache 
und nicht mit der Miſſion zu vermengen ſei. Denn ſo ſchöne Worte wie 
vor fünf Jahren hören wir auch jetzt. „Dieſe Armee,“ von der wir 
hörten, daß ſie nur marſchiert, wenn der franzöſiſche Klerus in ihrer 
Mitte, „kämpft, ohne Zweifel ausſchließlich für die Religion und den 
Glauben.“ „Nicht für die Erde arbeiten die Apoſtel, ſondern für 
den Himmel.“ 

Das iſt ſehr ſchön, und gewiß wäre es auch gar nicht augebracht 
geweſen, den Präſidenten Carnot bei dieſer Gelegenheit zu einem wahrhaften 
Miſſionsfreunde zu machen. Es iſt ohne Zweifel auch erlaubt, wenn auch 
das Vorbild des Herrn und ſeiner Apoſtel uns zum Maßhalten ver⸗ 
anlaßt, zuweilen daran zu erinnern, daß die Gottſeligkeit auch für dieſes 
Leben eine Verheißung hat. Aber es iſt doch etwas anders, wenn ein 
Leiter der Miſſion mit oppoſitionellen Wahlen droht, falls man ein für 
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die Miſſion unbequemes Geſetz erläßt, und von Anfang bis Ende feiner 
Schrift die Miſſion nur dadurch empfehlen will, daß er ſie als national 
vorteilhaft darſtellt. 

Um „einen unerſetzlichen Verluſt, den die Annahme des neuen Ge— 
ſetzes unſrem Vaterlande zufügen würde,“ um von „Frankreich 
ein öffentliches Unglück“ abzuwehren, ergreift der Kardinal die Feder 
(S. 2). Von den „Dienſten, die unſere Miſſionen leiſten, von der un— 
vergleichlichen Ehre, die ſie unſrem Lande bringen“ (S. 3), von 
dem, was ſie „in der ganzen Welt für den Einfluß unſres Landes“ 
wirken (S. 4), ſollen die ſtatiſtiſchen Mitteilungen, welche von Seite 4—43 
folgen, ein Bild geben. Obgleich, wie bemerkt, dieſe Armee ausſchließlich 
für Religion und Glauben kämpft, „dient ſie nicht weniger, ohne es zu 
ſuchen und zu wollen, auf der andern Seite unſeren edelſten und 
gewiſſeſten Intereſſen“ (S. 44). Herr Carnot ſoll die Beamten im 
Miniſterium des Auswärtigen und der Marine fragen. „Sie werden 
Ihnen ſagen, was man davon zu halten hat, was andere Nationen davon 
halten und was Ihre Vorgänger ſeit Jahrhunderten gethan haben, um 
uns dieſe Krone zu erhalten“ (S. 45). 

In dem zweiten Abſchnitt proteſtiert der Kardinal, daß der Wuuſch 
nicht als Soldat zu dienen nicht durch Feigheit oder Mangel an Vaterlands— 
liebe entſtanden ſei. Er erinnert daran, daß 1870 ſeine Prieſter ihn 
einſtimmig gebeten haben, der „afrikaniſchen Armee“, das ſind ja wohl 
Zuaven und Turkos, folgen zu dürfen „bis an die Ufer des Rheins.“ 
Sie beweiſen ihre Tapferkeit und ihre Vaterlandsliebe, indem ſie unter 
den Barbaren ſich opfern pour la religion und pour la France. 
Er könnte einen nennen, der zwanzigmal in Gefahr des Todes und des 
Gefängniſſes, ganze Wochen unter dem Dolch der Verfolger geweſen, 
„der allein mehr bedeutete als eine Armee.“ Es iſt der 
apoſtoliſche Vikar vom Nyanza, Livinhac. „Vor acht Jahren hatte er 
vom König Mteſa, der damals regierte, erlangt, daß dieſer das 
Protektorat Frankreichs förmlich forderte, ein Protektorat, 
das Frankreich heute zur Herrin gemacht hätte in Ländern, um die, wie 
man ſagt, Deutſchland und Frankreich ſich eifrig ſtreiten. Er hatte es 
übernommen, ſelbſt den Sohn des Königs nach Paris zu bringen, um 
ſo der franzöſiſchen Republik zu huldigen. Es hing nur von 
Frankreich ab, dieſe Eroberung zu realiſieren und ſo die Herrin des 
inneren Afrikas zu werden“ (S. 50). Auch ein Dankſchreiben der 


0 Dies iſt ein ſehr wertvolles Bekenntnis. Ich habe wiederholt das Wort der 
oſtafrikaniſchen Miſſionare Lavigeries eitiert: c'est pour la France aussi que nous 
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engliſchen Regierung an Herrn Livinhac für die Hilfe, welche er den 
engliſchen Miſſionaren erwieſen, ſoll beweiſen, daß die Miſſionare Frank— 
reichs Ruhm vermehren.“) Kurzum, überall dienen fie Frankreich, und 
ihr Ruin würde „die größte Freude unſrer Feinde ſein“ (S. 52). 

Dieſem Gedanken iſt der dritte Abſchnitt der Schrift gewidmet, 
welcher zeigen will, „welche politiſchen Folgen die Unterdrückung der 
franzöſiſchen Miſſion draußen haben würde und insbeſondere die 
Pläne Italiens und Deutſchlands.“ Der Kardinal als Mitglied 
der Propaganda, die über die katholiſchen Miſſionen disponiert, weiß zu 
erzählen, daß dieſelbe „Heutzutage das Objekt einer wahrhaftigen 
Belagerung von ſeiten der Mächte“ iſt. Dieſe hohe Behörde iſt 
natürlich nicht zu offenherzig, und der Kardinal hat denn auch Amts— 
geheimniſſe. Aber wie Kinder, die ein Geheimnis haben, es doch nicht 
laſſen können zu ſagen: Ich weiß ein Geheimnis, aber ſage es nicht, ſo 
ſchreibt der Kardinal: „Ich könnte in bezug auf die Zukunft der Miſ⸗ 
ſionen auf die beſonderen und offiziellen Details eingehen, die ich gründ⸗ 
lich kenne, wie man ſich vorbereitet von allen Seiten, wie man machiniert, 
wie man hofft eines Tages dahin zu kommen, uns dieſes Erbe der Ehre 
zu rauben. Aber die Details, die ich geben könnte, kenne ich nur in 
meiner Eigenſchaft als Glied der heil. Kongregation der Propaganda und 
in Kraft eines Amtes, das mich zum Geheimnis verpflichtet“ (S. 85). 
Das iſt wohl genug, um Frankreich bange zu machen. 

Was nun der Kardinal, der ſeine Geheimniſſe nicht ausplaudern 
darf, von Italien und Deutſchland mitteilt, iſt äußerſt dürftig. Das 
Intereſſante iſt nur, daß ein angeſehener Kirchenfürſt ſein Volk miſſions⸗ 
freundlich ſtimmen will, indem er zeigt, wie die Feinde desſelben, 
in dieſem Falle Italien und Deutſchland das Erbe Frankreichs 
antreten wollen. Natürlich ſind dieſe Italiener und (kath.) Deutſchen 
„Brüder“; ſoweit die „übernatürlichen Geſetze des Apoſtolats“ in Be⸗ 
tracht kommen, arbeiten ſie alle „für den Himmel.“ Aber es iſt für ſie 
ebenſo wie für die Franzoſen erlaubt, die „ Zulagen“ dankbar anzunehmen. 
Daß der Kardinal die Franzoſen anſpornt, indem er ſagt, ſonſt nehmen 


allons travailler. Hier iſt der Kommentar dazu. Aber wie charakteriſtiſch: dieſe 
ſelben Leute ſtellten es in Uganda in Abrede, daß ſie irgendwelche politiſche Hinter⸗ 
gedanken hätten, als man dort die engliſchen Miſſionare als politiſche Spione ver⸗ 
dächtigte. 5 D. H. 

1) Daß dieſe franzöſiſchen Missionarii Algerienses das Verſprechen, welches die 
franzöſiſchen Miſſionare vom h. G. in Zanzibar gegeben, verletzt und in die evang. 
Miſſion eingebrochen ſind, erzählt der Kardinal nicht. 
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es die Italiener und Deutſchen, ift wohl nach der apoſtoliſchen Regel: 
laßt uns einander wahrnehmen mit Reizen zur Liebe und guten Werken? 
Die Geſchichte wird einſt, wie die Jahrbücher d. V. d. Gl. ſchreiben, 
ſagen, daß er (Lavigerie) „über die Empfindlichkeiten, die eiferſüchtigen 
Wettſtreite der Nationen ſiegend, bei den Franzoſen, Malteſern, Italienern 
und Arabern gleiche Achtung erntet.“ 

Was nun der Kardinal über die Italiener zu ſagen hat iſt, daß 
ihre Miſſionen unter einem drückenden Militärgeſetz gelitten haben, und 
daß ſie jetzt aufleben. Es iſt ein Miſſionsintereſſe erwacht, das durch— 
aus nicht „ausſchließlich religiös“ (sie!) iſt. In Mailand hat ſich eine 
„Nationale Aſſociation zur Hilfe für italieniſche auswärtige Miſſionare“ 
gebildet, und wie auch anderswo geſchieht, haben ſich eine Reihe von 
Zeitungen und Staatsmännern dafür ausgeſprochen, denen es nicht um 
die Miſſion, ſondern um „unſern weltlichen Einfluß“ zu thun iſt. Dieſe 
Stimmen ſammelt der Kardinal, um Frankreich auf- 
zuwecken. 

Gelungen iſt, wie der Kardinal dieſen Aufſchwung mit dem Militär⸗ 
geſetz in Verbindung bringt. Er behauptet nämlich, die italieniſchen Mif- 
fionen hätten jo gelitten, weil den Miſſionaren die Militärfreiheit ent- 
zogen ſei. So werden ſie jetzt wohl aufblühen, weil ſie dieſelbe wieder 
erlangt? O nein, das böſe Geſetz iſt noch immer in Geltung, aber ein 
beſſeres iſt — in Ausſicht. Man hat eins vorgeſchlagen, wonach die, 
welche im Orient, Afrika und anderen unkultivierten Ländern arbeiten, 
frei ſind, ſo lange ſie dort arbeiten. Das Geſetz iſt nicht angenommen, 
aber „wenn einmal das Miniſterium Crispi gefallen iſt“, 
ſo wird es ohne Zweifel angenommen. Wie es ſcheint, ermutigt die 
Vorfreude auf den Sturz dieſes Menſchen mit ſeinem „Haß gegen den 
heil. Stuhl“ und auf das Geſetz der Zukunft die italieniſche Kirche ſo, daß 
ihre Miſſionen auch jetzt unter dem alten Geſetze aufblühen. Das neue 
Geſetz hat ſchon im voraus eine ſeltene rückwirkende Kraft. 

Vielleicht erzählt die Geſchichte einmal etwas anderes. Sie wird 
von einem Erzbiſchof von Algier zu ſagen haben, der bekam von ſeiner 
Regierung in Paris aus den geheimen Fonds einige 100000 Frk. 
Damit unterſtützte er die katholiſche Miſſion in Tunis, und nach einiger 
Zeit begab es ſich, daß Tunis von Frankreich annektiert wurde, die 
Italiener hatten aber das Nachſehen. Der Erzbiſchof, der die nationalen 
Eiferſüchteleien zu beſiegen verſtand, ſchwieg für einige Zeit von der Miſ— 
ſion in Tunis, denn es war „ſeine Regel Miſſion und Politik nicht zu 
mengen.“ Haben aber vielleicht die Italiener an dem Schaden, 
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den ihnen der franzöſiſche Erzbiſchof beibrachte, gelernt, 
wozu römiſch⸗katholiſche Miſſionen gut ſind? f 

Noch dürftiger als was der Kardinal über Italien zu ſagen weiß, 
iſt, was er über Deutſchland bemerkt, obgleich er findet, daß die Zunahme 
der deutſchen (nota bene katholiſchen) Miſſionen noch bemerkenswerter als 
die der italieniſchen ſei. Seit dem Berliner Kongreß haben ſie ſich auf 
einmal in Syrien, in Paläſtina und in Afrika ausgedehnt. Das Haupt— 
zeugnis iſt ein Artikel des Moniteur de Rome vom 10. Februar 1888, 
in dem einige deutſche Unternehmungen in Paläſtina aufgezählt werden. 
Die Verlegenheit muß groß ſein, welche dazu trieb, unter dieſen Sachen 
auch zu nennen den Verein zur Erforſchung Paläſtinas, der 1877 
in Leipzig gegründet wurde. Daß Feldmarſchall Moltke und der 
deutſche Konſul in Jeruſalem daran teil nehmen, ſoll dem unſchuldigen 
Verein ein recht gefährliches Ausſehen geben. 

Intereſſant iſt, daß das Mitglied der Propaganda auch zu erzählen 
weiß, — ein Amtsgeheimnis wird es ja nicht ſein — daß nach langen 
geduldigen Verhandlungen des Herrn von Bismarck mit dem römiſchen 
Hof eine apoſtoliſche Präfektur für das Land zwiſchen der oſtafrikaniſchen 
Küſte und den Seen errichtet und einem deutſchen Ordensglied, Pater 
Amrhein und ſeiner Geſellſchaft anvertraut ſei. „Dieſe Thatſache iſt um 
ſo bemerkenswerter, als das Gebiet, welches dieſen Miſſionaren anvertraut 
iſt, bisher evangeliſiert wurde von franzöſiſchen Kongregationen“ 
(S. 64). So ſieht man, daß „die Nationen, welche mit Frankreich 
rivaliſieren“, ſich rüſten es zu beerben. Um geringfügiger Dinge willen 
ſollen unſre Miſſionen ruiniert werden „zum Vorteil Deutſchlands 
und Italiens“ (S. 66). 

Es braucht nicht geſagt zu werden, daß dieſe Vermengung von 
Miſſion und Politik dem Sinne Chriſti widerſpricht. Die römiſche Kirche 
hat ſich ſo lange und ſo ſehr allen Warnungen der heil. Schrift vor 
weltlichem Weſen verſchloſſen, daß eine Diskuſſion hierüber mit ihr aus⸗ 
ſichtslos iſt. Aber man fragt ſich doch, ob es dem Kardinal gar nicht in 
den Sinn gekommen iſt, was er damit anrichtet, daß er die Miſſion ſo 
als eine Sache politiſchen Vorteils hinſtellt, anrichtet in der Heimat, wie 
auf den Miſſionsgebieten. Glaubt er denn, er könne Freunde werben für 
die Miſſion, ihre Dienſte für ſie in Anſpruch nehmen unter der Ver⸗ 
ſprechung, daß dieſelbe politiſche Gegendienſte leiſte, und dann dieſelben 
verweigern, wenn ſie gefordert werden? Man wird beſtraft, womit 
man geſündigt. Eines Tages werden dieſe politiſchen Miſſionsfreunde 
Forderungen ſtellen, welche den „übernatürlichen Geſetzen des Apoſtolats“ 


— 
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entgegenſtehen. Was dann? Der Franzoſe Lavigerie wird dann vielleicht 
mit ſeinem Vaterlande gehen, aber wie iſt es mit dem heil. Stuhl, der 
doch neutral iſt, für den man ja ein eigenes Land fordert, damit er von 
politiſchen Beeinfluſſungen frei bleibe? Ganz unbefangen erzählt der 
Kardinal, daß die heil. Kongregation in ihrem Organ, dem Osservatore 
Romano, erklärt habe, ſie ſei dem italieniſchen Miſſionsverein „abſolut 
fremd.“ Man denke ſich, in Italien entſteht ein Miſſionsleben; die 
zerfallenen Miſſionswerke werden wieder aufgenommen, und die oberſte 
Miſſionsbehörde erklärt: dem ſtehe ich „abſolut fremd“ gegenüber! Man 
verſteht, daß der Franzoſe Lavigerie ein Intereſſe hat Herrn Carnot zu 
zeigen, daß die rivalen Miſſionsbewegungen Italiens, welches Frankreichs 
Erbe antreten möchte, nicht vom heil. Stuhle begünſtigt werden; aber die 
oberſte Miſſionsbehörde der einen katholiſchen Kirche, wie kann ſie kalt 
bleiben, wenn ein Miſſionsfeuer in Italien entbrennt? 

Und nun in der Heidenwelt! Sind dieſe 1900 franzöſiſchen 
Prieſter mit einer Armee von 100000 Mann Agenten Frankreichs, 
dann werden doch die Herrſcher der Welt acht haben müſſen, 
ob ſie dieſelben einlaſſen dürfen. Wenn der Kardinal die Ge— 
ſchichte der römiſchen Miſſion kennt, dann muß er wiſſen, daß die Ge— 
danken, welche er dem Präſidenten vorlegt, nicht am wenigſten Schuld 
tragen an den Trümmern, die ſo manches römiſche Miſſionsgebiet, Japan, 
Abeſſinien u. ſ. w. bedecken! 387 franzöſiſche Prieſter in China! Wenn 
einmal wieder Krieg iſt zwiſchen Frankreich und China, und die Spionen— 
angſt überfällt die Chineſen, kann man ſich wundern, wenn ſie dieſe 
franzöſiſchen Agenten und die zehntauſende, welche ihre Hilfstruppen find, 
ermorden? 400 franzöſiſche Prieſter in Oſtindien! Was wollen ſie da? 
Nur arbeiten für den Himmel oder „ohne es zu ſuchen und zu wollen“ 
den franzöſiſchen Intereſſen dienen? Wird Kardinal Lavigerie ſeinem 
Kollegen Manning ſagen, daß für Britiſch-Oſtindien und andere britiſche 
Gebiete nur die „übernatürlichen Geſetze des Apoſtolats“ gelten, dann 
ſtreiche er hunderte von Miſſionaren in den Liſten, die er dem Präfidenten 
der franzöſiſchen Republik vorlegt. Dienen ſie alle aber Frankreich, dann 
werden die Mächte ſich eines Tages genötigt ſehen, ſo engherzig wie 
Frankreich nur Miſſionare eigener Nationalität in ihren Beſitzungen 
zuzulaſſen. 

Es iſt nicht erfreulich, einen hohen Würdenträger, einen hervor 
ragenden Miſſionsleiter der römiſchen Kirche ſo verderbliche Anſchauungen 
vortragen zu hören. Es iſt ſchmerzlich, eine ſo mächtige Abteilung der 
Chriſtenheit in der Gewinnung der Heidenwelt immerfort Wege gehen zu 
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ſehen, die zum Verderben führen müſſen, trotz allen Eifers und aller 
Aufopferung, die man gerne fruchtbringender angewandt ſehen möchte. Es 
iſt auch zu bedauern, weil andre mit leiden müſſen unter den 
Sünden Roms. Wenn die mächtige Kirche Roms dieſen miſſions— 
politiſchen Gedanken Raum giebt, werden die weltlichen Mächte ge— 
nötigt werden, die freie Bewegung zu beſchränken, welche der chriſtlichen 
Miſſion ſo ſehr zum Vorteil geweſen iſt. Und leider iſt, wenigſtens bei 
uns in Deutſchland, die Gefahr nicht ausgeſchloſſen, daß auch Proteſtanten, 
urteilsloſe und ſolche, die ein Urteil haben könnten, von dem Zauber, den 
die Scheingröße Roms ausübt, verleitet, gegen die Irrlehren einer ver— 
weltlichten Kirche ſich nicht feſt zeigen werden, wenn ſie ein Kardinal vorträgt. 


Die deutſchen Benediktiner gegen den Kreuzzug des 
franzöſiſchen Kardinals. 


Bekanntlich war die Benediktus Miſſions-Geſellſchaft zu St. Ottilien 
(Oberbayern) in Deutſch-Oſtafrika durch die Gründung einer klöſterlichen 
Niederlaſſung zu Pugu (5 Stunden von Dar es Salam) in die Miſſions⸗ 
arbeit eingetreten. Dieſe Niederlaſſung iſt allerdings zerſtört worden, 
wird aber vermutlich nach einiger Beruhigung des Landes aus den Trüm⸗ 
mern wieder erſtehen. Dieſe deutſchen Benediktiner geben ſeit Anfang 
des vorigen Jahres als ihr Organ „Miſſionsblätter“ heraus, welche jetzt 
nur gratis an die Wohlthäter ihrer Genoſſenſchaft und der Afrikavereine 
verteilt werden. In Nr. 1 der „Gratis-Ausgabe“ dieſer „Miſſions⸗ 
blätter,“ die ſich, beiläufig bemerkt, ſchon in ihrem erſten Jahrgange von 
dem gehäſſigen ultramontanen Tone meiſt fern hielten, der die katholiſche 
Preſſe der Gegenwart ſo wüſt und widerlich macht, findet ſich ein über⸗ 
raſchender Artikel: „Die praktiſchen Möglichkeiten einer Löſung der afrika⸗ 
niſchen Sklavenfrage. Gedanken für Antiſklaverei-Kongreſſe,“ welcher eine 
entſchiedene Frontſtellung gegen die Lavigerieſchen Kreuzzugspläne einnimmt, 
und auch ſonſt in manchen ſeiner Ausführungen mit den Geſichtspunkten 
übereinſtimmt, welche der Herausgeber dieſer Zeitſchrift in ſeiner Broſchüre: 
„Die Stellung der evangeliſchen Miſſion zur Sklavenfrage“ aufgeſtellt hat. 
Wir übergehen den erſten Teil des genannten Aufſatzes, der als das 
Haupthilfsmittel zur Unterdrückung des Sklavenhandels und der Abſchaffung 
der Sklaverei „die Ausbreitung des Chriſtentums durch möglichſt viele 
Miſſionsklöſter“ nach dem mittelalterlichen Muſter empfiehlt, „im 
Unterſchiede von Miſſionsſtationen, auf denen nur vereinzelte Miſſionare 
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ohne die klöſterliche vita communis leben.“ Nur die Bemerkung ſei 
bezüglich dieſes „unbedingt wirkſamſten Mittels zur Löſung der Sklaven⸗ 
frage“ gemacht, daß die mittelalterlichen Klöſter jedenfalls zur Abſchaffung 
der Sklaverei wenig geleiſtet, wohl aber oft genug ſelbſt Sklaven ge— 
halten haben. Da auch die Benediktus-Genoſſenſchaft dem Loskaufe von 
Sklaven bezw. dem Kaufe von Kindern entſchieden das Wort redet, und 
vermutlich wie die Väter von Bagamoyo über die Gekauften „volle Ge— 
walt“ behalten will, ſo dürften ihre afrikaniſchen Klöſter kaum geeignet 
ein, ſich als „das unbedingt wirkſamſte Mittel zur Löſung der Sklaven— 
frage“ zu bezeichnen. Doch laſſen wir das. 

In ſeinem zweiten Teile wirft der genannte Aufſatz die Frage auf, 
ob etwa das „nächſt erfolgreichſte“ Mittel beſtehe „in einem Kreuzzuge 
freiwilliger Wehrmänner, begeiſterter Waffengenoſſen, einer religiöſen Miliz 
oder einer Art Ordensritter?“ Und nun geben wir dem Benediktiner-Organ 
ſelbſt das Wort: 

„Wir glauben aus vollſter, klarſter Überzeugung behaupten zu müſſen: 
Nein! dies iſt es nicht!!) Ein Kreuzzug nach Afrika würde das Schickſal und 
Ende aller andern Kreuzzüge haben; auch wenn er von einem zweiten Papſt 
Urban oder einem zweiten hl. Bernhard mit Flammenzungen gepredigt würde 
und ebenſo begeiſterte Ritter fände, die das Kreuz nähmen. Eu ropäiſche 
Milizen würden infolge der klimatiſchen Krankheiten (Sonnenſtich, Fieber, 
Dysenterie) ſtets zur Hälfte oder Zweidrittel krank ſein und in Bälde alleſamt 
erliegen. Miſſionäre haben ſich geringern Strapazen auszuſetzen als Soldaten 
und dennoch find von der großen Sambeſi-Miſſion (S. J.) die Mehrzahl der 
Mitglieder ſchon auf dem Weg geſtorben und von den zehn Miſſionären, 
welche Lavigerie an die Seen ſandte, haben die Hälfte ſchon unterwegs ihr 
Grab gefunden, und von den vierzehn Miſſionären der St. Benediktus 
Genoſſenſchaft lagen einſt alle bis auf zwei todkrank darnieder, trotzdem ſie 
ihre Geſundbeit beſſer ſchonen konnten, als Soldaten im Feld und auf dem 
Marſche durch tropiſche Wüſten und Urwälder dies thun können. Nur ein⸗ 
geborene Truppen können dort beſtehen. Und von dieſen brauchte 
es Heere an allen Ecken und Enden, nicht bloß an den bisherigen 
Karawanenſtraßen und Hauptſtädten. Karawanenſtraßen ſind in Afrika Fuß⸗ 
pfade, auf denen einer hinter dem andern marſchiert. Solcher Pfade giebt es 
überall. Solche findet der Sklavenhändler nach allen Richtungen, wenn ihm 
der altgewohnte Weg verlegt wird. Mit dem Verlegen der Karawanenſtraßen 
verhält es ſich alſo ähnlich, wie mit der Blockade der Küſtenſtädte. Unſere 
gefangenen Miſſionäre in Oſtafrika wurden zuſammen mit einer Karawane 
von 80 Sklaven, während der ſchärfſten deutſch⸗franzöſiſch-engliſch-italieniſchen 
Blockade in der Seeſtadt Kondutſchi untergebracht, und am hellen Tage von 
Morgen bis Abend fand hier an der Küſte unter betäubendem Geſchrei die 
Verſteigerung der Sklaven an den Meiſtbietenden ſtatt. Was half da die 


) Der Sperrdruck gehört dem Original an. 


Die deutſchen Benediktiner. 473 


Blockade gegen den Sklavenhandel? Weder jeder Pfad, noch jeder Punkt der 
Küſte kann durch Militärmacht oder Marine überwacht und vom Sklavenhandel 
fern gehalten werden. 

Militäriſche Maßregeln können in tropiſchen, fernen Kolonialländern 
nur von den wenigſten Mächten auf die Dauer mit ausreichendem Nachdruck 
durchgeführt werden, und dadurch werden ſie den Miſſionen, alſo gerade dem 
unſtreitig erſten und wirkſamſten Mittel der Civiliſation und Gegenmittel der 
Sklaverei, ſehr gefährlich und bereiten ihnen die größten Hinderniſſe. Der 
Rachezorn der beſiegten oder gereizten Barbaren fällt immer auf die Chriſten 
und ihre europäiſchen Meiſter, Lehrer und Prieſter, und wehe ihnen, wenn 
nicht eine Beſatzung im Lande zurückbleibt, welche die Leidenſchaften am blu— 
tigen Ausbruch hindert! Unſere hoffnungsvolle Miſſion Pugu blühete zum 
Segen Oſtafrikas heute noch, wenn nicht eine unzureichende, bloß halbe Kriegs— 
aktion, welche ſich mit der Wegnahme und Unterbringung von Sklaven, Zer- 
ſtörung der Sklavenſchiffe und Bombardierung der Küſtenſtädte begnügte, aber 
nichts für den Schutz der Miſſionen und die militäriſche Deckung der befreiten 
Sklavenſcharen that, die Miſſionäre ſamt ihren befreiten Schützlingen nicht der 
Wut der Feinde überlaſſen hätte. Selbſt die Miſſion von Bagamoyo jamt - 
ihrer wunderſamen Blüte, dem Ergebnis einer zwanzigjährigen, opfervollen 
Thätigkeit der Miſſionäre vom hl. Geiſt, verdankt ihre Rettung nur dem 
Umſtand, daß Buſchiri ſie nicht den Deutſchen, alſo nicht der kriegführenden 
Nation beizählt; ſie befürchtet aber, wie Briefe bezeugen, trotzdem das Schlimmſte 
für die Zukunft. 

Halbe Militär⸗Interventionen Frankreichs in Tonkin haben unter Na⸗ 
poleon III. .) viel tauſend Chriſten Gut und Blut gekoſtet und hunderte von 
Chriſtengemeinden vom Erdboden vertilgt. Man leſe nur die Klagen der 
Miſſionsberichte jener Zeit nach. Dazu kommt der nachhaltige Haß, der nach 
einer kriegeriſchen „Aktion“ im Volke zurückbleibt, ſo daß der Miſſionär von 
da an Mißtrauen und Abneigung begegnet, wo er Vertrauen und Liebe ge⸗ 
winnen ſollte, um wirken zu können. Alſo nicht Gott Mars kann es ſein, 
welcher von Cham und ſeinen ſchwarzen Nachkommen den Fluch der Knecht— 
ſchaft hinwegnimmt. 

Oder gilt unſer Wort einer „internationalen Aktion“, einem 
gemeinſamen Vorgehen der Mächte Europas in Afrika? Das 
würde uns wohl an zweiter Stelle als das wirkſamſte Mittel ſcheinen, wenn 
wir uns nicht ſagen müßten: haben ſie keinen kriegeriſchen Charakter, 
ſo richten ſie in Afrika nichts aus; ſind ſie aber kriegeriſch, 
ſo bringen ſie den Miſſionen Untergang und Verderben, wie 
oben geſagt worden, und ſind zudem große Abenteuer der gewag-⸗ 
teſten Art. 

Eine militäriſche Aktion zur Unterdrückung des Sklavenhandels in Afrika, 
gehe ſie auch von mehreren Mächten zuſammen aus, iſt ein ſo rieſenhaftes 
Unternehmen, von ſo unüberſehbaren Folgen und ſo unermeßlichen Laſten für 
jede daran beteiligte Macht, daß ſie nie und nimmer zuſtande kommen wird, 
wenigſtens nicht in dem Maßſtab, welcher zu einem Erfolge nötig iſt. Alle 
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afrikaniſchen, meiſt mohammedaniſchen Staaten, welche noch die Sklaverei er⸗ 
lauben, wie Marokko, Tunis, auch Abeſſinien u. ſ. w. ſamt allen afrikaniſchen 
Völkern, welche den Sklavenhandel mit ihrer eigenen Menſchenware betreiben, 
müßten unter die „Protektion“ dieſer europäiſchen Antiſklaverei-Allianz geftellt 
werden, wobei natürlich weniger die Feder als das Schwert zu thun bekäme. 
Und die ganze, nach tauſenden zählende Menge der Araber, welche in Afrika 
angeſiedelt ſind und mit Sklaven und Elfenbein Handel treiben, müßten durch 
einen Exiſtenzkrieg vertrieben oder vernichtet werden. Denn wie die Araber 
in Buſchiris und Solimans Lager zu unſern gefangenen Miſſionären öfters 
ſagten, faſſen ſie die Unterdrückung des Sklavenhandels als Exiſtenzfrage auf 
und wollen ſich bis aufs Meſſer wehren. Man ſtelle ſich dabei aber vor, 
dieſe gemeinſame, internationale „Kriegsaktion“ habe in dem heißen, fieber— 
ſchwangern, wegloſen, von wilden Urwäldern auf hunderte von Meilen hin 
verſperrten, endlos ausgedehnten Afrika ſtattzufinden, wahrhaft in terra 
deserta, invia et inaquosa, ſo wird jedermann das Traumhafte, phantaſtiſch 
Abenteuerliche, völlig Erfolgloſe einer zur Unterdrückung der Sklaverei unter— 
nommenen, großen militäriſchen Aktion mit europäiſchen Truppen einſehen. 


Nicht die Größe der Idee, nicht der edelſte Zweck vermag das Mittel 
möglich und ratſam zu machen. Wie könnte man angeſichts dieſer unwider⸗ 
leglichen Thatſachen auf dem Antiſklaverei-Kongreß, einer ſolchen Idee, ſo groß— 
artig und edel ſie auch iſt, mit gutem Gewiſſen das Wort reden! 

Auch angenommen, es laſſe ſich trotz alledem ein und die andere euro— 
päiſche Macht durch den Afrika-Kongreß bewegen, in Afrika zur Abſchaffung 
des Sklavenhandels einzuſchreiten; und es gelinge ihnen das Unmögliche, ſei 
es auf diplomatiſchem Wege, ſei es nach ungeheuren Opfern an Geld und 
Menſchenleben, die Sultane Afrikas z. B. zur Schließung ihrer 
Sklavenmärkte zu bewegen, — was wäre damit gewonnen? 
Wenn nicht ſtehende europäiſche Heere ein Jahrzehnt lang in Afrika zurück— 
bleiben könnten, um die Ausführung der aufgedrungenen Friedensbedingungen 
zu überwachen, ähnlich wie die Engländer in Agypten es thun und thun können 
(dies iſt aber des Klimas wegen in Weſt-, Oſt- und Centralafrika 
total unmöglich!) würde der Sklavenhandel unvermindert und ungehindert 
im ſtillen fortwuchern, angeſichts der (mohammedaniſchen) Behörden, die ja 
ſelbſt Sklaven und Sklavinnen brauchen. Statt je eines großen öffentlichen 
Sklavenmarktes entſtänden drei kleinere im verborgenen. Einen Beweis haben 
wir am Sultanat Sanſibar. Angeregt durch den berühmten Sklavenfreund 
Livingſtone ſetzten die Engländer vor etwa 15 Jahren die Aufhebung des 
großen Sklavenmarktes zu Sanſibar durch. Wieviel dieſe Maßregel zur Ber: 
hinderung des Sklavenhandels beigetragen, zeigen die hunderte und tauſende 
junger Sklaven, denen man noch heutigentages in Sanſibar und an der ganzen 
Küſte begegnet, wie ſie oft an langen Ketten zuſammengefeſſelt, Holz und 
Waſſer tragen; zeigen die Schiffsladungen voll Sklaven, welche wöchentlich an 
Sanſibar vorbeiſegelten, bis die Blockade erfolgte. 


Die Verhältniſſe von Sanſibar legen uns überdies die Einſicht in ein 
anderes großes Hindernis nahe, welches dem Erfolge einer gemeinſamen 
Aktion der Mächte in Afrika entgegenſteht. In einem Lande wie Afrika, deſſen 
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Teilung unter die Kolonialmächte immer noch nicht abgeſchloſſen ift, und alfo 
jede der Mächte noch irgend ein Gebiet, möglichſt groß und vorteilhaft, für 
ſeine „Protektion“ oder Annexion ins Auge gefaßt hat oder dasſelbe wenig— 
ſtens keiner andern Macht gönnen mag, da verhindert die gegenſeitige Eifer⸗ 
ſucht auch das beſte gemeinſame Ziel. Keine Regierung zieht nur 
für die Neger ins Feld, wenn ſie keinen Vorteil dabei ge— 

winnt. Man ſehe nur auf Samoa und Sanſibar, wo von der deut— 
ſchen, engliſchen, franzöſiſchen, amerikaniſchen oder portugieſiſchen Macht jede die 
andere an Einfluß übertrumpfen will, eine über die andere den Vorrang erſtrobt 
durch diplomatiſche Intriguen am Hofe, durch Bildung von Parteien im Volke, 
durch Erregung und Ausnützung von Aufſtänden u. ſ. w. Was Gutes kommt 
dabei heraus?! 5 

Was nun noch das Eintreten einzelner Mächte für die Löſung der 
Sklavenfrage in ihren eigenen Kolonien anbelangt, ſo haben wir unſere 
Anſicht ſchon eingangs ausgeſprochen, wo von militäriſchen Aktionen überhaupt 
die Rede war. Iſt aber einmal eine kriegeriſche Verwicklung herbeigeführt, wie 
in Oſtafrika, dann gilt es große Energie und große Schnelligkeit, dazu genug 
Truppen, womöglich aus nicht mohammedaniſchen Eingebornen, um dem Feind 
nach den erſten vernichtenden Schlägen den Rückzug ins Innere abzuſchneiden, 
und dem Krieg eine möglichſt kurze Dauer zu geben. Zieht er ſich in die 
Länge, ſo iſt kein Ende und kein Erfolg abzuſehen, weil die Europäer den 
Afrikanern vergeblich in die Wälder und Gebüſche folgen, der Feind aber immer 
Zeit findet, mehr Völkerſchaften zum Krieg aufzuſtacheln. 

Nein, wollen die europäiſchen Mächte für die Erhebung Afrikas aus 
ſeiner Erniedrigung, deren Schrecken wir beklagen, Opfer bringen, ſo mögen 
ſie fruchttragende Opfer bringen, welche ſich lohnen. Nächſt dem geiſt— 
lichen Hauptmittel, dem wir oben unter I. fo warm wie möglich das 
Wort geredet, iſt das zweite, das die Freunde Afrikas in Europa 
angelegentlichſt fördern ſollten, friedlich induſtrieller Art: die 
Anlegung von Eiſenbahnen und Telegraphen ... Für die Koloni⸗ 
ſation ſind Eiſenbahnen das, was im Römerreich die römiſchen Heerſtraßen für 
die Koloniſation der Alten Welt waren. Ihnen folgte der Soldat, der Kauf— 
mann und der chriſtliche Glaubensbote: der Reihe nach erhoben ſich an ihnen 
befeſtigte Ortſchaften (castra), Chriſtengemeinden und Handelsſtädte. 

England verdankt ſein Glück in der Koloniſation großenteils der bald⸗ 
möglichſten Anlegung von Eiſenbahnen. In Afrika wird dieſes Mittel um ſo 
notwendiger und um ſo nutzbringender ſein, als bisher das einzige Transport⸗ 
mittel Centralafrikas in menſchlichen Laſtträgern beſtand. Es giebt weite 
Länder, wo weder Pferd, noch Kamel, noch Laſtochſe fortkommt. Die afri— 
kaniſchen Flüſſe find ſehr unſichere Verkehrsadern, der vielen Stromſchnellen, 
Bettveränderungen und Untiefen wegen; es bleibt nichts übrig, als Kopf und 
Schulter der armen Schwarzen zu benützen, um Transportgegenſtände von der 
Küſte ins Innere, aus dem Innern an die Küſte zu befördern. Daß der 
Sklaverei dadurch Vorſchub geleiſtet wird, iſt klar. Und daß die Geſund⸗ 
heit der Reiſenden, Soldaten und Miſſionäre auf ihren monatelangen Reiſe— 
ſtrapazen lebensgefährlich bedroht iſt, wo ſie auf Eiſenbahnen vollkommen 
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geſchützt wäre, bedarf auch keiner Darlegung. Und daß die mannigfache Aus⸗ 
beutung des Bodens durch Kulturarbeiten erſt durch Eiſenbahnen im großen 
Maßſtab möglich wird, hiedurch aber das einwohnende Volk in großer Menge 
zur freiwilligen Lohnarbeit herangezogen werden müßte, wodurch dem Sklaven. 
weſen in praktiſcher Weiſe entgegen gearbeitet wäre, das wird auch niemand 


bezweifeln. i m. 

Daher wird der Antiſklaverei-Kongreß dem ſchwarzen Erdteil ſich als 
wahrer Freund erweiſen, wenn er dieſes gewaltige Mittel der Civiliſation zur 
Annahme empfiehlt und zur Beteiligung daran aufmuntert. 


Wir haben dieſen Ausführungen nur wenig hinzuzufügen: 1. wir 
freuen uns herzlichſt dieſer nüchternen Stimme aus dem katholiſchen Lager 
und begleiten ſie mit dem aufrichtigen Wunſche, daß ſie geſegnet ſein 
möchte zur völligen Ernüchterung aus dem verhängnisvollen Lavigerie— 
Rauſche und 2. wir ſtimmen mit dem Eiſenbahnvorſchlag ganz überein, 
nur wird man in Oſtafrika damit noch ein Weilchen warten müſſen. 
Unterdes ſollte man nach Livingſtones altem Rate wenigſtens Straßen 
bauen. WE, 
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Man glaubt ſich in die Zeiten der barbariſchſten Glaubensverfolgungen 
des Mittelalters oder der jeſuitiſchen Gegenreformation verſetzt, wenn man 
die immer wachſenden Akte nicht bloß der Unduldſamkeit ſondern geradezu 
der Vergewaltigung vernimmt, welche ſeitens der ruſſiſch-katholiſchen Kirche 
an den Evangeliſchen in den Oſtſeeprovinzen verübt werden. Unter dem 
21. Juni dieſes Jahres iſt folgender „Befehl Sr. Kaiſerl. Majeſtät, 
des Selbſtherrſchers aller Reuſſen, aus dem evangeliſch— 
lutheriſchen General-Konſiſtorio“ ergangen, der mit einem 
Schlage der geſamten evangeliſchen Miſſionsthätigkeit in Rußland ein 
Ende zu machen beabſichtigt und daher in dieſer Zeitſchrift einen Platz 
finden muß. 

„Mittelſt Predtoſchenie (Erlaß) vom 10. Juni d. J. Nr. 2772 hat 
Seine hohe Exzellenz, der Miniſter des Innern, dem General-Konſiſtorio in 
Eröffnung gebracht, daß aus den im Miniſterio vorhandenen Daten zu erſehen 
ſei, daß alljährlich, meiſtens in den Sommermonaten, in vielen evangeliſch— 
lutheriſchen Gemeinden des Reiches von den Paſtoren ſog. Mifftonsfefte ver- 
anſtaltet werden, welche mit einem Gottesdienſte, nicht ſelten unter freiem 
Himmel, verbunden werden, wobei Predigten gehalten werden. : 

Letztere bezwecken, die anweſenden Gemeindeglieder zur Darbringung von 
freiwilligen Gaben für die Bedürfniſſe der proteſtantiſchen Miſſion in Rußland 
und im Auslande anzuregen. Die auf dieſen Feſten eingeſammelten Dar- 
bringungen würden für die Angelegenheiten der Miſſion im Innern des 
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Reiches (Bekehrung der Hebräer zum lutheriſchen Glauben, Rückführung der 
von demſelben Abgefallenen u. dergl.) verausgabt, zum größten Teil aber ins 
Ausland verſandt zur Unterſtützung der dort beſtehenden Miſſionsanſtalten. 
Überhaupt ſei die proteſtantiſche Miſſionsthätigkeit in Rußland fo feſt organi⸗ 
ſiert, daß fie den gewöhnlichen Gegenſtand der Verhandlungen auf den jähr- 
lichen Synoden der evangeliſchen lutheriſchen Prediger bilde, von denen auch die 
Rechenſchaftsberichte in dieſer Angelegenheit zuſammengeſtellt und gedruckt würden. 
Auf Grund der im Reiche geltenden Geſetze (Reichs-Geſetzbuch Bd. XIV, 
Statut über Verhinderung und Vorbeugung von Verbrechen, Art. 78, Aus- 
gabe von 1876) ſei indeſſen allein bloß die herrſchende rechtgläubige Kirche 
berechtigt, in den Grenzen des Staates die zu derſelben nicht gehörenden Unter— 
thanen zur Annahme ihres Glaubens zu überzeugen. Die geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Glieder der übrigen Glaubensbekenntniſſe ſeien dagegen, auf Grund des 
Art. 4 des XI. Bds. Teil J der Reichsgeſetze, aufs ſtrengſte verpflichtet, die 
Gewiſſensüberzeugung der ihrer Religion nicht Angehörenden nicht anzutaſten, 
widrigenfalls ſie den in den Kriminalgeſetzen feſtgeſetzten Strafen unterliegen. 


Im Hinblick auf dieſen ſo klaren Sinn des Geſetzes könne keinerlei 
Miſſionsthätigkeit der lutheriſchen Geiſtlichkeit, in welcher Form dieſelbe ſich 
auch äußern möge, in Rußland zugelaſſen werden. 

Gleichermaßen ſeien Sammlungen von freiwilligen Beiträgen, in Grund— 
lage des Artikels 34 des obenerwähnten Statutes überhaupt nur mit be 
ſonderer diesbezüglicher Genehmigung zuläſſig; eine ſolche Genehmigung ſei aber 
zur Veranſtaltung von Sammlungen zu Miſſionszwecken von der lutheriſchen 
Geiſtlichkeit nicht eingeholt worden. 


Im Statut der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche (Reichsgeſetz Bd. XI, Teil I) 
ſeien die Fälle genau beſtimmt, in denen Sammlungen von freiwilligen Bei— 
trägen in den proteſtantiſchen Gemeinden zuläſſig ſeien, wie z. B. zum beſten 
der Prediger⸗Witwen⸗ und Waiſenkaſſen (Artikel 358), zum Bau von Kirchen 
(Artikel 652) und dergleichen. — Im erwähnten Statut ſei aber keine Be⸗ 
ſtimmung über die Erlaubnis zur Veranſtaltung von Sammlungen für die 
Bedürfniſſe der proteſtantiſchen Miſſion in Rußland und im Auslande ent- 
halten, und derartige Sammlungen könnten, da durch das Geſetz jede Mifftong- 
thätigkeit der andersgläubigen Geiſtlichkeit verboten ſei, nicht zugelaſſen werden. 


Im Hinblick auf das oben Dargelegte hat Seine hohe Exzellenz das 
General⸗Konſiſtorium beauftragt, den ihm untergeordneten Konſiſtorien vor— 
zuſchreiben, den evangeliſch-lutheriſchen Predigern die Veranſtaltung der 
oben erwähnten Miſſionsfeſte, die Veranſtaltung von Samm⸗ 
lungen in den proteſtantiſchen Gemeinden für die Bedürfniſſe 
der Miſſion und ebenſo die Verſendung der zu dieſem Zweck 
eingeſammelten Geldſummen ins Ausland zu verbieten. 


In ſolcher Veranlaſſung wird dem obl. Konſiſtorio bei Eröffnung des 
Obigen aufgetragen, in Erfüllung der Predtoſchenie Seiner Exzellenz des 
Miniſters des Innern das Erforderliche wahrzunehmen. Zugleich wird dem 
obl. Konſiſtorio des mittelſt vorgeſchrieben, nach erfolgter Erfüllung der Pred- 
toſchenie Seiner hohen Exzellenz über die Durchführung der dargelegten Maß— 
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regel, ſpäteſtens bis zum Beginn der Herbſt⸗Juridik dieſes General⸗Konſiſtoriums 
zu berichten. Präſident: Wirklicher Geheimrat T. v. Giers. 
F. d. Sekret. Glaeſer.“ 


Alle Gegenvorſtellungen gegen dieſen neuen Gewaltakt werden erfolglos 
bleiben. Die livländiſchen Polizeibehörden haben bereits den Befehl er⸗ 
halten, etwaige Miſſionskollekten zu konfiszieren. 

Unter den deutſchen Miſſionen wird neben der Goßnerſchen haupt⸗ 
ſächlich die Leipziger, welche jährlich ca. 40 000 M. ruſſiſche Beiträge 
bezog, durch dieſen despotiſchen Erlaß betroffen, und die ſelbſtändige 
Miſſionsthätigkeit der finniſchen Kirche (A. M.⸗Z. 89, 370) vernichtet, 
wenn nicht von andersher in dieſer Bedrängnis ihr Hilfe kommt. 

Aber alle Ungerechtigkeiten ſchreien zu Gott und endlich kommt 
ſeine Stunde heimzuſuchen. Unterdes ſchenke er den Bedrängten Bekenner⸗ 
mut, Glaubenstreue, Gebetsausdauer und — Geduld. Wek. 


Miſſionsrundſchau. 
II. Afrika. 


Vom Herausgeber. 


Von der außereuropäiſchen Welt feſſelt noch immer Afrika die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit am meiſten. Wir beginnen unſere Rundſchau mit dem 
Oſten des dunkeln Weltteils, wo zur Zeit die wichtigſten Ereigniſſe ſich 
abſpielen. 

Durch die wiederholten Niederlagen, welche der deutſche Reichskommiſſar, 
Hauptmann Wißmann, unterſtützt von der Mitwirkung der deutſchen Kriegs⸗ 
ſchiffe, den Aufſtändiſchen unter der Führung Buſchiris beigebracht hat, iſt 
auf einem bedeutenden Teile der Küſte die deutſche Macht rehabilitiert; es 
würde aber ein großer Irrtum ſein, zu meinen, daß wir damit bereits die 
Herren über Deutſch⸗Oſtafrika geworden ſeien. Auch wenn, was ja nur eine 
Frage kurzer Zeit ſein kann, ſämtliche Küſtenplätze ſich in unſern Händen 
befinden, können wir noch nicht ſagen: wir find im Beſitz von Deutſch-Oſt⸗ 
afrika. Der katholiſche Miſſionsbiſchof von Bagamoyo, de Courmont, hatte 
völlig recht, als er noch vor der Ankunft Wißmanns zu dem Korreſpondenten 
der Köln. Ztg. ſagte: „Die Zurückeroberung der Küſte dürfte für eine gut 
geführte, von Ihren Kriegsſchiffen unterſtützte Truppe ein Kinderſpiel ſein. 
Die Schwierigkeit liegt keineswegs in der thatſächlich ſehr leichten Wieder- 
gewinnung der Küſtenplätze, ſondern in der Beruhigung des Landes, welche 
durchaus notwendig iſt, wenn jene Wiedergewinnung Wert haben ſoll. Gelingt 
es Ihren Landsleuten nicht, die beunruhigten Häuptlinge auf Ihre Seite zu 
ziehen, jo werden die Rädelsführer eine kleine Strecke landeinwärts von den 
beſetzten Küſtenplätzen das Kriegs- oder Räuberſpiel fortſetzen und der Beſitz 
der Küftenpläge wird für Sie wertlos fein. Geſtaltet ſich die derzeitige Er⸗ 
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regung zum Räuberunweſen und zum Guerillakriege, ſo wird die endgiltige 
Beruhigung des Landes noch viele Millionen koſten .. .“ (Köln. Ztg. 1. Bl. 
v. 27./4. 89). 

Wie bekannt hat Buſchiri den Rückzug angetreten und für ſeine Nieder⸗ 
lagen an der Küſte durch die Zerſtörung von Mpwapwa ſich gerächt, bei 
welcher Gelegenheit abermals ein Beamter der Kolonial-Geſellſchaft getötet 
worden iſt. Die Züchtigung dafür wird gewiß nicht ausbleiben; nur iſt zu 
wünſchen, daß dann nicht ein Guerillakrieg im Innern, ſondern Friedens— 
verhandlungen die Folge ſein möchten.!) Deutſchland hat jetzt in Oſtafrika 
ſeine Macht gezeigt; vielleicht iſt es weiſe, nun auch bald ſeine Großmut zu 
zeigen. Das wäre der glänzendſte Sieg, wenn wir Buſchiri zum Freunde ge 
wönnen, wenn auf das traurige — und wie es ſcheint nicht immer nötige — 
Zerſtören und Blutvergießen ein dauernder Friede folgte, in dem die be— 
unruhigten Eingebornen die deutſche Herrſchaft als eine milde und als einen 
Segen für ihr Land erkennen lernten. 

Was die Blockade betrifft, ſo hat ſie allerdings, wie Fürſt Bismarck 
in der Reichstagsſitzung vom 26. Januar erklärte, ihren politiſchen Zweck er- 
reicht, ſofern ſie „den Eingebornen der Küſte von dem Einverſtändnis zwiſchen 
Deutſchland und England einen Eindruck“ gegeben, ja man kann noch mehr 
ſagen: ſie hat — abgeſehen von der Unterſtützung, welche ſie behufs der 
Wiedergewinnung der Küſtenplätze geleiſtet — die Sklavenausfuhr auf dem 
von ihr beherrſchten Teile der Küſte, wenn auch nicht, wie der engliſche Unter⸗ 
ſtaatsſekretär behauptete, unterdrückt, fo doch ſehr weſentlich vermindert. Es 
wäre ein großer Irrtum zu meinen, daß eine Blockade überhaupt dem Sklaven⸗ 
handel den Todesſtoß geben könne. Wenn die deutſchen Kriegsſchiffe nur 
c. 300 Sklaven befreit und die engliſchen auf 600 — 700 unterſuchten Schiffen 
keinen einzigen Sklaven gefunden haben, ſo beweiſt das nur, daß die Sklaven⸗ 
händler das vereinigte Blockadegeſchwader zu überliſten und ihre Transportwege 
wie Sklavenmärkte zu verlegen gewußt haben. Aufs beſtimmteſte erklären die 
Miſſionare der Univerſitäten M., daß der Sklavenhandel an der Küſte leb⸗ 
hafter getrieben werde, als vor der Blockade (Central Afr. 1889, 119).2) 
Vermutlich wird dieſelbe auch ihr Ende erreichen, ſobald eine Mitwirkung unfrer 
Kriegsſchiffe bei der Niederwerfung der Aufſtändiſchen nicht mehr nötig bezw. 
nicht mehr möglich iſt. Sie wird dann in eine Seepolizei übergehen, die einen 
unentbehrlichen Wachtdienſt üben muß; aber ſo lange die Gelegenheiten zum 
Sklavenkauf und Verkauf innerhalb und außerhalb Afrikas nicht abgeſchnitten, 
ſo lange nicht wenigſtens die Sklavenmärkte wirkungsvoll geſchloſſen werden, 
welche der Arm der europäiſchen Mächte zu erreichen vermag, iſt an eine Unter⸗ 

1) Mittlerweile ift, wie die Zeitungen berichten, der Reichskommiſſar Wißmann 
mit einer bedeutenden Truppe nach Mpwapwa zu aufgebrochen, um Buſchiri im 
Innern aufzuſuchen und zu einem entſcheidenden Gefecht zu drängen. Der Weg nach 
Mpwapwa iſt übrigens kein Katzenſprung; die direkte Entfernung von der Küſte be⸗ 
trägt c. 40 geogr. Meilen. Es iſt he fraglich, ob eine zahlreiche Kriegstruppe ihn 
in 20 Tagen zurücklegt. N 761 N 

2) Ahnlich ſchreiben die in Pugu gefangenen katholiſchen Miſſionare, welche mit 
einer aus 80 Perſonen beſtehenden Sklavenkarawane zuſammen nach der Küſte trans⸗ 
portiert wurden, daß faſt angeſichts der Kanonen des Blockadegeſchwaders öffentlich 
die Verſteigerung der Sklaven ſtattfand (Miſſionsblätter 1889, 28). 
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bindung des Sklavenhandels nicht zu denken. Übrigens iſt über dieſen ganzen 
Gegenſtand zu vergleichen meine „Stellung der evang. Miſſion zur Sklaven⸗ 
frage“ S. 20 ff. 3 

Für die Miſſion iſt die Blockade bis jetzt ſehr verhängnisvoll geweſen; 
ſeitens der Ch. M. S. wird fie geradezu eine Blockade against missionary 
work genannt. Natürlich hat man von keiner Seite Schädigung der Miſſion 
beabſichtigt, aber dieſe Schädigung lag in der Natur der Sache. Die aus den 
Zeitungen hinlänglich bekannte Zerſtörung der beiden deutſchen (evangeliſchen 
und katholiſchen) Miſſionsſtationen Dar es Salam und Pugu (Nachr. aus 
der oſtafrikaniſchen Miſſion 1889, Nr. 1—3; Kath. Miſſ. 1889, Nr. 1 ff.; 
Miſſionsblätter 10. u. 11. Heft), die Ermordung des zur Londoner Tanga⸗ 
nyika⸗Miſſion gehörenden Mr. Brooks auf ſeinem Marſch nach der Küſte (Chron. 
1889, 71), die Austreibung der proteſtantiſchen wie katholiſchen Miſſionare 
aus Uganda ſamt der dortigen mohammedaniſchen Revolution (A. M.⸗Z. 
1889, 178; Kath. Miſſ. 1889, 131. 151. 173. 198), die mannigfaltigen 
Nöte und Gefahren in der Mombas- und Uſagara-, der Univerſitäten- und 
katholiſchen Bagamoyomiſſion, endlich die Wirren am Nyaſſa, auf die wir noch 
ſpeciell zu ſprechen kommen werden — hängen mehr oder weniger direkt ſämt⸗ 
lich mit der europäiſchen bezw. deutſchen kriegeriſchen See- und Landaktion zu⸗ 
ſammen. Welche weiteren Folgen dieſe Aktion für das oſtafrikaniſche Miſſions⸗ 
werk haben wird, das iſt zur Zeit völlig unberechenbar. Falls der Krieg 
durch die Wiedergewinnung der Küſtenplätze nicht beendigt, ſondern ins Innere 
des Landes getragen werden ſollte, ſo ſteht zu befürchten, daß die Eingebornen 
gerade die Miſſionsſtationen, beſonders diejenigen mit ſteinernen Bauten, als 
befeſtigte Lager zu benutzen ſuchen werden; und da ſich dieſem Verſuche natür- 
lich die Miſſionare und möglicherweiſe auch die dort wohnenden Chriſten, 
widerſetzen dürften, ſo wäre die Miſſion dann doppelt in den traurigen Kampf 
hineingezogen (Centr. Afr. 1889, 103). 


Bis jetzt iſt ſeitens der Aufſtändiſchen, ſpeciell ſeitens ihres Führers 
Buſchiri, die Neutralität ſowohl der engliſchen (evang.) wie der franzöſiſchen 
(kath.) Miſſion in ſehr reſpektabler Weiſe anerkannt worden. Keine der zu 
dieſen Miſſionen gehörige Station iſt zerſtört worden; ja Buſchiri hat geradezu 
die Miſſionare, evangeliſche wie katholiſche, in feinen Schutz genommen und 
fie wiederholt ſicher geleitet oder geleiten laſſen (Centr. Afr. 1889, 17; 
Kath. Miſſ. 1889, 195). So verdient es gewiß alle Anerkennung, daß 
z. B. im verfloſſenen Januar, wo die katholiſche Station Bagamoyo mehr 
als 3000 flüchtigen Menſchen zur Zufluchtsſtätte diente, Buſchiri dem Biſchof 
nicht nur geſtattete, einen Teil dieſer Flüchtlinge in ihre Heimat zurückbringen 
und die inländiſchen katholiſchen Miſſionsſtationen mit Vorräten verſehen zu 
laſſen, ſondern daß er den betreffenden von katholiſchen Patres geführten Kara⸗ 
wanen auch einige ſeiner Leute zum Schutz mitgab. (Ebda.) Auf Grund dieſer That⸗ 
ſachen kann man es wohl begreifen, daß die engliſchen und ganz beſonders die 
franzöſiſchen Miſſionare ein weſentlich anderes und viel günſtigeres Bild von 
Buſchiri entwerfen, als die deutſchen Berichte. Beiläufig bemerkt urteilen 
gerade die von den Beamten der deutſch-oſtafrikaniſchen Kolonial-Geſellſchaft 
einſt ſo viel gelobten Miſſionare von Bagamoyo ziemlich ſcharf über die Miß⸗ 
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griffe, durch welche der leidige deutſch⸗oſtafrikaniſche Krieg, „der — nach 
ihrem Urteil — ſo leicht zu vermeiden geweſen wäre,“ herbeigeführt worden iſt. 

Allerdings waren einige engliſche Miſſionare, welche aus Uſagara nach 
der Küſte zu gehen genötigt waren, von Buſchiri einige Tage als Gefangene 
zurückbehalten und nur gegen ein Löſegeld freigegeben worden (Int. 1889, 
436); das war aber nicht aus Feindſchaft gegen die Miſſionare, ſondern aus 
kriegeriſcher Diplomatie geſchehen, wie ſie jeder andre Heerführer vermutlich 
auch in Anwendung gebracht hätte. So hat, wie es ſcheint, auch bei der Zer⸗ 
ſtörung von Mpwapwa Buſchiri den dortigen engliſchen Miffionaren, welche 
entgegen den Anweiſungen des britiſchen Konſuls auf der Station ausgeharrt 
hatten, kein Leids gethan.!) Bis jetzt liegen allerdings von dieſen ſelbſt, wie 
von ihren Kollegen auf der benachbarten Station Kiſokwe Nachrichten noch nicht 
vor; nach einem neuſten Telegramm ſollen ſie — wenigſtens der eine oder andre — 
nach dem Überfall von Mpwappwa ſich nach Ugogo gewandt haben; ob das mit 
einem feindſeligen Akt der Kriegführenden in Zuſammenhang ſteht, ſind wir 
zur Zeit außer ſtande, zu beurteilen. 

Mittlerweile iſt die erſchreckende Nachricht eingetroffen, 
daß Buſchiri „dem Superior der franzöſiſchen Miſſion einen 
Brief geſandt, worin er ihm mitteilt, daß er von jetzt an die 
Miſſionare im Innern nicht mehr ſchonen werde.“ Ob dieſelbe 
Drohung auch den engliſchen Miſſionaren zugegangen, darüber liegen uns 
bis jetzt keine Nachrichten vor. Es liegt immer noch eine gewiſſe Rückſicht⸗ 
nahme darin, daß die Miſſionen von dem ihnen drohenden Geſchick wenig⸗ 
ſtens vorher in Kenntnis geſetzt worden ſind. Ohne Zweifel iſt die nun 
feindſelig gewordene Haltung Buſchiris gegen die Miſſionen eine Repreſſalie 
darauf, daß der deutſche Reichskommiſſar ſo viele Zerſtörungen hat vor⸗ 
nehmen laſſen, jetzt ins Innere vordringt und vielleicht auch, daß er einen 
hohen Preis (man ſchreibt 100000 M.!) auf den Kopf des arabiſchen Führers 
geſetzt hat. So ſteht alſo der Miſſion wieder, wie wir es ſo oft ſchon haben 
erfahren müſſen, ein unverſchuldetes Leiden bevor. Unſer Troſt iſt die alte 
Wahrheit per crucem ad lucem und daß er, dem alle Gewalt gegeben 
iſt im Himmel und auf Erden, drein ſehen und ſich des erbarmen werde. 
Oremus! 

Eine Zeitlang war die ernſtliche Gefahr vorhanden, daß der in Deutſch⸗ 
Oſtafrika ausgebrochene Aufſtand ſich auch über den Mombassdiſtrikt aus⸗ 
dehnen werde. Die dortigen Miſſionsſtationen Kiſulutini (oder Rabai) und 
Freretown wie das den Freimethodiſten gehörende Ribe ſamt ihren Filialen 
waren den Arabern der Küſte immer ein Dorn im Auge und ſie hätten ihnen 
gern ſchon längſt den Garaus gemacht. Jetzt bot ſich ein willkommener Vor⸗ 
wand. Es hatten ſich nämlich im Laufe der Jahre hunderte entlaufener 
Sklaven (950) auf die genannten Stationen, beſonders Kiſulutini und Ribe, 
geflüchtet. Wenn die Miſſionare von einem neuen Ankömmlinge wußten, daß 


1) Es gereicht uns zur beſonderen Freude, berichten zu dürfen, daß zwiſchen 
den deutſchen Kolonial⸗Beamten zu Mpwapwa und den dortigen engliſchen Miſ⸗ 
ſionaren ein ſehr gutes Einvernehmen beſtanden hat. Die letzteren können die „ſelbſt⸗ 
verleugnende Fürſorge für ihre Intereſſen“ beſonders ſeitens des bei dem Überfall 
glücklich entkommenen Lieutnant Gieſe nicht genug rühmen (Int. 1889, 433). 
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er ein entlaufener Sklave war, ſo waren ſie nach einem von dem Vorſtande 
der Ch. M. S. getroffenen Abkommen verpflichtet, denſelben unter gewiſſen 
Bedingungen zurückzuſchicfen. In manchem einzelnen Falle mag das ja aus 
Gründen der Barmherzigkeit nicht geſchehen, noch öfter aber mag es den Mif- 
ſionaren verheimlicht worden fein, daß die Zuzügler entflohene Sklaven waren. 
Jetzt verlangten nun die Araber die Auslieferung derſelben. Was ſollte man 
thun? Die Flüchtlinge ſamt den übrigen Stationsbewohnern, zuſammen 
mehrere tauſend, waren entſchloſſen, lieber zu fterben, als in die Sklaverei der 
Araber zurückzukehren. Ein Kampf ſchien unvermeidlich und er wäre ver— 
mutlich auch nicht ohne Ausſicht auf Sieg geweſen, da die Eingebornen auf 
der Seite der Miſſionare ſtanden und engliſche Kriegsſchiffe von Mombas aus 
leicht hätten in die kriegeriſche Aktion eingreifen können. Aber dann hätte die 
Miſſion das Schwert führen und nicht bloß ihre Stationen der Zer— 
ſtörung ausſetzen, ſondern geradezu ihre Exiſtenz aufs Spiel ſetzen und mög— 
licherweiſe das ganze Land für längere Zeit in Kriegszuſtand verſetzen müſſen. 
Die letztere Ausſicht, mit der die Gewißheit verbunden war, daß der Aufſtand 
in Deutſch-⸗Oſtafrika ſich über die ganze Küſtenſtrecke ausdehnen werde, be— 
unruhigte noch dazu die Imperial British East African Company, deren 
erfahrene Beamte ernſtlich bemüht waren, im geſchäftlichen wie im kolonial— 
politiſchen Intereſſe Kolliſionen mit den einflußreichen Arabern möglichſt zu 
vermeiden. So kam es zu einem Vergleich. Die genannte Geſellſchaft kaufte 
die reklamierten Sklaven gegen eine Summe von 70000 M. frei; unter den 
obwaltenden Verhältniſſen ohne Zweifel eine weiſe Beilegung des Konflikts, 
zumal wenn man erwägt, daß die Sklaverei ſelbſt innerhalb des Sanſibar— 
Sultanats noch eine zu Recht beſtehende Inſtitution iſt.“) Es iſt eine ergreifende 
Scene geweſen, als den beunruhigten Sklavenflüchtlingen ihre Freibriefe aus⸗ 
gehändigt wurden und eine religiöſe Feier ſtattfand, in welcher ihnen eine 
Predigt über das doppelte Löſegeld gehalten wurde: über das Silber und 
Gold, durch das ſie von der leiblichen Knechtſchaft und über das teure Blut 
Chriſti, durch das ſie von der geiſtlichen Knechtſchaft befreit worden wären 
(Report of the Ch. M. S. 1888/1889 S. 35). So hat unter Gottes 
gnädiger Leitung der drohende Konflikt eher zur Förderung der Miſſion aus- 
ſchlagen müſſen. Auch iſt eine neue Station landeinwärts c. 7 Meilen nord- 
weſtlich von Rabai, Gulu Gulu, wo die obengenannte Handelsgeſellſchaft eine 
Niederlaſſung gegründet, in Angriff genommen worden und die Anlage weiterer 
Miſſionsſtationen ſteht in Ausſicht (ebd. 36. 41). 

Über die Vorgänge in Uganda ſind wir bereits durch den eingehenden 
Artikel S. 178 dieſer Zeitſchrift unterrichtet worden. Seitdem iſt aus Uganda 
keinerlei Kunde zu uns gekommen, ein Schweigen, welches leider als ein Zeichen 
dafür aufgefaßt werden zu müſſen ſcheint, daß die mohammedaniſchen Revo⸗ 
lutionäre ſich im Beſitz der Macht zu behaupten gewußt haben. Auch von den 
Stationen der Ch. M. S. im Süden des Viktoria Nyanza (Naſa und Kwa 
Makolo) liegen ſeit Monaten keine Nachrichten vor. Hoffentlich kommt das 
daher, daß die Briefboten nicht haben bis zur Küſte zu gelangen vermocht. 


) Nach neuſten Zeitungsnachrichten fol fie im Bereiche des Sultanats auf: 
gehoben ſein! 
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Was die deutſchen Miſſionen auf der Oſtküſte betrifft, ſo iſt das 
traurige Geſchick, von welchem Dar es Salam betroffen wurde, zu bekannt, 
als daß es dieſes Orts nochmals brauchte berichtet zu werden. Zur Zeit iſt 
Miſſionar Greiner in dem Verſuche begriffen, die zerſtörte Station wieder 
aufzurichten; übrigens treibt die genannte Geſellſchaft auf Sanſibar weſentlich 
e an den Truppen der Wißmannſchen Expedition bezw. der deutſchen 

arine. 

Die bayriſche Miſſion (2 Stationen, 3 Miſſionare) hat unter den 
kriegeriſchen Wirren nicht zu leiden gehabt, „weil ſie in der engliſchen Intereſſen⸗ 
ſphäre ſich befand“, was ſie jetzt als einen Glücksumſtand betrachtet, wie ſie 
denn auch über die engliſche Handelsgeſellſchaft ꝛc. ſehr mildiglich urteilt und 
der engliſchen Rührigkeit und Miſſionsfreundlichkeit alles Lob ſpendet (Nürnb. 
Miſſionsbl. 1889, 19. 105). Behufs der Grenzregulierung zwiſchen ihr 
und der ganz benachbarten Ch. M. S. haben 2 ihrer Boten eine inſtruktive 
Reiſe in das Innere von Ükambani nach dem Kenia zu gemacht und durch 
dieſelbe entſchieden, daß der öſtliche und nördliche Teil des Landes für die 
künftige Ausdehnung der bayriſchen Miſſion ins Auge zu faſſen ſei (ebd. 122). 

Die Neukirchener Miſſion iſt bis heute eigentlich noch nicht recht 
wurzelhaft geworden, weder in Lamu, !) ihrer Küſtenſtation, noch am Tana⸗ 
fluſſe im Innern. Die letztere Station (Ngao) war bekanntlich durch die 
Somali zerſtört worden (A. M.⸗Z. 1888, 388), wird aber jetzt auf den 
dringenden Wunſch der Eingebornen, der Pokomo, an derſelben Stelle 
neu begründet. Es gehört Mut zu dieſem Entſchluß, zumal die Miſſionare 
auf Schutz ſeitens der deutſchen Reichsregierung nicht zu rechnen haben. 
Unſre Leſer werden ſich erinnern — heißt es im Miſſions⸗ und Heidenboten 
(1889, 43) — daß die Pokomo in der Hoffnung auf den deutſchen Schutz, 
unter dem ſie als Unterthanen des Sultans Achmed von Witu durch den 
Schutzbrief Kaiſer Wilhelms vom Jahre 1885 zu ſtehen glaubten, vor etwa 
2% Jahren von dem rechten (jetzt engliſchen; auf das linke (jetzt deutſche) 
Tanaufer hinübergezogen ſind, wo urſprünglich ihre Wohnſitze waren, die ſie 
nur aus Furcht vor den Somaliüberfällen verlaſſen hatten. Wir nahmen nun 
nach dem Somali⸗Überfall (der Zerſtörung von Ngao) Veranlaſſung, uns beim 
Auswärtigen Amte nach der Tragweite jenes Schutzbriefes in bezug auf die 
Gegenden um Tana zu befragen und wir haben aus der uns gewordenen 
Antwort erſehen, daß, wie es neuerdings auch offiziell ausgeſprochen wurde, 
„die Regierung es nicht für ihre Pflicht achtet, die Koloniſten (alſo noch 
weniger eingeborne Völkerſchaften) in den deutſchen Schutzgebieten gegen Ein⸗ 
geborne zu ſchützen,“ daß ſich vielmehr „der Schutz des Reichs lediglich auf die 
Sicherſtellung des Kolonialgebiets gegen Störungen und Eingriffe andrer 
Kolonialmächte beziehe.“ Vermutlich wird dieſe Mitteilung manchen ſehr über⸗ 
raſchen! Auch die 5 Miſſionare, welche Neukirchen jetzt ins Witugebiet ge- 
ſandt, haben reichlich erfahren, daß eine oſtafrikaniſche Miſſion eine harte, viel 
9 Nach den Zeitungsnachrichten iſt durch Schiedsſpruch die Inſel Lamu den 
Engländern zugeſprochen worden. Ob dies auf die Stationierung der Neukirchener 
einen Einfluß üben wird, iſt uns unbekannt. — Ein ſehr überſichtliches Kärtchen 
über das Wituland und feine Umgebung findet ſich in der Deutſchen Kol.⸗Ztg. 
1889, S. 237. 
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Geduld erfordernde Arbeit iſt und daß diejenigen weit irren, welche glauben, 
mit bloßer romantiſcher Kolonialbegeiſterung ſie hinausführen zu können lebd. 
1889, 39 u. Beibl. 2, 6, 7, 8). 

Die Station der Freimethodiſten Golbanti, Ngao gegenüber, iſt 
wieder durch einen Miſſionar aus England (neben einem eingebornen) beſetzt 
worden und 2 ſchwediſche Miſſionare, die ins Gallaland vorzudringen ver- 
hindert wurden, haben ſich gleichfalls am Tana, nur wenige Stunden nördlich 
von Ngao in Kuleſſa ſtationiert (ebd. 48. D. K.⸗Z. 1889, 237). 


Wir müſſen ſehr dankbar ſein, daß unter den kolonialpolitiſchen Unruhen, 
welche Oſtafrika in eine ſo große Aufregung verſetzt haben, die Arbeit der 
Miſſion überhaupt hat fortgehen können; große geiſtliche Erfolge wird niemand 
unter ſolchen Umſtänden erwarten. Es iſt in anbetracht der kurzen Dauer 
der oſtafrikaniſchen Miſſionen ſchon Erfolgs genug, daß die Miſſionare nicht 
ermordet und die Miſſionsſtationen nicht zerſtört worden find. Nur Dar es 
Salam und Pugu machen eine Ausnahme. Aber abgeſehen davon, daß beide 
ganz jungen Datums ſind, ihre Miſſionare als Deutſche gehaßt wurden und 
die gegen ſie verübten Gewaltthaten unter den Geſichtspunkt von Repreſſalien 
geſtellt werden müſſen — ſo hat man auch die Angriffe auf die beiden ge— 
nannten Stationen geradezu provoziert dadurch, daß man in der Zeit der 
leidenſchaftlichſten Erregtheit maſſenhafte befreite Sklaven dort anſiedelte, ohne 
für genügenden Schutz zu ſorgen!! — 

Unter all dieſem Tumult und Kampfgeſchrei iſt in der Stille ein Werk 
vollendet worden, welches für die Evangeliſierung Oſtafrikas von der aller- 
größten Bedeutung iſt: die Überjegung der geſamten Bibel ins 
Suahili, weſentlich die Arbeit des Biſchofs Steere und des Archidiakonus 
Hodgſon von der Univerſitätenmiſſion (Rep. Univ. 1888/1889 S. 5. 19). 

Wie unſern Leſern wohl bekannt, giebt es in Oſtafrika noch einen zweiten 
Kriegsſchauplatz: Nyaſſaland. Über den Urſprung der dortigen Verwick— 
lungen hat bereits die vorige Rundſchau orientiert (A. M.-3. 1888, 392). 
Größer als die von den arabiſchen Sklavenhändlern drohende Gefahr ſcheint 
faſt dort augenblicklich das Vordringen Portugals zu ſein, welches auf Grund 
ſeines mehrhundertjährigen Küſtenbeſitzes auf einmal das geſamte Hinterland 
reklamiert, um welches es ſich niemals bekümmert hat, und das nun von den Geg⸗ 
nern Englands in feinen Anſprüchen unterſtützt wird. Sicherlich haben die groß- 
artigen kolonialpolitiſchen Pläne, mit welchen man ſich jetzt in England trägt und 
die geradezu auf die Gründung eines vom Kap bis zum Nil ſich erſtreckenden 
britiſchen Kolonialreiches hinauszulaufen ſcheinen (D. K. Z. 1889, Nr. 23), 
für andre Nationen etwas Erſchreckendes; aber abgeſehen davon, daß die Bäume 
nicht gleich in den Himmel wachſen, ſo kann doch darüber unter all denjenigen, 
welchen das Wohl Afrikas am Herzen liegt, nicht der geringſte Zweifel ſein, 
daß, wenn die Wahl iſt: ſoll Nyaſſaland unter portugieſiſchen oder britiſchen 
Einfluß geſtellt werden, man unbedingt das letztere wünſchen muß. Seit Jahr⸗ 
hunderten figuriert Portugal als afrikaniſche Kolonialmacht, aber weder im 
Weſten noch vollends im Oſten des dunkeln Erdteils ift von dieſer Kolonial- 
macht auf die von ihr eingenommenen Länder ein Segen ausgegangen. Überall 
Ruinen und Verwahrloſung und — bis in die neuſte Zeit hinein: Be⸗ 
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günſtigung der Sklaverei und des Sklavenhandels, ſoweit die portugieſiſche 
Scheinherrſchaft geht. Es wäre ein Unglück, wenn dieſelbe jetzt von der 
Mozambikküſte bezw. Kilimane ins Innere hinein ausgedehnt werden ſollte. 
Zu dieſem Zwecke iſt allerdings bereits eine Expedition unter dem Lieutenant 
Cardoſo, dem Exgouverneur von Kilimane, ins Schire Hochland, an das Süd— 
ende des Nyaſſa, geſandt worden, infolge deren etwa 10 „Könige“ den Schutz 
der portug. Regierung begehrt haben ſollen (Church of Sc. Rec. 1889, 56. 
100. Free Ch. Monthly 1889, 171). Da man aber nachgerade doch wohl weiß, 
wie das gemacht wird, ſo dürfte die Beweiskraft dieſer Verträge eine mäßige 
ſein. Daß Vertreter der ſchottiſchen Miſſionen und der Seen-Handels-Komp. 
bei dem Auswärtigen Amt in London um Abwendung einer portugieſiſchen 
Schutzherrſchaft gebeten und eine leidlich befriedigende Antwort erhalten haben, 
iſt aus den Zeitungen genügend bekannt (Free Ch. Miss. Rep. May 
1889, 11). 


Am bedenklichſten aber wird die Situation dadurch, daß der portu— 
gieſiſchen Politik die römiſche Miſſion in der Perſon des Kar— 
dinals Lavigerie ſich zur Verfügung geſtellt hat, ein neuer 
Beweis dafür, daß der „edle Kardinal“ aufs politiſche Intriguenſpiel ſich 
trefflich verſteht. Wie wir ſchon neulich mitteilten, hat Lavigerie einen hohen 
portugieſiſchen Orden erhalten. Nun fällts einem auf einmal wie Schuppen 
von den Augen, warum das fklavenhandelſchützende Portugal den gegen den 
Sklavenhandel einen Kreuzzug predigenden Kardinal mit einem Orden dekoriert 
hat: mit Hilfe der Miſſionare und event. der Kreuzritter dieſes Kardinals 
hofft es Nyaſſaland zu erobern!! Hoffentlich werden nun auch in England 
den proteſtantiſchen Lavigerieſchwärmern endlich die Augen aufgehen! Am 
24. Juni fand zu Algier die Abordnung von 5 katholiſchen Miſſionsprieſtern 
für den Nyaſſa ſtatt, die ſich unter dem Geleit eines königlich portugieſiſchen 
Dekretes in Mponda, unmittelbar am Ausfluſſe des Schire aus dem See, 
zwiſchen den proteſtantiſchen Stationen Blantyre und Livingſtonia niederlaſſen 
ſollen. Wir ſind bei dem Kardinal an ein ſtarkes Maß von rhetoriſchen 
Hyperbeln gewöhnt; dieſe Abordnungsfeier artete aber geradezu ins theatra— 
liſche aus, indem der Kirchenfürſt nach ſeiner überſchwenglichen Rede in 
Gegenwart von über 100 Prieſtern — den Miſſionaren die Füße küßte! 
(Revue des miss. contemp. 1889, 250 cf. 216). Daß die portugieſiſche 
Nationalhymne bei der Abordnungsfeier gefungen wurde, gab derſelben ihre 
politiſche Weihe (Allg. ev.⸗luth. K.⸗Z. 1889, Nr. 30). 

Seitens der arabiſchen Sklavenhändler wird der Menſchenraub am Nyaſſa 
ärger getrieben, als je zuvor. Die Berichte der ſchottiſchen Miſſionare ſind 
voll von Greueln, deren Augenzeugen ſie wiederholt haben ſein müſſen (Free 
Ch. Miss. Rep. 1889, 52. Monthly 238). Es iſt immer die alte 
traurige Geſchichte: plötzlicher nächtlicher Überfall, Abfangung einzelner Per- 
ſonen, beſonders Frauen, außerhalb ihrer Dörfer, Aufſtachelung der Häupt⸗ 
linge zur gemeinſamen Bekriegung, Vernichtung blühender Landſchaften u. f. w. 
Leider gelingt es dieſen Menſchenräubern und Mördern immer wieder mit 
einzelnen Stämmen ſich zur Vernichtung andrer Stämme zu verbinden und 
ſo eine ſtarke Macht zu repräſentieren, welche gegen die Europäer und die 
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mit ihnen verbundenen Eingebornen angreifend vorgehen kann. Wie bekannt, 
iſt es zwiſchen dieſen ſog. Arabern ſamt ihren Verbündeten einerſeits und den 
Beamten der ſchottiſchen Seen-Handelsgeſellſchaft ſamt den ihnen befreundeten 
Eingebornen andrerſeits wiederholt zu blutigen Kämpfen gekommen, beſonders 
um die Handelsſtation Karonga herum, alſo am Nordende des Sees, am An⸗ 
fange der Stevenſonſtraße, die vom Nyaſſa nach dem Tanganyifa führt. Die 
Miſſion hat es gewiſſenhaft vermieden, ſich an dieſen Kämpfen zu beteiligen; 
nur der Miſſionsarzt hat den Verwundeten Hilfe geleiſtet (Free Ch. Monthly 
1888, 293. 307. 1889, 239). Die Führung in dieſen Kämpfen hatte 
ein engliſcher Kapitän, Lugard, der ſeinen Urlaub zu einer afrikaniſchen Reiſe 
benutzt hatte. Wenn irgendwo der Kampf gegen die Sklavenhändler not— 
wendig und auch ausſichtsvoll iſt, fo ſcheint das am Nyaſſa der Fall zu fein, 
nicht bloß, weil der Weg dorthin verhältnismäßig offen, ſondern weil dort 
hunderte, ja tauſende von Eingebornen bereit ſind, den Europäern zu helfen, 
nachdem ſie Vertrauen zu denſelben, als ihren wirklichen Freunden, gewonnen 
haben; eine moraliſche Errungenſchaft, welche weſentlich auf Rechnung der 
Miſſionsarbeit zu ſetzen iſt. Aber auch die geſamte Haltung der Beamten 
der wiederholt genannten Seen-Handelsgeſellſchaft hat zur Herſtellung eines 
ſolchen Vertrauensverhältniſſes mitgewirkt. 


Trotz der kriegeriſchen Situation lauten die Berichte über den Fortgang 
der Miſſionsarbeit äußerſt erfreulich. Die ſchottiſche Freikirche hat jetzt am 
Nyaſſa 8 Stationen, unter denen Malindu in Ükukwe, am Nordende der 
Livingſtonekette, erſt jüngſt angelegt worden iſt. Unter ihren 20 europäiſchen 
Miſſionaren befinden ſich 5 ordinierte Arzte und 7 Handwerker und Lehrer. 
Auch 9 Eingeborne find bereits als Evangeliften thätig. Gegen 2000 Kinder 
beſuchen die Schulen, 1300 allein auf der Hauptſtation Bandawe, darunter 
300 Mädchen. 4 Sprachen: Chirenji, Chilonga, Chigunda, Angoni ſind 
bereits zu Schriftſprachen erhoben und beſitzen die erſten Anfänge einer Literatur. 
Die Gottesdienſte ſind faſt durchweg zahlreich beſucht, Reiſepredigten werden 
fleißig veranſtaltet und die Zeit ſcheint gekommen, wo die Taufe größerer 
Scharen erwartet werden darf. Auch die ärztliche und die ſog. induſtrielle 
Miſſion thut fortgehend gute Dienſte (ebd. 170. 212. 238. Rep. 1889, 
50). Schließlich ſei noch bemerkt, daß die holländiſche reformierte Kirche der 
Kapkolonie einen Miſſionar an den Nyaſſa geſandt hat, um im Auſchluß an 
die ſchottiſche Freikirche dort zu arbeiten. 


Südafrika. Auch Südafrika ſteht im Zeichen der kolonialen Eroberungen. 
Unaufhaltſam dehnt England hier ſeine koloniale Herrſchaft aus. Nachdem ſchon 
der bekannte Häuptling der Bamangwato, Khame von Schoſchong, ſich 
unter das engliſche Protektorat geſtellt, ſoll ſogar der Häuptling der Barotſe, 
Lewanika, ſich mit dem gleichen Gedanken tragen. Auch Lobengulu, der König 
der gefürchteten Matebelen, hat vor kurzem eine Geſandtſchaft nach Eng⸗ 
land geſchickt, um den Schutz der „großen weißen Königin“ zu erbitten. Da 
haben wir ganz deutlich die Sambeſiroute; es wird aber vorläufig noch gute 
Wege haben, bis ſie ihr Ziel erreicht. Schneller dürfte es an der Küſte 
gehen, wo die Annektierung von Zulu- und Swaziland nur eine Frage der 
Zeit iſt (M. Field 1889, 167). Über kurz oder lang müſſen dann auch 
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die engliſchen Intereſſen mit denen Transvaals bezw. der Buren überhaupt 
wieder ernſtlich zuſammenſtoßen, ſo daß auch für Südafrika in näherer oder 
fernerer Zukunft noch manche kriegeriſche Verwicklung zu erwarten ſteht. Jeden— 
falls geht die Zeit der politiſchen Selbſtändigkeit der Eingebornen hier mit 
ſchnellen Schritten zu Ende; eine unaufhaltbare Tragik der europäiſchen Civi⸗ 
liſation, welche ihre dunkeln Schatten auf das Miſſionswerk wirft. Es iſt 
nicht zu verwundern, wenn die Eingebornen voll Mißtrauen gegen die Euro— 
päer, die ihnen Land und Freiheit nehmen, auch der Botſchaft der Miſſionare 
Ohr und Herz verſchließen. Und doch weiß der weltregierende Gott auch 
dieſen traurigen Gang der Beziehungen der Europäer zu den Afrikanern 
ſchließlich zur Wegbahnung für die Ausbreitung feines Reichs zu wenden. 
Sein Werk kann niemand hindern, ſein Arbeit darf nicht ruhn, auch nicht 
wenn er, was ſeinen afrikaniſchen Kindern erſprießlich iſt, will thun. Am 
Sambeſi iſt die franzöſiſche Miſſion unter den Barotſe, unter deren 
Gründer und Leiter Mr. Coillard, die bekanntlich mit fo großen Schwierig—⸗ 
keiten zu kämpfen gehabt hat und noch immer kämpfen muß, auf ihren 
beiden Sationen Seſcheke und Sefula jetzt endlich im Gange. Die Schule 
an dem erſteren Orte hat Wurzeln geſchlagen und der Häuptling Kabuku 
ſelbſt iſt ihr beſter Schüler. Auf den König Lewanika übt Mr. Coillard 
einen zähmenden Einfluß, ohne ihn jedoch von feinen Mord- und Raub⸗ 
zügen gänzlich abhalten zu können. Neben der völligen Unberechenbarkeit 
der politiſchen Zuſtände, der Ungeſundheit der Gegend und der nicht ſeltenen 
Hungersnöte iſt es beſonders die faſt völlige Abgeſchloſſenheit von der civi- 
liſierten Welt, welche die dortige Miſſion jo ſchwer macht. Ein von der 
Station Sefula am 15. Dezember abgeſandter Brief gelangte im Auguſt nach 
Paris (Journal des miss. Evang. 1889, 330). Eine Schilderung des 
Königs Lewanika nach den franzöſiſchen Berichten findet ſich im Kalwer M.- 
Bl. 1889, Nr. 5. 


In weiten Gebieten Südafrikas, in denen wenigſtens äußerlich das 
Werk der Chriftianifierung zu einem gewiſſen Abſchluſſe gekommen iſt, trägt 
die Miſſionsarbeit weſentlich den Charakter der kirchlichen Gemeindepflege. 
Man kann auch von dieſen chriſtianiſierten Gebieten noch keineswegs jagen, 
daß das Heidentum in ihnen völlig überwunden ſei; es findet ſich auch 
hier noch, aber es hat ſich in Schlupfwinkel zurückgezogen. So ſteht es 
im weſentlichen in der Kolonie. Jenſeit derſelben iſt das Heidentum mit 
all ſeinem Aberglauben und ſeiner Zauberei noch immer eine große Macht, 
aber unter dem Einfluß des vordringenden Chriſtentums und der vor⸗ 
dringenden Civiliſation verliert es immer mehr feine Naturwüchſigkeit und 
Widerſtandsfähigkeit. Beſtändig „läuft“ das Wort, ohne daß bedeutende 
miſſionsgeſchichtliche Ereigniſſe dieſen Lauf bezeichnen. Die Miſſions-Haupt⸗ 
und Nebenſtationen mehren ſich von Jahr zu Jahr, die verſchiedenen Er⸗ 
ziehungsinſtitute werden vergrößert, die Zahl der eingebornen Helfer wächſt 
und erſt recht die der eingebornen Chriſten (M. F. 1889, 263. 296. Rep. 
P. G. S. 1889, 18. 80. 84. Rep. Free Ch. 1888, 9, 39, 44 u. ſ. w.); 
aber das alles geht jetzt ziemlich ſtill vor ſich, wie das Wachstum eines ſich 
langſam ausbreitenden Baumes. 
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In dem großen von Betſchuanen bewohnten Gebiete zwiſchen Sambeſi 
und Griqualand arbeitet ſeit langem die Londoner Miſſionsgeſellſchaft auf den 
bekannten Hauptſtationen: Kuruman, Kanye, Molepolole, Schoſchong, 
Hopefountain, Invati (2); aber die Berichterſtattung (wie die Statiſtik) über 
dieſe Arbeit iſt ſehr dürftig und lückenhaft, auch wieder in dem neuſten Jahres- 
berichte.“) ö 

Für Nordtransvaal, den jüngſten und vorgeſchobenſten Ephoralkreis 
der Berliner Miſſion, wo unter der Leitung des friſchen Superintendenten 
Knothe 11 aufblühende Stationen mit bereits über 2300 getauften Gemeinde⸗ 
gliedern als Mittelpunkt fröhlichen miſſionariſchen Lebens daſtehen, iſt inſofern 
eine kritiſche Stunde gekommen, als das im Lande gefundene Gold ganze 
Scharen von Anſiedlern in Gegenden geführt hat, die bis dahin kaum der 
Fuß eines weißen Mannes betreten. Auch hier wird es ohne Reibungen 
nicht abgehen und die Miſſionsarbeit durch die neuen Verhältniſſe ſchwerlich 
gefördert werden. Überall werden die Eingebornen zurückgedrängt, ihrer Ur— 
ſprünglichkeit, Naturwüchſigkeit und, wo ſie ſie noch beſitzen, ihrer Selbſtändigkeit 


1) Die Berichterſtattung wie die Statiſtik der Londoner Miſſionsgeſellſchaft macht 
überhaupt einen wachſend unbefriedigenden Eindruck. Ganz verwirrend muß es 
wirken, wenn ſich immer wieder, um gleich ein konkretes Beiſpiel zu geben, 
ſtatiſtiſche Tabellen finden, wie die folgende: 


| ' 5 
5 Sa Schools. 
Station 4 , .E jun. 35 6 
8 88 „ 3 8 8 8 52 | Boys and Girls. Local 
and 8 8 8 35 388 3 8 => 00 11 
gs S 383 S433 3 ation 
Out- Stations. 3 , r r 88888 8 1 
8 = 2 | <258 4308 Fees. 
us 
2 
I. Capland. | I 
15 llane | Lt. s. d. Lst. s. d. 
Nine Out-stations) 1826 1 — — 21 6052198 — 9 457 — 261 10 6 
Peelton 1848 
ThreeOut- stations — 1 N? 27 4143130 — — | 3 | 346,37 12 8137 14 9 
II. Betschuanaland. | 
( 13876 
Six Out-stations — 9 5 6 7351310 — — 6 19514 0 00105 12 0 
137888 
Five Out-stations — 1 5 8 3521000 — | is 30 6 6 
en . 11818 4 | — No. Returns“) 
, e 5 450 4000 — — | — | — 2: 
Molepole . 1866 1 | | De 
One Out-station — n 24 217 1000 —| — | 2 | 220 — 150 0 0 
Schoschong . 1862] 2 — No. Returns 
alt Matebeleland. / 
ER 1860| 2 — | 
Hope Fountain. 1860 2 | — N Returns 
IV. Central-Africa. 
Urambo . . . . 1879 2 — 
Lake Tanganyika. ) | | 
Kavala Island . 1887 4 — No Returns 
HwWambo 11887 3 — ) 
Totals | 25 — | —| 91 277312688 — — | 20 [121851 12 80785 3 9 


*) Ohne Bericht. 


Solcher Tabellen enthält der letzte Jahresbericht wieder verſchieden 
Unvollſtändigkeit der ſtatiſtiſchen Angaben findet eine Se ſtatt Be 
lich eine ganz falſche Geſamtzahl in die Tabelle bringt. Es wäre beſſer, die Statiſtik 
ganz aufzugeben, ſtatt ſie ſo zu verwirren. Aber warum denn in aller Welt dringt 


en der genannten Miſſion nicht auf die Einſendung vollſtändiger 


Miſſionsrundſchau. 489 


beraubt und was das allerſchlimmſte, durch die von den Weißen eingeſchleppten 
Laſter entnervt. — Die plakkers wet, d. h. das Geſetz, nach welchem auf 
jedem Bauernplatze von c. 10000 Magdeb. Morgen nur 5 Familien von 
Eingebornen wohnen ſollten, welches wie ein Schwert über ſämtlichen Transvaal— 
miſſionen hing, iſt glücklicherweiſe, noch ehe der entſchiedene Proteſt des Vor— 
ſtandes der Berliner Miſſion eingelaufen war, von der Regierung zu Pretoria 
vorläufig ſiſtiert worden. Hoffentlich heißt diesmal aufgeſchoben auch auf⸗ 
gehoben. Allein in den beiden Transvaal-Ephoralkreiſen mit ihren zuſammen 
24 Hauptſtationen zählt jetzt die Berliner Miſſion c. 11 000 getaufte Chriſten. 
Die bedeutendſte Station iſt noch immer Botſchabelo mit 2310 Getauften. 
An Stationsabgaben aller Art wurden hier 11295 M. aufgebracht (Jahres⸗ 
bericht der Berliner M.⸗G. 1889, 14. 15. 21). 


Von beſonderer Wichtigkeit für eine ſpäter nicht unmögliche Ausdehnung 
der Berliner Transvaalmiſſion über den Limpopo hinaus war eine beinahe 
Zmonatliche Reiſe des genannten Miffionsfuperintendenten in das Land der 
Bakalaka oder Banyae, welche bereits in Abhängigkeit von dem mächtigen 
Matebelen⸗Herrſcher Lobengulu ſich befinden. Der Punkt, bis zu welchem man ge 
langte, der Luntefluß, liegt in gerader Linie von der nördlichſten Berliner Miſſions⸗ 
ſtation 250 Kilometer entfernt, zwiſchen dem 21. und 20. Breitengrade. Es 
war eine Forſchungs⸗ und Miſſionsreiſe zugleich, denn bei jeder Gelegenheit 
wurde das Evangelium gepredigt. Die Leute verſprachen, einen etwaigen Mif- 
ſionar freundlich aufzunehmen (Berliner Miſſ.⸗B. 1889, 331). 


Auch das Werk der Hermannsburger Miſſion in Transvaal ſchreitet 
voran. Es haben im vergangenen Jahre hier 1390 Taufen ſtattgefunden, 
ſo daß die Geſamtzahl der farbigen Getauften auf den Hermannsburger 
Betſchuanenſtationen auf 13 969 gewachſen iſt, während es in der Hermanns⸗ 
burger Zulumiſſion weit langſamer geht, jetzt zuſammen 1618 Getaufte 
(Hermannsb. M.⸗Bl. 1889, 108. 131). 


Die franzöſiſche Baſſu to miſſion hat infolge einer Erweckung, die fie 
erlebt, eine bedeutende Zunahme ihrer Kirchenglieder zu berichten. Allein auf 
der Station Morija und Umgegend ließen ſich 700 Heiden als Katechumenen 
einſchreiben, und um 514 Perſonen vermehrte ſich die Gemeinſchaft der vollen 
Kirchenglieder. Die Geſamtzahl der franzöſiſchen Baſſutochriſten beträgt jetzt 
nahe an 10000, während 5347 Schüler die Elementarſchulen, 40 die 
Katechiſtenſchule und 61 das Schullehrerſeminar beſuchen. In der nächſten 
Zeit werden auch die erſten Zöglinge, welche die theologiſche Schule durch⸗ 
gemacht, vermutlich zunächſt als Hilfsprediger ins Pfarramt treten. Die neue 
Induſtrieſchule iſt mit ſolchem Erfolg geleitet worden, daß in der Induſtrie⸗ 
ausſtellung von Grahamstown die Baſſuto es allen andern ſüdafrikaniſchen 
Stämmen zuvorgethan haben (Journal des miss. ev. 1889, 289. 321). 
Leider ſucht der Romanismus, wie auf ſo vielen geſegneten evangeliſchen 
Miſſionsgebieten zerſtörend in das Werk Gottes einzugreifen. Die römiſche 
Gegenmiſſion iſt hier allerdings ſchon über 40 Jahre alt, aber war noch niemals 
ſo feindſelig wie jetzt. Nicht nur, daß ſie eine Reihe neuer Stationen gerade 
in dem Diſtrikt von Thaba Boſſiu anlegte, wo die evangeliſche Miſſion am 
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ungenügendſten vertreten, ſondern was viel ſchlimmer: ſie begünſtigt allerlei 
heidniſche Unſitten, welche die evangeliſche Miſſion in ihren Gemeinden „ pro⸗ 
ſtribierte“, ſo z. B. die Unſitte des Weiberkaufs. „Wir ſind ſozuſagen in 
unſrer moraliſchen Poſition angegriffen,“ ſchreibt das Organ der Ge⸗ 
ſellſchaft (Journal 1888, 466) — ein immer wiederkehrender Beweis, daß 
der Ultramontanismus ſelbſt mit dem Heidentum ſich verbindet, um nur der 
evangeliſchen Kirche zu ſchaden. Er ſchadet aber nur ſich ſelbſt und ſeinem 
eignen moraliſchen Ruf. 

In Natal hat die britiſche Regierung im Laufe des letzten Jahres zwei 
für die Civiliſierung und auch die Chriſtianiſierung und Miſſion wichtige Ge⸗ 
ſetze erlaſſen. Das eine betrifft die Ehen der Farbigen. Bisher war es 
dieſen, gleichviel ob fie Heiden oder Chriſten waren, erlaubt, nach Kaffergeſetz 
ſich zu verheiraten, d. h. ſich ein Weib oder mehrere zu kaufen. Jetzt iſt es 
Geſetz, daß alle chriſtlichen Kaffern ſich dürfen trauen laſſen und daß der 
Gouverneur ungegründete Einſprüche eines heidniſchen Vaters für nichtig er— 
klären kann. Den chriſtlich Getrauten iſt bei hoher Strafe verboten, eine 
zweite Frau zu nehmen oder nach dem Tode der Frau eine zweite Ehe auf 
heidniſche Weiſe einzugehen. An dieſes Geſetz ſind auch die chriſtlichen Ehen 
entſproſſenen Kinder gebunden. Das zweite Geſetz betrifft die Befreiung der 
Kafferwohnungen von der Hüttentaxe (jährlich 14 M.). Dieſe Befreiung be— 
ſtand auch ſchon bis dahin für alle Kafferwohnungen, die nach europäiſchem 
Muſter, d. h. mit 4eckigen Mauern gebaut waren. Jetzt iſt die Forderung 
dahin verſchärft worden, daß ſolche Wohnungen mindeſtens 2 Zimmer, ein 
jedes mindeſtens mit einem Fenſter, haben müſſen, auch eine einfache Möblierung 
erhalten ſollen; auch müſſen die Inhaber ſolcher Häuſer europäiſch gekleidet 
gehen“ (Berliner Jahresb. 1889, 27). 


Dagegen hat der Branntweinhandel einen neuen Aufſchwung ge— 
nommen durch die geſetzliche Beſeitigung einer bis dahin beſtehenden Ein— 
ſchränkung desſelben, durch welche der Verkauf von Spirituoſen in den als 
proclaimed areas bezeichneten Grenzdiſtrikten Kafferlands verboten war. Der 
Agitation des ſog. Africander Bond iſt es gelungen, im Kapſchen Parlament 
die Aufhebung dieſes Verbots durchzuſetzen, da die Farbigen ſo gut wie die 
Weißen das Recht haben müßten, zu thun, was ſie wollten. Mr. Venter, ein 
hervorragendes Mitglied des Parlaments wie des Bonds erklärte in einer 
öffentlichen Verſammlung zu Colesberg: „Laßt den ſchwarzen Mann trinken 
ſoviel ihm beliebt. Ich halte mich ſelbſt aufrecht und laſſe den ſchwarzen 
Mann dasſelbe thun. Ich bin für keines andern Menſchen Handlungen ver- 
antwortlich, als für die eigenen. Die Farmer wären ruiniert, wenn ſie ihren 
Schnaps nicht verkaufen könnten, und ich ſage: laß die Leute eſſen und trinken, 
was ſie wollen. Wenn ihre Speiſen und ihre Getränke recht billig ſind, deſto 
beſſer; wenn nur der Farmer exiſtieren kann. Es iſt der größte Unſinn, zu 
ſagen, daß wir für unfre Mitmenſchen verantwortlich find. Jeder für ſich ſelbſt, 
das iſt mein Motto.“ Das heißt wenigſtens ſich offen zu der Theorie Kains 
bekannt: Soll ich meines Bruders Hüter ſein? Um den Branntweinhandel 
in Aufſchwung zu bringen, ſind auch die Frachtſätze für Spirituoſen auf den 
(ſtaatlichen) Eiſenbahnen herabgeſetzt worden, fo daß fie niedriger ftchen als 
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die für die notwendigſten Lebensbedürfniſſe (Miss. Rec. Unit. Presb. 
1889, 149). 

Gott Lob! giebt es aber auch ganz andere Leute unter den afrikaniſchen 
Weißen. So wird z. B. von der holländiſchen reformierten Gemeinde zu 
Greytown (Natal) gemeldet, dieſelbe ſei, nachdem eine reelle Erweckung in ihr 
ſtattgefunden, von einem ſo lebendigen Miſſionseifer ergriffen worden, daß 
viele ihrer Glieder den benachbarten Zulukaffern das Evangelium gepredigt. 
Der Berichterſtatter erzählt, er ſelbſt ſei Zeuge geweſen, wie gegen 80 dieſer 
Buren mit etwa 400 Zulu gemeinſchaftliche Gottesdienſte gehalten. In einigen 
Monaten meldeten ſich gegen 100 Zulu zur Taufe und jetzt iſt die Bildung 
einer farbigen Zweiggemeinde von Greytown bereits im vollen Gange (Miss. 
Rev. 1889, 52). Wenn es viele ſolche Miſſionsgemeinden unter den füd- 
afrikaniſchen Koloniſten gäbe, ſo würde es allerdings mit der Bekehrung der 
dortigen Heiden in beſchleunigterem Tempo gehen. 

Im Namalande haben ſich die 5 ſüdlichen Stationen der Rh. M. 
nicht nur in gutem Frieden bauen können, ſondern auch zum Teil einen recht 
erfreulichen Zuwachs ihrer Gemeinden zu verzeichnen gehabt. Dagegen iſt der 
Norden des Landes aus der Kriegsunruhe nicht herausgekommen; ganz be— 
ſonders hat die nördlichſte Station Grachanas fo ſchwer unter derſelben zu 
leiden gehabt, daß der Fortbeſtand derſelben in Frage ſteht. Der Unruhſtifter 
iſt noch der unſern Leſern wohlbekannte wunderliche Viſionär Hendrik Witbooi. 
Man muß anerkennen, daß er Disciplin unter ſeinem etwa 500 Köpfe 
ſtarken Haufen hält und durch Gottesdienſte den Sonntag heiligt; aber der⸗ 
ſelbe Mann mordet Kinder und wehrloſe Gefangene, lebt mit den Seinen 
lediglich vom Raube und ſchürt in ſeinem aus Raſſenhaß, Größenwahn und 
Offenbarungseinbildungen gemiſchten Fanatismus ſeit Jahren das Kriegsfeuer 
(Rh. M.⸗B. 1889, 116. 136. 232. Jahresb. 13). 

Auch im Hererolande hat die nominelle deutſche Schutzherrſchaft 
bis heute der Rheiniſchen Miſſion nicht nur keinen Gewinn, ſondern leider 
geradezu Schaden gebracht. Der Artikel: „Die Kataſtrophe in Hereroland“ 
(A. M.⸗Z. 1889, 133) hat über die Situation bereits die nötige allgemeine 
Orientierung gegeben. Die Miſſionare find im Lande geblieben und im ganzen 
iſt das Verhalten der Herero gegen ſie wieder ein beſſeres geworden. Was 
die deutſche Reichsregierung oder die Vorſtände der deutſchen Minengeſellſchaften 
gegen die ſeitens des Mr. Lewis erhobenen Anſprüche gethan, iſt uns zur Stunde 
unbekannt. Lewis hat ſeinerſeits in der Kapſtadt alle ihn betreffenden Akten⸗ 


f 1) Allein die in Madeira während einer einzigen Woche anlegenden Schiffe 
führten für Weſt⸗ und Südafrika folgende Quantitäten Spirituoſen: 
960 000 Kiſten Gin 
24 000 Gallonen Rum 
30 000 Kiſten Brandy 
28 000 „ triſchen Whisky 
800 000 Korbflaſchen Rum 
36 000 Fäſſer Rum 
30 000 Kiſten alten Tom 
15 000 Fäſſer Abſynth 
40 000 Kiſten Vermouth 
(Church at home and abroad 1889, 527). 
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ſtücke veröffentlichen laſſen in einer The Germans in Damaraland betitelten 
Broſchüre. Gegen Maharero dagegen ſcheint die deutſche Reichsregierung 
direkt vorgehen zu wollen. Freilich die unter den Oberbefehl des Herrn von 
Francois geſtellte kleine Truppe dürfte ſchwerlich der Aufgabe gewachſen ſein, 
eventuell einen Krieg mit den Herero ſiegreich hinauszuführen. Wie man 
hört, hat der genannte Herr allerdings zunächſt den Auftrag, den Konflikt zu 
einem friedlichen Austrag zu bringen; aber falls dies nicht gelingen ſollte, 
ſo wird gefürchtet, daß ſich die deutſche Macht mit den Todfeinden der 
Herero, den Namahottentotten, vor allen mit Hendrik Wittbooi verbünden 
werde, um mit ihrer Hilfe die Herero zu überwinden. Mit Munition 
und Waffen ſollen die Nama bezw. die mit ihnen jetzt verbündeten Ba— 
ſtards bereits reichlich verſorgt ſein, und die mit den Verhältniſſen noch 
nicht ſehr lange bekannten deutſchen Herren ſollen für den genannten Nama⸗ 
Parteiführer förmlich ſchwärmen.!) Sollte ſich dieſe Befürchtung erfüllen, fo 
würde die deutſche Kolonialpolitik zu den vielen Fehlern, die ſie gemacht hat, 
einen neuen von verhängnisvoller Tragweite hinzufügen. Seit über 40 Jahren 
find deutſche Miſſionare im Lande. Ohne Zweifel find dieſe Männer er- 
fahrner als die jungen Beamten, die jetzt ins Land geſchickt werden. Sie 
haben mit ihrem erfahrnen Rate auch nicht hinter dem Berge gehalten — es wäre 
doch ſchmerzlich, wenn ihre Stimme abermals keine Beachtung finden ſollte. 
Hoffentlich iſt es noch nicht zu ſpät; die Intereſſen Deutſchlands wie die der 
deutſchen Miſſion in Südweſtafrika fordern dringend Frieden zwiſchen den 
alten Todfeinden, und laſſen es als eine kurzſichtige Politik erſcheinen, durch 
ein Bündnis mit den einen die anderen beſiegen zu wollen. 

Aus Ovamboland kommen auch wenig erfreuliche Nachrichten. Aller— 
dings hat eine Vermehrung der kleinen chriſtlichen Gemeinde ſtattgefunden 
durch die Taufe von 74 Perſonen; aber „der tyranniſche Häuptling Nehale 
plagte die Miſſionare auf 2 Stationen dermaßen durch Bettelei, Reiſeverbote, 
Plünderung und ſchließlich durch Wegnahme ihres Wagens, daß ſie im Sept. 
1888 flohen und zwar zu ihren Brüdern im Gebiet Kambondes, des eigent- 
lichen Oberhäuptlings. Ihre Chriſten ſind ihnen größtenteils gefolgt“ (Kalw. 
M.⸗Bl. 1889, 56). Augenblicklich find in dieſer viel heimgeſuchten Miſſion 
nur noch 2 Miſſionare thätig, welche noch dazu beide faſt Invaliden ſind. 
Hat die finniſche Miſſionsgeſellſchaft, der dieſes Miſſionsgebiet gehört, ſchon 
bis jetzt mit zu wenig Kräften es bearbeitet, wie wirds nun erſt werden, da 
das Machtgebot des Zaren jeder evangeliſchen Miſſionsthätigkeit im ruſſiſchen 
Reiche die Wurzeln abzugraben ſucht? 


) Ob auf Grund eigner Anſchauung oder des in der A. M.⸗Z. 1889, 134 Anm. 
erwähnten Berichts des Dr. Schwarz, wiſſen wir nicht. Unterdes iſt dieſer Herr Dr. 
aus ſeiner Stellung im Auswärtigen Amte ausgeſchieden und wieder Paſtor ge⸗ 
worden!! Wir wagen es, die Hoffnung daran zu knüpfen, daß man an maß⸗ 
gebender Stelle ſeine Ratſchläge zu befolgen nicht geneigt war. 


Ultramontane Fechterkünſte. 


Ein polemiſches Zwiegeſpräch 
mit dem Verfaſſer der „Gottlieb“-Briefe der „Germania“. 


Vom Herausgeber. 


Unter der pikanten Überſchrift: „Der Krach von Wittenberg“ hat 
die Germania jüngſt wieder eine Serie ihrer — man kann nicht anders 
jagen — häßlichen „Gottlieb“ Briefe!) veröffentlicht, von denen ſich auch 
einer (der fünfte: Germ. N. 203 ff.) ſpeciell mit mir beſchäftigt, und 
zwar, wie es für den Geiſt dieſer ultramontanen Polemik charakteriſtiſch iſt, 
in einer durchweg perſönlich zugeſpitzten, ehrabſchneideriſchen Weiſe. 

Man befindet fi der Methode dieſer ultramontanen Polemik gegen- 
über in einer einigermaßen gebundenen Lage inſofern, als man es ab— 
lehnen muß, die Gegner mit denſelben Waffen zu bekämpfen, mit welchen 
ſie uns angreifen. Denn dieſe Polemik beweiſt ein ganz unleugbares 
Geſchick in der Kunſt: durch Feuilleton⸗Feuerwerk zu blenden, die großen 
ſachlichen Streitfragen zu umgehen, mückenſeigeriſch einige Kleinigkeiten 
herauszugreifen, dieſe im Bierwitztone zu beſprechen, um die Lacher auf 
ihre Seite zu ziehen, mit verblüffender Dreiſtigkeit die Dinge auf den 
Kopf zu ſtellen und in meiſt recht ordinären Kraftausdrücken perſönliche Ver⸗ 
dächtigungen unterzumiſchen. Es iſt ein nicht unberechtigtes Gefühl, ich 
weiß nicht ob mehr des Zorns oder des Ekels, das einen bei dieſer 
jetzt geradezu kanoniſierten ultramontanen Taktik überkommt, und es 
iſt begreiflich, daß man einer ſolchen Kampfweiſe gegenüber in Verſuchung 
geführt wird, entweder derb dreinzuhauen oder ganz und gar zu ſchweigen. 
Allein beides geht nicht an; Wohlanſtand und Weisheit verbieten es. 
Wir dürfen und wir wollen uns in keiner Weiſe dieſen ultramontanen 
Gegnern gleich ſtellen, auch nicht im Gebrauche der Kampfmittel, deren 
ſie ſich bedienen. Mögen ihre Fechterkünſte Polemikern wie dem Germania⸗ 
Gottlieb den Vorteil gewähren, dem ultramontanen Feuilleton⸗Publikum 


1) Im vorliegenden 5. Briefe heißt allerdings der Empfänger Gottlieb und 
der Schreiber unterzeichnet ſich Lütke. Aber im Generaltitel heißts: „Blicke“ u. ſ. w. 
von Gottlieb. Auch früher war Gottlieb nicht Empfänger, ſondern Schreiber. Da 
die Briefe einmal als Gottliebbriefe allg. bekannt ſind, ſo habe ich auch der Kürze 
wegen den Verfaſſer mit „Herr Gottlieb“ bezeichnet. Es iſt doch jedenfalls der 
Schreiber immer dieſelbe Perſon. 
Miſf.⸗Ztſchr. 1889. 33 
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zur Beluſtigung zu dienen — in dem Urteil aller unterrichteten, ernſten 
und redlichen Männer werden die Waffen der Gerechtigkeit über jene 
Künſte doch den Sieg davontragen. 

Zum Schweigen hätte ich allerdings große Luſt, weil ich es je länger 
je mehr als Zeit- und Kraftverluſt erkenne, ſich an poſitiv bauender 
Arbeit durch unfruchtbare Polemik hindern zu laſſen. Und unfruchtbar 
iſt die Polemik mit ultramontanen Gegnern von der Art des Verfaſſers 
der Gottlieb⸗Briefe der Germania, weil man von vornherein gewiß weiß, 
daß ſie ſich gegen jeden Wahrheitsbeweis verſtocken. Denn wenn 
auch ein Engel vom Himmel käme und bewieſe ihnen mit ſonnenhafter 
Sieghaftigkeit, daß ſie im Unrecht ſind, ſo würden ſie ſich auch dann nicht 
für widerlegt erklären; denn ſie ſind gezwungen, ſich nicht überzeugen 
laſſen zu wollen, weil ſie ſich nicht überzeugen laſſen dürfen, und ſie 
dürfen ſich nicht überzeugen laſſen, weil ſonſt ihr ganzes kirchliches 
Unfehlbarkeitsgebäude ins Wanken käme. Wo man auch immer mit un⸗ 
anfechtbarer dokumentariſcher Beweiskraft, geſchichtlichen Thatſachen oder 
klaren Vernunftgründen ihre Schuld beweiſt — ſie ſtellen die Sache doch 
auf den Kopf, ziehen Retourkutſchen und werfen uns vor, was ſie 
gethan haben; eine geradezu ſchamloſe Methode, die in dem jüngften 
Fuldaer Hirtenbriefe des preußiſchen Epiſkopats eine offizielle Weihe er— 
halten hat, wie ſie verblüffender nicht gegeben werden kann. 

Alſo eine ermutigende Ausſicht iſt das gerade nicht zu wiſſen, ich 
habe es mit einem Gegner zu thun, der auch den ſieghafteſten Wahrheits— 
beweis ignoriert, verdreht oder zu einem Gegenſtande boshafter Witzelei 
macht. Und doch geht es nicht an zu ſchweigen. Denn je konſequenter 
die Dreiſtigkeit iſt, mit welcher die ultramontane Taktik die Dinge auf 
den Kopf ſtellt, deſto leichter würde ſich eine Legende bilden, wollte man 
die ſyſtematiſche Wahrheitsverdrehung unwiderſprochen in die Welt gehen 
laſſen. Und je perſönlich zugeſpitzter der Angriff iſt, deſto prahleriſcher 
würde man triumphieren, der Gegner ſei vernichtet, er könne nicht ant⸗ 
worten, wenn er es vorziehen ſollte zu ſchweigen. Übrigens iſt man doch : 
auch neben der Sache, die man vertritt, feiner perſönlichen Ehre einigen 
Schutz ſchuldig, wenn ſie geradezu in den Schmutz gezogen wird. Die 
Art, in welcher die heutige ultramontane Preſſe ſachliche Streitfr 
perſönlich behandelt, macht ja ganz den Eindruck, als wolle man 
ſtändigen Männern jede Luſt zur Verantwortung dadurch verleiden, 
man ſie mit Ekel vor den Verdächtigungen erfüllt, mit welchen ſie 
überſchüttet werden. Allein ſo angenehm und ſo vornehm es auch 
dieſer Sorte von Fegefeuer ein für allemal aus dem Wege zu gehen, ſo 
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kann ich mich doch nicht überzeugen, daß es unter allen Umſtänden auch 
klug und praktiſch wäre. 

Angeſichts der immer unüberſteiglicher werdenden chineſiſchen Mauer, 
mit welcher die heutige römiſche Kirche ihre Glieder ſyſtematiſch gegen 
jede aus dem evangeliſchen Lager kommende Stimme abſchließt, iſt es 
endlich mehr als zweifelhaft, ob eine proteſtantiſche Beleuchtung der 
Fechterkünſte des Germania⸗Gottlieb ihren Weg in auch nur einen kleinen 
Kreis römiſcher Katholiken findet. Wohl; ſo ſchreiben wir weſentlich für 
proteſtantiſche Leſer. Glücklicherweiſe fehlt es unter uns nicht an urteile- 
fähigen Männern, für welche eine ſolche Beleuchtung überflüſſig iſt, weil 
ſie auf Grund ihrer Sachkenntnis die ultramontanen Blendungskünſte 
völlig durchſchauen. Aber da die Kühnheit, mit welcher die ultramontanen 
Polemiker ihre Verdächtigungen gegen uns in die Welt ſchleudern, eine 
geradezu verblüffende iſt, ſo wäre es ein naiver Mangel an Menſchen— 
kenntnis, wollte man ſich vorreden, unſere Glaubensgenoſſen ſeien ſämtlich 
gefeit gegen die Macht des Worts: calumniare audacter, semper 
aliquid haeret. Man iſt in weiten proteſtantiſchen Kreiſen bis auf dieſen 
Tag noch viel zu leichtgläubig gegenüber den ultramontanen Dreiſtigkeiten, 
weil man ſich noch immer imponieren läßt durch die Kühnheit, mit welcher 
die unwahrſten Behauptungen als ausgemachte Wahrheit hingeſtellt werden. 
Hoffentlich hat ja jetzt der Fuldaer Hirtenbrief auch den mil- 
deſten Kritikern die Augen geöffnet. Hier war die Augenöffnung 
aber auch zu leicht. Das deutſche Volk müßte doch geradezu ſeinen Ver— 
ſtand und ſein Gedächtnis, ſeines Gewiſſens ganz zu geſchweigen, verloren 
haben, wenn es nicht angeſichts von faſt lauter ſelbſt erlebten Thatſachen 
mit Händen greifen wollte, daß die Herren Biſchöfe die Dinge auf den 
Kopf geſtellt. Nun, dieſelbe dreiſte Umkehrung der Thatſachen geht faſt 
durch die ganze ultramontane Preß-Polemik; nur iſt das große Publikum 

nicht überall in der günſtigen Lage wie gegenüber dem Fuldaer Hirten— 
fe: auf Grund eigner Sachkenntnis die Wahrheitsfälſchung ſofort zu 
= eben darum müſſen wir noch eine Weile fortfahren, ſolche 


ee we dieſer ſyſtematiſchen ultramontanen Täuſcherei jede 
gaubwürdigkeit abſpricht. 


1 In den Jahren 1884 und 1885 erſchien meine ziemlich umfangreiche 
roteſtantiſche Beleuchtung der römiſchen Angriffe auf die evangeliſche 
idenmiſſion“ (Gütersloh, Bertelsmann). Schon der Titel des Buchs 


eichnete dieſe Arbeit als Notwehr. Beſonders ſeitdem auch Janſſen 
33° 
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die evang. Miſſion in den Kreis ſeiner Verdächtigungen gezogen, war 
eine Abwehr gebieteriſche Notwendigkeit geworden. Freilich beſchränkte ich 
mich nun nicht auf die Abwehr, ſondern ging ſelbſt auf allen Punkten 
zum Angriff über. Ich that beides in der quellenmäßigſten Weiſe. Geſtützt 
auf faſt ausſchließlich ultramontane Zeugen lieferte ich, und zwar in 
vielen hunderten von Beiſpielen, den authentiſchen Nachweis ſowohl von 
der ganz unqualificierbaren Mißhandlung, welcher die evangeliſche Miſſions⸗ 
arbeit daheim wie draußen ſeitens des Ultramontanismus ausgeſetzt iſt, wie 
von der Veräußerlichung, Entſtellung, ja Verheidniſchung des Chriſtentums, 
welcher die römiſche Miſſion ſich ſchuldig macht. Dieſes umfangreiche Buch 
wurde ultramontanerſeits totgeſchwiegen. Mir wenigſtens iſt kein 
einziger Verſuch einer Kritik bekannt geworden. Und doch war das Buch 
voll von Provokationen dazu. Selbſt Janſſen hat auf die ſchweren gegen 
ihn gerichteten Angriffe geſchwiegen, trotz der vielfachen Herausforderungen, 
ſeine rhetoriſchen Behauptungen zu rechtfertigen, z. B. die über die Klaſſi⸗ 
zität Marſchalls, die Miſſionierung Xaviers nur mit Kreuz und Brevier, 
über die römiſche Miſſion als den ſignifikanten Beweis für die heiligende 
Kraft der römiſchen Kirche u. ſ. w. 

Im Jahre 1888 veröffentlichte ich dann unter den Flugſchriften 
des Evang. Bundes eine in 3 Nummern erſcheinende Broſchüre: „Der 
gegenwärtige Romanismus im Lichte ſeiner Heidenmiſſion“ (Halle, E. 
Strien): I. Die römiſche Feindſchaft wider die evang. Kirche. II. Das 
römiſche Chriſtentum. III. Die römiſche Geſchichtſchreibung. Ich weiß 
nun nicht, ob die Firma des evang. Bundes, unter welcher dieſe c. ſechs⸗ 
bogige Broſchüre in die Welt ging, den Zorn der Ultramontanen beſonders 
erregt hat, oder ob man die Broſchürenform für gefährlicher hielt als 
die Buchform!) oder den Charakter dieſer Flugſchrift noch aggreſſiver fand 
als den des größeren Buchs — kurz: erſt im Zuſammenhange mit der 
letzteren kleinen Schrift erfolgte vom 5. September 1889 an in der 
Germania eine Polemik. | 

Nun, wer andre bekämpft, muß ſelbſtverſtändlich darauf gefaßt fein, 
daß die Angegriffenen ſich verteidigen. Ja, ich war ſogar ziemlich neu⸗ 
gierig darauf, wie die Herren Ultvamontanen es wohl machen würden, 
die in viel hundertfacher Häufung von mir angeführten authentischen 
Zeugniſſe zu entkräften. Ich habe ja lange warten müſſen, bis die 
Widerlegung gekommen iſt; aber wahrlich, diesmal hat ſich das Sprüch⸗ 
wort nicht erfüllt: was lange währt, wird gut. Je weiter ich den be⸗ 


) Die Broſchüre iſt bis jetzt in 12 000 Cremplaren gedruckt worden; jede 
Abteilung in 4000. 
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treffenden Gottliebbrief las, deſto mehr befeſtigte ſich in mir der Anfangs⸗ 
eindruck: weiter wiſſen ſie nichts? Auf all die hunderte von Heraus— 
forderungen zur Verantwortung, auf all die hunderte von anklagenden 
Zeugniſſen — nichts weiter? So war es mein erſter Gedanke, mich 
gar nicht einzulaſſen auf das, was der Gottliebbrief ſagte, ſondern eine 
einfache Erwiderung zu veröffentlichen, welche konſtatiert, was er nicht 
ſagte. Das iſt nämlich ſein erſtes Fechterkunſtſtück, daß Herr Gottlieb 
alle die vielen bedeutungsvollen Angriffe umgeht, auf die er 
nichts zu ſagen weiß und einen großen Lärm macht über ein 
paar Kleinigkeiten, auf die er meint etwas ſagen zu können; eine 
Methode, die man mild durch das Wort kritiſiert: ſie ſeigt Mücken und 
verſchluckt Kamele. 

Wir werden uns bald überzeugen, daß auch das über dieſe Kleinig- 
keiten Geſagte von ſehr zweifelhafter Richtigkeit iſt; aber angenommen, es 
wäre richtig, ſo würde damit doch nur bewieſen, daß mir unter hunderten, 
ja tauſenden von Anklagen, Citaten u. ſ. w. einige Irrtümer untergelaufen 
ſeien, alſo etwas allgemein Menſchliches paſſiert wäre. Aber was thut 
Herr Gottlieb? Er verkündet unter viel Aufwand von Hohn: ich ſei 
ein Mann, dem Akribie, Gewiſſen und Wahrheitsliebe fehle, der ſeine 
Citate erſchleiche und fälſche, alſo ein durch und durch unglaubwürdiger 
Zeuge. Und das iſt ſein zweites Fechterkunſtſtück, daß er durch ſolche 
perſönliche Beſchimpfung die Aufmerkſamkeit von den eigent— 
lichen Hauptſachen abzieht und ſein Schweigen auf die hunderte 
von Beſchuldigungen verdecken und vergeſſen machen möchte, 
auf die er nicht zu antworten weiß. 

Dieſe Taktik kann nicht nachdrücklich oft und deutlich genug gefenn- 
zeichnet werden, weil es hüben und drüben nicht an Leuten fehlt, die ſich 
durch ſie Sand in die Augen ſtreuen laſſen. Ich konſtatiere alſo, daß 
Herr Gottlieb auf die eigentlichen großen Hauptſachen, um welche 
ſich zwiſchen uns der Streit dreht, und die ich in den angeführten 
Schriften, beſonders in der Proteſtantiſchen Beleuchtung, zahlreich, be— 
glaubigt und markiert genug aufgezählt habe, ſo gut wie gar nicht zu 
reden kommt. Seine Entgegnung iſt nur ein täuſcheriſches Schein⸗ 
gefecht. 

Ich hätte ſomit das vollſte Recht, zu ſagen: es fällt mir gar nicht 
ein, mich durch die Fechterkunſt des Herrn Gottlieb von den eigentlichen 
Hauptſachen auf bloße Nebendinge locken zu laſſen; bevor er nicht Rede 
und Antwort geſtanden hat auf die hundert wichtigen Dinge, welche er 
umgangen, ſtehe ich ihm nicht Rede und Antwort auf die perſönlichen und 
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kleinlichen Angriffe, die er auf mich gerichtet. Nun kann ich aber natür⸗ 
lich dieſe hunderte von umgangenen Streitfragen hier nicht wieder auf- 
zählen, da ich ſonſt die angeführten Schriften beinahe ausſchreiben müßte; 
aber ich bitte alle redlichen Männer, die ſich über die Taktik des Herrn 
Gottlieb ein unparteiiſches Urteil bilden und an einem konkreten Beiſpiele 
die ultramontane Polemik Methode veranſchaulicht ſehen wollen, mit feinem 
Briefe meine Schriften zu vergleichen. Ich bin auch nicht einen Augenblick 
in Zweifel, daß ihr Urteil zu meinen Ungunſten nicht ausfallen wird. 

Und jo wäre ich vollberechtigt, hiermit meine Antwort zu ſchließen. 
Aber da ich meinem Gegner auch nicht den Schein eines Vorwandes 
geben möchte, zu ſagen, ich ſei ſeinen Angriffen aus dem Wege gegangen, 
weil ich mich von ihnen getroffen gefühlt hätte, ſo will ich ein übriges 
thun und auf dieſe Angriffe ihm Rede ſtehen. Und zwar nicht in der 
Weiſe, daß ich mir, wie er gethan, einzelne bequeme Punkte herausgreife, 
ſondern Paſſus für Paſſus ſeinen ganzen Brief durchnehme. Nobler glaube 
ich, kann man einem ſolchen Gegner gegenüber ſich nicht verhalten. Ich 
beſorge ja damit zugleich die Verbreitung ſeiner ganzen Entgegnung und 
gebe meinen Leſern Gelegenheit, zwiſchen ihm und mir unparteiiſche Richter 
zu ſein. Der Abdruck erfolgt in Kleinſchrift ganz und wörtlich bis auf den 
Sperrdruck, die Numerierung und die Druckfehler. 


Go, oder iſt Dankbarkeit unter den Kaffern zu finden?“) 
Mitgeteilt von Miſſ.⸗Sup. D. Kropf. 


Dieſe Frage iſt oft und nachdrücklich mit „Nein“ beantwortet worden, 
und zum Beweis dafür hat man angeführt, daß kein Wort in der 
Kaffernſprache ſei, das dies Gefühl der Dankbarkeit ausdrücke. Beides, 
Antwort und Beweis, ſind gleichmäßig falſch. 

In zwei Vorträgen habe ich ein dunkles Bild von der Treuloſigkeit, 
Falſchheit und der Verräterei der Kaffern gezeichnet. Da dies nun jenen 
falſchen Schluß beſtätigen könnte, fo iſt mir die Gelegenheit ſehr will— 
kommen, auch ein erfreuliches Gegenbild davon zu zeigen. 

Am Schluſſe des Kaffernkrieges von 1846, als ich der Ngqikanation 
als Regierungsbeamter vorſtand, errichtete die Kapregierung eine Truppe 


) Vortrag des Herrn Ch. Brownlee. Wir haben hier nicht bloß eine Antwort 
auf obige Frage, ſondern auch ein Stück geheimer Geſchichte der Kapkolonie, die 
manche gute Lehre für diejenigen enthält, die ſich für die tiefe und ernſte Frage über 
die Eingebornen intereſſieren. Kropf. 
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von 500 Kaffern als Polizeimacht zur Verteidigung der Grenze, und um 
den Diebſtählen Einhalt zu thun. Die Hälfte dieſer Leute unter meiner 
Oberaufſicht placierte ich an verſchiedenen Punkten der kolonialen Grenze, 
an der Keiskamma und Tyumi entlang. Ihre Arbeit beſtand darin, jeden 
Morgen die Furten, die nach der Kolonie führten, zu beſichtigen, und 
wenn ſie fanden, daß Pferde und Vieh während der Nacht durchpaſſiert 
wären, die Spuren zu verfolgen. Dies Syſtem erwies ſich als vor— 
trefflich; nur an einem Punkte, an den Quellen der Tyumi und längs 
der Berge und Wälder, war es nicht leicht, die Spuren des geſtohlenen 
Viehs zu entdecken, und trotz aller meiner Bemühungen war es mir 
nicht möglich, die Diebſtähle in dieſer Gegend wirkſam zu unterdrücken. 

Die Wälder und natürlichen Feſten daſelbſt, unter dem Namen der 
Amatole bekannt, wurden bis zum Jahre 1846 von den Naqika aufs 
eiferſüchtigſte bewacht, und wiewohl die Maſſe des Volles in dieſer Nach⸗ 
barſchaft wohnte, wurde es keinem Miſſionar oder Händler erlaubt, ſich 
dort niederzulaſſen. Alle Verſuche, in dieſen Landſtrich einzudringen oder 
Wege zu machen für den Zweck einer Niederlaſſung, wurden von den 
Häuptlingen ſcharf verboten. 7 

Im Jahre 1848 kam eine Anzahl Kaffern von Tyalis Stamm 
unter ihrem Vorſteher Maſebeni, einem großen Schurken, um mir zu 
melden, daß dem Farmer Edwards im Winterberge 12 Ochſen geſtohlen 
ſeien, und daß, da die Erde vom Regen durchfeuchtet war, der Eigen⸗ 
tümer die Fährte über die Tyumi in die Amatolafeſten zu dem Dorfe 
eines Mannes, Namens Go, deutlich verfolgt habe, daß man die Ochſen 
dort gefunden habe, als man aber ſie wieder zu erlangen verſuchte, habe 
Go ſich mit Waffen gewehrt, endlich habe man die geſtohlenen Ochſen 
wieder erlangt, dazu 4 Stück Vieh, die Go gehörten. Sie ſagten ferner, 
Go beſäße nicht mehr, und habe geſagt, er wiſſe, wo er mehr kriegen könne. 

Ich ſagte den Männern, ſie möchten mir nur Go überlaſſen, ſie 
ſollten 2 Stück von Gos Vieh Herrn Edwards für ſeine Mühe und 
Auslagen geben, die anderen beiden aber für ihre Bemühungen im Suchen 
und Finden des Viehs nehmen. Als ſie meinen Platz verlaſſen hatten, 
trafen ſie mit Go zuſammen, der ihnen ſagte, daß er im Begriff ſei, zu 
mir zu gehen und über die Ungerechtigkeit, die ſie ihm zugefügt hätten, 
zu klagen, worauf ſie erwiderten, daß es nichts nütze, da ich bereits einen 
Galgen für ihn errichtet hätte, Go antwortete: „Ihr habt mein Vieh 
unrechtmäßigerweiſe genommen, und wenn ich keine Hilfe von Brownlee 
bekommen kann, ſo weiß ich, wo ich mehr bekommen kann.“ Dies erfuhr 


ich erſt ſpäter. 
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Da es nichts nützte zu verſuchen, Go zu fangen, der gewiß wachſam 
war, jo wartete ich 4 Tage und fandte dann den Polizei-Inſpektor, ihn 
zu fangen. Die Polizei kam ohne ihn zurück, er war in den Wald dicht 
bei ſeinem Platze entflohen; ſie brachten aber 12 Stück Vieh, die er eben 
aus der Kolonie geſtohlen hatte. 

Einige Tage ſpäter ſchickte ich eine andere Partie, Go zu arretieren, 
aber auch ſie kamen ohne ihn zurück; brachten aber 6 Pferde, die er ge— 
ſtohlen hatte. Die Ochſen und Pferde wurden bald von ihren Eigen— 
tümern reklamiert. Fortwährend war jetzt die Polizei hinter ihm her, 
ohne ihn bekommen zu können. Er hatte immer jemanden auf Wache, 
ſobald jene kamen, zog er ſich in den Wald zurück. Ich wies den Kom— 
mandanten dann an, die zuverläſſigſten Leute zu ſchicken, die ſich während 
der Nacht in der Nähe von Gos Dorf bis zum Morgen zu verbergen 
und ihn zu bewachen hätten; ſie ſollten ſich nicht zeigen, bis ſie ihn ſähen, 
und wenn ſie auf keine andere Weiſe ſeiner Perſon habhaft werden könnten, 
ihn wie einen Wolf niederzuſchießen. Die Jagd auf Go dauerte einen 
Monat oder länger; ſeine Gefangennehmung ſchien hoffnungslos, er war 
zu gewandt und ſchlau. Nichtsdeſtoweniger befahl ich, die Anſtrengungen 
zu ſeiner Ergreifung zu verdoppeln. Da, eines Sonntags abends, als 
ich bei meinem Mahle ſaß, teilte mir mein Diener zu meinem größten 
Erſtaunen mit, Go wäre draußen und wünſche mich zu ſehen. Ich ſagte 
meinem Diener, er möge noch einmal fragen, wer da ſei, da ich nicht 
glauben konnte, daß es Go ſei. Als mein Diener es nochmals ver- 
ſicherte, ließ ich ihn zur Thür bringen. Da ich im hellen Raume ſaß, 
der verwegene Räuber aber im Finſtern ſtand, ſo kam mir der Gedanke, 
unſere Loſe könnten heut gewechſelt werden, er könnte mich erſchießen 
für die Güte, daß ich befohlen hatte, ihn zu erſchießen. Da ich den 
Mann nie zuvor geſehen hatte, fragte ich ihn: „Biſt du Go?“ — „„Ja 
ich bins.““ — „Weshalb kommſt du her, du weißt ja, daß ich Befehl 
gegeben habe, dich wie einen Wolf niederzuſchießen.“ — „„Ja, ich weiß 
es; hier bin ich, thue mit mir, was dir beliebt. Alles, was ich begehre, 
iſt, daß meine Frauen und Kinder nicht beläſtigt werden, ſie haben nicht 
unrecht gethan, aber deine Poliziſten behandeln die Meinigen ſchlecht und 
plündern ſie täglich; ich bitte nur für ſie. Was mich betrifft, ich könnte 
dahin gehen, wo du mich nie finden würdeſt.““ ; 

Es lag etwas jo Großmütiges in der Ausſage des Mannes, die er 
ehrlich und gerade äußerte, daß ich ſogleich wußte, welchen Weg ich mit 
ihm einzuſchlagen hatte. Ich ſah, daß ich aus dieſem Räuber etwas 
machen könnte, und ſagte ihm, daß, weil er unzweifelhaft dreier Räubereien 
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ſchuldig ſei — ob noch viel mehr von ihm begangen, könne ich nicht wiſſen — 
ſo müſſe er beſtraft werden; da er ſich aber freiwillig mir überliefert 
hätte, wolle ich ihn nicht gefangen ſetzen, er könne bei meinen Dienern 
bleiben, bis der Gouverneur entſchieden habe, was mit ihm geſchehen 
ſolle. „Verſprichſt du, nicht wegzugehen, bis dieſer Entſcheid eintrifft?“ 
„„Ich verſpreche es““, war ſeine Antwort. 

Am nächſten Morgen teilte er mir mit, daß er Edwards Vieh nicht 
geſtohlen habe; zwei junge Männer ſeines Kraals hätten es gethan, daß 
er dieſe mit dem geſtohlenen Vieh den Spurſuchenden übergeben habe, daß 
ſie die Diebe nicht übernommen, ſondern geſagt hätten, daß er als Haupt 
des Dorfes dafür verantwortlich ſei, und deshalb ſein Vieh, 46 an Zahl, 
nehmen würden, worauf er in feine Hütte geſtürzt ſei, feine Spieße er- 
griffen und erklärt habe, daß ſie ſein Vieh nicht eher haben ſollten, als 
bis ſie ihn getötet hätten, er würde bis aufs letzte für dasſelbe ſtreiten; 
aber da ſein Vater und ſein Onkel ihn feſthielten, ſo wurde ſein Vieh 
genommen, von dem ſie mir 4 Stück zugeſaudt, die übrigen aber zwiſchen 
ſich und Edwards geteilt hätten; daß, als er gekommen wäre, um bei mir 
zu klagen, Maſebeni ihm geſagt hätte, er habe mir alles mitgeteilt, ich 
hätte gebilligt, was ſie gethan hätten, daß ich einen Galgen für ihn 

errichtet, und dieſe Ungerechtigkeit ihn veranlaßt hätte, die beiden folgenden 
Räubereien zu begehen. 

Ich ſandte dieſe Angelegenheit nach Kapſtadt und ſchlug vor, daß, 
da ich glaubte, ſpäter von dieſem Manne Gebrauch machen zu können, 
und da er, ſo weit ich wüßte, Wiedererſtattung geleiſtet hätte für alles, 
was er geſtohlen, ihm freier Pardon zugeſtanden würde. Innerhalb 
eines Monats gewährte der Gouverneur, Sir Harry Smith, um was ich 
ihn erſucht hatte. 

Ich teilte Go mit, daß er Verzeihung erlangt habe; ich wolle ihm 
all ſein Vieh wieder zukommen laſſen, damit er als ein ehrlicher Mann 
leben könne; und da die Regierung ihm gnädig geweſen und ihn nicht für 
ſeine Diebereien beſtraft hätte, ſo traute ich ihm, er werde mir helfen, 
die Viehdiebſtähle zu entdecken, deren Spuren auf ſeine Nachbarſchaft hin⸗ 
wieſen. „Verſprichſt du das 2“ — „„Ich gebe kein Verſprechen; 
aber die Zukunft wird zeigen, daß ich nicht undankbar bin 
für deine Güte.““ Ich ſagte ihm, ich ſei damit zufrieden und ver— 
lange nichts weiter. Nach wenigen Tagen erhielt Go ſein Vieh wieder; 
Maſebeni und ſeine Helfershelfer hatten für ihre Schurkereien all das 
Vieh zu erſetzen, was dem Edwards gegeben war. 

Bald darauf meldete Go, daß ein berüchtigter Räuber, den ich ſchon 
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lange im Verdacht hatte, mit 25 Stück Vieh von der Kolonie zurüd- 
gekehrt ſei. Ich wies den Polizei-Kommandanten an, nach des Räubers 
Dorf zu gehen, ihn zu arretieren und das geſtohlene Vieh herzubringen. 
Dem Räuber, einem athletiſch gebauten ſtarken Menſchen gelang es, als 
ſein Dorf umzingelt wurde, durch die Poliziſten hindurch zu entſchlüpfen, 
er wurde aber nach einer langen Jagd zum Stehen gebracht und in einem 
tiefen Pfuhl der Keiskamma gefangen genommen. Er wurde zu 7 Jahren 
Deportation verurteilt. 

Wiederum meldete Go bald darauf, daß 12 Stück Vieh von der 
Kolonie geſtohlen ſeien. Der Polizei-Kommandant fand eine große Menge 
Kaffern, die recht fröhlich waren beim Verzehren eines dieſer recht fetten 
Ochſen. Die Diebe wurden gefangen und beſtraft. 

Diebſtahl auf Diebſtahl wurde mir auf dieſe Weiſe gemeldet, worüber 
ſich der Polizei-Kommandant nicht wenig wunderte und die Räuber nicht 
wenig beſtürzt waren, die bis jetzt hatten thun können, was ſie wollten. 
Es dauerte nicht lange, ſo hatten wir Ruhe, die Diebereien längs der 
Grenze hörten auf. 

Ein ganz außerordentlicher Fall war der, in welchem 3 Ochſen aus 
der Nähe von Fort Beaufort geſtohlen und geſchlachtet worden waren. 
Die Haut des einen Ochſen war zu einem Mantel für die Frau des 
Kaffernſchulzen verarbeitet worden. Dieſe Ochſen waren mit einem Brand- 
zeichen verſehen, das ſich auch auf dem Mantel befand, was mich in den 
Stand ſetzte, den Eigentümer auszufinden, ihm Entſchädigung zu verſchaffen 
und die Diebe zu beſtrafen. 

Einige Jahre ſpäter erzählte mir Go, was ihn veranlaßt habe, ſich 
mir zu überliefern. Der Korporal der Poliziſten, Matiſa, der geſandt 
worden, Go zu fangen, ein großer Renommiſt und anſcheinend gewandt, 
war ein Erzfeigling, der nicht wagte, ſeine Hand an Go zu legen, wie⸗ 
wohl er ihn oft in ſeinem Dorfe fand. Das ſtehende Wort zwiſchen Go 
und Matiſa war: „Lebendig werde ich mich nie überliefern. Ich werde 
nicht den erſten Schlag thun, aber verſuchſt du, mich zu fangen, ſo werde 
ich nicht allein ſterben, deshalb laß deine Hand davon!“ Dies war hin— 
reichend für Matiſa, um nach dem Lager zurückzukehren und zu melden, 
Go ſei nicht da, oder Go iſt in den Wald entronnen. Aber ſo oft als 
Go nicht zu Hauſe war, nahm Matiſa, was er in Gos Dorf fand, jede 
Schüſſel oder Becher, was irgend von Wert war, und behandelte die 
Frauen und Kinder ſchlecht. Go zog ſich hierauf in eine naheliegende 
Höhle zurück, und da es an Nahrung für ihn und ſeine Familie fehlte, 
ging er hin und ſtahl zwei fette Ochſen. Weil aber fettes Rindfleiſch 
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ohne Korn und Grünes für die Kinder ungeſund war, ſo zerbrach er 
ſich den Kopf, wie er die ungeſunde Speiſe vervollſtändigen könne. Alice 
war der nächſte Ort, wo er ſich verſorgen konnte, und dahin ging er, 
obgleich es an 20 engliſche Meilen von ſeiner Höhle entfernt war. Dem— 
gemäß beſichtigte er Alice, wo er ein Fremdling war, entdeckte einen Laden 
(wo man feines Mehl und Zucker haben konnte), der ihm nicht gut be⸗ 
wacht erſchien, und machte nun ſeinen Plan für ſeine Unternehmung. 
Als zur Nachtzeit alles ſtill war, bahnte er ſich einen Eingang durchs 
Fenſter und trug einen Sack feines Mehl auf den mit Büſchen bedeckten 
Hügel oberhalb des Lovedale Seminars, etwa 2 Meilen von dem Laden, 
und verbarg ihn im Buſche. Ein zweiter Gang wurde verſucht, und 
diesmal ein Sack Zucker in Sicherheit gebracht, worauf er beim dritten 
Gang noch einen Sack feines Mehl wegnahm. Der Tag brach an, ehe 
Go ſeinen Schlupfwinkel erreichte, aber er mußte den Sack weiter tragen, 
da er ſonſt, wenn er ihn auf dem Wege fallen ließe, leicht zur Entdeckung 
führen konnte; Als er ſeine Beute ſicher hatte, war es nötig, ſie den 
ganzen Tag zu bewachen. Da ihn niemand entdeckte, ſo ging er in der 
nächſten Nacht nach ſeiner Höhle, um Frauen zu holen, die die Beute 
wegzutragen hatten. Dies wurde erfolgreich ausgeführt. Des Räubers 
Leute hätten ein herrliches Leben haben können, wenn die Poliziſten nicht 
allzeit da geweſen wären und fortwährend Frauen und Kinder geplündert 
hätten. Dies erregte ſo ſehr Gos Zorn, daß er beſchloß, Rache an 
Matiſa und feinen Leuten zu nehmen, ob er auch darüber ſein Leben 
laſſen müßte. 

Die Gelegenheit kam bald. Die Poliziſten ſtreiften wie gewöhnlich 
dort umher und zogen ſich, nachdem es dunkel geworden, in den Wald 
zurück. Der Weg ging an einem Felſenrand, 8-10 Fuß breit, entlang, 
mit einer Klippe darüber und einer anderen darunter, das Ganze von 
hohen Waldbäumen überſchattet. Auf dieſem Felſenrand, den Rücken an 
die obere Klippe gelehnt, ſaß Go, als die 5 Poliziſten langſam daher 
kamen, ſich den Weg fühlend in der Finſternis. Sein Plan war, die 
erſten beiden vorbeigehen zu laſſen, den dritten zu erſtechen und über den 
Felſen zu ſtoßen, und dann in der Verwirrung und Dunkelheit mit den 
anderen beiden zu handeln, wies ihm gut dünkte. Die Poliziſten ſchienen 
Gefahr zu vermuten, und zu fürchten, Go möchte in der Nähe ſein, denn 
ſie liſpelten nur, wenn ſie miteinander redeten. Zwei gingen vorbei; fie 
hatten ihn beinahe berührt; als der dritte vorbeiging, erhob er ſeinen 
Speer um den tödlichen Stoß zu führen, aber in demſelben Augenblick 
blitzte der Gedanke durch ſein Herz: „Ich darf kein Mörder ſein.“ Der 
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Spieß fiel nieder an feiner Seite, ohne Schaden zu thun. Er erlaubte 
ihnen, vorbei zu paſſieren, unbewußt der Gefahr, der ſie entgangen waren. 
Er beſchloß, ſich mir auszuliefern, möchten die Folgen ſein, welche ſie 
wollten; denn er hatte keinen Zweifel, daß Matiſa alles, was bei den 
verſchiedenen Zuſammenkünften mit ihm geſchehen war, gemeldet hatte. 
In der nächſten Nacht, wie oben beſchrieben, überlieferte er ſich. 


Zu Ende des Jahres 1850 ſtanden die Sachen unter den Kaffern 


ſehr kritiſch. Alle Vorgänge wurden mir richtig und vollſtändig von Go 
und anderen berichtet. Zwei oder drei Tage vor dem Ausbruch des 
Krieges kam Go und meldete mir, das Ende des Friedens ſei gekommen, 
der Krieg ſei beſchloſſen und da ich gerechter und gütiger gegen ihn ge— 
weſen, als ſeine eigenen Landsleute, ſo könne er nicht gegen mich kriegen, 
er wünſche nach Fort Cox zu kommen und bei mir zu bleiben. Ich zeigte 
ihm, daß er dann gleich beim Beginn des Krieges gewiß all ſein Eigen— 
tum verlieren würde, und daß er mir dadurch, daß er bei mir bliebe, 
nicht mehr nützen würde, wie jeder andere Mann, daß er aber, wenn er 
bei den Ngqika bliebe, der Regierung ſehr großen Nutzen leiſten könnte. 
Dies gab er zu und ging nach Hauſe. Drei Tage ſpäter, am Abend des 
24. Dezembers, war er der erſte, der mir das Unglück der Truppen im 
Booma⸗Paß mitteilte, und mir überdies meldete, daß es beſchloſſen war, 
am nächſten Morgen alle Militärkoloniſten zu ermorden. Dies war das 
letzte, was ich für eine lange Zeit von Go ſah. Er 
| Nachdem der Krieg 9 bis 12 Monate gedauert hatte, wies mich der 
Gouverneur Sir Harry Smith an, Verhandlungen mit den Ngqika an⸗ 
zuknüpfen, um Friedensbedingungen mit ihnen zu vereinbaren, nämlich: 
ſie ſollten alle Deſerteure der Kapſchen Dragoner mit ihren Waffen aus⸗ 
liefern, ebenſo die Waffen, die die Kaffernpolizei beim Übergang zum 
Feinde mitgenommen hatten; die Kaffern ſollten ſich nach jenſeits der Kei 
zurückziehen. Ich wußte, daß dieſe Bedingungen nicht angenommen werden 
würden, aber da der Gouverneur in King Williamsſtadt war und ich in 
dem Bergfort Cox, auch alle Kommunikation zwiſchen beiden Orten ab⸗ 
geſchnitten war, hatte ich keinen anderen Ausweg, als dem Befehl gehorchen 
und einen Waffenſtillſtand für 3 Tage zu ſtande zu bringen ſuchen, um 
die Bedingungen bekannt zu machen. 

Ich kam mit den Ngqika in dem Gehölz am Fuße des Medonald⸗ 
berges zuſammen, zwei unbewaffnete Kaffernpoliziſten waren meine ein⸗ 
zigen Begleiter. Ich fand auf dem Verſammlungsplatze über 5000 
Ngaikas mit Sandile und den vornehmſten Häuptlingen. Go war auch 
da. Ich ſetzte mich nieder ins Gras, ſie ſchloſſen einen Kreis um mich 
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her. Ich fühlte mich nicht gerade behaglich, als ich ein halbes Dutzend 
der deſertierten Kapdragoner ſah, die ſich auf ihre Gewehre ſtützten und 
mich finſter anblickten, da ſie die Leute waren, deren Auslieferung ich 
fordern ſollte. Der Kaffern wegen war ich nicht ängſtlich, aber ich dachte 
es nicht unmöglich, daß, wenn ich durch den Wald unbewaffnet zurück⸗ 
kehrte, einigen dieſer Deſerteure es möchte in den Kopf kommen, meinen 
Kopf zur Zielſcheibe zu nehmen, um den Frieden zu verhindern, der durch 
ihre Auslieferung zu ſtande kommen ſollte. Ich ſuchte jedoch, ſo gelaſſen 
als möglich auszuſehen, was mir auch gelang. Jahre nachher, wenn wir 
auf dieſe Verſammlung zu ſprechen kamen, drückte Sandile ſeine Ver⸗ 
wunderung über meine Ruhe bei ſolcher Gelegenheit aus. Ehe ich zum 
Geſchäft des Tages überging, erkundigte ich mich nach Sutu, Sandiles 
Mutter, ſeinen Frauen und ſeinen Kindern, und hatte eine kurze Unter⸗ 
redung mit dem alten Botoman, dem Neſtor der Partei. Nach dieſen 
Präliminarien brachte ich meine Sache vor. Botoman wurde beſtellt, 
zu antworten. Die Antwort war: „Wir begehren Frieden, wir haben 
viele Leute verloren und viel Vieh, ihr auch habt viel Leute und viel 
Eigentum verloren. Wir ſind willig, Frieden zu ſchließen nach dem 
Grundſatz: „„Was früher geſchehen iſt, iſt geſchehen und ſoll vergeſſen 
ſein; laſſet uns in Frieden und Freundſchaft mit einander leben.““ Wir 
können des Gouverneurs Bedingungen nicht annehmen, und wollen unſer 
Land nicht verlaſſen.“ Ich fragte Sandile, ob dies der Beſchluß der 
Nagqika ſei, was er bejahte. Ich erwiderte: daß der Waffenſtillſtand nur 
drei Tage dauere; und von der Annahme der Bedingungen das voll— 
ſtändige Aufhören aller Feindſeligkeiten abhänge, ſonſt würden dieſe über⸗ 
morgen wieder aufgenommen werden. Ich würde ihre Antwort dem 
Gouverneur übermitteln, und wenn etwa fernere Verhandlungen ſtattfinden 
ſollten, ſo würde ich noch Zeit haben, es ihnen mitzuteilen. Sollten ſie 
aber bis zur Nacht des nächſten Tages nichts von mir hören, ſo wüßten 
ſie, daß der Krieg am Morgen darauf wieder beginnen würde; über dieſen 
Punkt verlangte ich, daß kein Mißverſtand obwalten möchte. Nach einer 
kurzen privaten Unterhaltung kehrte ich zum Lager zurück. 

Ehe ich die Verſammlung verließ, kam ich mit den Häuptlingen 
überein, daß ſie zu mir als Boten Bambe, Nrokwane und Go ſenden 
möchten, wenn ſie zu irgend welcher Zeit mit mir in Verkehr zu treten 
wünſchten. Sehr früh am Morgen des auf die Verſammlung folgenden 
Tages meldete mir die Wache, daß ein Kaffer mich zu ſprechen wünſche, 
und zu meiner Überraſchung wurde Go hereingeführt. Er meldete mir, 
daß die Häuptlinge ihn, Bambe, und Nrokwane geſchickt hätten, mich zu 
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einer weiteren Konferenz einzuladen, aber ihr wirkliches Vorhaben ſei, 
mich als Geiſel zurückzubehalten, bis ſie ihre Bedingungen erlangten. 
Ich wies Go an, ſo ſchnell und fo heimlich als möglich zu feinen Ge 
fährten zurückzukehren und ſie nicht wiſſen zu laſſen, daß er mich geſehen 
hätte. Nach etwa 3 bis 4 Stunden kamen ſie an. „Wir ſind von 
unſern Häuptlingen geſandt“, ſagte Nxokwane, „dich zu einer weiteren 
Konferenz einzuladen.“ Wegen welcher Sache wünſchen ſie mich zu ſehen? 
— „Sie wünſchen mit dir die Sache von geſtern zu beſprechen.“ — 
Sind die Häuptlinge bereit, des Gouverneurs Bedingungen anzunehmen? 
— „Nein, ſie ſind nicht bereit.“ Dann ſaget den Häuptlingen, ich hätte 
keine Autorität, mit ihnen die Sache zu beſprechen, oder einige Anderung 
zu machen. Ich habe das Reſultat der Verſammlung dem Gouverneur 
zugeſandt, ſobald ich eine Antwort erhalte, werde ich ſie euch wiſſen laſſen; 
wenn ich das nicht thue, wird der Krieg morgen wieder beginnen. Mein 
Zuſammenkommen mit den Häuptlingen kann nichts Gutes zuwege bringen, 
deshalb kann ich ihre Einladung nicht annehmen. — So endete die erſte 
Einleitung zum Frieden ... .) 


Mikroneſien und die Miſſion daſelbſt. 


Von G. Kurze. 


7. Die Miſſion auf Mokil und Pingelap. 

Als der Miffionseifer die junge Chriſtengemeinde auf Ponape dazu 
antrieb, aus ihrer eigenen Mitte Boten des Evangeliums zu den Be— 
wohnern der benachbarten Karolinen-Inſeln zu entſenden, bildeten die 
Inſeln?) Mokil und Pingelap — in der Mitte zwiſchen Ponape und 
Kuſaie gelegen — das erſte Arbeitsfeld, welches man in Angriff nahm. 


) Es iſt für unſern Zweck nicht nötig, daß wir die Erzählung des britiſchen 
Kolonialbeamten ganz zu Ende führen. Brownlee teilt noch eine Reihe charakte— 
riſtiſcher Details aus dem ſich in die Länge ziehenden damaligen Kaffernkriege mit, 
welche ſämtlich die treue dankbare Anhänglichkeit Gos illuſtrieren. Wir brechen 
aber hier ab, weil es uns nur darum zu thun war, an einem konkreten Beiſpiele 
zu zeigen, daß auch bei den „Wilden“ es heißt: noblesse oblige, und daß auch bei 
ihnen Gerechtigkeit, Gütigkeit und Vertrauen die beſte Politik iſt. DE. 

) Jede von beiden Inſeln beſteht eigentlich aus einer Gruppe von Inſelchen, 
welche auf einem ringförmigen Riffe aufgebaut, ein ſtilles, mit dem Meere durch 
einzelne Päſſe in Verbindung ſtehendes Waſſerbecken umrahmen. Wir werden in 
der Folge für derartige von einem gemeinſamen Riff umgebene kleine Inſelgruppen 
den Ausdruck „Lagune“ gebrauchen. 
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Bereits im Jahre 1855 hatten die auf Ponape thätigen Miſſionare 
Sturges und Doane willkommene Veranlaſſung, nach Mokil, welches 
von ungefähr 80 Eingebornen und 2 weißen Händlern bewohnt wurde, 
eine Sendung engliſcher Schulbücher auf die Bitte eines jener Händler 
hin abgehen laſſen; letzterer, ein gewiſſer Higgins — ein weißer Rabe 
unter ſeinesgleichen — hatte nämlich den Wunſch, die eingeborne Jugend 
danach zu unterrichten. Daß Higgins ſowohl, als ſein gleichgeſinnter Ge— 
noſſe einen wohlthätigen Einfluß auf die Eingebornen ausübte, zeigte ſich 
im September 1857, als die mit dem „Morgenſtern“ landenden Glaubens- 
boten Bingham und Gulick Mokil einen kurzen Beſuch abſtatteten; fie 

fanden die Bevölkerung verhältnismäßig ſittſam bekleidet und hatten ſich 

überall einer freundlichen Aufnahme zu erfreuen. Leider konnte damals 
in Ponape, wo die Miſſionare mitten in der ſchwierigſten Anfangsarbeit 
ſtanden, noch keine Arbeitskraft entbehrt werden, um den Bewohnern 
Mokils das Evangelium zu predigen; um ſo erwünſchter waren daher die 

Beſuche, welche Eperam, der Häuptling der Inſel, zu Anfang der Jahre 

1863 und 1864 bei Miſſionar Sturges auf deſſen Station Ronkiti ab⸗ 

ſtattete. Während ſeines Aufenthaltes auf Ponape nahm derſelbe mit 

ſichtlichem Intereſſe am chriſtlichen Gottesdienſte teil und nach feiner Heim- 
kehr ließ er, getreu ſeinem dem Miſſionar gegebenen Verſprechen, eine 
kleine Kapelle bauen, damit der ſpäter erwartete Glaubensbote gleich eine 

Predigtſtätte fände. Freilich mußten ſich die Bewohner Mokils noch bis 

zum Jahre 1871 gedulden, ehe ein Prediger des Evangeliums ſich unter 

ihnen niederließ. Inzwiſchen hatte aber wenigſtens faſt die ganze Inſel— 
bevölkerung Leſen gelernt und nach dem Vorbilde der beiden gottes— 
fürchtigen Händler eine Art Sonntagsfeier beobachtet. Am 25. Septbr. 
jenes Jahres fuhren die erſten Glaubensboten, welche die neugegründete 

Ponapeſiſche Miſſionsgeſellſchaft entjandte, die beiden Ponapeſen Niko: 

demus und Zachäus mit ihren Frauen unter dem Geleite des Miſſionar 

Sturges auf dem „Morgenſtern“ nach Pingelap und Mokil; auf letzterer 

Inſel nahmen die Bewohner den für ſie beſtimmten Zachäus und deſſen 

Gattin Jilpa mit Freuden auf; auch fanden ſich zwei Mokiler Ehepaare 

willig, Sturges nach Ponape zu folgen, um ſich in der dortigen Miſſions— 

ſchule zu Evangeliſten oder Lehrern für ihre Landsleute ausbilden zu 
laſſen. Wie angelegentlich Zachäus ſich der ihm anvertrauten Bevölkerung 
angenommen hatte, zeigte ſich, als genau ein Jahr ſpäter der Häuptling 

Eperam nebſt ſeiner Frau Sara mit noch 8 Mokilern nach Ronkiti kam, 

um ſich von Sturges taufen zu laſſen. Leider ſtarben Zachäus und 

Eperam im Sommer 1873 raſch hintereinander. 


5 5 


508 Kurze: 


So oft nun in den folgenden Jahren die Miſſionare — meiſt Doane 
und Sturges, ſpäter Logan und Rand — von Ponape aus mit dem „Morgen⸗ 
ſtern“ auf Mokil zu vorübergehendem Beſuche landeten, konnten ſie eine An⸗ 
zahl der Eingebornen taufen und hatten ihre Freude an dem Eifer, mit 
welchem dieſelben ſich zum Beſuche der Gottesdienſte und Betſtunden herbei⸗ 
drängten. Auch fingen die Inſulaner an, zum Beſten der Miſſion ihren 
regelmäßigen Beitrag — durchſchnittlich 150 Gallonen Kokosöl — zu geben 
und ſeit 1877 unterhielten ſie ſogar einen der Ihrigen als Miſſionsarbeiter 
auf den Mortlod-Infeln. Auch äußerlich zeigte ſich dem Auge des Beſuchers 
der Einfluß des Chriſtentumes in dem ſchmucken, peinlich ſauber gehaltenen 
Dorfe, welches die Inſulaner in der Nähe ihrer neuen, geſchmackvollen Kirche 
angelegt hatten. Anfang 1878 waren faſt alle Erwachſene auf der Inſel 
Glieder der Abendmahlsgemeinde, an deren Spitze der Häuptling ſelbſt ſtand. 
Freilich trat in der Folgezeit ein Rückgang in dem Glaubensleben der jungen 
Gemeinde ein; denn als Doane im Oktober 1881 nach Mokil kam, fand er, 
daß infolge des Abfalles einiger Gemeindeglieder und der Auswanderung 
anderer die Zahl der erwachſenen Chriſten auf 17 geſunken war; der Beſuch 
der Schule hatte abgenommen und in bezug auf die Miſſionskollekten hatte die 
frühere Freigebigkeit einer ſehr lauen Stimmung Platz gemacht; auch der 
Häuptling war auf Abwege geraten. In dieſer kritiſchen Zeit ſandte Doane 
ſeinen bewährten Gehilfen Narciſſus von Ponape auf einige Jahre in die 
Mokiler Gemeinde; und allmählich gelang es der treuen Arbeit desſelben, 
einen Umſchwung unter der Inſelbevölkerung herbeizuführen; denn als Anfang 
1886 eine Deputation von Miſſionaren auf Mokil landete, konnte ſie 17 
Reuige wieder in die Gemeinde aufnehmen, welche damit auf 36 Erwachſene 
ſtieg; auch fanden ſie die Schule von 25 Kindern beſucht; der Häuptling, der 
ebenfalls damals wieder um Aufnahme bat, mußte ſich noch einer längeren 
Bewährungszeit unterwerfen. Die Leitung der Gemeinde wurde nach Nar⸗ 
ciſſus' Weggange dem blinden Diakon Boas anvertraut, welcher ſeines Amtes 
mit Treue wartete. Leider iſt ſeit 1887 mit der Leidenſchaft zum Handel, 
welche ſich der Bevölkerung bemächtigt hat, ein weltlicher Geiſt in die Gemeinde 
eingezogen; auch hat ein Halbblütiger durch den Vertrieb von Spirituoſen ein⸗ 
zelne Chriſten wieder in alte heidniſche Laſter verſtrickt. 


Beſonders erfreuliche Erfolge erzielte die mikroneſiſche Miſſion auf 
der von c. 900, den Ponapeſen ſprachverwandten Inſulanern bewohnten 
Lagune Pingelap. Anfangs wollte es freilich erſcheinen, als bliebe die 
Inſel dem Evangelium verſchloſſen; denn obwohl Sturges bei vorüber— 
gehenden Beſuchen in den Jahren 1856 und 1871 ſeitens der Eingebornen 
freundlich aufgenommen worden war, fo wurde doch ſowohl Narciſſus, 
welcher 1863 dort landen wollte, und 2 Sendboten der Ponapeſiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, welche 8 Jahre ſpäter den Inſulanern das Evangelium 
zu bringen gedachten, von den Bewohnern Pingelaps abgewieſen. Der 
Grund davon war ein eigentümlicher, wie man hinterdrein erfuhr, und 
charakteriſiert ſo recht das Treiben der Südſeehändler. Einer derſelben 
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hatte nämlich dem König von Pingelap für eine geringe Menge Waren 
auf längere Zeit hinaus das Handelsmonopol über die Inſel abgelockt 
und zugleich als eine Klauſel des Kontraktes dem König die Ver⸗ 
pflichtung aufgenötigt, während der nächſten 10 Jahre keinen Miſſionar 
auf der Inſel zu dulden. Glücklicherweiſe hatte Sturges ſeit 1871 bei 
ſich auf Ponape 5 Pingelaper aufgenommen, darunter einen Verwandten 
des Königs und den älteſten Sohn des Oberprieſters von Pingelap, 
welche 1872 nach genoſſenem chriſtlichen Unterricht in ihre Heimat zurück- 
kehrten, dort unbekümmert um die Verleumdungen jenes Händlers das 
Evangelium verkündigten und das erſte Gotteshaus auf Pingelap er⸗ 
bauten. Bei dem großen Andrange der Eingebornen zum crriſtlichen 
Unterricht mußte ihnen Sturges bald Unterſtützung in der Perſon der 
Ponapeſen Titus und Neomai und des Pingelaper Jon ſenden. Im 
Jahre 1874 konnte Doane die 7 Erſtlinge taufen und in den 3 folgenden 
Jahren kamen nicht weniger als 226 Täuflinge hinzu, ſo daß 1878 die 
Chriſtengemeinde bereits 250 erwachſene Glieder umfaßte, welche damals 
für die Miſſion eine Opfergabe von 285 Gallonen Kokosöl ſpendeten 
und fleißige Abnehmer der auf der ponapeſiſchen Miſſionspreſſe gedruckten 
Bücher waren. Ein bedeutſamer Tag für Pingelap war der 31. Dezbr. 
1879, an welchem Sturges einen Eingebornen der Inſel, den von ihm 
erzogenen Thomas, zum Pfarrer der Gemeinde ordinieren konnte; unter 
ſeiner Leitung wuchs die Gemeinde, welche im Jahre 1881 271 erwachſene 
Chriſten zählte; die Schulen wurden von 300 Zöglingen beſucht und in 
den Kirchen fand ſich Sonntags die größere Hälfte der Bevölkerung ein; 
auch zeigten ſich 1881 5 Ehepaare willig, auf einige Zeit nach Ponape 
überzuſiedeln und ſich im dortigen Mifftonsinftitut ausbilden zu laſſen. 
Im Herbſte 1885 wurde die Inſel leider von einem heftigen Wirbelſturm 
heimgeſucht; die Meeresfluten drangen in dieſelbe ein, verwüſteten viele 
Taroplantagen und gefährdeten die große Inſelkirche. Trotz dieſer Heim- 
ſuchung hat die Freigebigkeit der Bevölkerung zum Beſten der Miſſion 
nicht abgenommen; die Gemeinde wächſt langſam, aber ſtetig weiter, und 
der Tag ſcheint nicht mehr fern zu ſein, wo der letzte Heide durch die 
Taufe der Pingelaper Chriſtenſchar einverleibt wird. 


8. Die Miſſion auf den Karolinen weſtwärts von Ponape. 


Unter den Inſeln weſtwärts von Ponape war Ngatik (Raben- 
inſel) die erſte, welche in eine, wenn auch nur loſe Verbindung mit den 
Miſſionaren auf Ponape trat. Die in den erſten Jahrzehnten unſeres 
Jahrhunderts von ungefähr 100 Eingebornen bevölkerte Inſel war im 
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Jahre 1836 der Schauplatz einer ruchloſen That geweſen. Zu den Ohren 
einiger habgieriger Händler auf Ponape war nämlich die Kunde ge⸗ 
drungen, daß die Ngatiker in ihren Tempeln eine ungeheure Menge 
wertvollen Schildpattes aufbewahrten; und daraufhin rüſteten dieſelben 
eine Expedition nach Ngatik aus, wo ſie nach ihrer Landung, da die In⸗ 
ſulaner die Herausgabe des ihren Göttern geweihten Schildpattes ver- 
weigerten, die ganze männliche Bevölkerung bis auf 2 Überlebende hin⸗ 
ſchlachteten; ſchließlich ſtellte es ſich heraus, daß die erbeuteten Schätze 
ganz geringfügige waren. Im Jahre 1855, in welchem die Inſel wieder 
eine aus ein paar Weißen, Ponapeſen und Gilbertinſulanerinnen und 
Halbblütigen beſtehende, 38 Seelen ſtarke Miſchbevölkerung hatte, ſetzte 
ein auf Ngatik lebender, chriſtlich geſinnter Schotte die amerikaniſchen 
Glaubensboten auf Ponape davon in Kenntnis, daß er ſeit geraumer Zeit 
die Ngatiker Kinder unterrichte, und erhielt von denſelben die erbetenen 
Schulbücher und Bibeln nebſt Schreibmaterialien, um ſeine lobenswerte 
Thätigkeit fortſetzen zu können. Als Miſſionar Sturges im Januar 1874 
mit dem „Morgenſtern“ die Inſel anlief, bat ihn die inzwiſchen auf 100 
Seelen — die Hälfte davon Kinder — angewachſene Bevölkerung um 
einen Lehrer von Ponape, mit welcher Inſel ſie die gleiche Sprache hat. 
Leider konnte infolge dringender Rufe von ſeiten anderer Karolineninſeln 
den Ngatikern erſt Ende vorigen Jahres ihr Wunſch gewährt werden, 
indem ein junger auf dem von Rand geleiteten Miſſionsinſtitute aus⸗ 
gebildeter Ponapeſe um die genannte Zeit ſich dort niederließ. 

Zu den von Ponape aus miſſionierten Inſeln Mokil und Pingelap 
kam im Jahre 1874 als eins der wichtigſten Arbeitsfelder für den ein 
Jahr zuvor unter den chriſtlichen Ponapeſen entſtandenen Miſſionsverein 
— Ponape Board of Missions — die in ſüdweſtlicher Richtung von 
letzterer Inſel gelegene Mortlock-Gruppe hinzu. Dieſelbe umfaßt die 
3 Lagunen Satoan (1700 E.), Lukunor (1300 E.) und Etal (300 
E.) und wird von einer den Ponapeſen ſprachverwandten Bevölkerung 
bewohnt. Nachdem im Jahre 1873 dieſe Inſelgruppe durch die amerika⸗ 
niſchen Miſſionare rekognosciert worden war, geleiteten Sturges und 
Doane in den erſten Tagen des nächſten Jahres auf dem „Morgenſtern“ 
die 3 ponapeſiſchen Evangeliſten Obadja, Barnabas und David nebſt 
deren Frauen, welche in feierlicher Weiſe von der Muttergemeinde in 
Ponape abgeordnet waren, nach dem neuen Miſſionsfelde. Die beiden 
erſteren Ehepaare ließen ſich auf der Lagune Satoan, das letztere auf der 
Lagune Lukunor nieder, von den Inſulanern aufs freudigſte willkommen 
geheißen, welche, voran die Häuptlinge, die jungen Glaubensboten als ihre 
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„Kinder“ adoptierten und für deren Unterhalt zu ſorgen verſprachen, ein 
Verſprechen, welches ſie auch in der Folgezeit treulich gehalten haben. 
Nur ſolche Lebensbedürfniſſe, welche die Evangeliſten unter den primitiven 
Eingebornen nicht vorfanden, erhielten ſie von dem Ponapeſiſchen Miſſions⸗ 
verein oder von Honolulu aus geliefert. | 
In der Lagune Satoan wurde auf den 4 Riffinſeln Ta (400 E.), 
Satoan (500), Kutu (500) und Mor (300) die Miſſionsarbeit betrieben, 
und zwar bildete erſtere den Wohnplatz von Obadja, an deſſen Seite 
als Gehilfin in beſtem Sinne des Wortes die edle, begabte Königstochter 
Opatinia von Ponape arbeitete; Satoan war die von Barnabas beſetzte 
Station. Als 1¾ Jahre ſpäter Sturges zuſammen mit einem Abgeord⸗ 
neten der hawaiiſchen Miſſionsgeſellſchaft die Mortlock-Gruppe beſuchte, 
fand er zu feiner freudigen Überraſchung nicht nur die Evangeliſten von 
den Eingebornen, die ihnen Häuſer und Kirchen erbauet hatten, wohl⸗ 
verſorgt vor, ſondern auch die erſten Anfänge einer Chriſtengemeinde, ſo 
daß er auf Ta 16 und auf Satoan 8 Erſtlinge taufen konnte; weſentlich 
unterſtützt wurde die Wirkſamkeit der Evangeliſten durch die von Opatinia 
übernommenen Überſetzungsarbeiten, welche ſich zunächſt auf einen Katechis⸗ 
mus und eine Liederſammlung im Mortlockdialekt erſtreckten. Im Jahre 
1876 entſtand auch auf Kutu eine Chriſtengemeinde von 66 und auf Mor 
eine ſolche von 16 Seelen. Überhaupt wuchs von Jahr zu Jahr die Zahl 
der Chriſten in der Satoanlagune ſo raſch, daß 1880 die Chriſtengemeinde 
bereits 357 Erwachſene umfaßte, von denen die meiſten auf Ta und 
Kutu entfielen. 
Bei dieſer ſchnellen Ausbreitung des Evangeliums war es um ſo 
ſchmerzlicher, daß ſich im Jahre 1881 die Miſſionare auf Ponape ge- 
nötigt ſahen, den auf Satoan ſtationierten Evangeliſten Barnabas, der 
ſamt ſeiner Frau Argernis gegeben hatte, von dort abzurufen. Wenn⸗ 
gleich Obadja, der fortab von Ta aus die Miſſionsarbeit auch auf den 
3 übrigen Riffinſeln mit verſah, ſich nach Kräften Mühe gab, den Schaden 
wieder zu heilen, ſo machte ſich doch auf einige Zeit ein Stillſtand in der 
Evangeliſation der Lagune bemerkbar; das Jahr 1882 z. B. brachte auch 
nicht einen Zuwachs zur Chriſtengemeinde. Einen neuen Anſtoß empfing 
die Miſſionsarbeit durch den Miſſionar Logan, welcher im Jahre 1884 
den Inſulanern das vollſtändige in den Mortlockdialekt überſetzte N. T. 
überbrachte; dasſelbe fand zu einem Preiſe von 150 Kokosnüſſen unter 
den Eingebornen einen raſchen Abſatz. Gegenwärtig beträgt die Anzahl 
der Chriſten in der Satoanlagune ungefähr 1200, alſo etwa 2 der 
Geſamtbevölkerung; unter jenen 1200 gehören 400 zur Abendmahls⸗ 
. 34* 
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gemeinde. Während auf Ta, Kutu und Satoan die Miſſionsarbeit in 
den letzten Jahren die meiſten Fortſchritte gemacht hat — beſonders 
deutlich tritt der Wechſel im Außeren von ſchmutzigen Gewohnheiten zu 
geſitteter Lebensweiſe in Satoan zu tage —, macht nur auf Mor die 
Gemeinde einen unerfreulichen Eindruck; hier herrſchte in der Familie des 
eingebornen Lehrers Uneinigkeit, und die Zahl der ins Heidentum zurüd- 
gefallenen Chriſten war eine beträchtliche. b 


Ahnlich wie auf Satoan verlief in der Lagune Lukunor die Ent⸗ 
wicklung der Miſſionsarbeit. 


Auch hier fand im Januar 1874 der von Sturges und Doane ein— 
geführte Evangeliſt David nebſt ſeiner Frau freundliche Aufnahme, und die 
Predigt des Evangeliums fiel auf fo empfäuglichen Boden, daß bereits im 
Oktober 1875 14 Inſulanern die Taufe geſpendet werden konnte; dieſe Feier⸗ 
lichkeit fand auf der zur Hauptſtation erwählten, mit der Lagune gleichnamigen 
Riffinſel Lukunor ſtatt, zu welcher im folgenden Jahre noch die Nebenſtation 
auf der Inſel Oniop hinzukam. Auf erſterer Station wuchs die Gemeinde 
im Herbſt 1876 wiederum um 50 Erwachſene und fand gleichzeitig einen 
Mittelpunkt in einem ſchönen, mit geſchmackvollen Schnitzereien verzierten 
Gotteshauſe; dem Evangeliſten waren zur Unterſtützung 2 Diakonen bei⸗ 
gegeben, welche beſonders die mehr äußeren Arbeiten in der Gemeinde über— 
nahmen. Letztere war im Jahre 1880 auf 132 Erwachſene geſtiegen. In 
den nächſten 6 Jahren, beſonders ſeit 1883, von welchem Jahre ab nach 
Davids Verſetzung die Station nur zeitweilig durch Obadja von Ta aus mit 
verſehen wurde, ging die Zahl der Chriſten eher zurück, als vorwärts; ſo 
mußten z. B. Logan und Wetmore bei ihrem Beſuche im Jahre 1886 infolge 
ſchmerzlicher Beobachtungen 12 Chriſten aus der Gemeinde ausſchließen, wäh⸗ 
rend gleichzeitig nur 6 Abgefallene reuig zu derſelben zurückkehrten. Wie gut 
es war, daß die Station ſeit 1887 wieder mit einem Evangeliſten — Joram 
von Namoluk — beſetzt wurde, haben die letzten Jahre gezeigt; es konnte 
wieder eine größere Anzahl von Taufen ſtattfinden; der Kirchenbeſuch nahm 
eine erfreuliche Ausdehnung an und gegenwärtig gehören 660 Chriſten, 2/3 
der Geſamtbevölkerung — darunter 226 Erwachſene — der Gemeinde an. 


Faſt noch günſtiger hat ſich die Chriſtengemeinde auf der Riffinſel 
Oniop entwickelt, wo im Jahre 1876 mit der Einweihung einer Kirche 
zugleich die Taufe von 26 Erſtlingen ſtattfand und im folgenden Jahre 
ein ponapeſiſcher Evangeliſt Salomo Noj ſich niederließ. Derſelbe hatte 
die Liebe und das Vertrauen der Eingebornen in kurzer Zeit in ſo hohem 
Grade gewonnen, daß es die Gemeinde ſchwere Überwindung koſtete, im 
Herbſt 1878 auf Sturges Bitten Noj nach Loſap ziehen zu laſſen, wo 
ein Miſſionspoſten gegründet werden ſollte. Nachdem die Chriſten eine 
ganze Nacht hindurch unter Gebet über dieſe Angelegenheit beraten hatten, 
ſandten ſie ſchließlich an Sturges, der mit heimlichem Bangen des Aus⸗ 
ganges harrte, die Botſchaft: „Sind die Lehrer unſer, daß wir ſie feſt⸗ 
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halten ſollten? Sie gehören Jeſu an, und wenn er ihrer bedarf, können 
wir ſie nicht halten.“ Im November 1879 ließ ſich Miſſionar Logan 
hier nieder, um ſich in der Mortlockſprache zu vervollkommnen und zu- 
gleich den Grund zu einem Miffionsinftitut zu legen, in welchem junge 
Mortlockinſulaner zu Evangeliſten für die weſtlichen Karolinen ausgebildet 
werden ſollten; leider nötigte nach Ablauf eines Jahres Kränklichkeit den 
Miſſionar, ſeine amerikaniſche Heimat auf längere Zeit aufzuſuchen. Die 
Gemeinde, welche im Jahre 1880 auf 80 erwachſene Glieder geſtiegen 
war, wurde nun teils von dem Evangeliſten David auf Lukunor, teils von 
Kaleb auf Etal mit verſehen, bis Logan im Jahre 1887 dem auf Oniop 
gebornen Diakon Jimna die Leitung der Gemeinde anvertraute. Ende dieſes 
Jahres waren von den 300 Bewohnern Oniops etwa 200 Chriſten ge— 
worden; die Zahl der Abendmahlsgenoſſen betrug 72. 

Auf der dritten, zur Mortlockgruppe gehörenden Lagune Etal 
wirkte ebenfalls unter günſtigen Verhältniſſen ſeit Anfang 1874 ein pona⸗ 
peſiſcher Evangeliſt, Namens Moſes, welcher 4 Jahre ſpäter, freilich zum 
großen Bedauern der Inſulaner, nach Nomr verſetzt wurde. Aus den von 
Sturges im Oktober 1876 getauften 50 Erſtlingen der Gemeinde waren 
im Jahre 1880 bereits 99 geworden; auch war eine unter der Leitung 
von Mortlockinſulanern ſtehende, blühende Schule entſtanden. Nachdem 
die Gemeinde 2 Jahre hindurch durch Obadja von Ta aus mit verſehen 
worden war, erhielt ſie 1881 wieder einen eigenen Evangeliſten in der 
Perſon Kalebs, welcher durch feine treue Amtsführung zur weiteren, ge- 
ſunden Entwicklung der Gemeinde beitrug, aber leider ſchon im Jahre 
1886 durch den Tod hinweggerafft wurde. Gegenwärtig gehören alle 
Bewohner Etals — 300 — wenigſtens nominell zur Chriſtengemeinde, 
während die Abendmahlsgemeinde 125 Glieder umfaßt. 

Von der Mortlockgruppe dehnte ſich ſeit 1878 die Miſſionsarbeit 
in nordweſtlicher Richtung über die Laguneninſeln Loſap, Nomr, Namoluk 
und Ruck (Hogoleu) aus. 

Auf Loſap konnte Sturges im November 1878 den unter Oniop er⸗ 
wähnten Evangeliſten Salomo Noj ſtationieren, welcher auch hier freundliche 
Aufnahme bei dem Inſelkönig Abraham und deſſen Unterthanen nicht nur für 
ſeine Perſon, ſondern auch für das Evangelium fand. Bereits 2 Jahre nach 
ſeiner Ankunft bildete ſich eine Chriſtengemeinde von 50 Erwachſenen, welche 
bis 1886 durch alljährlichen, wenn auch geringen Zuwachs ſich vergrößerte. 
Im letztgenannten Jahre gab der Wandel mancher Chriſten zu ernſter Rüge 
Anlaß; auch ließ der Beſuch der Schule von ſeiten der Jünglinge ſehr nach, 
während Kinder und Frauen derſelben treu blieben. In den letzten Jahren 
haben ſich die Verhältniſſe wieder etwas gebeſſert und der an Nojs Stelle ge⸗ 
tretene Lehrer Titus hatte in ſeiner Pflege eine Chriſtengemeinde von 200 


514 Kurze: 


Seelen — Geſamtbevölkerung 400 E. —, von denen 67 Abendmahls⸗ 
genoſſen waren. 

Unter den 300 Bewohnern von Nomr, welches ausnahmsweiſe keine 
Laguneninſel iſt, arbeitete ſeit 1878 zunächſt der Evangeliſt Moſes und hatte 
nach Ablauf des erſten Jahres bereits eine Schar von 57 Taufbewerbern um 
ſich geſammelt; ſeine Arbeit wurde nach ſeinem Wegzuge nach Ruck zunächſt 
von dem Ponapeſen Titus und ſeit 1883 durch einen Diakon aus Nojs Ge— 
meinde auf Loſap fortgeführt. Hier ſowohl, wie auf dem erwähnten Loſap leidet 
die Miſſionsarbeit unter dem Umſtande, daß daſelbſt die zwiſchen den Mortlock— 
inſeln und Ruck zahlreich verkehrenden Handelsfahrzeuge ihre Fahrt zu unter- 
brechen pflegen. Gegenwärtig ſind etwa 200 Inſulaner Chriſten; 82 gehören 
zur Abendmahlsgemeinde. 

Auf Namoluk — 300 E. — hatte Sturges im Herbſt 1878 den 
dortigen König, welcher gern einen Miſſionar haben wollte, auf das folgende 
Jahr vertröſten müſſen und als er dann den Ponapeſen Julius, Miſſionar 
Logans Gehilfen, daſelbſt landete, fand er bereits eine Wohnung für denſelben 
fertig und auch ſchon den Bauplatz für die erſte Kirche abgegrenzt. Schnell 
gewann das Evangelium unter der freundlichen Bevölkerung Eingang, und 
ſchon 1880 konnte die Taufe von 36 Erſtlingen erfolgen. An Stelle des 
kränklichen Julius trat ſpäter der Ponapeſe Joram, unter deſſen Leitung be⸗ 
ſonders die Schule aufblüht. Bis jetzt bilden 200 Chriſten — darunter 71 
Abendmahlsgenoſſen — den äußeren Ertrag der Mifftonsarbeit. i 

Ein ſehr wichtiges Miſſionsgebiet bildet die große, zahlreiche Riff- 
inſeln umfaſſende Lagune Ruck (Hogoleu) mit ihrer kriegeriſchen Be⸗ 
völkerung (15000 E.), deren Sprache von der Mortlocker glücklicherweiſe 
nur dialektiſch verſchieden iſt, ſo daß die Mortlocker chriſtliche Literatur 
auch auf Ruck verwendbar iſt. Von der Miſſion ſind bis jetzt in der 
Rucklagune die Inſeln Uman, Wola, Utet, Fefan und Toloas 
beſetzt worden. 

Auf erſterer landeten Sturges und Doane am 5. Dezember 1879 den 
ponapeſiſchen Evangeliſten Moſes und deſſen Frau, nachdem König und Volk 
verſprochen hatten, ſich derſelben anzunehmen. Als die Miſſionare ein Jahr 
ſpäter wiederkehrten, fanden ſie bereits den Grund zu einer Chriſtengemeinde 
gelegt und konnten 24 Erſtlinge taufen; freilich war die Arbeit nicht ohne 
ernſtere Zwiſchenfälle von ſtatten gegangen; ſo war z. B. Moſes Leben von 
einem Häuptling, der in dem Neuankömmling die Urſache einer damals aus- 
brechenden Seuche ſah, bedroht worden; aber dank Gottes Schutze gelang es 
dem freundlichen Auftreten des Moſes, den mordluſtigen Inſulaner ſo umzu⸗ 
ſtimmen, daß er ſchließlich um einen Miſſionar für feinen eigenen Bezirk bat. 
Im Jahre 1880 breitete ſich von Uman die Miſſion nach den Inſeln Wola 
und Utet aus; auf erſterer ließ ſich David nieder, vor dem freilich die ſcheuen 
Eingebornen zunächſt ins Innere entflohen; auf Utet wirkte Emilius, leider 
nur kurze Zeit; denn 1½ Jahre danach ſtarb er. Zwei Jahre ſpäter zählte die 
Chriſtengemeinde auf Uman bereits 62 Erwachſene; eine Schule war in vollem 
Gange, aus welcher 3 Zöglinge zu ihrer weiteren Ausbildung nach Ponape 
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gingen; auf Wola, wo die Eingebornen ſchnell zutraulich geworden waren, 
empfingen 17 Erſtlinge die Taufe und auf Utet bildete ſich ebenfalls eine 
Chriſtengemeinde von 14 Eingebornen, welcher das Königspaar der Inſel an- 
gehörte. Auch in ſocialer Beziehung äußerte die Miſſion ihren wohlthätigen 
Einfluß; auf Uman hörten die früher fo häufigen Kriege und Stammes⸗ 
fehden auf; inmitten eines kleinen Chriſtendorfes mit netten Häuſern erhob ſich 
eine große Kirche und die Wohnung des Evangeliſten und den landenden 
Booten gewährte eine von den Chriſten erbaute lange Steinmole Schutz gegen 
die Wellen. Im Jahre 1882 war auch eine neue Station Kuku auf der 
Inſel Fefan mit dem Ponapeſen Manaſſe beſetzt worden, welchem es nach 13- 
monatlicher ſchwerer Arbeit gelang, friedliche Zuſtände herbeizuführen; in den 
Kämpfen war ein deutſcher Händler, welcher Partei ergriffen hatte, von einem 
Häuptling ermordet worden. Letzterer, bei dem Manaſſe wohnte, gab bald 
der Einwirkung des Evangeliums Raum und konnte im Herbſt 1885 mit 
noch 17 andern getauft werden; auf Fefan ſteht die ſchönſte Kirche in der ganzen 
Lagune. f 

Inzwiſchen hatte ſich ſeit Oktober 1884 Miſſionar Logan mit ſeiner 
Gattin und dem Laiengehilfen Worth auf der Weſtküſte von Wola nieder⸗ 
gelaſſen und dort die Station Anapauo!) begründet, auf welcher bald eine 
weitverzweigte Thätigkeit begann. 

Zu den regelmäßigen Morgen- und Abendandachten fanden ſich 30 —50, 
Sonntags im Gottesdienſte 200— 300 Eingeborne auf der Station ein; die 
Sonntagsſchule zählte in 13 Klaſſen 150 Zöglinge, während in der Wochen⸗ 
tagsſchule 85 Inſulaner unterrichtet wurden; bei dieſer Arbeit leiſteten zwei 
Mortlockfünglinge, Eſaias und Jone, welche Logan mitgebracht hatte, nach 
Kräften Hilfe; ſehr in Anſpruch nahmen die Eingebornen auch Logans ärztliche 
Thätigkeit. Von Anapauo aus beſuchte Logan fleißig die übrigen Inſel⸗ 
ſtationen, freilich bisweilen unter beſonders gefahrdrohenden Umſtänden. So 
entging er z. B. im Dezember 1884, als er auf Fefan dem Häuptling Atip 
in freundlicher Weiſe Vorſtellungen wegen einer dort geſchehenen Mordthat 
machte, nur, wie durch ein Wunder, der von Atip geplanten Ermordung. In⸗ 
folge der Ausbreitung des Evangeliums machte ſich im Jahre 1886 die An- 
lage von Zwiſchenſtationen auf Wola nötig, und zwar auf der Oſtküſte in 
Sopuk und auf der Nordſeite in Metitu und Tunuk; an letzterem Orte, wo 
bereits ein kleines Chriſtenhäuflein lebte, ließ ſich Titus als Evangeliſt nieder. 
Gleichzeitig entſtand in Kutua auf Toloas eine neue Station, auf welcher die 
Eingebornen einen ſolchen Lerneifer zeigten, daß ſie ihrem Lehrer David nicht 
einmal des Nachts Ruhe ließen. 

Eine höchſt wichtige Stelle in der Miſſionsarbeit für Ruck und die 
benachbarten Karolinen nimmt das von Logan im Jahre 1886 begründete 
Miſſionsinſtitut in Anapauo ein, in welchem gleich im erſten Jahre ſeines 
Beſtehens 10 Inſulaner von Ruck und 14 von der Mortlockgruppe ihre 
Ausbildung zu Evangeliſten erhielten. Dieſe 24 Zöglinge bebaueten ihre 


1) Das griechiſche Zeitwort: „Ich ruhe aus.“ 
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eigenen Plantagen in der Nähe der Station, nicht nur, um ihren Unter⸗ 
halt mit eigener Hand zu beſtreiten, ſondern auch um den Ruckern, die 
ſehr läſſig in der Ausnutzung des Bodens waren, ein Beiſpiel zur Nach⸗ 
ahmung zu geben. Gleichzeitig wurde in Anapauo eine, zunächſt von 6 
Jungfrauen beſuchte Mädchenkoſtſchule eröffnet, welcher eine Ponapeſerin 
Karolina als Hausmutter vorſtand. Als leider nach Jahresfriſt ſich 
letztere als unzuverläſſig erwies, wurden die Zöglinge in den Familien 
von Worth und Jone untergebracht, um die ſegensreiche Arbeit nicht 
unterbrechen zu müſſen. Das Jahr 1887 brachte über Ruck viel Trübes; 
denn im Frühjahr ſuchte infolge des Mißratens der Brotfrucht eine 
Hungersnot die Inſel heim, und am 27. Dezember desſelben Jahres 
ſchloſſen ſich nach verhältnismäßig kurzer, aber arbeitsreicher Lebenszeit 
die Augen des treuen Glaubensboten Logan zur letzten Ruhe. Bereits 
ſeit Sommer 1887 war übrigens Logan in der Perſon des Miſſionar 
Treiber ein Mitarbeiter zur Seite getreten; leider hat ſich derſelbe ver⸗ 
anlaßt geſehen, im Frühjahr 1889 mit ſeiner Familie nach Amerika zurück⸗ 
zukehren, ſo daß gegenwärtig die Miſſionsarbeit in den Händen allein der 
beiden Laiengehilfen Worth und Snelling ruht. Die Zahl der Chriſten 
war in jenem leidvollen Jahre 1887 nicht unbeträchtlich gewachſen und 
dürfte ſich jetzt auf ungefähr 900 — darunter 320 Erwachſene — be⸗ 
ziffern. Ein Segen für die dortige Miſſion iſt es, daß die Rucker bis jetzt 
nichts von Spirituoſen wiſſen wollen. 

So ſtellen denn die Karolinen weſtwärts von Ponape im allgemeinen 
ein günſtiges, vielverſprechendes Arbeitsfeld dar; denn in der kurzen Zeit 
von 14 Jahren ſind hier 15 Chriſtengemeinden mit c. 3800 Gliedern 
— darunter 1400 Erwachſenen — entſtanden; auch die 13 Sonntags⸗ 
ſchulen mit 1200 und die ebenſo zahlreichen Wochentagsſchulen mit 1000 
Zöglingen zeugen von dem fröhlichen Wachstum der Arbeit. Da ſeit dem 
Jahr 1881 zu wiederholten Malen Abgeſandte von den weiter weſtwärts 
gelegenen Karolinen — z. B. aus Pulowat und Wolea — nach Ruck 
mit der Bitte um Zuſendung von Miſſionaren gekommen waren, fo ge⸗ 
dachte man ſchon 1886 für die Miſſion einen neuen Stützpunkt zunächſt 
auf der Inſel Pap zu ſuchen und von dort aus den weſtlichen Teil der 
Karolinen dem Evangelium zu erſchließen. Da aber gerade damals die 
ſpaniſche Beſitzergreifung vor ſich ging, ſo wurde der Plan um einige 
Jahre verſchoben, dürfte aber nunmehr bald zur Ausführung kommen, 
wenn nicht noch in letzter Stunde die ſpaniſchen Behörden Hinderniſſe 
in den Weg legen. 


Die dritte ſkandinaviſche Miſſionskonferenz in Chriſtiania 


(2.— 5. Juli 1889). 
Von Propſt J. Vahl in N. Alslev. 


Die dritte ſkandinaviſche Miſſionskonferenz wurde nach vorausgegangenem 
Gottesdienſte, bei welchem der greiſe, aber noch immer jugendfriſche Paſtor 
Sven Brun die Predigt hielt, Dienstag abend, den 2. Juli, unter dem 
Vorſitze des eben Genannten eröffnet; indes begannen die eigentlichen Ver— 
handlungen erſt am nächſten Tage. Die Liſte der Konferenzteilnehmer wies 
553 Namen, darunter 105 däniſche, 61 ſchwediſche und 1 finniſchen auf. Jeden 
Tag wurde nur eine Verſammlung von 4—5 Stunden Dauer mit kurzer 
Zwiſchenpauſe gehalten, welche mit einem Vortrag ohne darauffolgende Dis⸗ 
kuſſion eingeleitet wurde. Am erſten Konferenztage ſprach der norwegiſche 
Paſtor G. Jenſen über Jeſu Wort: „Wenn ich erhöhet werde von der 
Erde, will ich ſie alle nach mir ziehen.“ Am nächſten Tage hielt der ſchwe⸗ 
diſche Kirchliche Miſſionsſekretär Dozent H. W. Tottie aus Upſala eine 
Gedächtnisrede auf den kürzlich verſtorbenen ſchwediſchen Miſſionar Ouchterlony. 
Am 3. Tage bildete die Einleitung ein Vortrag des norwegiſchen Miſſions⸗ 
inſpektors L. Dahle — früher Miffionsfuperintendent in Madagaskar — 
über das Thema: „Freud und Leid des Miſſionars.“ 

Das erſte zur Diskuſſion in der Miſſionskonferenz beſtimmte Thema 
„Die aus dem gegenwärtigen Stande des Proteſtantismus und des Heiden- 
tums für die ſkandinaviſchen Kirchen erwachſenden geſteigerten Verpflichtungen 
zur Miſſionsarbeit“ wurde von dem ſchwediſchen Paſtor Strömberg aus 
Mönſteras — vormals als Baſeler Miſſionar auf der Goldküſte thätig — 
eingeleitet. Er zeigte bei einem Vergleiche zwiſchen der römiſch⸗katholiſchen und 
evangeliſchen kirchlichen Statiſtik, daß die evangeliſche Kirche in den letzten 
Jahrhunderten weit mehr als ihre Gegnerin vorgegangen ſei und daß ihr 
eine größere Lebenskraft innewohne; infolgedeſſen ſeien auch die Ausſichten für 
die evangeliſche Miſſion beſſere, welche darin einen Antrieb zu immer ener⸗ 
giſcherer Arbeit ſehen müſſe. Die Heidenwelt ſei infolge der verbeſſerten Ver⸗ 
kehrsmittel der Chriſtenheit fozufagen vor die Thür gelegt und dies müſſe zu 
um ſo ernſtlicherer Miſſionsthätigkeit anſpornen. Unter den fkandinaviſchen 
Ländern ſtehe, was Miſſionsleiſtungen betrifft, Norwegen oben an, dann folge 
Schweden und Dänemark mache den Beſchluß; im ganzen zählten die ſkan⸗ 
dinaviſchen Kirchen über 100 Miſſionare und brächten jährlich 1 Million 
Kronen Miſſionsgaben auf. 

Dieſer Vortrag gab Veranlaſſung zu lebhaftem Meinungsaustauſch. Zu⸗ 
nächſt wurde davor gewarnt, der Quantität zu große Bedeutung beizumeſſen 
auf Koſten der Qualität, mit welcher es, wie von mehreren betont wurde, be⸗ 
ſonders in der römiſch⸗katholiſchen Miſſion ſchlecht beſtellt ſei. Während dann 
von der einen Seite hervorgehoben wurde, man habe keine Berechtigung, jede 
nicht römiſch⸗katholiſche Miſſionswirkſamkeit unter die Bezeichnung proteſtantiſch⸗ 
zuſammenzufaſſen, um ſo weniger, als die evangeliſchen Landeskirchen Skan⸗ 
dinaviens ſelbſt öfters von ſeiten gewiſſer Miſſionsgeſellſchaften auf eine Stufe 
mit Heidenvölkern geſtellt würden und zur Miſſion unter ihnen aufgefordert 
würde, wieſen andere Redner darauf hin, daß man auf dem Miffionsfelde nicht 
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ſo ſehr das Trennende betonen, ſondern das Gemeinſame hervorheben ſolle. 
Von mehreren Seiten wurde die Zerſplitterung in der von den ſkandinaviſchen 
Kirchen betriebenen Miſſionsarbeit beklagt; am meiſten tritt dieſer Übelſtand 
in Schweden zutage, wo 9 verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften oder Kreiſe neben 
einander beſtehen; weniger in Dänemark (4) und in Norwegen (2). Man 
ſprach deshalb den Wunſch aus, daß überall da, wo ſkandinaviſche Miſſions⸗ 
geſellſchaften in demſelben Lande arbeiten, eine gemeinſame Liturgie, Bibel⸗ 
überſetzung u. ſ. w. anzuſtreben ſei. Ein völliger Zuſammenſchluß in der 
Miſſionsarbeit ſelbſt, wie man ihn 1863 bei der Miſſionskonferenz in Malmö 
im Auge gehabt hatte, ließe ſich nicht verwirklichen; jede Geſellſchaft ſolle 
kräftig auf ihrem eigenen Gebiete vorwärts gehen und danach ſtreben, die Arbeit 
zu vervielfachen. Übrigens war in gewiſſem Sinne ein Zuſammenarbeiten in 
der Santalmiſſion bereits zuſtande gekommen. 

Das Thema, über welches am zweiten Konferenztage verhandelt wurde, 
rief wieder eine lebhafte Diskuſſion hervor, welche ſchließlich auf Grund der 
weitvorgeſchrittenen Tageszeit abgebrochen werden mußte. Es lautete: „Welch 
tiefe Wirkung des Evangeliums in religiöſer und moraliſcher Hinſicht kann bei 
den aus dem Heidentum ausgetretenen Gemeinden erwartet werden?“ und 
wurde von Paſtor Holm aus Gladſaxe, dem Vorſitzenden der däniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, eingeleitet. Er wies darauf hin, daß man bei einer 
Prüfung der von der Miſſion erzielten Reſultate leicht in den Fehler verfallen 
könne, einen idealen Maßſtab anzulegen. Mancher, der in den zum Chriften- 
tum übergetretenen Eingebornen ideale Menſchen zu finden erwarte, fühle ſich 
bei näherer Kenntnisnahme enttäuſcht und zu hartem vorſchnellen Aburteilen 
veranlaßt. Aber man dürfe nicht vergeſſen, daß ein Heide, welcher Chriſt 
werde, mit viel mehr brechen müſſe, als einer, der ſich in Chriſtenlanden be- 
kehre. Das jahrtauſendealte Heidentum, in welchem das Volk gelebt habe, 
mache es ſchwer, allem ſolchen Weſen zu entſagen, namentlich in Indien, wo 
es ſoviel Mühe mache, freie Chriſten heranzuziehen und für die Neubekehrten 
ſo ſchwierig ſei, das, was ihnen noch vom Heidentum her anhänge, abzuſtreifen. 
Man dürfe in den Miſſionsgemeinden nicht beſſere Chriſten, als in der 
Heimat erwarten; es gelte, das Volk unter die Einwirkung des Chriſtentums 
zu bringen, und man müſſe Geduld haben, bis die ausgeſtreute Saat ſeiner⸗ 
zeit ihre Wirkung thue und Frucht in Geſtalt von lebendigen, ſelbſtbewußten, 
freigebornen Chriſten bringe. An dieſen Vortrag ſchloß ſich, wie ſchon bemerkt, 
ein ſehr lebhafter Meinungsaustauſch an. 

Während einzelne bemerkten, man müſſe das Banner des Idealismus 
hochhalten und es nicht aus den Augen verlieren, wurde von anderer Seite 
hervorgehoben, daß man ſich nicht auf den idealen Standpunkt ſtellen und 
von ihm aus alles verwerfen ſolle, was ſich ihm nicht anpaſſen laſſe. Zugleich 
machte man geltend, wenn eine Miſſion, ſo beſcheiden ſie auch ſonſt ſei, keine 
gläubigen Menſchen als Frucht aufzuweiſen habe, die trotz aller ihrer Unvoll- 
kommenheiten ſelig werden könnten, ſo ſei ſie nichts nütze. 

Daß die Miſſion aber in Wirklichkeit ſolche Früchte zeitige, wurde von 
verſchiedenen Seiten bezeugt, ſowohl von denen, die infolge ihrer Wirkſamkeit 
in der Leitung von Miſſionsgeſellſchaften Kenntnis davon hatten, als auch von 
Männern, die ſelbſt auf dem Miſſionsfelde gearbeitet hatten, namentlich von 
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den Paſtoren Dahle und Lindö. Der erſtere wies zugleich darauf hin, 
wie es ſich auf dem Miſſionsfelde ein wenig anders als zu Hauſe geſtalte, 
inſofern draußen in der Regel auf den inneren Fall alsbald der äußere folge, 
während daheim der innere Fall ſtattfinden und man ſich von demſelben wieder 
erheben kann, ohne daß andere es bemerken. 

Am dritten Tage hielt zunächſt Miſſionar Börreſen aus Santaliſtan 
einen Vortrag über ſeine Miſſion; daran ſchloß ſich der obengenannte Vortrag 
Paſtor Dahles und ein Gruß von ſeiten der Brüdergemeine aus dem Munde 
des Paſtor Römer von Chriſtiania. Hierauf hielt der Paſtor Knud ſen 
aus Drammen (Norwegen) einen Vortrag über „Die Bedeutung der Schul⸗ 
thätigkeit und die Unterweiſung der Heidenkinder für die Miſſionsarbeit.“ Die 
Aufgabe der Miſſion ſei, das Evangelium zu verkünden. Wo das rein Kul- 
turelle mit einbezogen werde, geſchehe es, um der eigentlichen Miſſionsarbeit 
den Weg zu bahnen, wie es z. B. mit der ärztlichen Thätigkeit und mit der 
Schularbeit an den Heidenkindern der Fall ſei. Die Unterweiſung in der 
Chriſtenlehre müſſe die Hauptſache fein. Die Faulheit ſei eine heidniſche Schoß⸗ 
ſünde, und da das Familienleben eine ſo große Bedeutung habe, ſo müſſe die 
Schule gleichzeitig danach ſtreben, die Kinder zu fleißigen, tüchtigen Menſchen 
heranzubilden; weibliche Miſſionsarbeiterinnen könnten hier von großer Be⸗ 
deutung ſein. Im übrigen müſſe die Miſſion darauf hinarbeiten, ſich ſelbſt 
überflüſſig zu machen. Wenn man hierbei eine andere Miſſionspraxis als die 
apoſtoliſche befolge, ſo ſei dies doch im Grunde keine Abweichung; denn die 
wahre apoſtoliſche Miſſionspraxis beſtünde darin, ſich der Führung Gottes in 
der Miſſionsarbeit zu überlaſſen. 

Hierauf hielt Paſtor Beck von Orslev (Dänemark) einen Vortrag über: 
„Die wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen der äußeren und inneren Miſſion.“ 
Zum beſſeren Verſtändnis müſſen wir die Bemerkung vorausſchicken, daß in 
Dänemark mit dem Worte „innere Miſſion“ die junge Arbeit bezeichnet wird, 
welche das Ziel verfolgt, mittelſt der Verkündigung des göttlichen Wortes Leben 
in die ſchlummernden Volksmaſſen zu bringen. Offenbar hatten verſchiedene, 
welche das Wort ergriffen, den Redner mißverſtanden, weil ihnen das Wort 
„innere Miſſion“ mit „chriſtlicher Liebesthätigkeit“ identiſch war. Beck ging 
davon aus, daß äußere und innere Miſſion in unaufhörlicher Verbindung 
miteinander ſtehen müßten. Der Herr habe befohlen, alle Völker zu ſeinen 
Schülern zu machen; infolgedeſſen ſeien viele in den Jüngerſtand eingetreten, 
die auf der niedrigſten Stufe ſtünden; unter dieſen müſſe innere Miſſion ge⸗ 
trieben werden, damit ſie in die Glaubensklaſſe aufrücken könnten. Erſt wenn 
ſie ſoweit gekommen wären, könnten ſie anfangen, äußere Miſſion zu treiben. 
Von der lebendigen Chriſtengemeinſchaft ſollten die Miſſionare ausgehen; bei 
ihr ſollte die Leitung ruhen; nur ſo könne Segen vom Herrn erhofft werden; 
denn nur auf den Gaben der Gläubigen ruhe Segen. 

Während von ſchwediſcher Seite in manchen Punkten Widerſpruch erfolgte 
(es fiel z. B. die Außerung: „Selbſt wenn der Teufel das Evangelium predige, 
würden die Menſchen dadurch ſelig,“ wozu Profeſſor Rudin von Upſala be⸗ 
merkte, man müſſe dann nach Jeſu Beispiel noch etwas hinzufügen), fand 
Paſtor Beck bei den däniſchen Miſſionsfreunden, welche das Wort ergriffen, 
Zustimmung, wie ja auch der Vortrag beſonders däniſche Verhältniſſe im Auge 
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hatte. Der Colporteur Svendſen aus Drontheim machte darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß gerade in Norwegen die äußere Miſſion aus der inneren hervor⸗ 
gegangen ſei, indem die älteſten Miſſionsfreunde dem von Hauge erweckten 
Kreiſe entſtammten. 

Nach Paſtor Beck hätte eigentlich Propſt Wahl aus Nörre Alslev (Däne⸗ 
mark) einen Vortrag über das Thema halten ſollen: „Wie haben wir die An— 
griffe auf die proteſtantiſche Miſſionsthätigkeit zu beurteilen, welche teils von 
römiſch⸗katholiſcher Seite, teils von wiſſenſchaftlichen Reiſenden, teils von 
Miſſionsfeinden innerhalb der evangeliſchen Kirche erfolgen?“ Aber um Raum 
für die an Paſtor Becks Vortrag ſich anſchließende Diskuſſion zu gewinnen, 
fiel auf Wunſch des Referenten dieſer Vortrag aus. 

Die Konferenz ſchloß mit einem Gottesdienſte, in welchem Profeſſor 
Rudin predigte. Während der Konferenz fanden übrigens in verſchiedenen 
Kirchen Chriſtianias Miſſionsgottesdienſte ſtatt; auch hielt im akademiſchen 
Miſſionsverein Propſt Vahl einen Vortrag über „Das Studium der Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft.“ 

Die fremden Konferenzbeſucher wurden in Chriſtiania mit der größten 
Gaſtfreiheit aufgenommen und nicht nur zu einem Ausfluge nach einem der 
ſchönſten Punkte in Chriſtianias prächtiger Umgebung, ſondern auch noch von 
dem Miffionsverein in Drammen zu einem Beſuche dieſer Stadt und der 
dieſelbe umgebenden Berge eingeladen. Die nächſte ſkandinaviſche Miſſions⸗ 
konferenz ſoll wills Gott im Jahre 1893 in Kopenhagen abgehalten werden. 
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Am 2. Juli 1889 hielt auf der Jahreskonferenz der Märkiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft Paſtor Herdieckerhoff einen Vortrag über „Miſſion 
und Sklaverei“, der jünſt auch als Boſchüre erſchienen iſt (cf. Literatur⸗ 
Bericht). Auf Grund eines Zeitungsreferates über den Inhalt dieſes 
Vortrages wurde der genannte Paſtor ſeitens der Redaktion des zu 
Letmathe (in Weſtfalen) erſcheinenden ultramontanen „Märkiſchen Volks⸗ 
blatts“ „erſucht, um gütige Angabe auch nur eines Faktums, welches die 
in dem erwähnten Referate behauptete Außerung: „„es ſei geſchichtlich 
erwieſen, daß die kathol. Kirche den Sklavenhandel begünſtigt 
habe““, als richtig erſcheinen läßt.“ 

Paſtor H. erwiderte umgehend, daß er zwar für ein bloßes Zeitungs⸗ 
referat nicht verantwortlich zu machen ſei, ſich aber vollinhaltlich zu der 
inkriminierten Stelle bekenne. Unter den Quellen, auf die er ſich berief, 
nannte er in erſter Linie den bekannten Artikel: Die kath. Kongomiſſion 
in der Allg. Miff.-3. 1888, ſodann die Akad. Vorträge von Döllinger 
und zu dritt die Kirchliche Korreſpondenz für die deutſche Tages— 
preſſe 1889. 
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Darauf erſchien nach einigen Tagen ein ziemlich langes Schreiben 
der in Rede ſtehenden Redaktion, aus dem wir jedoch nur den Anfang 
citieren, diejenige Stelle, welche uns hier allein intereſſiert, dadurch 
kennzeichnend, daß wir ſie ein wenig einrücken. 

„Wie wir gleich richtig vermuteten, haben Sie nur aus einſeitig prote- 
ſtantiſchen und kirchenfeindlichent) Quellen, Arſenalen des „Evangeliſchen 
Bundes“, für Ihren zu Hagen gehaltenen Vortrag geſchöpft. Nach ſolchen 
Quellen iſt es ja ſehr leicht, die katholiſche Kirche zu verdächtigen und zu ſchmähen. 

Was nun zunächſt die von Ihnen angezogene „Allgem. Miſſions⸗ 

Zeitſchrift“ von D. Warneck bezw. den darin enthaltenen Artikel „Die 

kathol. Kongo⸗Miſſion“ betrifft, ſo ſcheint Ihnen die geradezu vernichtende 

Kritik, welche die katholiſche Preſſe dieſem Machwerk |. Z. zu teil werden 

ließ, nie zu Geſicht gekommen zu ſein. 

Aus Ihrem ferneren Hinweiſe auf Ign. v. Döllinger aber dürfte ein 
„urteilloſes Publikum“ doch auf den erſten Blick erſehen, daß erklärte Feinde 
des Papſttums, wie gerade v. Döllinger, durchaus keinen Anſpruch auf „ſtrengſte 
Wahrheit“ in ſolcher Sache machen können. Die ſind ja die reinſte Partei! 
Übrigens ſcheinen Sie v. Döllinger nur von ſeiner ſchwachen Seite zu kennen. 
Sein auf gründ lichen Duellen-Studien fußendes und vor ſeinem Ab- 
falle von der katholiſchen Kirche herausgegebenes Werk „Kirche und Kirchen“, 
in welchem er nachweiſt, wie gerade der Proteſtantismus die bürgerliche Frei⸗ 
heit immer mehr beeinträchtigt hat, ſcheint Ihrer „eingehenden Forſchung 
bis dahin noch nicht zugänglich geweſen zu ſein.“ Es gehört nun einmal zu 
den beklagenswerten Erſcheinungen der Geſchichte, daß Apoſtaten immer zu den 
größten und erbittertſten Schmähern der heiligen katholiſchen Kirche, der ſie 
in beweinenswerter Blindheit den Rücken gekehrt, gehört haben. Der „Re⸗ 
formator“ von Wittenberg iſt ja auch ein ſprechender Beweis hierfür. 

Das Organ des hetzeriſchen „Evangeliſchen Bundes“, die „Kirchliche 
Korreſpondenz für die deutſche Tagespreſſe“, auf welche Sie uns an dritter 
Stelle verweiſen, einer näheren Beachtung zu würdigen, werden Sie uns doch 
wohl nicht gut zumuten dürfen.“ 

Da ich nun in der That begierig war, die „geradezu vernichtende 
Kritik“ kennen zu lernen, welche „die kathol. Preſſe“ dem angezogenen, 
quellenmäßig ſo fundierten und durch hiſtoriſche Objektivität ausgezeichneten 
Artikel der A. M. Z. ſ. Z. hat zu teil werden laſſen, ſo bat ich die 
Redaktion des genannten Blattes, mir gef. diejenigen Orte namhaft zu 
machen, welche die betreff. Kritik enthielten. 

Auf dieſe Aufforderung erlaubte ſich die Red. des Märkiſchen Volksbl. 
mir folgenden Brief zu ſchicken: 

„Ew. .. erwidern wir auf die gefl. Anfrage von geſtern umgehend, 
daß das „Weſtf. Volksbl.“ zu Paderborn — und, irren wir nicht, auch die 
„Germania“ — dem Artikel „Die kathol. Kongo⸗Miſſion“ in Ihrer Allgem. 


1) Der Sperrdruck gehört dem Originale an. 
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Miſſ.⸗Z. die „vernichtende Kritik“ ſ. Z. angedeihen ließ. Sie wollen ſich 
alſo gefl. dorthin wenden. 8 

In der Nr. 96 unſeres „Märk. Volksbl.“ vom 13. Auguſt gaben wir 
das Urteil eines gelehrten und in der geſchichtlichen Literatur ſehr bewan— 
derten lieben Freundes unſeres Blattes wieder. Derſelbe hatte ſich auf 
unſere Veranlaſſung (und weil uns die betr. Ausgabe Ihrer Zeitſchrift nicht 
zur Hand war) der Mühe unterzogen, die vom Herrn Prediger Herdieckerhoff 
gegen uns angeführten Artikel Ihrer Zeitſchrift durchzuleſen. Das Urteil 
unſers Freundes lautete wie folgt: ö a 

„„Der Verfaſſer jener Artikel in Warnecks „Miſſions⸗Zeitſchrift“ iſt ein 
Paſtor Pfotenhauer in Dudenſen, der von der Studierſtube aus Verhältniſſe 
kritiſieren will, von denen er keine Ahnung zu haben ſcheint. In dem Artikel 
15. Bd. Mai 1888 und folgenden wird allerdings behauptet, die Kongo⸗ 
Miſſion habe ſich an dem Sklavenhandel beteiligt und werden Beweiſe dafür 
in Ausſicht geſtellt. Ich habe nun die langen, ungenießbar geſchriebenen 
Artikel, welche hauptſächlich in Excerpten aus alten Quellen beſtehen, durch⸗ 
geleſen, aber keine Spur von Beweis gefunden. Der Verfaſſer iſt zwar 
mit Fragezeichen, Ausrufungszeichen, Sperrdruck, Fettdruck und anderen Zeichen 
ſeines „unparteiiſchen Gemütes“ ſehr freigebig, verſieht gewöhnlich die Berichte 
ſeiner Quellen mit verdächtigenden oder ironiſchen Gloſſen, aber auf einen 
Beweis für irgendwelche Beteiligung der Jeſuiten oder anderer Miſſionare 
am Sklavenhandel bin ich nicht aufmerkſam geworden.““ 

Was nun dieſen Urteilen noch abgehen ſollte, finden Sie in den gerade 
jetzt gegen Sie gerichteten „Gottlieb-Briefen“ der Germania, in denen auch 
Ihrer Wahrheitsliebe die rechte Würdigung zu teil wird, vervollſtändigt. 

Letmathe, 6. Sept. 1889. Ergebenſt! 

Redaktion des „Märk. Volksbl“. Schäfers.“ 

Da dieſer Brief abſolut keine Antwort auf meine Anfrage war, 
ſo richtete ich unter dem 9. September nochmals ein Schreiben an die 
genannte Redaktion, welches alſo lautete: 

Rſch., d. 9.9. 89. 
„An die Redaktion des Märk.) Volksbl. in Letmathe. 

Ihre ausweichende Antwort vom 6. Sept. auf meine neuliche Bitte, 
betreffend die Angabe derjenigen Quellen, welche „die geradezu vernichtende 
Kritik“ enthalten über „das Machwerk“ der A.⸗M.⸗Z.: Die kath. Kongo⸗ 
Miſſion nötigt mich, dieſe Bitte zu wiederholen. 

Die Red. Ihres Blattes hat die betreffende Behauptung aufgeſtellt. 
Da Sie es zweifellos als gewiſſenlos bezeichnen würden, wenn eine Red. eine 
ſolche Behauptung wagen würde ohne 1. die verurteilte Arbeit und 2. die 
ſie verurteilende Kritik vor ſich gehabt und aufs gründlichſte geprüft zu haben, 
ſo werden Sie es billig finden, daß ich wenigſtens zu verlangen ein Recht 
habe, mir die cit. Angaben über jene „geradezu vernichtende Kritik“ ſo genau 
zu machen, daß ich fie, um mit Jauſſen zu reden, „verifizieren“ kann, d. h. 
mit Titel, Jahres⸗, Nummer⸗ und Seitenzahl. Sie aber haben ſich mit einer 


n Meine Verwechſelung des Märk. mit dem Weſtf. Volksbl. beruht auf einem 
Druckfehler in der H'ſchen Broſchüre S. 30, Z. 5 v. u. 
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allg. Hinweiſung auf das Weſtf. Volksbl. und einem, „wenn ich nicht irre“, 
betreffs der Germ. abgefunden. f 

Sowohl über Ihre wohlfeile 18zeilige Abfertigung des qu. Artikels der 
Allgemeinen M.⸗Z., ohne allen Zweifel der quellenmäßigſten und gründ⸗ 
lichſten Arbeit über die alte Kongomiſſion — und ich glaube durch eine nun 
20 jährige quellenmäßige Beſchäftigung mit der Miſſion, der evang. wie der 
kath., auf dieſem Gebiet ein einigermaßen kompetenter Beurteiler zu ſein —, 
wie über Ihre charakteriſtiſche Schlußanſpielung auf die „Wahrheitsliebe“ eines 
Mannes, den Sie ſicher nicht perſönlich, und deſſen Schriften Sie vermutlich 
auch nicht kennen, halte ich es nach dem Tone Ihres Schreibens nicht für 


angemeſſen, in eine briefliche Diskuſſion einzutreten. Ergebenſt 
Warneck. 


Auf dieſes zweite Schreiben habe ich bis auf den heutigen Tag 
(27. Oktober) keine Antwort erhalten. Ich wartete abſichtlich mit einer 
öffentlichen Beſprechung, weil ich annehmen mußte, die Red. werde mir 
triumphierend die gewünſchten Angaben machen, wenn dieſelben über⸗ 
haupt vorhanden waren. Der Grund des Schweigens iſt daher vermutlich 
kein anderer als der: die Redaktion weiß keine Antwort. So 
lange ſie mir dieſe Antwort in einer befriedigenden Weiſe nicht erteilt, 
behaupte ich: ſie hat gewiſſenlos gehandelt; nicht bloß, indem ſie ſich 
in renommiſtiſcher Vornehmthuerei erdreiſtete, eine Quellenarbeit erſten 
Ranges als ein „Machwerk“ zu beſchimpfen, ſondern noch mehr, indem 
ſie eine „geradezu vernichtende Kritik“ fingierte, die in der That gar 
nicht exiſtiert. Ich konſtatiere auf grund der obigen Zuſchrift folgen⸗ 
des: 1. die großſprecheriſche Redaktion des Märk. Volksbl. hat den von 
ihr beſchimpften Artikel der A. M.⸗Z. nie auch nur zu Geſicht bekommen, 
geſchweige ihn geprüft; 2. ſie hat auch keine „geradezu vernichtende Kritik“ 
desſelben vor ſich gehabt; denn daß eine ſolche angeblich in der „Ger⸗ 
mania“ geſtanden, weiß ſie ebenſowenig, wie ſie imſtande iſt, die Nummer 
des Weſtf. Volksblattes anzugeben, welche ſie enthalten haben ſoll. Erſt 
nachdem die Red. von Paſtor H. auf den Kongoartikel der A. M.⸗Z. 
aufmerkſam gemacht worden war, hat ſie den „in der geſchichtl. Lit. ſehr 
bewanderten lieben Freund“, „weil ihr ſelbſt die betreffende Ausgabe (sic!) 
der A. M.⸗Z. nicht zur Hand war“, gebeten, ſich der Mühe einer Anſicht 
zu unterziehen. Jeder wahrheitsliebende Menſch wird eine alſo handelnde 
Redaktion gewiſſenlos nennen. 

Es iſt eine naive Einbildung der ultramontanen Preſſe, die ſich 
beſonders komiſch macht bei der Red. eines ordinären und inhaltlich un⸗ 
bedeutenden Lokalblattes, daß ſie glaubt, uns ins Bockshorn zu jagen 
und geſchichtliche Thatſachen aus der Welt zu ſchaffen, wenn ſie mit der 
vornehm⸗ſpöttiſchen Miene überlegener Sachkenntnis ein Verdammungsurteil 
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über Arbeiten fällt, deren Gründlichkeit auch nur zu würdigen ihr die 
Fähigkeit abgeht. Was für ein Licht wirft es auf die Red. des Märk. 
Volksbl., daß dieſelbe nicht einmal zu empfinden ſcheint, wie geradezu 
lächerlich ſie ſich macht, indem ſie die wahrhaft bedeutende, weſentlich aus 
einem Moſaik der unanfechtbarſten römiſchen Originalquellen beſtehende, 
über 7 Bogen umfaſſende Leiſtung Pfotenhauers durch ihren „in der 
geſchichtlichen Literatur ſehr bewanderten lieben Freund“ auf 18 inhalts⸗ 
loſen Schmalzeilen „vernichten“ läßt!! Und was für eine Vorſtellung muß 
eine ſolche Red. von ihrem Leſerkreis haben!! 

Weiter uns mit der Red. des Märk. Volksbl. zu befaſſen, haben 
wir keine Neigung. Auch dazu nicht, uns auf eine Kritik der katholiſchen 
Kongo⸗Miſſionsgeſchichte einzulaſſen, welche der diesjährige Berliner Boni⸗ 
fatius⸗Kalender bringt. Dieſe Geſchichte iſt offenbar geſchrieben im Gegen- 
ſatz zu der Pfotenhauerſchen Darſtellung und zeigt abermals, daß auch die 
quellenmäßigſte Kritik den Bann nicht zu brechen vermag, unter welchem 
die tendenziöſe Legende die kathol. Geſchichtsſchreibung geknechtet hat. Nur 
das wollen wir ihr zur Beruhigung noch bemerken, daß wir beabſichtigen, 
mit dem Verfaſſer der „Gottlieb“-Briefe der „Germania“, obgleich der— 
ſelbe den in Rede ſtehenden Artikel mit keinem Worte berührt, ein öffent⸗ 
liches Zwiegeſpräch zu halten, welches der ſo ſiegesgewiſſen Red. ver— 
mutlich nicht ſehr gefallen wird. / Weck. 


Miſſionsrundſchau. 
II. Afrika. 


Weſtafrika. In feiner Bih é-Miſſion hat der American Board die 
4. Station: Chiſamba oder wie ſie bisher hieß: Olimbunda errichtet, wie es 
bis jetzt ſcheint unter der Gunſt des dortigen Häuptlings und der Bevölkerung. 
In Bailundu, der Hauptſtadt, beſteht bereits ſeit länger als einem Jahre eine 
kleine chriſtliche Gemeinde, aus deren Mitte man jetzt nicht nur zwei Diakonen, 
ſondern auch ſchon einen Paſtor gewählt hat, wie uns ſcheint eine ameri- 
kaniſch doktrinäre Verfrühung, zumal die Glieder der betreffenden Gemeinde 
ſämtlich noch nicht 20 Jahre alt ſind (Miss. Her. 1889, 66. 110. 
192. 287. 335). Selbſtändigkeit der eingebornen Chriſten iſt und bleibt 
das unverrückbare Miſſionsziel; aber das Ziel iſt doch nicht der Anfang und 
Erziehung beſteht doch nicht darin, daß man Kinder wie reife Männer behan⸗ 
delt. Selbſt die Wesleyaner ſind durch Erfahrung klug geworden und be— 
kennen jetzt, daß trotz ihrer jahrzehntelangen Arbeit in Weſtafrika ihre dor- 
tigen, eingebornen Gehilfen noch recht unreif ſeien (Rep. 1889, 3), eine Er⸗ 
fahrung, welche übrigens auch die Church M. S. in ihrer Nigermiſſion ge⸗ 
macht zu haben ſcheint. Alſo: Geduld! 
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Über die Zuſtände im Kongoſtaate lauten die Berichte ſehr wider⸗ 
ſprechend; während die offiziellen alles im roſigen Lichte erſcheinen laſſen und 
beſonders auch über den oberen Kongo die günſtigſten Nachrichten verbreiten, 
entwerfen unintereſſierte Berichterſtatter ziemlich ſchattenreiche Bilder. Jeden— 
falls unterliegt das keinem Zweifel, daß die Araber ſowohl vom Oſten wie 
vom Norden her beſtändig am Vordringen ſind und daß der Sklavenhandel 
kongoaufwärts ſchwunghaft betrieben wird. Zum Schutze für den Verkehr 
wie zur Deklaration der europäiſchen Beſitzergreifung werden ſowohl am 
Aruwimi wie am Sankullu ſeitens der Regierung des Freiſtaats befeſtigte 
Lager mit je 600 Mann Beſatzung eingerichtet. Überhaupt ſtehen im 
Dienſte der Kongo⸗Regierung zur Zeit 8 Kompanien regulären, aus Einge⸗ 
bornen gebildeten Militärs, welche von Boma aus bis zu den Stanleyfällen 
und dem Aruwimi ihre feſten Garniſonen haben (L' Afrique 1889, 169). 

Mit der projektierten Kongoeiſenbahn ſcheint es ernſt zu werden. 
Belgiſche Ingenieure haben die Vermeſſung bereits beendet und es handelt 
ſich jetzt um die Aufbringung des Kapitals von 25 Millionen Frank. Aus⸗ 
gangspunkt der Bahn iſt die Station Matadi am Südufer des unteren Kongo, 
bis wohin Schiffe mittleren Tiefgangs gelangen können, als Endpunkt iſt Kin⸗ 
ſchaſſa am Stanley Pool in Ausſicht genommen. Als Arbeiter hofft man nur 
Afrikaner verwenden zu können. (Geogr. Mitteilungen 1889, 183. L’Afrique 
1889, 200. 234. Bapt. Miss. Mag. 1889, 328). Kommt die Bahn wirklich 
zuſtande und rentiert ſie ſich, ſo wird ſie eine wichtige Epoche in der Kultur⸗ 
geſchichte Afrikas bezeichnen und auch für die Miſſionsgeſchichte von der größten 
Bedeutung werden, da dann ſicherlich auch im Oſten verſucht werden wird, 
was im Weſten gelungen iſt. Der Pfiff der Lokomotive in Weſt⸗ und Oſt⸗ 
afrika wird ohne Zweifel auch das Totengeläut des Sklavenhandels. 

Was nun die Kongo miſſionen betrifft, fo unterhalten die engliſchen 
Baptiſten auf 6 Hauptſtationen jetzt 18, die amerikaniſchen gleichfalls auf 6 
Hauptſtationen 17 Miſſionare ungerechnet die verheirateten und unverheirateten 
Frauen. Beide haben auch im vergangenen Jahre neue Verluſte ihrer Arbeiter 
durch den Tod erlitten. Während die erſteren, obgleich ſie früher am Platze 
waren, außer in San Salvador und Ngombe es noch nicht zu einer Ge⸗ 
meindebildung gebracht, zählen die letzteren bereits in 4 Gemeinden 290 
members und allein im Jahre 1888: 103 — ꝙſelbſtverſtändlich erwachſene 
Getaufte. In San Salvador ſind 1888 die Erſtlinge getauft worden: 22 
Männer und Frauen, während über 100 Kinder die Schulen beſuchen. Der 
arme, nominell katholiſche, in Wirklichkeit heidniſche „König“ ſitzt zwiſchen 2 
Stühlen, und weiß nicht recht, ob er es mit den proteſtantiſchen oder mit den 
römiſchen Miſſionaren halten ſoll. Seit die engliſchen Baptiſten ihre Arbeit 
in San Salvador begonnen, haben ſich nämlich auch die römiſchen Miſſionare 
wieder eingeftellt und ſeit einiger Zeit befindet ſich auch eine aus 30 Sol⸗ 
daten beſtehende portugieſiſche Garniſon hier. Erfreulicherweiſe vertritt der 
fie befehligende Reſident auf Grund des Berliner Vertrags das Princip der 
Religionsfreiheit. — Beiläufig bemerkt iſt es endlich gelungen, zwiſchen San 
Salvador und den eigentlichen Kongoſtationen den direkten Weg zu eröffnen. 
Siehe die intereſſante Reiſebeſchreibung im Bapt. Her. 1889, 16 ff. 

Schreckliche Dinge berichten die engliſchen Miſſionare von der neuen 
Station Bolobo, am oberen Kongo. So ſahen ſie z. B. den Leichnam 
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eines Mannes in den Zweigen eines Baumes hängen und erfuhren, daß die 
Häuptlinge ſoeben eine gemeinſchaftliche Beratung gehabt, in der ſie u. a. den 
Preis für Sklaven und Nahrungsmittel feſtgeſetzt. Gleichſam um dieſe Ab⸗ 
machung zu beſiegeln, haben ſie dann gemeinſchaftlich einen Sklaven gekauft, 
getötet und auf den Baum gehäugt. Ein andrer Fall. Ein junger Mann 
war geſtorben; als man ſein Grab gemacht, wurde eine ſeiner Frauen lebendig 
hineingeſetzt und der Leichnam auf ihren Schoß gelegt, nachdem bereits tags 
vorher 4 unglücklichen Opfern die Köpfe abgeſchnitten worden waren. 

„Das iſt in der That ein Land voll Finſternis und Grauſamkeit“, 
das des Evangeliums dringend bedarf (Bapt. Her. 1889, 48. 180). „Das 
ganze Land — heißt es ebend. S. 358 — iſt zerfleiſcht von Streit, Ge 
waltthat, Grauſamkeit, Schurkerei, Niederträchtigkeit, Aberglaube, Mord und 
was es ſonſt an Unrecht giebt.“ — Auf der durch die vorjährige Erweckung 
beſonders bekannt gewordenen Station Banza Manteke haben die Chriſten 
ſowohl eine Verfolgung ſeitens der Heiden als eine Pockenheimſuchung durch⸗ 
zumachen gehabt, eine Anfechtung, welche manchen vom Übertritt zum Chriſten⸗ 
tum abgehalten und manchen Chriſten in ſeinem Glauben vorübergehend er— 
ſchüttert hat. Bei alledem war Gottes Hand in allerlei Gerichten, welche 
über die Verfolger der Chriſten hereinbrachen, deutlich erkennbar und wuchs 
die Gemeinde durch neue Taufen (Bapt. Mag. 1889, 347). 

Obgleich innerhalb der bereits beſetzten ſehr ausgedehnten Kongo-Gebiete 
Miſſionsarbeit in folder Hülle und Fülle vorliegt, daß auch eine verzehnfachte 
Arbeiterſchar fie in Jahrzehnten nicht bewältigen könnte, fo treibt das unge- 
duldige Afrikafieber ſchon wieder zu einem neuen, in weite Ferne führenden 
Miſſionsunternehmen. Während die amerikaniſchen Baptiſten in anerkennens⸗ 
werter Nüchternheit ſchreiben, daß bei der äußerſt ſchwierigen Verbindung der 
Inlandſtationen mit der Küſte ſie es nicht wagten, die Miſſion immer weiter 
im oberen Kongothale vorzuſchieben, melden ſie mit Befriedigung, daß im 
Anſchluß an ihre Miſſion engliſche Freunde, nämlich der bekannte Grattan 
Guinneß mit Frau es thun wollen. Dieſes Ehepaar hatte bekanntlich ſchon 
die ſog. Livingſtone Inland⸗Miſſion ins Leben gerufen, die ihnen dann über 
den Kopf wuchs und an die amerikaniſchen Baptiſten abgegeben werden mußte. 
Jetzt ſendet es nun unter der Führung eines Rev. Kittrick eine aus deſſen 
Weib, einer andern unverheirateten Dame und 5 Männern beſtehende Miſſions⸗ 
karawane hinauf zur Aquatorſtation, um von dort aus zu dem Volk der 
Balolo zu gehen, das angeblich 10— 12 Millionen Seelen ſtark ſein und 
nur eine Sprache reden ſoll (Bapt. Mag. 1889, 294). Bei aller Aner- 
kennung des gewiß von hohem Glaubensmut getragenen Opferſinns dieſer 
Afrika⸗Pioniere können wir dieſe unſre Miſſionskräfte zerſtreuende ungeſunde 
Haſt, mit der man ſich immer weiter in das unbekannte Innere Afrikas 
vorwagt, ohne im Rücken eine durch gefeſtete Miſſionsſtationen gewonnene Ver— 
bindungslinie zu beſitzen, nur beklagen, fie wird auch gewiß noch viele teure Opfer 
fordern, die eine weiſere Miſſionsſtrategik hätte vermeiden können. Es würde 
viel mehr ausgerichtet werden durch Konzentration und langſames Vordringen. 

Wir haben ganz den gleichen Eindruck von dem mutigen und opferreichen 
Mr. Arnot, der ganz auf eigne Hand am Sambeſi miſſionierte und dann 
über Bihs zurückkehrte (A. M.-3. 1886, 331. 339. 556) und jetzt eine neue 
Afrikafahrt von Angola aus und zwar in Verbindung mit ſeiner Frau und 
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einigen andern Begleitern anzutreten gedenkt. Gewiß in ſeiner Art ein Heros, 
aber ob ein „Bahubrecher“, wie die Monatsblätter für öffentliche Miſſions⸗ 
ftunden (1889, Nr. 10), oder le missionaire-explorateur, wie die Revue 
des miss. cont. (1889, 97) ihn bezeichnen, das iſt doch die Frage. „Bahn— 
brecher“ haben wir leidlich genug, aber an Bauleuten fehlt's. Wir kommen 
übrigens demnächſt auf ihn und fein inhaltreiches Buch zurück. So geht — 
um in dieſem Zuſammenhange das gleich zu erwähnen — ebenfalls auf eigne 
Hand nur in einem ganz loſen Zusammenhange mit der Ch. M. S. als Frei⸗ 
miſſionar ein junger begeiſterter Mann, Chr. Wilmot Brooke, via Niger in 
den Sudan, um unter der dortigen mohammedaniſchen Bevölkerung zu miſſionieren 
(Int. 1889, 279. Rep. Ch. M. S. 1888/89, 25. Revue 1889, 223). 
Ganz abgeſehen davon, daß jetzt kaum die geeignete Zeit ſein dürfte in dem 
fanatiſch mohammedaniſchen Sudan eine Miſſion zu beginnen, ſo erſcheint uns 
dieſe ganze auf eigne Fauſt getriebene „Freimiſſion“ als eine zur Atomiſierung 
führende Verirrung der frommen Freiheit. Was wir im heutigen Stadium 
der Miſſion brauchen, das iſt Konzentration, Organiſation. 

Daß und warum die amerikaniſchen Presbyterianer einen Teil ihrer Mif- 
ſionsarbeit am Gabun und in dem franzöſiſchen Kongodiſtrikte (am Ogows) 
haben in die Hände der Pariſer M. -G. legen müſſen, iſt unſern Leſern be⸗ 
kannt. Ihre dadurch freigewordnen Kräfte haben die Presbyterianer nun im 
ſüdlichen Teile des deutſchen Kamerungebiets (Batanga) ſtationiert, nachdem die 
Leiter der Miſſion in Berlin die Zuſicherung freiſter Bewegung erhalten. 
Predigt und Unterricht in der Volkssprache ſoll deutſcherſeits in keiner Weiſe 
beſchränkt werden; nur die Bedingung iſt geſtellt worden: wenn überhaupt 
eine fremde Sprache (bzw. in einer fremden Sprache) gelehrt wird, ſo muß es 
die deutſche ſein (Church at h. and abr. 1889, 535). 

Über die gegenwärtige Lage der Baſeler Miſſion in Kamerun ſiehe 
dieſe Ztſchr. S. 427. 

Betreffs der Nigermiſſion giebt der neuſte Jahresbericht der Ch. 
M. S. folgende Statiſtik: Stationen 14 bezw. 16; Eingeb. ordin. Geiſtliche 
(ohne den Biſchof) 10; Eingeb. Laienlehrer, männliche 20; weibliche 20; Ein— 
geborne Chriſten 4223; und zwar a) getaufte 2579; b) Katechumenen 1644; 
Kommunikanten 871; Taufen im Jahr 1888 132; Schüler 614; Miſſions⸗ 
beiträge c. 9040 Mk. 

Große Freude hat der greiſe, nun 80 jährige Biſchof Crowther in der 
letzten Zeit beſonders über die Vorgänge in Bonny, der älteſten Station und 
jetzt auch größten und blühendſten chriſtlichen Gemeinde im Nigerdelta gehabt. 
Denn erſtens iſt dort eines der abſcheulichſten Bollwerke afrikaniſchen Heiden⸗ 
tums, der mit maſſenhaften menſchlichen Schädeln geſchmückt geweſene Ikuba⸗ 
tempel von den Eingebornen ſelbſt zerſtört worden (A. M.⸗Z. 1889, Beibl. 
S. 14). „Jahrhundertelang haben europäiſche Kaufleute zu oder in der 
Nähe von Bonny gelebt, aber irgend eine Beſſerung der heiduiſchen Zuſtände 
haben ſie nicht bewirkt.“ Und zweitens iſt ganz aus den Mitteln der Ein⸗ 
gebornen (für c. 40 000 Mk.) eine neue, zur biſchöflichen „Kathedrale“ er⸗ 
hobene Kirche hier gebaut worden, bei deren Einweihung 8144 Perſonen ſich 
beteiligten. Auch in Braß ſcheint die Macht der Götzen immer mehr im 
Sinken begriffen zu ſein, während in Neukalabar und Okrika, gleichfalls im 
Nigerdelta liegenden Stationen ſolche heidniſchen Greuel wieder aufgelebt ſind, 
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wie man ſie vor 25 Jahren zu Anfang der Miſſion gewohnt war, nämlich 
Menſchenopfer und Menſchenfreſſereien! Im Archidiakonat des oberen Niger 
hat die Miſſion fortwährend mit ſolchen Greueln zu kämpfen. Auf der Sta⸗ 
tion Aſaba brach geradezu eine Revolution aus, als die Opferung mehrerer 
Sklaven verhindert werden ſollte. Die Beamten der Königl. Niger-Rompanie, 
deren Polizeiſtation von der aufgeregten Bevölkerung geſtürmt werden ſollte, 
brannten dann einen Teil des Orts mitſamt dem berüchtigten Götzentempel 
nieder und erhielten als Friedensbedingung die Zuſicherung, daß hinfort die 
Menſchenopfer aufhören ſollten. Auch in dem benachbarten Onitſcha iſt das 
Heidentum von neuem aufgelebt. Nicht weniger als 16 Perſonen ſind im 
Laufe des letzten Jahres geſtorben infolge des Gifttrankes, zu dem ſie ver— 
urteilt waren, weil man ſie der Zauberei beſchuldigte. Leider iſt auch eine 
Anzahl getaufter Chriſten zurückgefallen und gehört jetzt zu den fanatiſchſten 
Götzendienern. Dazu ſuchen die Romaniſten, welche ſich eingedrängt haben, 
das Werk der Ch. M. S. möglichſt zu zerſtören. Auf den noch nördlicheren 
Stationen, wo mit der Finſternis des Heidentums ſich vielfach auch noch der 
Fanatismus des Mohammedanismus verbindet, iſt „der Ausblick wolkendunkler 
als je“ (Rep. Ch. M. S. 1888/89, 27). 

Aus dem Porubalande kann weder die kirchliche noch die wesley— 
auiſche M.⸗G. einen beträchtlichen Fortſchritt berichten. Es geht langſam vor⸗ 
wärts, ohne daß etwas Bedeutendes geſchieht. Bemerkenswert iſt, daß die 
7167 Chriſten (2762 Kommunikanten) der Ch. M. S. im vorigen Jahre 
43 665 Mk. kirchliche Beiträge geleiſtet haben. Die bisher dem Sierra 
Leone-Bistum unterſtellte Yorubamiffion ſoll demnächſt einen eignen Biſchof, 
aber einen europäiſchen erhalten; zur Einſetzung eines eingebornen Biſchofs 
„hält man die Zeit noch nicht für gekommen.“ — Der durch römiſche Miſ— 
ſionare eingefädelte Verſuch: Abeokuta unter franzöſiſches Protektorat zu 
bringen und mit dieſem Protektorat „die Proteſtanten aus dem Lande zu 
jagen und ihr Eigentum in den Beſitz der Katholiken zu bringen“ iſt vorläufig 
glücklich vereitelt und hätte beinahe die Vertreibung der römiſchen Prieſter zur 
Folge gehabt. — Lebhafte Klage wird geführt über die jährlich wachſende Ein⸗ 
fuhr von Branntwein und die dadurch verurſachte Zunahme der Trunkſucht 
(ebd. 19), eine Klage, die aus allen dem europäiſchen Handel erſchloſſenen 
afrikaniſchen Ländern je länger deſto lauter gen Himmel ſchreit, und doch endlich 
einmal auch bei denjenigen Menſchen Gehör finden wird, welche die Macht 
beſitzen, dieſen Leib und Seele mordenden Handel wenigſtens einzuſchränken! 

Von der Sklavenküſte hat im letzten Jahre die Norddeutſche M.⸗G. 
bezüglich der Zahl ihrer Chriſten keinen eigentlichen Fortſchritt zu melden, 
weſentlich infolge des Wechſels der Arbeiter und kriegeriſcher Ereigniſſe. Wohl 
aber hat ſich das Werk innerlich konſolidiert, öffnet ſich immer mehr das Land, 
und iſt die Gründung eines Diakoniſſenhauſes in Keta wie einer Geſundheits⸗ 
ſtation in Avatime in der Ausführung begriffen (Jahresb. 1888/89 u. Monatsbl. 
1889, Nr. 9). 

Auf der Goldküſte haben die Baſeler nach dem ſturmreichen Vorjahre 
eine Zeit ruhiger ungeſtörter Entwicklung gehabt. In Akem erholen ſich nach 
der Verfolgung die Gemeinden nur langſam wieder. Vor Ausbruch der Ver⸗ 
folgung zählte man dort 1413 Chriſten, jetzt erſt wieder 1266. Manche der 
während der Verfolgung Abgefallnen ſind auf Probe wieder aufgenommen und 
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unter Kirchenzucht geſtellt, 60 mußten ganz ausgeſchloſſen werden. Von 
mancher älteren Station wird geklagt über einen Rückgang des innern Lebens, 
beſonders über Verwahrloſung der Jugend. Es iſt das eine Erfahrung, die 
in vielen älteren Miſſionen gemacht wird und die lebhaft an die Sorgen er⸗ 
innert, welche das kirchliche Leben in der heimatlichen Chriſtenheit macht. Trotzdem 
hat die Miſſion ſich ausgedehnt und zwar räumlich nach Oſten wie nach Weſten 
hin und numeriſch, indem die Geſamtzahl der Chriſten auf 8224 geſtiegen iſt 
(Heidenbote 1889 Nr. 8). In welcher Weiſe die Baſeler Miſſion auch für das 
äußere Wohlergehen ihrer Chriſten ſorgt, darüber giebt ein Bericht im Beiblatt 
über eine Verſammlung der Gem.⸗Alteſten von Akem einen lehrreichen Bericht. 

Die Wesleyaner, welche Ende 1888 in ihrem Goldküſtendiſtrikt noch 
18 291 Chriſten zählten, bekennen, daß ſie vor einigen Jahren bei der Auf⸗ 
nahme von Heiden in ihre Gemeinden es an der nötigen Sorgfalt haben fehlen 
laſſen und daher eine Sichtung vorzunehmen genötigt geweſen ſind (Rep. 
1889, 104) — eine Erfahrung, von der man wünſchen muß, daß ſie einen 
korrigierenden Einfluß übe auch auf die ſeitens mancher Kenner ihrer Arbeit 
beklagte Oberflächlichkeit auf andern Miſſionsgebieten. 

In dem ausführlichen, lehrreichen und im ganzen hoffnungsvollen Bericht, 
welchen der Biſchof von Sierra Leone am Schluß des zweiten Trienniums 
ſeiner Amtsführung erſtattet (Int. 1889, 485) und auf den wir demnächſt in 
einem beſondern Artikel zurückzukommen gedenken, wird, wie von den meiſten 
afrikaniſchen, beſonders weſtafrikaniſchen Miſſionsgebieten über den unheilbrin⸗ 
genden Branntweinhandel und die durch ihn vermehrte Trunkſucht geklagt. 
Der Biſchof hat jetzt die Enthaltſamkeits⸗Geſellſchaft der Kirche von England 
eingeladen, eine Viſitation in Sierra Leone zu veranſtalten, um die himmelſchrei⸗ 
enden Thatſachen an Ort und Stelle kennen zu lernen und auf Grund dieſer 
Kenntnis die öffentliche Meinung daheim zu beeinfluſſen, daß endlich energiſche 
Schritte geſchehen, um Afrika von einem Fluche zu befreien, der noch verderb⸗ 
licher auf ſeinen Bewohnern laſtet als der Sklavenhandel (ebd. 493). Und 
auch wir in Deutſchland ſollen und wollen nicht müde werden, dieſes ceterum 
censeo zur Zeit und zur Unzeit immer zu wiederholen: der afrikaniſche 
Branntweinhandel muß eingeſchränkt werden. 

Sehr wenig bekannt iſt eine eigenartige Miſſion, welche unter der Führung 
von Mr. Baldwin im ſüdlichen Marokko (Magador), alſo unter Mohamme⸗ 
danern, ſeit einigen Jahren getrieben wird. Die zur Zeit 6 britiſchen Miſ⸗ 
ſionare, welche aber auf baldige Vergrößerung ihrer Zahl aus Schottland 
rechnen, bekennen, daß ſie ſich ſtreng an die Matth. 10 den Apoſteln gegebene 
Inſtruktion halten: „nicht Gold noch Silber noch Erz in ihren Gürteln haben, 
auch keine Taſche zur Wegfahrt, nicht 2 Röcke, keine Schuhe, auch keinen 
Stecken.“ Sie miſſionieren alſo beſtändig reiſend ohne in Verbindung mit 
einer Geſellſchaft zu ſtehen, ohne einen Pfennig Gehalt zu beziehen, ein Leben 
der Armut führend, lediglich auf den Unterhalt angewieſen, welchen ihnen die 
dortigen Eingebornen gewähren. Mit großer Begeiſterung verſichern ſie, daß 
ihr himmliſcher Vater ſie nicht Mangel leiden laſſe und daß gerade dieſe Me⸗ 
thode ihrer Predigt Einfluß verſchaffe. Ihre Verſammlungen, wöchentlich 16 
in arabiſcher und 8 in engliſcher Sprache, ſeien gut beſucht und trotz heftigſter 
Verfolgungen, Einkerkerungen u. ſ. w. ſeien auch nicht wenige bereits gläubig 
geworden, manche getauft (Miss. Rev. 1889, 525). Alle Hochachtung vor 
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dieſen Männern; aber wir wollen doch erſt einige Jahre warten, bevor wir 
Lobredner ihrer Methode werden. Die Inſtruktion Matth. 10 iſt jedenfalls 
nicht zur buchſtäblichen Befolgung für die heutigen Miſſions⸗Verhältniſſe ge⸗ 
geben, denn es ſtehet ausdrücklich in ihr: „gehet nicht auf der Heiden Straße 
und ziehet nicht in der Samariter Städte, ſondern gehet hin zu den verlornen 
Schafen aus dem Haufe Israel." i 
Einen großen Verluſt hat die Sache der Miſſion in Agypten erlitten 
durch den am 9. März in ihrem 65. Jahre erfolgten Tod des Fräulein 
Whately, einer Tochter des früheren (evang.) Erzbiſchofs von Dublin. Im 
Winter 1860/61 beſuchte fie Agypten ihrer Geſundheit wegen, wurde von dem 
Elend der vernachläſſigten eingeb. Mädchen ergriffen und begann bald eine von 
Gott immer mehr geſegnete Erziehungsthätigkeit, welche zuletzt 6— 700 
Kinder beiderlei Geſchlechts in ihren Miſſionsſchulen ſammelte, eine Thätigkeit, 
an welche ſich ſeit einer Reihe von Jahren auch eine medical mission an- 
ſchloß und auf welche ſie ihr eignes ganzes Vermögen verwendete. Fräulein 
Whatelys Einfluß ging aber weit über ihre Schulthätigkeit hinaus, indem ſie 
auch die hunderte im Auge behielt, welche ihre Schule verlaſſen hatten und 
ſie genoß ganz allgemein auch in mohammedaniſchen Kreiſen einer ungeteilten 
Achtung. Ihre Schweſter wird in Gemeinfhaft mit einer Frau Shakoor das 
Werk fortſetzen (Church at h. and abr. 1889, 243. Miſſ.⸗Bl. des Frauen⸗ 
V.'s für chriſtl. Bildung des weibl. Geſchl. im Morgenlande 1889, 149). 
Endlich noch einige Bemerkungen über Madagaskar. Was zunächſt 
die Statiſtik betrifft, ſo müſſen wir dieſelbe Beſchwerde über die Lückenhaftig⸗ 
keit der Tabellen gegen die Londoner M. -G. erheben, wie wir es bereits ge— 
legentlich der Erwähnung ihrer ſüdafrikaniſchen Miſſionen gethan (vergl. S. 488). 
Die betreffende Tabelle (Rep. 1889, 159 f.) giebt als zur Londoner M. -G. 
gehörige madagaſſiſche Chriſten in Summa 198 736, Kommunikanten gar nur 
43 135 an. Ich erſchrak, als ich das las, denn in dem Jahresberichte pro 
1888 lauten die betreffenden Zahlen: 236 862 bzw. 50 435, in dem pro 
1887: 230418 bzw. 61723 und in dem pro 1880 gar 253 182 bzw. 
70 125. Geht denn die Zahl fo zurück? oder liegt hier nur ein unverant⸗ 
wortlicher ſtatiſtiſcher Wirrwarr vor? das letztere iſt zweifellos der Fall. — 
In dem einen Jahresberichte fehlen aus 2, 3, 4, in dem andern aus 5, 6, 
in einem dritten aus noch mehr Diſtrikten die Zahlen; aber addiert wird 
jedesmal, und die Summe der zufällig eingegangenen Diſtriktsſtatiſtiken figu⸗ 
riert dann als die wirkliche Geſamtſumme. So fehlen z. B. in der ſtati⸗ 
ſtiſchen Tabelle pro 1889 allein aus der Provinz Imerina die Berichte aus 
3 großen Diſtrikten mit zuſammen 250 Gemeinden und vermutlich c. 38 000 
Chriſten. Warum ſetzt man, wenn ein Bericht über das letzte Jahr noch nicht 
vorliegt, nicht die Zahlen aus dem Vorjahre ein, um wenigſtens annähernd 
eine richtige Gefamtfumme zu erhalten? Oder verdeckt dieſe verwirrende 
Statiſtik einen wirklichen Rückgang? Es war ja ganz in der Ordnung, daß 
nach der Zeit der Maſſeneinflutung in die chriſtliche Kirche vor c. 20 Jahren 
eine große Sichtung ſtattfinden mußte. Noch der Jahresbericht pro 1873 
giebt 280 476 Chriſten und 67385 members an. Man kann die Inde— 
pendenten nur loben, daß ſie nicht mit großen Zahlen bloßer Namenchriſten 
Parade machen wollten und daß ſie jahrelang damit fortfuhren, ihre Ge— 
meinden von totem Ballaſt zu reinigen. Aber iſt denn dies Sichtungsgeſchäft 
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noch immer nicht zu Ende? Verringert ſich die Zahl der Chriſten noch fort- 
während? Man weiß es nicht, weil die lückenhafte Statiſtik keinen wirklichen 
Einblick geſtattet. Es iſt daher dringendes Bedürfnis, daß endlich die Lon— 
doner M.⸗G. für eine lückenloſe ſtatiſtiſche Berichterſtattung ſorgt. Soweit 
ich mir eine Schätzung erlauben darf, mag die Zahl der zur Londoner M.⸗G. 
gehörenden madagaſſiſchen Chriſten heut c. 230000 betragen, während die 
Norweger ihrer gegen 40000, und die hochkirchliche Ausbreitungsgeſellſchaft, 
deren Statiſtik beiläufig bemerkt noch lückenhafter zu ſein pflegt als die der 
London M. S., höchſtens einige tauſend zählen, ſo daß man alſo die evang. 
Chriſten Madagaskars auf rund 275000 veranſchlagen darf. Endlich ſei noch 
bemerkt, daß nach der offiziellen Statiſtik der Propaganda die Zahl der kath. 
madagaſſiſchen Chriſten 73 640 betragen ſoll (Miss. Cath. pro 1888 S. 341).) 

Wenn irgend eine Miſſion der Gegenwart, ſo zeigt die madagaſſiſche die 
großen Gefahren, welche mit dem plötzlichen Übertritt hunderttauſender inner⸗ 
lich für dieſen Schritt unreifer Heiden zum Chriſtentum verbunden ſind. Die 
römiſche Kirche ſteht ganz anders zu ſolchen Maſſenübertritten als die evan- 
geliſce. Denn weil fie ihr Chriſtentum weſentlich in die Befolgung der 
kirchlichen Gebräuche ſetzt, ſo wird es ihr auch nicht ſchwer, Maſſen zur Ab⸗ 
machung dieſer Gebräuche abzurichten; aber gerade eine Geſinnungsänderung, 
einen perſönlichen Glauben, einen neuen Lebensanfang in das Herz einzu- 
pflanzen, wie die evangeliſche Kirche und Miſſion von Bekehrungen es ver⸗ 
langt, das kann auch durch die geſchickteſte Abrichtung nicht geſchehen. Maſſen⸗ 
übertritte mögen der Triumph der römiſchen Kirche ſein, die evangeliſche Kirche 
muß in ihnen immer eine große Verſuchung und Gefahr erblicken. Es iſt 
ganz natürlich, daß je chriſtlich reifer die evangeliſchen Miſſionare ſind, die in 
Madagaskar arbeiten, deſto voller von Klagen die Berichte ſind, welche ſie 
über die große Menge der dortigen Chriſten zu führen haben. Ja, das 
Heidentum iſt äußerlich abgeſchafft, aber im Herzen ſitzt der heidniſche Aber⸗ 
glaube und im Leben die heidniſche Sitte noch feſt; zehntauſende — beſonders 
in den ländlichen Gemeinden, in der Hauptſtadt ſteht es weit beſſer — wiſſen 
kaum, was das Chriſtentum eigentlich iſt und will, geſchweige daß es eine 
Macht in ihrem perſönlichen Leben wäre, obgleich es im öffentlichen Leben 
bereits breite Spuren gezogen hat. Darum iſt es auch weiter ganz natürlich, 
daß gerade die Miſſionare der Londoner G. erklären: für die eigentliche 
Miffionsarbeit unter den — noch mehr als 34 der Bevölkerung betra⸗ 
genden — auch dem Namen nach heidniſchen Madagaſſen haben wir keine 
Zeit; wir müſſen unfre ganze Zeit und Kraft den namenchriſtlichen Gemeinden 
widmen, um ihre Glieder zu wirklichen Chriſten zu erziehen und ihnen fähige 
und chriſtlich gereifte Lehrer und Paſtoren heranzubilden. Denn das iſt das 
weitere Unglück, daß erſtens die jetzt vorhandenen eingebornen Lehrer und 
Prediger für die großen Maſſen von Gemeinden nicht ausreichen und zweitens, 
daß ſie oft noch ſehr unreif ſind. Wir wollen keine Einzelheiten erzählen; es 
laſſen ſich aber leichter Armeen aus der Erde ſtampfen als aus einem bisher 
unciviliſierten heiduiſchen Volke, das plötzlich zu hunderttauſenden chriſtlich wird, 
im Laufe von ein bis zwei Jahrzehnten Scharen von innerlich gereiften und 
ihrem Berufe wirklich gewachſenen Lehrern und Predigern für dieſe hundert⸗ 


1) Nach den mir ſoeben zugegangenen Miss. Cath. pro 1889 nur 28 571 — alſo 
eine bedeutende Reduktion. 
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tauſende ſchaffen. Die Londoner M.⸗G. thut gerade auf dem Gebiete der 
Schule, der elementaren wie der höheren wirklich, was ſie kann, aber ultra 
posse nemo obligatur. Ich glaube nicht, daß man ihr den Vorwurf machen 
kann, zu wenig die Heranbildung von eingebornen Kräften betrieben zu 
haben, wohl aber, daß ſie nicht genug europäiſche Miſſionare in Mada⸗ 
gaskar gehabt hat und noch hat. Es war nicht weiſe, daß man eine koſt⸗ 
ſpielige und unſichere Miſſion am Tanganyifa begann, während ein fo großes, 
zur Ernte reifes Feld wie Madagaskar der Geſellſchaft gegeben war, von 
welchem es fortwährend herüberſchrie: ſendet mehr Arbeiter. Wären die 
Menſchen und die Geldmittel, die die Londoner M. -G. ſeit länger als einem 
Jahrzehnt auf Centralafrika verwandt hat, auf Madagaskar verwandt worden, 
es wäre viel nüchterner und ich zweifle nicht, auch Gott wohlgefälliger ge— 
handelt geweſen. Etwa 30 europäiſche Miſſionare genügen nicht für Mada— 
gaskar, denn die dortigen evangeliſchen Gemeinden ſind in ihrer Menge noch 
weit davon entfernt, für Selbſtändigkeit reif zu ſein. Aber leider iſt man 
auch in gewiſſen Miſſionskreiſen oft genug mehr darauf aus, etwas Neues zu 
beginnen, das den Nimbus der Romantik hat, als mit aller Treue ein älteres 
Werk zum Siege hinauszuführen. Dazu ſcheint es, als ob man beſonders in 
den freikirchlichen engliſchen und amerikaniſchen Miſſionskreiſen mit der Selb— 
ſtändigſtellung heidenchriſtlicher Kirchenkörper aus liberalem Doktrinarismus ſich 
übereilte. In Hawaii hat man ſchon teures Lehrgeld für dieſen Doktrinarismus 
bezahlt und in Madagaskar wird man noch teureres Lehrgeld bezahlen müſſen, 
wenn die Zahl der eu ropäiſchen Arbeiter nicht verdoppelt und verdreifacht wird. 
Gottlob! hat die madagaſſiſche Miſſion auch ihre Lichtbilder. Eins der— 
ſelben bilden z. B. die halbjährigen Verſammlungen der Congregational 
Union, d. h. der Deputierten von 800 Gemeinden der Provinzen Imerina 
und Vonizongo in der Hauptſtadt Tananarivo, die als ſolche auch eigentliche 
Heidenmiſſion treibt (Indep. 10. S. 89). Doch davon ein ander mal, 


Berichtigung. 

Bezüglich der in der letzten Nummer gelegentlich der Mitteilung des 
miniſteriellen Verbots der evang. Miſſionsbeſtrebungen in Rußland geäußerten 
Befürchtung, daß damit wohl auch die finniſche Miſſion lahm gelegt ſei, geht 
uns folgende Berichtigung zu: i 

„Finnland nimmt, wie ſtaatlich, ſo auch kirchlich, eine Ausnahmeftellung 
in Rußland ein, wie denn die luth. Kirche dort Staatskirche iſt; ihre Ver— 
waltung gipfelt nicht im „Departement der geiſtlichen Angelegenheiten fremder 
Konfeſſionen“ in St. Petersburg (einer Abteilung des Miniſteriums des Innern), 
ſondern im Senat zu Helſingfors. Der Bezirk des evang. luth. General- 
konſiſtoriums in Petersburg umfaßt das ganze europäiſche und aſiatiſche Ruß— 
land mit Ausſchluß von Finnland und Polen. Finnland wird alſo 
durch jenes Miſſionsverbot nicht betroffen. In Nr. 32 des „St. Peters⸗ 
burgiſchen evangeliſchen Sonntagsblatts“ heißt es in einer Beſprechung jenes 
Verbots: „Wir machen darauf aufmerkſam, was in dem minifteriellen Schreiben 
unberückſichtigt geblieben iſt, daß in Finnland eine Heidenmiſſtonsgeſellſchaft 
beſteht, welche ihr Arbeitsfeld in Afrika hat, und daß dieſe gewiß ſehr erfreut 
ſein würde, von hier aus unterſtützt zu werden.“ 


Ultramontane Fechterkünſte.“) 
Ein Zwiegeſpräch mit dem Verfaſſer der Gottlieb— 
Briefe der Germania. 
Vom Herausgeber. 
Fünfter Brief. 
Das proteſtantiſche Gewiſſen und der Wahrheitsſinn des Herrn 
Prediger Warneck. 
Verehrter Herr Gottlieb! 

1. Soeben habe ich mit größtem Vergnügen Ihr Schreiben geleſen, in 
welchem Sie das Kampfesmittel der Geſinnungsgenoſſen des Evangeliſchen 
Bundes zur Darſtellung bringen: Unwahrheit. Dieſe epidemiſche Unwahr⸗ 
haftigkeit hat auch mich ſchon wiederholt zu eigentümlichen Betrachtungen 
veranlaßt ... In Ihrem Briefe nannten Sie gelegentlich den Namen 
Warneck. Geſtatten Sie mir die freundſchaftliche Rüge: Sie haben dieſem 
Mann nicht die gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt ... Es wird Ihnen 
nicht entgangen ſein, geſchätzter Freund, daß die Schriften Warnecks eine 
von vielen unſerer Angreifer benutzte Fundgrube ſind. Vielfach beruft man 
ſich auf Warneck als auf eine Autorität. Es wäre alſo meines Erachtens 
höchſt intereſſant, an dieſem Beiſpiele einmal zu zeigen, was für Säulen von 
Wahrheit die von der proteſtantiſchen Polemik aufgeſtellten Gewährsmänner 
ſind. Ich erlaube mir deshalb, Ihnen hiermit zur Vervollſtändigung Ihrer 
Angaben brieflich von einigen Aufzeichnungen Kenntnis zu geben, welche ich 
mir bei der Lektüre Warnecks gemacht habe. 

2. Wer hätte es ſich träumen laſſen, daß esdzur Rettung des deutſchen 
Proteſtantismus, zum Schutz des „Evangeliums“ im deutſchen Vaterland 
jemals nötig werden könnte, die katholiſchen Miſſionen und Miſſionäre 
in Indien und Auſtralien, in China und Kanada, in Afrika und in Japan 
auf die Anklagebank zu bringen, um ihnen alle erdenkliche Schlechtigkeit nach- 
zuſagen? Schien es doch in letzter Zeit eher, als ob ein edler Wettſtreit in 
der Bekämpfung von Heidentum und Sklaverei in Afrika und anderswo den 
Schauplatz abgeben ſollte, auf dem Proteſtanten und Katholiken, ohne ihre 
Überzeugung zu opfern, neidlos nebeneinander wirken könnten! Das war es 


1) Da die Antwort auf den Germania-Brief länger geworden iſt als ich 
urſprünglich beabſichtigt, ſo iſt es nicht angänglich, ſie in der Allg. M.⸗Z. 
ganz zum Abdruck zu bringen, zumal auch mit dieſer Nummer der Jahrgang 
ſchließt. Ich habe mich alſo entſchließen müſſen, dieſelbe in der Form einer 
Broſchüre zu veröffentlichen. Der Umfang derſelben beträgt 94 S. und 
ihr Preis 1 M. Der in der Allg. M.. mitgeteilte Anfang dürfte am 
geeignetſten fein, den Inhalt zu charakteriſieren, und macht hoffentlich man⸗ 
chem Luſt, die ganze Streitſchrift zu leſen. Langweilig dürfte die Lektüre 
ſchwerlich werden. DE. 
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jedenfalls nicht, was der Evangeliſche Bund wollte, als er unter ſeinen erſten 
25 Flugſchriften nicht weniger als drei erſcheinen ließ mit dem Titel: „Der 
gegenwärtige Romanismus im Lichte feiner Heid enmiſſion.“ 
Und jede der drei Broſchüren ſchloß mit dem ernſten Weckruf: „Wach auf du 
Stadt Jeruſalem! Es wird Zeit, höchſte Zeit!“ 

Herr Guſtav Warneck, „Pfarrer zu Rothenſchirmbach und Herausgeber 
der Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift“, iſt alſo der Sionswächter, der mit Poſaunenſtärke 
dieſen Ruf erſchallen läßt. „Leider, fo ſchreibt er, ſcheint in gewiſſen prote— 
ſtantiſchen Kreiſen Neigung dazu (d. h. zu „falſcher Friedensliebe“) zu ſein ... 
Das macht: ihre Augen ſind gehalten, ſie kennen den Feind jenſeits 
der Berge nicht . . . Mit einer ſyſtematiſchen Planmäßigkeit und Energie, 
wie ſie ſeit den Tagen der jeſuitiſchen Gegenreformation nicht dageweſen, wird 
von Rom aus an der Zerſtörung der evangeliſchen Kirche auf dem ganzen 
Erdboden gearbeitet. Es iſt die Abſicht dieſer Broſchüre, dies auf einem 
ſpeciellen Gebiete, nämlich auf dem der römischen Heidenmiſſion nachzu— 
weiſen. Einen 3fachen Blick wollen wir in den Spiegel thun, welchen die 
römiſche Heidenmiſſion darbietet. Dieſer Blick zeigt uns“ .. . nun folgen 
die Titel der 3 Flugſchriften. 

Nun vermute ich, daß dem guten Herrn bei ſeinem „Blick in den Spiegel“ 
geſchehen iſt, was auch anderen zu geſchehen pflegt: er ſah ſich ſelber und — 
er erſchrak! Anſtatt nun als echter Proteſtant „Selbſtkritik“ zu üben, macht 
er es wie gewiſſe Evastöchter: er ſchimpft über den Spiegel; oder auch wie 
ein biſſiger „Hektor“, dem man ſo ein Möbel vorhält: er bellt und beißt 
gegen ſein eigen Konterfei. Ich bitte, erinnern Sie ſich gütigſt im Verlaufe 
meiner Unterhaltung an dieſe meine Behauptung. ; 

Mit einer Selbſtverblendung, von der man nicht weiß, was 
größer an ihr iſt, ob die Dreiſtigkeit, mit welcher ſie dem Gegner 
die eigne Sünde andichtet oder die Unfähigkeit, ſich ſelbſt zu er— 
kennen, beginnt der Brief. Alle unſre Beſchwerden und Anklagen 
gegen den heutigen Romanismus, mögen ſie durch noch fo viele 
und gutbeglaubigte Thatſachen oder Zeugniſſe begründet ſein, werden 
von vornherein als aus „epidemiſcher Unwahrhaftigkeit“ hervor— 
gegangen gebrandmarkt. Und eine ſolche Verdächtigung wagen Leute 
zu erheben, welche ein Syſtem vertreten, das ſo viel — 
religiöſe und geſchichtliche — Unwahrheit in ſich trägt 
und mit faſt pſychologiſcher Notwendigkeit zu einer 
Ertötung des Wahrheitsſinns wird, nur daß ſeine 
Verteidiger nicht immer ein Bewußtſein davon haben. 
In ſeinen trefflichen Lebenserinnerungen und Amtserfahrungen ſagt S. 
115 ff. der greiſe, mit großer Menſchenkenntnis ausgerüſtete Wie ſe: 

„Durch mein Amt, in geſelligen Verhältniſſen und auf Reiſen, 
habe ich viele Katholiken kennen gelernt, und unter ihnen mehrere be— 
deutende und höchſt achtungs- und liebenswerte Männer gefunden, mit 
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einigen auch längere Zeit freundſchaftlichen Umgang gehabt. In ſolchem 
perſönlichen Verkehr ſammelt man, ohne beſonders darauf auszugehen, 
überall pſychologiſche Wahrnehmungen, ſie wurden bei mir nicht ſelten 
auch zu pädagogiſchen Erfahrungen. Eine davon iſt die, daß ich mich 
weniger unter dieſen Männern erinnere, bei denen ich nicht Einwir— 
kungen der römiſch-katholiſchen Pädagogik auf den Wahrheitsſinn 
bemerkt hätte; auch die edelſten Naturen, Menſchen, die ſich im Leben 
durchaus treu und gewiſſenhaft erwieſen, hatten ſich ihrer nicht ganz 
erwehren können. Die Abirrung der römiſchen Kirche von der Wahrheit 
des reinen Evangeliums, und die auch nach den Mahnungen der Nefor— 
mation grundſätzlich feſtgehaltene Abwendung davon, hat im katholiſchen 
Volk eine unbewußte Trübung des Wahrheitsſinnes notwendig zur 
Folge gehabt. Zur Hingebung an Autorität erzogen zu ſein, kann ein 
Segen für das ganze Leben werden; aber nicht, wenn für das heiligſte 
und höchſte Intereſſe des Daſeins die oberſte Inſtanz eine menſchliche 
Autorität iſt. Denn wo dies der Fall, geſchieht es leicht, daß dem 
Gehorſam gegen ſie und ihre Vertreter ein höherer Wert beigelegt 
wird als der Wahrheit ſelbſt. Das iſt der römiſche Bann, in dem ſo 
viele, ohne ſeinen Zwang zu ahnen, gefangen leben, daß der chriſtliche 
Glaube da zum Gehorſam gegen die von Menſchen geübte kirchliche 
Autorität korrumpiert iſt. Die Gewöhnung daran von Jugend auf 
muß den reinen und unbefangenen Wahrheitsſinn beeinträchtigen, und 
in manchen ertötet ſie ihn, wie die klerikale Dialektik und Kaſuiſtik nur 
zu oft wahrnehmen läßt, ohne daß man ihrer literariſchen und ſonſtigen 
Polemik dabei immer die bona fides abzuſprechen berechtigt wäre. 
Hinzu kommt die grundſätzliche Annahme, daß ohne die Zucht zum 
Gehorſam die Maſſe des Volks nicht in der Treue gegen die Kirche 
erhalten werden könne. Ob es recht iſt, dies auf Koſten der inneren 
Geſinnung, der Wahrheit und Freiheit zu erſtreben, und vielfach durch 
Aberglauben einen Schutz gegen den Unglauben zu erkaufen, wird nicht 
in Betracht gezogen. Hat doch ſelbſt der Kardinal Newman geſagt, 
es ſei eine ſchöne Sache um die Wahrheit, aber man müſſe ſparſam 
damit umgehn. Und ein andrer engliſcher Konvertit, der Kardinal 
Manning, hat es als einen Triumph geprieſen „daß die Geſchichte jetzt 
glücklicherweiſe von der katholiſchen Dogmatik beſiegt ſei.“ Liegt 
darin nicht zugleich ein Geſtändnis über den Wert der modernen katho— 
liſchen Geſchichtſchreibung? .. . „Alle ſolche unbewußte und bewußte 
Unwahrhaftigkeit und Sophiſtik wird aber gedeckt durch die nun ſogar 
zu einem Dogma erhobene Unfehlbarkeit der hierarchiſchen Spitze des 
Papſtes. Erſcheint ſie in ihrem extremen Gegenſatz zu der gleichzeitig 
überall zunehmenden Nichtachtung der Autorität als eine Proteſtation 
gegen die Auflöſung der Bande des ſittlichen Gemeinſchaftslebens, ſo 
trägt ſie doch ſelbſt wieder die Unwahrheit eines innern Widerſpruchs 
in ſich: die Relativität und Unvollkommenheit alles menſchlichen Daſeins 
ſoll bei einem unter allen, und bei dieſem wieder in einem Punkt, 
unbeeinflußt durch ſeine ſonſtige Schwachheit, in abſolute Vollkommenheit 
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übergehen, zur Richtſchnur br die übrige Menſchheit! — Wie wir es 
bei dem Vatikanum erlebten, ſo daß viele, beſonders auch deutſche Biſchöfe 
der formellen Einheit des römiſchen Kirchenbaus das Opfer ihrer Über⸗ 
zeugung brachten, ſo hat einem meiner Freunde der alte Schlüter in 
Münſter bei einem Geſpräch über beide Konfeffionen mit Seufzen ge— 
ſtanden: „Ja, ihr Evangeliſchen habt die Wahrheit, aber zu unſerm 
Troſt haben wir die Kirche und wollen ſie halten.“ Mir erwiderte 
einſt in Süddeutſchland ein alter Geiſtlicher bei ähnlichem Zugeſtändnis 
auf meine Außerungen des Erſtaunens über den Kontraſt des römiſchen 
äußerlichen und prunkvollen Kirchenweſens zu der Einfachheit des Evan— 
geliums: „Sie haben recht; aber das iſt nun einmal im Laufe der 
Zeit ſo geworden, und da wir ſeine Wirkungen auf das Volk kennen, 
werden wir uns hüten es aufzugeben.“ Er hatte ſich längſt bei dem 
Beſtehenden beruhigt, wohin jüngere Männer ſeines Standes erſt nach 
ſchweren inneren Kämpfen gelangen mögen. Mir ſind Außerungen von 
geiſtlichen Lehrern an katholiſchen höheren Schulen bekannt, die mich 
darüber nicht in Zweifel ließen. Und in Belgien erlebte ich es, daß 
ein junger Geiſtlicher, der mich aus der Anſtalt, die ich geſehen, eine 
Strecke begleitete, mit Thränen in den Augen ausrief: „O daß ich 
mit Ihnen fortgehen könnte! Ich leide entſetzlich unter dem Zwange, 
eine andre Natur anziehen zu ſollen, in der ich das Gegenteil von dem 
zu reden und zu thun habe, was ich empfinde, denke und will.“ 


Mit dieſen ebenſo ruhigen wie treffenden Bemerkungen des 
erfahrenen Pädagogen wollen wir die allgemeine Unwahrheits— 
verdächtigung, mit welcher Herr Gottlieb feinen Brief beginnt, vor- 
läufig genug beleuchtet ſein laſſen. Wir ſind geneigt, die Selbſt— 
verblendung unſrer römiſchen Gegner zu entſchuldigen, ſo lange ſie 
ſich in den Schranken der Naivität hält; aber dieſe Entſchuldigung 
muß aufhören, ſobald ſie ſich mit jener empörenden Dreiſtigkeit 
verbindet, welche die Lüge Wahrheit und die Wahrheit Lüge, die 
Finſternis Licht und das Licht Finſternis nennt. 

Damit dürfte auch der billige Gemeinplatz abgethan ſein, mit 
welchem der citierte Paſſus ſchließt, und der noch dazu im Gewande 
eines ordinären Witzes einen unzutreffenden Vergleich enthält. Denn 
mein Bild konnte mir der Spiegel gar nicht zurückwerfen, da ich 
nicht mich, ſondern den heutigen Romanismus in der römiſchen 
Miſſion als in ſeinem Spiegel betrachtete bzw. betrachten ließ. 
Daß mein Gegner mich aber gar mit einem Hunde vergleicht, 
dem der Spiegel ſein Hundegeſicht zeigt, das iſt eine verwilderte 
Sprache, die nicht mich, ſondern nur ihn felbft und die Sache, 
die er vertritt, kompromittiert. 

Was das erſte Alinea sub N. 2 betrifft, ſo ſtellt zunächſt 
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der Briefſchreiber die Thatſachen völlig auf den Kopf. Nicht wir 
haben damit angefangen, die katholiſchen Miſſionen „auf die An⸗ 
klagebank zu bringen,“ ſondern umgekehrt: der Ultramontanismus 
hat begonnen, den evangeliſchen Miſſionen „alle erdenkliche Schlech— 
tigkeit nachzuſagen.“ Ich will dem Gedächtnis des Herrn ein 
wenig zu Hilfe kommen. Lange, ehe von einer proteſtantiſchen 
Polemik gegen die römiſche Miſſion irgendwelche Rede war und 
ſpeciell ehe ich ein polemiſches Wort geſchrieben, iſt die ebenſo un— 
wahrhaftige wie häßliche Schmähſchrift Marſhalls erſchienen, 
mit der mich noch einmal befaſſen zu müſſen, mir ein Gefühl des 
Ekels verurſacht. Die deutſche Ausgabe dieſer Schmähſchrift erſchien 
1863 — alſo auch faſt ein Vierteljahrhundert früher als der 
Evangeliſche Bund entſtand. Wiederholt habe ich in der Allg. 
Miſſ.⸗Zeitſchrift ſpeciell die „Katholiſchen Miſſionen“ gebeten, von 
ihrer ungerechten und verletzenden Polemik gegen das Werk der 
evangeliſchen Heidenbekehrung abzulaſſen; noch im Jahre 1878 habe 
ich das gethan und erklärt: „wir gehen lieber ſchiedlich⸗friedlich 
unſern Weg; freuen uns auch viel mehr des wirklich Guten, das 
in ihrer Weiſe die katholiſche Miſſion thut, als daß wir ihre Fehler 
zur Schau ſtellen.“ Ja, ich habe grundſätzlich die Zeit des mir 
unſympathiſchen Kulturkampfes nicht benutzt, um eine Miſſions— 
polemik gegen Rom zu beginnen, obgleich die Provokationen von 
Jahr zu Jahr ſtiegen. Erſt als alle freundlichen Vorſtellungen 
vergeblich waren, bin ich zum Angriff übergegangen und dann habe 
ich allerdings den Kampf mit voller Energie geführt. Es iſt 
wahr, ſeitdem iſt es z. B. in den „Katholiſchen Miſſionen“ viel ſtiller 
geworden, und inſofern hat — um das hier gleich einzuſchalten — 
mein Gegner allerdings recht, daß in den letzten Jahren ſich mehr 
Polemik gegen die römiſchen Miſſionen in der Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 
als gegen die evangeliſchen in den „Katholiſchen Miſſionen“ findet. 
Aber mein Angriff war Notwehr; noch 1884 habe ich erklärt, daß 
„mir dieſe Polemik eine ſchwere und ſchmerzliche Pflicht ſei, die ich 
ſolange als möglich hinausgeſchoben.“ Und das war ehrlich 
gemeint. Vielleicht darf ich noch hinzufügen, daß es eine Zeit 
gab, wo ich bei den „Katholiſchen Miſſionen“ ſogar in Gunſt 
ſtand und mich ihres Lobes erwehren mußte. Meine unbefangene 
Friedensliebe ging anfänglich ſoweit, daß ich ſtatt gegen die römiſchen 
Miſſionen zu polemiſieren viel mehr die eine und die andre Seite 
hervorhob, welche etwas Vorbildliches für uns enthielt; eine Un⸗ 
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befangenheit, welche ultramontanerſeits freilich ſofort gegen die evan- 
geliſche Miſſion ausgebeutet wurde. 

Endlich hat mein Herr Gegner gar nicht klug gehandelt, uns 
noch einmal mit dem Friedenstraum zu umſchmeicheln, mit dem man 
im erſten Rauſche der Lavigerieſchen Antiſklavereibewegung die Prote— 
ſtanten zu fangen ſuchte. Die römiſch- kirchlichen und die poli— 
tiſchen Hintergedanken, welche der „edle“ Kardinal gehabt, liegen 
ja jetzt bloß und entdeckt vor aller Augen, ſo daß ſelbſt 
gut deutſche Katholiken nun die Heerfolge verſagen. Uns ſind 
dieſe Hintergedanken keinen Augenblick verborgen geweſen, auch nicht 
als der Lavigerie-Rauſch noch in voller Blüte ſtand. Seit Jahren 
kennen wir den Kardinal und wiſſen aus ſeinen eigenen wie aus 
den Worten ſeiner Sendlinge daß ſeine centralafrikaniſche Miſſion 
den doppelten Zweck hatte: die evangeliſchen Miſſionen zu zerſtören 
und für Frankreich politiſche Eroberungen zu machen. Die bis— 
herige Praxis Lavigeries iſt geradezu ein Hohn auf das „neidlos 
nebeneinander wirken.“ Und auch Sie, Herr Gottlieb, verſchonen 
Sie uns mit der ſüßen Melodie vom „edlen Wettſtreit“. Sie 
haben durch Ihre gehäſſige und verbitternde Polemik gerade genug 
dafür geſorgt und ſorgen fortgehend genug dafür, daß für abſehbare 
Zeit dieſer „edle Wettſtreit“ ein Traum bleibt. 


I. Das proteſtantiſche Gewiſſen, ein rigoroſes Ding. 

3. Am Anfang ſeiner dritten Broſchüre ruft Herr Warneck ſelbſt in 
pathetiſchem Selbſtbewußtſein aus (mit Anſpielung auf die bekannte Scene 
in Leſſings Minna von Barnhelm): „Jawohl: was iſt die deutſche Sprache 
für eine plumpe Sprache und — das proteſtantiſche Gewiſſen für ein rigoroſes 
Ding! Geſchichtliche Thatſachen nach einer beſtimmten Tendenz korrigieren, 
unbequeme Geſchehniſſe aus den Geſchichtsbüchern zu eliminieren, durch dekla⸗ 
matoriſche Rhetorik Schönfärberei oder Schwarzfärberei treiben, je nachdem 
das Tendenzbild Licht oder Schatten braucht — das nennt der plumpe prote⸗ 
ſtantiſche Wahrheitsſinn: Geſchichte fälſchen!“ 

Nun gut! Nageln wir das feſt und faſſen wir einmal dieſes „proteſtan⸗ 
tiſche Gewiſſen“ bei der Stirnlocke, um es auf ſeinen „Wahrheitsſinn“ 
zu prüfen. : 

4. Fatal iſt es für Herrn Prediger, daß gleich fein erſtes Citat von An- 
fang bis zu Ende falſch iſt. Er ſagt: Im deutſchen Reichstage ver— 
ſicherte Pr. Windthorſt in der denkwürdigen Miſſionsdebatte am 28. No⸗ 
vember 1885: Die römiſche Kirche erkenne an: „die evangeliſchen Miſſionäre 
leiſteten Gutes“, und „die katholiſchen Miſſionäre hätten den evangeliſchen 
jederzeit bereitwilligſt Vorſchub geleiſtet“. „Nun, ſo fährt Dr. Warneck 
fort, der kluge Centrumsführer iſt ein feiner Diplomat. Es mochten unter 
den Reichstagsmitgliedern wohl nur wenige ſein, welche mit der Miſſion und 
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gar mit der römiſchen Miſſion bekannt waren; da durfte er es ſchon wagen, 
ihnen auf der Friedensſchalmei ein ſüßes Lied vorzublaſen, um ſie für ſeine 
Liebeswerbung deſto günſtiger zu ſtimmen. Die Praxis der römiſchen Kirche 
weiß aber nichts von dieſen Windthorſtſchen Friedensidyllen!“ 

In anbetracht, daß ein ſo „rigoroſes Ding“ wie das proteſtantiſche Ge— 
wiſſen den Pfarrer von Rothenſchirmbach nicht gehindert hat, einen Mann, 
wie Dr. Windthorſt der abſichtlichen Täuſchung zu beſchuldigen, könnten 
wir feinen Hieb etwa fo heimzahlen: „Nun, der kluge Cvangeliſche Bundes— 
bruder iſt ein feiner Literat. Es mögen unter ſeinen Leſern wohl nur wenige 
ſein, welche die ſtenographiſchen Berichte der betreffenden Reichstagsſitzung 
haben oder gar nachſchlagen; da durfte er es ſchon wagen, ein Citat zu 
erſchleichen, um den proteſtantiſchen Haß gegen uns Katholiken wirkſamer 
anzufachen.“ Wir wollen aber großmütig ſein, und annehmen, er habe ſich 
durch ein ſchlechtes Zeitungsreferat irreführen laſſen. Das entſchuldigt ihn 
indes noch lange nicht; denn bevor er die Worte in dieſer Weiſe unter das 
große Publikum ſchleuderte, hätte er ſich erſt von deren Echtheit vergewiſſern 
müſſen. Thatſächlich lautet nämlich das, was Windthorſt geſagt hat, 
ganz anders, und an ſeinen echten Worten wird auch ein Phariſäer kaum 
etwas auszuſetzen finden. Ich will die ganze Stelle nach dem Stenographiſchen 
Bericht (Seſſion 1885/86 I. Bd. S. 112) herſetzen. 

In feiner erſten Rede am 28. November 1885 jagt Dr. Windthorſt 
wörtlich Folgendes: „Es liegt mir gewiß ganz fern, irgend welchen Tadel 
oder irgend welche Kritik an den evangeliſchen Miſſionen üben zu wollen; ich 
intereſſiere mich für ihre Thätigkeit im höchſten Maße und folge derſelben 
mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit, ja, ich leugne nicht, daß viele ihrer 
Arbeiten mir große Befriedigung gewährt haben. Aber wenn ich den ganzen 
Umfang der Thätigkeit und des Erfolges in Betracht ziehe, ſo iſt derſelbe 
verſchwindend klein im Vergleich mit der Miſſionsthätigkeit der Katholiken.“) 
In einer zweiten Rede am ſelben Tage ſetzte er noch hinzu: „Ich habe gar 
nichts gegen die evangeliſchen Miſſionen, ich wünſche denſelben alles Gute, 
das habe ich ſchon in meiner erſten Rede geſagt; ich gönne ihnen auch die 
Unterſtützung der Regierung“ (a. a. O. S. 118). 

Da war alſo mit keinem Worte von einer Anerkennung der „römiſchen 
Kirche“ die Rede, noch viel weniger wollte der Redner Erklärungen und An: 
erkennungen von ſeiten oder im Namen dieſer Kirche abgeben; es wird auch 


1) Es paßt nicht in dieſen Zuſammenhang, aber da wir dieſe Behauptung 
Windthorſts auch hier nicht unwiderſprochen laſſen können, jo konſtatieren wir 
wenigſtens anmerkungsweiſe, daß die „geſpannteſte Aufmerkſamkeit“ mit welcher 
Herr Windthorſt die Thätigkeit der evangeliſchen Miſſion verfolgt, wohl mehr 
eine freundliche parlamentariſche Wendung als ein wirkliches Studium bezeichnet. 
Denn ſonſt müßte er wiſſen, daß im Gegenteil von dem, was er behauptet: 
weder der Umfang noch viel weniger der Erfolg der evangeliſchen Miſſions⸗ 
thätigkeit „verſchwindend klein iſt im Vergleich mit der Miſſionsthätigkeit der 
Katholiken.“ Es iſt eine ſonderbare ultramontane Marotte, immer in dieſem 
verächtlichen Tone von der Geringfügigkeit unſrer Miſſion zu reden, obgleich 
dieſelbe doch auf den meiſten Gebieten die katholiſche überragt. 
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nirgendwo die naive Behauptung ausgeſprochen, „die katholiſchen Miſſionäre 
hätten den evangeliſchen jederzeit bereitwilligſt Vorſchub geleiſtet.“ 

Derſelbe grimmige Gewiſſensrichter nimmt gleich auf der folgenden Seite 
den Mund übervoll gegen Janſſen (natürlich!), Spillmann und Trippe, 
weil ſie „abgeſchrieben und mit weſentlich denſelben erborgten, meiſt ganz 
veralteten Citaten geprahlt“ hätten (J 5). Da mögen ſich dieſe böſen „Römer“ 
an ihm ein Mufter nehmen und lernen, wie man mit ganz neuen, „una b⸗ 
geſchriebenen“ Citaten prunken kann! 

Viel Lärmen um nichts. Ich wills aber kurz machen. Ja, 
es iſt ſo wie mein Gegner zuletzt ſelbſt „großmütig“ genug iſt ein— 
zuſehen: ich habe ein bloßes Zeitungsreferat — wenn ich nicht irre, 
ſogar ihrer zweie — vor mir gehabt. Möglich, daß dieſes Zeitungs— 
referat nicht genau geweſen; es iſt aber auch möglich, daß der 
ſtenographiſche Bericht korrigiert worden iſt. Es iſt offenes 
Geheimnis, daß dies gar nicht ſo ſelten geſchieht, und ſo lange wir 
von den parlamentariſchen Reden noch keine Phonogramme haben, 
beſitzen wir auch keine abſolute Sicherheit, ob der Redner wirklich 
geſagt hat, was im Stenogramme gedruckt ſteht. Aber ange— 
nommen, der ſtenographiſche Bericht ſei im vorliegenden Falle korrekt, 
das von mir benutzte Zeitungsreferat unkorrekt geweſen — wird 
deshalb irgend ein Menſch, der bei geſunden Sinnen iſt, mir den 
Vorwurf machen, ich habe ein Citat „erſchlichen“ oder gar „ge— 
fälſcht?“ Ich kann jetzt nicht ganze Jahrgänge von ſtenographiſchen 
Berichten über die parlamentariſchen Verhandlungen nachleſen, aber 
ich müßte doch ſehr irren, wenn Dr. Windthorſt nicht manchmal 
von einer proteſtantiſchen „Schweſterkirche“ geredet. So war es 
mir auch ſehr wahrſcheinlich, daß er die für die evangeliſche Miſſion 
freundlichen Worte wirklich geſagt, welche mein Zeitungsreferat ihn 
ſagen ließ. Meine Meinung war gar nicht, daß Dr. Windthorſt 
damit eine „abſichtliche Täuſchung“ begangen; aber er ſagt aus 
parlamentariſchem Wohlwollen manchmal etwas, was „die Kirche“ 
nicht „approbiert“; und, ſo meinte ich, das ſei ihm auch in dieſem 
Falle paſſiert. Und das war die Hauptſache, auf die es ankam: 
die „Kirche“ läßt nichts Gutes an der evangeliſchen 
Miſſion. Das beſtätigt uns ja nun auch Herr Gottlieb aus— 
drücklich. Denn er erklärt: „mit keinem Worte ſei von einer 
Anerkennung der Kirche die Rede“, daß „die evangeliſchen 
Miſſionare Gutes leiſteten“, und es ſei eine bloße „Naivität“, 
ſich einzubilden, daß „die katholiſchen Miſſionare den evangeliſchen 
Vorſchub leiſteten.“ Quod erat demonstrandum! Wir wollen 
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das auch „feſtnageln“ und daran erinnern, wenn wieder einmal 
vielleicht gelegentlich des Sperrgeldergeſetzes im Abgeordnetenhauſe 
die Friedensſchalmei geblaſen wird! — Was den nicht übeln Witz 
über die „unabgeſchriebenen“ Citate betrifft, ſo komme ich ſpäter 
auf ihn zurück. 

5. Das war aber nur eine Plänkelei. Jetzt wird das Gefecht hitziger. 

Auf Win dthorſt folgt unmittelbar Papſt Leo XIII., von dem es alſo 
heißt: „Vielleicht würden (dieſe Friedensidyllen) Wirklichkeit, wenn Windt— 
horſt auf dem päpſtlichen Throne ſäße! Der „Friedenspapſt“, der jetzt dieſen 
Thron inne hat, Leo XIII., bläſt ein ganz anderes Lied. Aus Reſpekt vor 
feiner hohen Stellung drucken wir den Text desſelben mit fetter Schrift (Wir 
auch!). In ſeinem Rundſchreiben vom 3. Dezember 1880. Gatholiſche 
Miſſionen 1881, 25—28) „an alle Patriarchen, Primaten, Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe der katholiſchen Welt“ bezeichnet er die evangeliſchen Miſſionare als 
„trügeriſche Männer, Verbreiter von Irrtümern, welche ſich (nicht nur) den 
Anſchein geben, als ſeien ſie Apoſtel Chriſti“, ſondern die geradezu „die 
Herrſchaft des Fürſten der Finſternis auszubreiten trachten.“ Alſo die 
evangeliſchen Miſſionare Satan sdiener, Ausbreiter des Reiches des 
Teufels! Das iſt die amtliche Sprache des „Friedenspapſtes“. Der durch 
den Prozeß Thümmel bekannt gewordene Staatsanwalt Pinoff begrün⸗ 
dete .. . feine Anklage gegen den evangeliſchen Pfarrer u. a. dadurch, daß 
er ſagte .. . (folgt eine Stelle der bekannten Anklage, welche jagt, Thümmel 
habe der katholiſchen Kirche die ſchwerſte Beſchimpfung ins Geſicht geſchleudert, 
indem er ſie als Macht des Teufels bezeichnete; dann fährt er fort:) Nun, 
der glorreiche Friedenspapſt Leo XIII. hat der evangeliſchen Kirche dieſe 
„ſchwerſte Beſchimpfung ins Geſicht geſchleudert“; man darf ſchon geſpannt, 
darauf ſein, ob der genannte Staatsanwalt auch gegen ihn, bezw. gegen die 
Verbreiter dieſer „Beſchimpfung“ in Deutſchland die Anklage erheben wird!“ 

Soweit unſere Flugſchrift. Im Ton ſiegestrunkener Ermattung nach dem 
glorreichen Sturm auf den Vatikan fährt der Prediger dann fort: „Steigen 
wir nun von den vatikaniſchen Höhen herab zu den Niederungen.“ 

Ja, ſteigen auch wir einmal herab zu den Niederungen, welchen dieſe 
Tirade entſtammt. 

Auch dieſes Citat iſt wieder gefälſcht, recht eigentlich gefälſcht, ob 
wiſſentlich oder unwiſſentlich, von ihm oder von anderen, das wollen wir 
unentſchieden laſſen, wenngleich ich fagen muß, daß es Ehrenmänner giebt, 
die es für ihre Pflicht erachten, wohl zuzuſehen, bevor ſie ſolche Anfüh— 
rungen verwerten. 

Den Beweis der Fälſchung erbringt ein Blick in das nicht allzu lange 
Sendſchreiben, wie es in den Katholiſchen Miſſionen (a. a. O.) veröffentlicht 
und von Warneck citiert wurde. Was ſagt alſo darin unfer heiliger Vater? 
Anknüpfend an die Worte des Heilandes: „Bittet den Herrn der Ernte, daß 
er Arbeiter in ſeine Ernte ſende (Matth. 9, 38)“ und an andere Stellen der 
heiligen Schrift lobt und empfiehlt er die drei Vereine „zur Verbreitung 
des Glaubens (Kaverius-Miſſionsverein), „von der heiligen Kindheit 
Jeſu“ und „für die Schulen des Orients.“ 
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Dann beſpricht er die Hinderniſſe, mit denen das Miſſionswerk gerade 
jetzt zu kämpfen hat. Dahin rechnet er zuerſt den weltlichen, m ateria⸗ 
liſtiſchen und ungläubigen Zeitgeiſt, ferner die unkirchliche Ge— 
ſetzgebung mit ihrer Verfolgung der Orden und des Klerus. Endlich auch 
den „Geiſt des Widerſpruches.“ „Denn trügeriſche Männer, Verbreiter von 
Irrtümern, geben ſich oft den Anſchein, als ſeien fie Apoſtel Chrifti, . 
wobei fie es ſchon als einen Erfolg anſehen, wenn fie den Leuten, die als⸗ 
dann das Wort Gottes verſchieden ausgelegt ſehen, den Weg zum Heile über— 
haupt zweifelhaft machen.“ 

Alſo ſchon hier werden keineswegs allgemein und ohne Unterſchied „die 
evangeliſchen Miſſionäre“ als „Verbreiter von Irrtümern“ u. ſ. w. in amt⸗ 
licher Sprache bezeichnet. Über einige dieſer ſich evangeliſch nennenden 
Sendboten urteilt aber bekanntlich auch die Kreuzzeitung und dieſe oder jene 
proteſtantiſche Kirchenzeitung ganz ebenſo; und ſelbſt Herr Warneck wird 
ſich nicht mit allen Mormonenapoſteln u. dgl. ſolidariſch erklären wollen. 

7. Doch das iſt noch nicht das Schlimmſte. Der zweite Teil des Rela— 
tivſatzes, dem zu Liebe ein harmloſes „(nicht nur)“ in den erſten Teil ein⸗ 
geſchoben werden mußte, findet ſich gar nicht in dieſem Zuſammenhange und 
läßt ſich auch durch keine Kunſt der Auslegung mit dem Subjekt des erſten 
Satzes, geſchweige denn mit den „evangeliſchen Miſſionaren“ in Verbindung 
bringen. 

Die erſte Hälfte des von War neck eigenmächtig zuſammengeſtoppelten 
Satzes ſteht ungefähr in der Mitte des Schreibens, die Worte aber, welche 
er mit „ſondern“ anſchließt, ſtehen ganz am Ende, unmittelbar vor dem 
Segensſpruch; fie lauten im Zuſammenhang wie folgt: „Wir hegen, ehr: 
würdige Brüder, das feſte Vertrauen, daß alle, die ſich des katholiſchen 
Namens rühmen, dieſe Unſere Worte beherzigen und auf Eure Ermahnungen 
hin ſich an dieſem frommen Werke, das Uns jo ſehr am Herzen liegt, betei- 
ligen, und nicht zulaſſen werden, daß ihre Bemühungen um die Ausbreitung 
des Reiches Jeſu Chriſti durch den Eifer und die Anſtrengungen jener zu 
ſchanden werden, welche die Herrſchaft des Fürſten der Finſternis auszu— 
breiten trachten. Inzwiſchen erteilen wir Euch . . . Unſeren apoſtoliſchen 
Segen im Herrn.“ 

Aber hätte der Papſt ſich nicht ſo ausdrücken ſollen, daß man klar und 
beſtimmt erkenne, er hätte gegen die proteſtantiſchen Miſſionäre keine irgend⸗ 
wie ablehnende Geſinnung? Nein, das konnte er nicht. Inſofern dieſe 
Miſſionäre ohne jede göttliche Autoriſation predigen, inſoſern ſie Lehren pre- 
digen, welche von der katholiſchen Lehre abweichen, ſind ſie in den Augen des 
Papſtes wie in den Augen eines jeden Katholiken Lehrer des Irrtums... 
Kann man uns proteſtantiſcherſeits übelnehmen, daß wir ſo über den Prote— 
ſtantismus urteiten? Wie urteilen denn Proteſtanten über die chriſtkatholiſche 
Kirche? Jüngſt fiel mir das hannoverſche „Kirchliche Amtsblatt“ in die Hand. 
Da las ich in der Literariſchen Beilage: (1889 Nr. 4: „Daß die römiſche 
Kirche der Gegenwart faſt ganz vom Jeſuitismus durchſeucht iſt, iſt eine jedem 
Kundigen bekannte Thatſache. Der Jeſuitismus aber . . . bedeutet die völlige 
Verkehrung der chriſtlichen Moral in ihr Gegenteil, den kraſſen Rückfall in 
das einſt überwundene Juden- und Heidentum.“ Ich frage: kann man 
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ſchlimmer über Andersgläubige urteilen? Möge uns Herr Warneck ſagen, 
wie ſich gemäß ſolcher Beurteilung des heutigen Katholizismus, die auch die 
ſeinige iſt, in ſeinen Augen die katholiſchen Miſſionäre darſtellen. Ich werde 
ſogleich noch einmal auf dieſen Punkt zurückkommen müſſen. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß der Papſt auf das Benehmen gewiſſer Ver⸗ 
treter des Widerſpruchs nur wie im Vorbeigehen hinweiſt, keineswegs 
aber darin die Hauptgefahr für die katholiſche Heidenmiſſion erblickt. An 
erſter Stelle ſpricht er von anderen „Ränken des hölliſchen Feindes, um der 
Braut Chriſti (der Kirche) zu ſchaden“, von anderen „heftigen Stürmen, welche 
gegen die Kirche losbrechen.“ „Denn — ſo lauten ſeine Worte — wenn 
überall falſche Anſichten unter dem Volke verbreitet werden, die das Verlangen 
nach irdiſchem Glück ſteigern und die Hoffnung auf himmliſche Güter nichtig 
erſcheinen laſſen, was ſoll man dann von Leuten erwarten, deren Geiſt nur 
auf neue Genüſſe ſinnt?“ 

Es iſt derſelbe Gedanke, welcher auch in den anderen Rundſchreiben des 
heil. Vaters, z. B. in der ſchönen Encyklica über das Studium der Philo: 
ſophie, in jener über Socialismus, Kommunismus und Nihilismus, ganz 
beſonders aber in der bekannten Verurteilung der Freimaurerei (20. April 
1884) zum Ausdruck kommt. 

Ja, noch mehr! Schon im erſten Rundſchreiben „Inserutabili Dei con- 
silio“, welches Leo XIII. gleich nach feiner Thronbeſteigung unter dem 21. 
April 1878 erließ, und in welchem jede, auch die leiſeſte Erwähnung des 
proteſtantiſchen Miſſionseifers oder ſelbſt des Proteſtantismus fehlt, findet 
ſich derſelbe Gedanke in ganz ähnlicher Faſſung. „Je gewaltigere An: 
ſtrengungen die Feinde der Religion machen, um unerfahrenen 
Menſchen und beſonders Jünglingen ſolche Lehren vorzutragen, welche den 
Geiſt verdunkeln und die Sitten verderben, deſto eifriger iſt dahin zu ſtreben, 
daß der Unterricht in allen Stücken dem katholiſchen Glauben entſprechend 
ſei, beſonders in der Philoſophie.“ (Sämtliche Rundſchreiben U. H. V. 
Leo XIII. Erſte Sammlung, Freiburg i. Br. 1881. S. 18.) 

Wieder und wieder betont es der oberſte Hirt der Kirche, daß die Lehren 
des Rationalismus, Naturalismus oder Materialismus und 
die großen Anſtrengungen, welche für deren Verbreitung in katholiſchen Län— 
dern aufgewendet werden, die Hauptgefahr für die Katholiken bedeuten. Das 
liegt auch in der Natur der Sache. Wenn man zu Rom oder in Italien 
von „Feinden der Kirche“, von „Bundesgenoſſen des Satans“ redet, ſo denkt 
niemand an das Häuflein lutheriſcher oder anglikaniſcher oder methodiſtiſcher 
Prediger, welche in China und Afrika Bibeln verteilen oder fromme Lieder 
ſingen. 

9. Schließen wir dieſe lange Beweisführung mit einer Stelle aus dem 
erwähnten Rundſchreiben gegen die Freimaurerei „Humanum genus“ vom 
20. April 1884, in welcher Leo XIII. ſelbſt authentiſch erklärt, wo nach ſeiner 
Anſicht die eigentlichen „Satansdiener“ unſerer Tage zu ſuchen find. 

„In allen Jahrhunderten haben dieſe beiden Reiche (das Reich Gottes 
und das „Reich des Satans“) einander bekämpft. In der Gegenwart jedoch 
ſcheinen die Anhänger des Böſen ſich zu verabreden und insgeſamt mit vollen 
Kräften anzuſtürmen, geleitet und unterſtützt von der weit verbreiteten und 
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feſt gegliederten Geſellſchaft der ſogenannten Freimaurer“ (auctore et 
adjutrice ea quam Massonum appellant .. . societate). (Rundſchreiben — 
zweite Sammlung. Freiburg 1887. S. 282.) 

Sind vielleicht unter den „evangeliſchen Miſſio naren“ auch Frei⸗ 
maurer? Iſt vielleicht Herr Dr. Warneck ſelber von der ſauberen Geſell⸗ 
ſchaft? — Möglich wäre es ja. Da leſe ich z. B. ſoeben, für die erledigte 
Stelle eines Generalſuperintendenten von Braunſchweig ſei Paſtor Senior 
Skerl in Ausſicht genommen. „Man wirft ihm (von Seite der Orthodoxen) 
vor, daß er Mitglied der Freimaurer-Loge ſei“, ſagt das Deutſche Prote— 
ſtantenblatt (Nr. 28) und fügt bezeichnend hinzu: „einen Tadel, den man 
ſonſt nur gewohnt iſt in katholiſchen Blättern zu leſen.“ Ebenſo iſt auch 
Paſtor Cronemeyer in Bremerhaven als hervorragender Freimaurer öffentlich 
bekannt und hat ſich für ſeine Unternehmungen auf dem Gebiete der „inneren 
Miſſion“ freimaureriſcher Mithilfe zu erfreuen. (Zeitung für innere Miſſion. 
1889. S. 156.) Freimaurer mögen ſich allerdings getroffen fühlen! 

10. Vorläufig glaube ich bewieſen zu haben, daß dem gerühmten Wahr⸗ 
heitsſinn bei Herrn Warneck zum mindeſten etwas Menſchliches begegnet iſt. 

Halten ſie nun daneben noch die Thatſache, daß dieſer nämliche Prediger 
in feiner 3. Flugſchrift (S. 5) folgendes Urteil über den hochverdienten katho⸗ 
liſchen Miſſionär P. Ricci in China niederzuſchreiben wagt, indem er ſich 
auf eine „alte, katholiſche Quelle“ beruft: „Die Kaiſer fanden an ihm einen 
beugſamen, gefälligen Mann, die Heiden einen verträglichen Glaubensprediger, 
der ſich in ihre abgöttiihen Gebräuche zu ſchicken wußte, die Mandarinen 
einen feinen Staatsmann und der Teufel einen getreuen Arbeiter, 
welcher unter den Ungläubigen ſein Reich befeſtigte, ſtatt es zu 
zerſtören.“ Ich brauche nicht daran zu erinnern, daß ſich für P. Riccis 
echt chriſtliche Wirkſamkeit Zeugen aufbringen laſſen, tauſend für einen. 

Was iſt doch das proteſtantiſche Gewiſſen für ein rigoroſes Ding! 


Ich habe ſtarr geſtanden beim Leſen dieſes langatmigen 
Meiſterſtücks von Sinnverdrehung und ſolcher Volteſchlagekunſt, 
welche die den evangeliſchen Miſſionaren geltenden päpft- 
lichen Beſchimpfungen auf — — die Freimaurer abwälzt; ein 
wahrhaft rieſiger salto mortale, mit welchem Gottlieb der kühne 
Springer zuletzt ſich auf mich perſönlich ſtürzt, um durch die Kraft 
dieſes Sturzes mich gänzlich zu zermalmen. Das hätte ich mir 
allerdings in meinem Leben nicht träumen laſſen, daß ich einmal 
unter die Freimaurer verſetzt würde! Ich will mich auf die 
Lächerlichkeit dieſer Denunziation nicht einlaſſen, auch die ſeltſame 
Begründung derſelben nicht karikieren, ſo nahe dazu die Verſuchung 
liegt, ſondern nur den Finger legen auf die Bezeichnung: „ſaubere 
Geſellſchaft“, unter die ich gehören ſoll. Fürwahr: eine „ſaubere“ 
Polemik! Ich konnte mir den Sprung zu den Freimaurern erſt 
abſolut nicht erklären, bis mir endlich einfiel, daß die Jahrbücher 
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der Verbreitung des Glaubens ſchon vor 25 Jahren die unſinnige 
Lüge in die Welt geſetzt: die proteſtantiſche Miſſion ſei das Werk 
der Freimaurer! Sonſt iſt es auch im römiſchen Lager Mode, die 
proteſtantiſchen Miſſionare und Miſſionsfreunde als Mucker, Pietiſten, 
Puritaner u. ſ. w. zu verſpotten; aber wenn es den Herren paßt, 
machen ſie aus den Muckern zur Abwechſelung auch einmal — 
Freimaurer! Aber halten wir uns nur an die Hauptſache. 

Wir haben hier abermals ein exemplariſches Pröbchen jener 
verwegenen Dreiſtigkeit, die nicht nur die ſicherſten Thatſachen, 
ſondern auch die einfachſten Geſetze der Auslegung auf den Kopf 
ſtellt, wenn es ihr ſo paßt. Während der Briefſchreiber durch eine 
unqualifizierbare Kunſtexegeſe und verwirrende Durcheinandermiſchung 
verſchiedener Encykliken einen Sinn erſchleicht, den das in Rede 
ſtehende päpſtliche Rundſchreiben nicht hat, wagt er es, mich der 
Fälſchung zu beſchuldigen, weil ich geleſen und wiedergegeben 
habe, was daſteht. Allerdings habe ich das nur im Auszug 
gethan, ſintemal der übrige Inhalt des trotz der gegenteiligen Be— 
hauptung des Herrn Gottlieb langen Schriftſtückes mit dem 
Gedankengange meiner Beweisführung in gar keinem Zuſammen— 
hange ſtand, ich auch ſchon in der Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1881, 
231— 233 eine Analyſe desſelben gegeben. Ich würde nun am lieb— 
ſten das ganze Rundſchreiben abdrucken, wenn es nicht zu lang 
wäre; der deutſche Text nimmt in den Jahrbüchern (1881 1) acht 
Oktapſeiten ein und ſoviel habe ich für dieſes an ſich für uns wertloſe 
Schriftſtück nicht Raum übrig. Wer es ganz nachleſen will, der 
findet es außer an dem erwähnten Orte auch in den „Katholiſchen 
Miſſionen“ 1881 S. 25 ff. Aber den Hauptpaſſus, auf welchen 
es ankommt, teile ich in ſeinem ganzen Zuſammenhange und wörtlich 
mit. Er lautet: g 

„Andrerſeits werden die apoſtoliſchen Miſſionen von mancher ſchweren 
und drückenden Not heimgeſucht, da die Zahl der frommen Arbeiter täglich 
abnimmt, und für die vom Tode Hingerafften, vom Alter Gebeugten und 
den Anſtrengungen Erliegenden kein an Zahl und Tüchtigkeit gleicher Nach— 
wuchs vorhanden iſt. Wir ſehen ja, daß die religiöſen Kongregationen, die 
für die heiligen Miſſionen viele Arbeiter ſtellten, durch feindſelige Geſetze auf- 
gelöſt, die Kleriker den Altären entriſſen und dem Militärdienſte ſich zu unter— 
ziehen gezwungen, ſowie die Güter des Klerus faſt überall als öffentliches 
Eigentum erklärt und eingezogen wurden. Inzwiſchen erſchloſſen ſich verſchie— 
dene Länder, die früher unzugänglich erſchienen, die Kenntniſſe von Ländern 
und Völkern erweiterten ſich, und ſo mußten immer neue Streiter Chriſti 
ausgeſandt, immer neue Niederlaſſungen gegründet werden; deshalb iſt es 
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wünſchenswert, daß ſich in größerer Zahl Männer dieſen Miſſionen weihen 
und rechtzeitige Unterſtützung bringen. 

Wir übergehen die Schwierigkeiten und Hinderniſſe, die vom Geiſte des 
Widerſpruchs bereitet werden. Denn trügeriſche Männer, Verbreiter von Irr⸗ 
tümern geben ſich oft den Anſchein, als ſeien ſie Apoſtel Chriſti, und treten, 
mit menſchlichen Hilfsmitteln reichlich verſehen, dem Wirken katholiſcher 
Prieſter hinderlich in den Weg, oder ſchleichen ſich insgeheim an die Stelle 
der Abweſenden, oder errichten im Gegenſatz zu ihnen ihre Lehrſtühle, wobei 
ſie es ſchon als einen Erfolg anſehen, wenn ſie den Leuten, die alsdann das 
Wort Gottes verſchieden ausgelegt ſehen, den Weg zum Heile überhaupt 
zweifelhaft machen. Und wenn ſie nur durch ihre Ränke nichts erreichten! 
Gewiß iſt aber zu beklagen, daß ſogar die, welche ſolche Lehrmeiſter verab— 
ſcheuen, oder ſie gar nicht kennen, und ſich nach dem reinen Licht der Wahrheit 
ſehnen, oft niemanden haben, der ſie in der Heilslehre unterrichten und dem 
Schoße der Kirche zuführen könnte. Wahrlich, die Kleinen rufen nach Brot 
und niemand bricht es ihnen; das Getreide iſt reif zur Ernte und dieſe iſt 
groß, allein der Arbeiter ſind nur wenige und ihre Zahl wird vielleicht mit 
jedem Tage noch geringer.“ 

Für jede Auslegung, welche nach den Regeln des geſunden 
Menſchenverſtandes und auf Grund der ſonſt üblichen römiſchen 
Terminologie verfährt, iſt ſonnenklar, daß in dem zweiten Alinea 
nur die evangeliſchen Miſſionare gemeint ſein können. 
Der Germania-Advokat verwirrt die Sache, indem er aus den 
Rundſchreiben vom 21. April 1878 und vom 20. April 1884 Stellen 
einmiſcht, welche gar nicht hierher gehören und von andern Feinden 
handeln. Der Papſt weiß in ſeinen verſchiedenen Encykliken von ver- 
ſchiedenen Feinden zu reden. Das vorliegende Rundſchreiben vom 3. 
Dezember 1880 handelt aber von Anfang bis Ende nur von der 
Miſſion. Indem es zuerſt von den Schwierigkeiten ſpricht, welche der- 
ſelben daheim entgegenſtehen und die eine „Verminderung der Frei— 
gebigkeit“ zur Folge haben, weiſt es allerdings auf die mancherlei 
„falſchen Anſichten“ hin, die „unter dem Volke verbreitet werden“, 
„die das Verlangen nach irdiſchem Glück ſteigern und die Hoff— 
nung auf himmliſche Güter nichtig erſcheinen laſſen.“ Dies benutzt 
der Briefſchreiber, um den Schein entſtehen zu laſſen, als ob die 
Verbreiter dieſer „falſchen Anſichten“ die Teufelsdiener ſeien, 
von denen im weiteren Verlaufe die Rede. Daß dies ganz aus— 
geſchloſſen iſt, geht aus dem „Andrerſeits“, mit welchem das 
folgende Alinea beginnt, unwiderleglich hervor. „Andrerſeits“ giebt 
es nämlich auch Nöte auf dem Miſſionsgebiet ſelbſt: „Die 
Zahl der frommen Arbeiter nimmt ab“ u. ſ. w. Die „trügeriſchen 
Männer“, welche draußen auf dem Miſſionsgebiete die Nöte 
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vermehren, können alſo einzig und allein die evangeliſchen 
Miſſionare ſein, unmöglich die Freimaurer, die ja gar nicht 
draußen ſind. Dies iſt der mit Händen zu greifende Zuſammen— 
hang: die Anweſenheit und erfolgreiche Wirkſamkeit zahlreicher evan— 
geliſcher Miſſionare, „die ſich den Anſchein geben als ſeien ſie 
Apoſtel Chriſti“ u. ſ. w. vermehren die Schwierigkeiten, mit 
welchen die katholiſche Miſſion ſchon daheim zu kämpfen hat. So 
kann man auch in dem Schlußpaſſus unter „dem Eifer und der 
Anſtrengung“ jener, welche den katholiſcherſeits gemachten 
Bemühungen um die Bekehrung der Heiden entgegentreten ganz 
unmöglich die Lehren und Agitationen der Freimaurer, ſondern 
nur den proteſtantiſchen Miſſionseifer verſtehen, der be— 
kanntlich von den Freimaurern nicht geteilt wird. Somit muß 
die Beſchuldigung: ſie „breiten die Herrſchaft des Fürſten der 
Finſternis aus“ allein auf die e vangeliſchen Miſſionare be 
zogen werden. 

Und nun frage ich: auf welcher Seite iſt die „Fälſchung“? 

Mein Gegner muß übrigens zuletzt ſelbſt die Schwäche ſeiner 
Kunſtexegeſe gefühlt haben, denn während er anfänglich mit großem 
Geſchrei von Fälſchung poſaunte, ſagt er sub N. 10 ziemlich 
kleinlaut: „es ſei meinem gerühmten Wahrheitsſinn zum mindeſten 
etwas Menſchliches begegnet.“ 

Ich begreife nicht recht, warum ſich der Germania-Polemiker 
ſo viel ſinnverdreheriſche Mühe giebt, die päpſtlichen Beſchimpfungen 
im vorliegenden Falle von den evangeliſchen Miſſionaren abzuwehren. 
Vermutlich wollte er ſich nur den wohlfeilen Triumph verſchaffen, 
mich als Fälſcher brandmarken zu können. 

Nur noch ein paar kurze Bemerkungen auf Segel 
Seitenhiebe, die der evangeliſchen Miſſion, bezw. mir der citierte 
Paſſus verſetzt. 

a) Zu behaupten: die evangeliſchen Miſſionare „predigen ohne 
jede göttliche Autoriſation“, das iſt eine Anmaßung, um nicht 
zu ſagen Unverſchämtheit. Dies meine Antwort auf die Frage: 
„Kann man uns proteſtantiſcherſeits übel nehmen, daß wir ſo über 
den Proteſtantismus urteilen?“ 

b) Dagegen verſichere ich, daß ich herzlich gelacht habe, als 
ich las, daß „ſelbſt Herr Warneck ſich nicht mit allen 
(ſondern nur mit einigen) Mormonenapoſteln wird ſolidariſch 
erklären wollen.“ 
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c) Wenn mein Gegner in der vornehmthueriſch-prahleriſchen 
Weiſe, in welcher der heutige Ultramontanismus eine Geringſchätzung 
des Proteſtantismus und ſeiner Werke zu erkünſteln pflegt, von 
„dem Häuflein lutheriſcher oder anglikaniſcher oder methodiſtiſcher 
Prediger“ redet, „welche in China und Afrika Bibeln verteilen oder 
fromme Lieder ſingen“, ſo ſteht das nicht bloß im Widerſpruch mit 
der erſt vorhin citierten Erklärung des Papſtes betreffs des Ein— 
fluſſes der evangeliſchen Miſſionare, ſondern es iſt auch — eine 
Thorheit. Das evangeliſche Miſſionswerk iſt groß und wird 
immer größer, und Herr Gottlieb ändert das nicht, wenn er 
auch tauſendmal verſichert, es ſei nicht der Rede wert. Endlich 

d) Ich ſoll über Ricci geurteilt haben: „Die Kaiſer fanden 
an ihm einen beugſamen, gefälligen Mann; die Heiden einen ver— 
träglichen Glaubensprediger, der ſich in ihre abgöttiſchen Gebräuche 
zu ſchicken wußte; und der Teufel einen getreuen Arbeiter, 
welcher unter den Ungläubigen ſein Reich befeſtigte, ſtatt 
es zu zerſtören“ — das ſoll mein Urteil ſein? Ich habe das 
Urteil der katholiſchen Anecdotes sur l'état de la religion dans 
la Chine (Paris 1733 —35 I 21) angeführt, und dann meiner- 
ſeits hinzugeſetzt: „Ich bin nicht geneigt, ein ſo hartes 
Urteil (wie die katholiſche Quelle) über den im Banne ſeiner 
jeſuitiſchen Grundſätze ſtehenden Mann zu fällen“ 
(Prot. Beleuchtung 402, 4). Ich glaube, das nennt man eine 
richtige Fälſchung. Dazu hat mein Gegner den Sperrdruck ver— 
ſetzt. Bei mir fehlt derſelbe bei dem letzten Satze und ſteht unter 
dem erſten, weil ich darauf den Nachdruck legte, daß der gerühmte 
Ricci, was ſelbſt Janſſen nicht zu leugnen wagt, in der Accommo— 
dation an die heidniſchen Gebräuche ſo weit ging, daß er ſich an 
Opferfeſten zu Ehren des Konfucius beteiligte u. ſ. w. Deshalb 
habe ich allerdings an ſeiner Miſſionsmethode ſcharfe Kritik geübt. 

11. Alle guten Dinge ſind drei, darum beeilt ſich Herr Warneck, dieſen 
beiden Kraftleiſtungen eine dritte von gleichem Werte anzureihen; und da 
kommt denn wieder eine alte längſt bekannte Ente herangewackelt. Auf Seite 
leſe ich: „Vor einiger Zeit ging folgendes Citat aus den „Hirten des 
Thales“, dem Organ des Biſchofs Ryan von St. Louis in Nordamerika, 
durch die deutſche Preſſe: „Wir geſtehen, daß die römiſch⸗katholiſche Kirche 
unduldſam iſt“ u. ſ. w. (folgt die ſattſam bekannte Drohung einer allgemeinen 
Ketzerverfolgung in den Vereinigten Staaten, und dann fährt Warneck fort! 
„Mit großer Entrüſtung behauptete die deutſch-ultramontane Preſſe die Unecht⸗ 
heit dieſes Citates ... Nun wurde allerdings die Echtheit ziemlich überzeugend 
nachgewieſen (Altkath. Bote 1886 Nr. 7); aber laſſen wir das.“ 
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Mit nichten, Herr Doktor, das laſſen wir nicht! Ehe Sie mit einer fo 
vornehmen figura transitionis eine alte Unwahrheit zu neuem Leben erwecken, 
erlauben Sie mir, Ihnen oft Geſagtes wieder in Erinnerung zu bringen. 

1. Ein Biſchof oder Erzbiſchof Ryan von St. Louis hat nie gelebt. 
Patricius Ryan war allerdings ſeit 1872 bis vor kurzem Koadjutor des Erz 
biſchofs Kenrick von St. Louis und iſt heute Erzbiſchof von Philadelphia, 
hat aber weder im Hirten des Thales noch in einem Hirtenbrief, wie ſeiner⸗ 
zeit die Allgemeine Konſervative Monatsſchrift behauptete, noch ſonſt wo etwas 
Derartiges geſchrieben oder gebilligt. 

2. Der Hirt des Thales (The Shepherd of the Valley), ein Blatt, 
welches ſchon 1854 nach kurzem Beſtehen wieder einging, war weder das 
Organ des Erzbiſchofs Ryan, noch des Erzbiſchofs Kenrick, noch irgend 
eines Biſchofs, ſondern lediglich das Organ ſeines Herausgebers, des Kon— 
vertiten und Juriſten Robert Bakewell, wie auch die Redaktion des Alt⸗ 
kathol. Boten zugeſtehen mußte. 

3. Hat denn nun der Katholik Bakewell die erwähnten Worte wirklich 
geſchrieben? Antwort: Ja, er ſelber hat das nie geleugnet; aber er hatte 
zugleich, als er jene Worte ſchrieb, noch ein paar wichtige Wörtchen hinzu: 
gefügt, und dieſe, welche der Sache mit einem Schlage ein anderes Ausſehen 
geben, ſind von den Proteſtanten ſtets unterdrückt worden, — fie heißen: „So 
say our enemies.“ „So behaupten unſere Gegner.“ 

Die Belege dafür finden ſich, wie längſt ermittelt iſt, im St. Louiſer 
Guardian vom 26. Januar 1867, in welchem Herr Bakewell, damals 
Richter an einem St. Louiſer Gerichtshofe, die freche „proteſtantiſche Fälſchung 
ausführlich nachgewieſen und an den Pranger geſtellt hat“. (So Schult— 
heis, Redakteur der in Milwaukee erſcheinenden Columbia, in einem Schreiben 
an die Kölniſche Volkszeitung.) 

4. Alles das weiß auch der Altkatholiſche Bote, und er hat nur die 
armſelige Ausrede, das könne nicht richtig ſein, „da der betreffende Artikel 
von Bakewell mit den Worten eingeleitet wird: „Wir geſtehen, daß die 
katholiſche Kirche unduldſam iſt.“ Als ob man in Amerika nicht ebenſogut 
den Zuſammenhang der Worte und Sätze verdrehen könnte, wie wir es ſoeben 
den Herrn Dr. W. in Rothenſchirmbach thun ſahen! 

Drei grobe Verſtöße gegen die Wahrheit, drei falſche Citate ſchlimmſter 
Art, gleich auf den erſten Seiten, noch ehe der Verfaſſer recht bei ſeinem 
Thema angelangt iſt! Da kann man auch ſagen: 

„Drei Könige zu Heimſen, das iſt viel, 
Erwiſcht man noch den vierten, ſo giebts ein Kartenſpiel.“ 

In der That ſind wir um den vierten und auch um den vierzigſten nicht 
verlegen. Leider wird mir der Raum mangeln — und vielleicht auch Ihre 
Geduld — um alle Schnitzer aufmarſchieren zu laſſen. Nur einige der drol⸗ 
ligſten ſollen noch folgen. Zuerſt aber möchte ich Sie noch einmal darauf 
aufmerkſam machen, was Herr Warneck eigentlich beweiſen wollte. „Feind⸗ 
ſchaft wider die evangeliſche Kirche,“ das war die erſte Beſchwerde. 


Die Sache wird immer ſchöner. Es war für meinen Gegner 


doch zu verlockend, durch eine witzige Wendung nicht nur wieder 
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ein gefälſchtes Citat zu „erwiſchen“, ſondern auf dieſe Weiſe ſich 
auch aus einer großen Verlegenheit zu ziehen. Es handelte ſich mir 
nämlich darum, die Intoleranz als einen im römiſchen Prinzipe 
wurzelnden Grundſatz, die praktiſche Übung derſelben gegen Anders⸗ 
gläubige als eine dogmatiſch geforderte Inſtitution authentiſch zu er⸗ 
weiſen. Ich erinnerte zu dieſem Zweck an das durch die deutſche 
Preſſe gegangene Citat aus dem „Hirten des Thales“ und bemerkte: 
„mit großer Entrüſtung behauptete die deutſche ultramontane Preſſe 
die Unechtheit dieſes Citats .. . Nun wurde allerdings die Echtheit 
ziemlich überzeugend nachgewieſen; doch laſſen wir das.“ Jeder⸗ 
mann ſieht, daß ich damit ſagen wollte: ich lege kein Gewicht 
auf dieſes Citat, es dient mir nur als Übergang zu dem, was 
folgt; nämlich zu einem unanfechtbaren Citate. Denn ſo heißt 
es in meiner Schrift: Ganz neuerlich!) brachte die päpſtliche Voce 
della verita folgende Erklärung: N 
„„Wir bemerken, daß die katholiſche Kirche, obwohl ſie 
das Recht hat, die Freiheit der Kulte zu verwerfen und ſie 
im Prinzipe (tesi) verwirft, dieſelbe doch annimmt und in 
hypothetiſcher Weiſe (come ipotesi) ſich ihrer erfreut. Wo 
ſie nämlich infolge beklagenswerter Umſtände nicht offiziell als 
die alleinige Staatsreligion anerkannt iſt, beanſprucht und 
fordert fie für ſich jene Freiheit .. . In den Ländern 
jedoch, wo ihr Vorrang feſtgeſtellt iſt und das Blut ihrer 
Märtyrer und ihre Lehrkämpfe ihr eine volle und geſetz⸗ 
liche Exiſtenz geſichert haben, verwirft fie jede Kultus- 
freiheit als einen Widerſpruch nicht bloß mit der objektiven 
Wahrheit der Dinge, ſondern auch als einen Angriff auf ihre 
präexiſtenten Rechte, auf ihre unbeſtreitbare Obermacht.““ 
Inhaltlich ſagte alſo die Voce della verita ganz dasſelbe 
wie der Hirte des Thales und, fuhr ich fort, „unſre gern Schleier 
webenden deutſchen Ultramontanen werden nicht wieder voll 
Entrüſtung von Fälſchung reden können.“ Aber was thut 
der Germania⸗Feuilletoniſt? Da gegenüber dieſem Citat, auf 
welches ich meine Beweisführung geſtützt, ſeine geſchulte 
Fechterkunſt nichts auszurichten vermag, ſo ſchweigt er es tot 
und ſucht es vergeſſen zu machen, indem er bezüglich des 
Hirten des Thales mich zum Fälſcher ſtempelt. Ich konſtatiere 


) Vom 7. Okt. 1887, Nr. 227; welche Nummer mir im italienischen 
Original vorgelegen. 
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alſo zunächſt wieder, daß Herr Gottlieb die Hauptſache ſchlau 
umgeht, indem er die Aufmerkſamkeit auf einen Nebenpunkt ablenkt. 

Obgleich ich nachgerade an dieſer Silbenſtecherei genug habe, 
ſo bemerke ich: Erſtens: der Unterſchied zwiſchen Biſchof und 
Koadjutor des Biſchofs iſt im vorliegenden Falle eine Wort- 
klauberei. Zweitens: das genannte Blatt war allerdings Organ 
des Herausgebers, aber zugleich Sprechſaal für das biſchöfliche 
Offizium. Drittens: was das Citat ſelbſt betrifft, jo hätte 
mein Gegner ſehr klug gethan, wenn er es durch meine „vornehme 
figura transitionis“ hätte begraben ſein laſſen; denn jetzt hat 
er ſich ſelbſt eine Grube und zwar eine doppelte gegraben, aus 
der er ſchwerlich wieder heraus kann. Ich überlaſſe dem Leſer 
das Urteil, ob hier Leichtfertigkeit oder Unredlichkeit oder beides 
zugleich vorliegt, und konſtatiere zunächſt, daß in meiner von ihm 
ja ſorgfältig durchforſchten Proteſtantiſchen Beleuchtung S. 312 die 
angeblich von mir verſchwiegenen Worte geſperrt gedruckt ſich finden. 
In der erwähnten Flugſchrift habe ich das Citat überhaupt nur 
halb abgedruckt, weil ich, wie bereits bemerkt, hier keinen Wert 
darauf legte. Aber nun kommts viel böſer. Die inkriminierte 
Stelle lautete nämlich nicht bloß: „jo jagen unſre Feinde,“ ſondern 
es folgt: und „das iſt auch unſere Anſicht“ (so we believe). 
Dieſe zweite Hälfte, welche ſeinen ganzen advokatiſchen 
Beweis über den Haufen wirft, hat aber mein Gegner 
fortgelaſſen. 

Genau ſo finden ſich die Worte bei Chiniquy: Fifty years 
in the church of Rome (12. ed. Chicago 1888) p. 675. Ich 
ſetze fie engliſch her: „If Catholics ever gain a sufficient nume- 
rical majority in this country (sc. Nordamerifa), religious 
freedom is at an end. So our enemies say, so we believe!) 
— The Shepherd of the Valley, official journal of the 
bishop of St. Louis, Nov. 23. 1851.“ Vermutlich wird Herr 
Gottlieb dieſes Citat nun in Ruhe laſſen. 

Endlich viertens und nun kommt die eigentliche Haupt— 
ſache: die Silbenſtecherei betreffs der Erklärung des Hirten des 
Thales iſt ein Streit um des Kaiſers Bart. Denn es liegen 
maſſenhafte offizielle, offiziöfe und private katholiſche Zeugniſſe vor, 

1) Wenn die Katholiken je eine genügende Majorität in dieſem Lande 
erlangt haben werden, iſt es mit der Religionsfreiheit vorbei. So ſagen 


unſre Feinde, ſo glauben wir. 
L 


552 Warneck: Ultramontane Fechterkünſte. 


welche ganz dasſelbe ſagen. Die Voce della verita haben wir 
bereits gehört. Allein in dem angeführten Buche des Pater Chi⸗ 
niquy ſtehen p. 675—686 einige dreißig ſolcher Zeugniſſe mit 
genauer Angabe der katholiſchen Quellen. Ich citiere um der 
Raumerſparnis willen nur ein paar. „Der Proteſtantismus hat 
nicht und kann niemals haben irgend ein Recht, wo der Katholi⸗ 
zismus triumphiert hat“ (Catholic World 1870, Juli), d. h. wo 
er in der Majorität iſt. „Im Jahre 1900 wird Rom die Majo- 
rität haben, dann muß es eine Staatsreligion in dieſem Lande 
(Nordamerika) geben und dieſe Staatsreligion muß die katholiſche 
ſein . . . Die Erziehung muß dann unter die Kontrolle katholiſcher 
Autoritäten geſtellt werden, und unter Erziehung ſind auch begriffen 
die Meinungen des Individuums und die Außerungen der Preſſe; 
viele Meinungen müſſen verboten werden durch den weltlichen Arm 
unter der Autorität der Kirche, ſelbſt auf die Gefahr des Krieges 
und des Blutvergießens hin“ (Catholic World 1876, Juli). „Wann, 
fragen wir, haben wir je bekannt, daß wir tolerant ſeien gegen 
den Proteſtantismus oder die Meinung begünſtigt, der Proteſtan⸗ 
tismus dürfe geduldet werden? Im Gegenteil: wir haſſen den 
Proteſtantismus; wir verabſcheuen ihn von ganzem Herzen und 
von ganzer Seele und wir bitten, daß unſer Abſcheu immer größer 
werde“ (Pittsburgh Catholic Visitor 1848, Juli). „Die albernen 
und irrigen, ja wahnſinnigen Lehren zur Verteidigung der Ge- 
wiſſensfreiheit ſind der allerpeſtilenzialiſchſte Irrtum, eine 
Peſt, die mehr als alle andern gefürchtet werden muß im Staate“ 
(Encyclical Letters of Pope Pius IX, 15. Aug. 1854). 

Mein Gegner kann es nicht wagen, auch dieſen Ausſprüchen 
die Echtheit abzuſprechen, und ſollte er ſo dreiſt ſein, ſo werden der 
Hydra aus jedem abgeſchlagenen Kopf mehrere neue erwachſen. 
Syllabus und Vatikanum, Päpſte und offizielle Kirchenlehrer (Perrone 
wie der neukanoniſierte Thomas Aquinas) belegen die Toleranz mit 
dem Fluche und verbieten ſie in allen Ländern, in denen die katholiſche 
Kirche die herrſchende iſt. Es iſt hinterliſtig und feig, wenn die deut⸗ 
ſchen Ultramontanen fi fortgehend bemühen, dieſe Thatſache zu ver⸗ 
ſchleiern und durch ſpitzfindige Wortklaubereien bei uns in Deutſchland 
die „Kirche“ von dem Makel dieſer Lehre und Praxis rein zu waſchen. 

Und nun frage ich: was bleibt übrig von den „drei falſchen 
Citaten ſchlimmſter Art“? Drei „Könige“ hat Herr Gottlieb nicht 
„erwiſcht“; aber — ein „Kartenſpiel“ hats gegeben.“ 
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Von Dr. R. Fiſch, Miſſionsarzt, in Aluvia, Goldküſte. 

Im 14. Band dieſer Zeitſchrift wurde eine Arbeit von Herrn Paſtor 
Zippel abgedruckt mit dem Titel: „Auch ein Rat zur Bekämpfung des 
Malariafiebers in Tropenländern.“ Zur Beantwortung desſelben wurde 
ich von Herrn Inſpektor Oehler aufgefordert. Hiermit ſoll nun verſucht 
werden den Freunden in der Heimat ein Bild unſeres Verhaltens der 
Malaria gegenüber zu entwerfen; ſollte dies dann auch für unſere lieben 
Mitgenoſſen an dieſer Trübſal und der Arbeit im Reich des Herrn unter 
den Heiden hin und her einen praktiſchen Nutzen haben, ſo wäre das 
unſere größte Freude. Der Charakter dieſer Zeitſchrift bringt es natürlich 
mit ſich, daß wir nicht zu ſehr in Details eingehen; es wird ſich viel— 
mehr nur um die Principien handeln, die darzulegen find. Sollte von 
irgend einer in dieſer Sache praktiſch intereſſierten Seite gewünſcht werden 
auch die Details der Behandlung zu erfahren, ſo ſind wir natürlich gern 
erbötig auf brieflichem Wege hierüber Auskunft zu geben. 

Ehe wir aber nun zur Beſprechung unſeres Verhaltens der Malaria 
gegenüber gehen, erfordert die Arbeit Herrn Paſtor Zippels einige Bemer⸗ 
kungen. Seiner Kritik der medikamentöſen Behandlung und der Schil⸗ 
derung der anzuwendenden hydrotherapeutiſchen Maßnahmen liegt die 
allerdings nicht geradezu ausgeſprochene Definition von Fieber zu Grunde, 
die ja ſehr verbreitet iſt und durch das meiſt vorhandene und am meiſten 
in die Augen ſpringende Symptom ſich aufdrängt und welche heißt: „Fieber 
iſt Temperaturerhöhung.“ Eine dieſe Temperaturerhöhung direkt in An⸗ 
griff nehmende Behandlung wäre alſo gewiß, wenn die Definition die 
richtige iſt, die einzig zuläſſige, beſonders da ja dieſe Temperaturerhöhung 
unter Umſtänden durch zu lange Dauer eine direkte Gefahr für das Leben 
werden kann. Von dieſem Standpunkt aus kann man ſehr wohl die 
Einſeitigkeit der Hydrotherapie, ſowie die einſeitige Empfehlung derſelben 
verſtehen und würdigen. Aber wie? Beſteht denn die Wirkung der Malaria 
auf die Körper der Menſchen nur in zeitweiliger, oft auch länger dauernder 
Temperaturerhöhung? Da wäre am Ende, was wir Malaria nennen, 
nichts als das Produkt der großen tropiſchen Hitze, (die aber durchaus 
nicht ſo exceſſiv iſt, ſondern während des Sommers auch in Deutſchland 
gleich hoch ſteigt und oft wochenlang anhält); es wäre dann die Sache 
eine Art Wärmeſtauung, gegen die gewiß kaltes Waſſer in jeder Form 
vortrefflich wäre. Paſtor Zippel erkennt nun aber (S. 406) als ſpecifiſche 


1) Antwort auf den Artikel 1887. 405 ff. 
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Urſache den Malariapilz an. Wie ſoll nun der, in den Körper eingedrungen, 
eine Temperaturerhöhung des ganzen Körpers hervorrufen? Paſtor Zippel 
fordert für dieſes Pilzes Gedeihen eine Temperatur von 20° R. Wenn 
er nun in dem Körper des Menſchen, der fo wie fo ſchon zwiſchen 28° 
und 29 R. zeigt, noch eine Erhöhung hervorrufen würde oft bis um 
4°, fo würde er fi ja in noch ungünſtigere Bedingungen verſetzen, als 
er ſchon im Körper antrifft, und es würde ihm durch Erniedrigung der 
Körperwärme durch Hydrotherapie 2c. ein ſehr angenehmer Dienſt erwieſen. 
Die Sache liegt aber doch nicht ſo einfach, daß mit der Beſeitigung der 
hohen Körpertemperatur das Fieber geheilt wäre. Wie, wenn dieſe erhöhte 
Körperwärme, ein zweckmäßiger Vorgang wäre, eine Waffe, die der Schöpfer 
unſerm Organismus gegeben hat, zur Bekämpfung ſchädigender, krank⸗ 
machender Agentien? Eine wohlbekannte Thatſache iſt, daß, wenn dem 
Organismus dieſe Waffe verſagt, die Erkrankung viel ernſter iſt, als 
wenn der Körper noch ſich derſelben bedienen kann. Ich brauche hier 
nicht einmal beſonders bösartige Malariaerkrankungen anzuführen, in 
welchen Fieber d. h. Temperaturerhöhung fehlt, ſondern erinnere an die 
vielfache Erfahrung des fatalen Ausgangs der Lungenentzündungen bei 
Greiſen und andern geſchwächten Perſonen, bei welchen die Temperatur 
nicht ſteigt, oft ſogar abnorm niedrig iſt. Es iſt hier nicht der Ort 
mich über das Zuſtandekommen der Temperaturerhöhung des nähern zu 
verbreiten; es iſt ein ſehr komplizierter, noch nicht ganz klar geſtellter 
Vorgang. Ob die die Geſundheit ſchädigenden Pilze ſelbſt oder wohl 
wahrſcheinlicher deren Stoffwechſelprodukte ſo auf gewiſſe Teile des Gehirns 
einwirken, daß der Körper auf eine höhere Temperatur eingeſtellt wird, 
während welcher die Verbrennungsprozeſſe im Körper viel lebhafter ſtatt⸗ 
finden und ſo die beſonders ſchädlich wirkenden Stoffwechſelprodukte der 
Fiebererreger unſchädlich gemacht werden, iſt noch nicht völlig klar geſtellt. 
Die eine Behauptung wird aber nach dieſen Auseinanderſetzungen nicht 
mehr gewagt erſcheinen: Das, was wir Fieber nennen, iſt ein komplizierter 
Vorgang und beſteht nicht nur in Temperaturerhöhung, und dieſem ſchließt 
ſich der Satz an, der aus den neueren und neuſten Forſchungen auf dieſem 
Gebiet ſich immer klarer herausſtellt: Die Temperaturerhöhung iſt ein 
zweckmäßiger Vorgang zur Abwehr gegen ſchädigende, krankmachende Ein- 
flüſſe. Wir haben hier bei dem Begriff Fieber etwas länger verweilt, 
weil es uns darauf ankam für die Beſprechung und namentlich entgegen 
der einſeitigen Anpreiſung der Hydrotherapie eine Operationsbaſis zu 
ſchaffen. 

Was nun Herr Paſtor Zippel über die „körperliche“ Behandlung 
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der Malaria ſagt (S. 407), trägt unverkennbar den Charakter tendenziöſer 
Behandlung des Stoffs. Tendenz iſt: die alleinige Behandlung der Malaria 
mit Hydrotherapie möglichſt plauſibel zu machen und die medikamentöſe 
möglichſt zu diskreditieren. Und in der That, Zippel ſtellt auf S. 408 
den Satz auf: „Das Chinin iſt nicht ein ſpecifiſches Mittel gegen das 
Malariagift, ſondern nur allgemeines Fiebermittel.“ Iſt dieſer Satz 
richtig, dann ſteht allerdings die medikamentöſe Behandlung der Malaria 
ſpeciell mit dieſem Mittel auf ſchwachen Füßen; zur Stütze dieſes Satzes 
wird ein Handbuch der Hydrotherapie citiert, das mir leider nicht zu— 
gänglich iſt. Ich denke, dieſe Stimme gegen Chinin wird wohl nicht ſchwer 
wiegen, denn das iſt Tendenz der Lobredner der einſeitigen Naturheil— 
methode. Wichtiger iſt das andere Citat aus Niemeyers Pathologie und 
Therapie; es iſt ſehr zu bedauern, daß Herr Paſtor Z. kein wörtliches Citat 
anführt, ſondern einfach auf S. 617 verweiſt. Leider habe ich die veraltete 
Auflage, die Herr Paſtor Zippel brauchte, nicht zur Hand, was dort auf 
S. 617 ſteht, ſteht in der 10., die vor mir liegt, auf S. 730. Niemeyer redet 
dort von verſchiedenen andern bei Malaria angewendeten Medikamenten, 
die aber nicht die Herrſchaft des Chinin weſentlich zu erſchüttern 
vermocht hätten, mit dieſem Citat hat alſo doch wohl Herr Paſtor Zippel 
nicht Glück. Es ſollte mir nicht ſchwer werden in Handbüchern der Hydro- 
therapie, die nicht einſeitig verfaßt find, das Chinin als Wechſelfieber⸗ 
mittel xar’ Si angeführt zu finden. Leider ſtehen mir hier keine 
zu Gebot, dagegen will ich aus den wenigen mediziniſchen Werken, die 
mir hier zur Hand ſind, für ſolche, die ſich hiefür ſpecieller intereſſieren, 
einige Stellen aufführen. 

In Nothnagel und Roßbachs Arzneimittellehre (4. Aufl.) ſteht auf S. 
600: „Chinin entfaltet eine eigenartige ſpecifiſche Wirkung bei der Malaria⸗ 
vergiftung, bei allen von dieſer abhängigen Krankheitsformen.“ In Schmiede⸗ 
berg, Arzneimittellehre S. 100: „Wenn es leicht ſein dürfte antifebrile Mittel 
im allgemeinen zu entdecken, ſo läßt ſich dagegen auch nicht im entfernteſten 
überſehen, ob das Chinin jemals bei der Behandlung des Wechſelfiebers und 
der zu dieſer Kategorie gehörenden Krankheiten einen Erſatz finden wird.“ 
Cloetta in dem Lehrbuch der Arzneimittellehre ſagt S. 69: „Das Chinin iſt 
heute noch (wie vor 200 Jahren die Chinarinde), das Hauptmittel gegen die 
Fieberformen, welche man auf miasmatiſchen Urſprung zurückführt, die ſog. 
Wechſelfieber, in dieſer Beziehung iſt dasſelbe noch von keinem andern Stoff 
übertroffen worden.“ 

Dieſe 3 Citate mögen genügen. Wenn in der mediciniſchen Welt 
irgendwo Einigkeit herrſcht über die angewendeten Mittel, ſo iſt das bei 
der Malaria der Fall, gegen welche alle eine ſpecifiſche Wirkung des 
Chinins nicht nur annehmen, ſondern durch hundertjährige Erfahrung 
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erprobt haben; da kann man doch wohl kaum mehr von einem post hoc 
ergo propter hoc (S. 408) reden. 

Was nun die Prophylaxe betrifft, ſo ſagt Paſtor Zippel S. 408: 
„Wie ſoll man ſich durch Chinin gegen das Malariafieber ſchützen können, 
da man doch den Körper unmöglich gegen ein Fieber feien kann, das erſt 
infolge künftiger krankmachender Einflüſſe auftreten wird? Da müßte 
man auch dem Anbruch eines Wundfiebers vorbeugen können zu einer 
Zeit, wo man die Wunde noch gar nicht bekommen hat!“ Dem iſt zu 
entgegnen, daß es ſich bei der Malaria um nicht weniger als drei unter 
ſich verſchiedene Stufen der Prophylaxe handelt. Erſtens eine all- 
gemeine, die die vernünftige Vorbereitung auf das Wohnen an einem 
Malariaherd und die rationelle Lebensweiſe dort in ſich ſchließt; hier 
kommt Chinin gar nicht in Frage. Zweitens eine ſpecielle, medi⸗ 
kamentöſe, die beginnt kurz vor oder mit dem Betreten des Malaria- 
bodens und dieſe iſt nicht ſo ohne weiteres von der Hand zu weiſen; 
denn ſteht die ſpecifiſche Wirkung des Chinins außer Zweifel, ſo kann 
wohl gefragt werden, ob es nicht dazu dienen könne der beſtändigen, ſo 
zu ſagen täglichen Infektion, der man an Malariaorten ausgeſetzt iſt, 
entgegenzuarbeiten. Denn das iſt doch wohl keine Frage, daß das malaria- 
krankmachende Agens in den Körper eingeführt wird (durch den Reſpi⸗ 
rationsapparat), oft lange bevor die Malaria ausbricht; gerade wie daheim 
bei jeder Infektionskrankheit ein gewiſſer Zeitraum zwiſchen Infektion 
und Ausbruch der entſprechenden Krankheit liegt. Dieſer Zeitraum 
ſcheint bei der Malaria ſehr verſchieden lange zu ſein, von einigen 
Tagen bis zu einem Jahr; es handelt ſich alſo nicht um künftige 
krankmachende Einflüſſe. Drittens giebt es noch eine ſpeciellſte 
Prophylaxe, die dem ganz beſtimmt zu einer gewiſſen Stunde, zu 
erwartenden Anfall vorbeugt, wie wir ſpäter ſehen werden. Nach dem 
eben geſagten denkt kein Menſch daran, die Widerſtandskraft zu 
erhöhen und jedermann iſt mit Herrn Zippel einverſtanden, daß Chinin 
zu den ſogenannten Protoplasmagiften gehört d. h. zu den Nerven- und 
Muskelgiften. Immerhin iſt, abgeſehen von anderm, doch noch ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Chinin, von dem 3 Gramm Erwachſenen meiſt ohne Schaden 
gegeben werden können, deſſen tödliche Gabe etwa bei 10—15 Gramm 
liegt und der Blauſäure, deren tödliche Gabe 0,05 Gramm beträgt. 
Überhaupt fragt es ſich, was denn eigentlich Gift ſei; wenn nur das nicht 
Gift iſt, was nie ſchädlich wirken kann, auch bei unſinniger Anwendung, 
dann iſt das Waſſer gewiß auch am Ende ein Gift, denn den paar Bei- 
ſpielen von Schädigung der Geſundheit durch unvernünftigen Chiningebrauch, 
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könnte ich eine große Reihe Erfahrungen von Schädigung der Geſundheit, 
ja des Lebens, durch unvorſichtige Anwendung von hydropathiſchen Proce— 
duren entgegenſtellen. Ich erinnere nur an die vielen Fälle, in welchen 
ſolche Maßnahmen von Pneumonien gefolgt waren, die zum Teil tödlich 
verliefen. 5 

Der medikamentöſen Behandlung nach Ausbruch des Malariafiebers 
geſteht Herr Zippel einen gewiſſen Erfolg zu, beſonders wo die Malaria 
nicht ſehr intenſiv iſt. Wie er aber zu der Frage kommt (S. 416): „Warum 
verſagt dieſes auf Sanſibar ſo vorzügliche Erfolge erzielende Heilmittel 
in andern Gegenden gänzlich feinen Dienft? Warum kann man zum 
Beiſpiel auf der Goldküſte oder im Kaiſerwilhelmsland mit dem Chinin 
gegen Malaria wenig oder nichts ausrichten?“ iſt mir unverſtändlich. Es 
wäre vielleicht Paſtor Zippel ebenſo unverſtändlich, wenn ich ſagen würde, 
die Hydrotherapie richte wenig oder nichts aus, denn eine Anzahl 
meiner Verwandten und Bekannten ſei, trotz extenſiver und intenſiver 
hydropath. Behandlung geſtorben. Herr Zippel weiß eben nicht, in welcher 
Menge von Fällen Chinin hilft und operiert mit den wenigen ihm zur 
Kenntnis gelangten von tödlichem Ausgang. Ich übertreibe nicht, wenn ich 
ſage, daß mein Kollege und ich im Jahre weit über 100 Fälle von Malaria- 
erkrankung in Behandlung bekommen. „In einem noch bedenklicher 
Lichte“, heißt es auf S. 410, „erſcheint das Chinin, wenn wir folgendes 
Citat aus einer Rede des Miſſionsinſpektors Oehler aus Baſel vernehmen: 
„Es iſt merkwürdig, daß gerade die 2 Jahre, in denen ein Miſſionsarzt 
dort (nämlich auf der Goldküſte) thätig geweſen iſt, durch beſonders viele 
Todesfälle bezeichnet ſind.“ „Wir ſchieben dem Miſſ.⸗Inſp. Oehler nicht 
die Meinung unter, als hätte er die Schuld dieſer Unglücksfälle dem 
zweifellos angewendeten Chinin zuſchreiben wollen oder als hätte er das 
Daſein des Arztes mit ſeiner Medikation überhaupt nur in einen kauſalen 
Zuſammenhang bringen wollen, er wundert ſich nur über das merkwürdige 
Zusammentreffen dieſer beiden Umſtände. Wir unſererſeits können dagegen 
nicht leugnen, daß uns ein kauſaler Zuſammenhang hier nicht zu den Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten zu gehören ſcheint.“ Ich möchte Herrn Zippel einladen, 
die beiden letzten Jahre 1887 und 1888 zu betrachten, während welchem 
Zeitraum wir ſehr wenige Todesfälle erlebt haben, während wir uns 
doch des Chinins wie zuvor bedienen. 

Auf S. 411 ſpricht Herr Zippel über Kontraindikationen des 
Chinin, führt dagegen, ſtatt dieſe zu nennen, nur Niemeyers Pathologie 
und Therapie an S. 623; in der 10. Auflage läßt ſich hievon nichts 
finden. Es iſt wahr, daß es hin und wieder Leute giebt, die ſehr 
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empfindlich find für Chinin und darauf mit unangenehmen (uckendem 
Ausſchlag am ganzen Körper) oder auch beunruhigenden Symptomen (ſtarker 
Abnahme des Geſichts, Aufgeregtheit u. ſ. w.) reagieren; das kann doch 
aber nicht den Gebrauch des Chinin beeinträchtigen, ſo wenig die Kontrain⸗ 
dikationen für hydropathiſche Proceduren als Mangel der Hydrotherapie 
aufgeführt werden können. Ferner ſei ein Mangel des Chinin, daß bei 
ſeiner Anwendung ſo viele Rückfälle vorkommen. „Eigentlich ſollte man 
nicht von Rückfällen reden, ſondern einfach von dem Wiederauftauchen der 
Krankheit, die durch das Chinin nur in ihrem Verlauf gehemmt und zur 
Annahme eines andern Charakters genötigt war; denn heilen kann ja 
bekanntlich das Chinin das Wechſelfieber nicht, da es, wie wir oben ſahen, 
nicht ſpecifiſch gegen dasſelbe iſt“. Wir können kaum annehmen, Herr 
Zippel glaube von feiner Hydrotherapie, daß fie ein Wiederauftauchen 
der Krankheit, trotzdem man in der Malariagegend bleibt, ver- 
hindere; wäre dem ſo, dann würden wir getroſt behaupten, daß er 
noch gar nie Malaria geſehen habe. Nun aber führt Herr Zippel 
„Heidelberger Beobachter“ an (welche?), die das Chinin bis zu einem 
gewiſſen Grade für ſpecifiſch halten (S. 411) „indem ſie annehmen, 
daß es die Pilze im Blut, wenn auch nicht ſofort töte, ſo doch krank 
mache, ſo daß dieſelben einesteils ſich nicht mehr vermehren, andernteils 
vom Körper vernichtet werden können; aber das iſt eben vorläufig nur 
eine Annahme.“ Da ich leider dieſe „Heidelberger Beobachter“ nicht 
kenne, ſo kann ich dieſes Citat nicht verificieren, dagegen führe ich hier 
Marchiafara und Celli an, die nicht nur die Organismen (Plas⸗ 
modien) der Malaria beobachtet, ſondern auch ihr Unbeweglichwerden und 
Verſchwinden nach der „ſpecifiſchen“ Behandlung (d. h. unter Chinin⸗Be⸗ 
handlung) direkt unter dem Mikroſkop nachgewieſen haben. (Fortſchritt der 
Medizin 1885 Nr. 24 S. 787.) 

Ein weiterer Nachteil, der dem Chinin anhafte, ſei ferner der, daß 
„es gerade in fulminanten Fällen nicht anwendbar ſei, da bei der großen 
Quantität der eingedrungenen Malariabacillen eine Gabe dieſer Arznei 
erforderlich wäre, die wegen ihrer Größe erfahrungsgemäß den menſch— 
lichen Lebensprozeß tödlich treffen würde.“ Daß es Fälle giebt, in 
welchen menſchliches Können aufhört und das nicht nur bei der Malaria, 
ſondern auch bei irgend welcher andern Krankheit, das iſt doch bekannt; 
daß da das Chinin nicht mehr helfen kann, iſt nicht als ein Nachteil 
desſelben zu betrachten. Ferner wird auf S. 412 nur ſo im Umſehen dem 
Chinin die Schuld in die Schuhe geſchoben, die Malariakachexie zu ver⸗ 
urſachen. Dadurch, daß wiederum Chinin gegen die Malariakachexie das 
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ſouveräne Mittel iſt, iſt bewieſen, daß Malariakachexie eben das iſt, was 
der Name beſagt und nicht chroniſche Chininvergiftung. 

Über die Kaltwaſſerbehandlung nach den Vorſchriften Herrn Zippels 
wollen wir uns nicht verbreiten, ſie nötigen uns oft ein unwillkürliches 
Lächeln ab. Oft iſt die Rede von Waſſer von 10— 18“; auf unſern 
meiſten Stationen iſt Waſſer von unter 20° in größerer Menge einfach 
nicht zu beſchaffen. Geradezu komiſch wirkt ſein Vorſchlag „zwei luftige 
Hütten zu bauen in der Nähe eines Brunnens mit gutem Waſſer“ S. 426; 
in den Tropen find Brunnen eine rara avis, bei uns auf der Goldküſte 
exiſtiert bis heute noch kein einziger. Ciſternen und Bäche liefern uns 
das Waſſer und da, wo eine nicht aufhörende Unruhe iſt, follte ein Fieber⸗ 
kranker in luftiger Hütte, bei erdrückender Hitze, wenns in unſern ſolide 
gebauten Häuſern, deren Mauern ſich nicht leicht erwärmen, kaum auszu⸗ 
halten iſt, campieren? Das wäre ein Inſtitut, um ſowohl Kranke als 
Pfleger zu ruinieren und wo völlig Geſunde die beſte Garantie hätten 
malariakrank zu werden. N 

Nun iſt es aber Zeit die Grundſätze, die uns hier bei der Malaria- 
behandlung leiten, kurz auseinanderzuſetzen. Wir werden uns erlauben, 
um der Wichtigkeit des Gegenſtandes willen, eingehend auf die Prophy⸗ 
laxe einzutreten. Es handelt ſich hier um die allgemeine und die ſpecielle 
(ſiehe oben); das, was wir ſpeciellſte nannten, wird unter der eigentlichen 
medikamentöſen Behandlung der manifeſten Malaria abgehandelt werden. 
Zunächſt die allgemeine Prophylaxe; dieſe erfordert zweckmäßige 
Einrichtung des Hauſes, der Kleidung und der Lebensweiſe. 

Das Haus iſt ein außerordentlich wichtiger Faktor und bei ſeiner 
Anlage ſollte mit der größten Vorſicht gehandelt werden. Der Rückſicht, 
vom Miſſionsſtandpunkt aus ein Haus in die unmittelbare Nähe einer 
Stadt zu bauen, ſollte nie ein, wenn auch etwas entfernter, relativ ge— 
ſunder Platz geopfert werden. Nicht ſo häufiger Perſonenwechſel und 
größere Rüſtigkeit der Miſſionare wiegt allenfalls ſich herausſtellende 
Nachteile weit auf. Ein Hügel iſt weitaus vorzuziehen; es kommt aber 
nicht auf geringe Höhenunterſchiede bei der Wahl eines Ortes an, ſondern 
vielmehr auf die Bodenbeſchaffenheit. Fels iſt allem andern vorzu⸗ 
ziehen, ſandig lehmiger Untergrund iſt das am meiſten zu vermeidende; 
leitender Grundſatz iſt: der Platz, auf dem ein Haus gebaut werden ſoll, 
muß trocken ſein und die atmoſphäriſchen Niederſchläge nicht zurückhalten; 
aus dieſem Grunde ſind keine Gärten in unmittelbarer Nähe des Hauſes 
anzulegen. Um das Haus vor den fo ſchädlichen Boden⸗Luftſtrömungen 
zu ſichern, iſt der Boden, auf dem das Haus zu ſtehen kommt, mit einer 
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genügend ſtarken Cementſchicht zu bedecken. Die Mauern ſind durch rings 
um das Haus gezogene, cementierte Waſſerrinnen vor Durchnäſſung zu 
ſchützen; eine gute Dachrinne hilft bedeutend nach und ſpeiſt daneben die 
Ciſterne. Das Haus ſoll in der Breite nur ein Zimmer haben; 
die Längsfront ſoll (in den Tropen) nach Süden reſp. Norden ſehen und 
rings um das Haus muß eine genügend breite (7— 8“ Veranda erſtellt 
werden. Dies beides um die direkte Beſtrahlung der Mauern durch die 
Sonne möglichſt auszuſchließen: jede andere Bauart hat ſich als verfehlt 
herausgeſtellt. Die Dächer ſollten durchaus dicht und von dem Innenraum 
des Hauſes durch einen Bretterboden getrennt ſein; die übrigen Böden 
der Zimmer ſollten alle doppelt ſein, um auch noch ſo die Bodenluft 
von der Zimmerluft abzuhalten. Sollte in der Nähe des Hauſes ein 
Sumpf oder ſonſt ein Malariaherd ſein (Lagunen, ein Fluß mit Inun⸗ 
dationsgebiet), jo empfiehlt es ſich eine mehrfache Reihe Bäume zwiſchen 
dem Haus und der betreffenden Ortlichkeit anzupflanzen, beſonders wenn 
regelmäßige Windſtrömungen von jenem Ort das Haus berühren. Bor: 
zuziehen ſind Bäume mit dichter Belaubung (keine Palmen); dieſe dienen 
dann als eine Art Luftfilter und halten auf jeden Fall viele Keime ab, 
wie entſprechende Erfahrungen in Italien gezeigt haben. Von Eukalyptus⸗ 
pflanzung iſt nicht viel zu erwarten. Daß die Zimmer des Hauſes 
möglichſt hoch und luftig zu bauen ſind, braucht wohl nicht beſonders 
betont zu werden. 

Als Kleidung empfehlen ſich möglichſt leichte poröſe Stoffe; ob 
Wolle oder Baumwolle der Vorzug gehört, muß der einzelne entſcheiden. 
Was nun ſpeciell die Unterkleider betrifft, ſo haben ſie folgende An— 
forderungen zu erfüllen: Sie ſollen ſchlechte Wärmeleiter ſein, ſie ſollen 
die Perſpiration und allfällige Durchnäſſung von außen ſo aufſaugen, daß 
nicht ein unangenehmes Gefühl von naſſer Kälte entſteht. Drittens ſollen 
ſie porös ſein; Barchentſtoff ſaugt ſich ſchnell voll Feuchtigkeit und wird 
undurchläſſig für Luft und Feuchtigkeit, daher iſt baumwollener und wollener 
Barchent für Unterkleider unzuläſſig. Jägerſcher (d. h. Tricot⸗) Wollſtoff 
und der Reformbaumwollſtoff Lahmanns ſtehn ſich gleich, indem ſie 
ſich wohl ſchnell voll Schweiß ſaugen, aber immer durchläſſig bleiben, 
Lahmannſcher Baumwollſtoff noch etwas mehr als Jägerſcher Wollſtoff. 
Aber gegen plötzliche kalte Luftſtrömung ſchützt Baumwollſtoff weniger vor 
erheblicher plötzlicher Abkühlung, als wollene Unterkleidung. Sei es nun 
Lahmannſche oder Jägerſche Unterkleidung, auf jeden Fall iſt darauf zu 
ſehen, daß der Stoff porös iſt und durchläſſig bleibt. Es iſt ſehr wertvoll, 
wenn man eine gewiſſe Elaſticität bewahrt, die einem erlaubt auch wollene 
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Unterkleider allfällig mit baumwollenen zu vertauſchen, was oft ſehr wohl- 
thuend iſt, wenn man unter dem Ausſchlag, der eine Folge zerſetzten 
Schweißes iſt und ſehr leicht unter wollener Unterkleidung auftritt, zu 
leiden hat. In der Empfehlung der Netzunterkleider möchte ich D. Grun⸗ 
demann (14. Band dieſer Zeitſchrift S. 566) lebhaft unterſtützen. Was 
in betreff der Unterkleider hier geſagt wurde, gilt mutatis mutandis auch 
für die Oberkleider; leicht, porös, auch trotz Durchnäſſung durchläſſig, 
empfehlen ſich gewiſſe Wollſtoffe, wie Serge u. ſ. w. Wir erlauben uns 
hier etwas über die Farbe der Oberkleider zu ſagen; von der Heimat her 
iſt man gewohnt helle Farben, womöglich Weiß zu wählen. Ich bin der 
Überzeugung, daß das nicht das Richtige iſt; es iſt gewiß nicht ohne 
Grund, daß Menſchen und Tiere der gemäßigten und noch mehr der 
kalten Zone weiße Hautfarbe, reſp. weißes Fell haben, während in ſub⸗ 
tropiſchen und tropiſchen Zonen die Hautfarbe der Menſchen dunkel bis 
ſchwarz iſt und auch alle Tiere dunkle bis ſchwarze Behaarung zeigen, 
was beſonders deutlich bei den Haustieren in Erſcheinung tritt, indem alle 
Schweine, Ziegen, Kühe, Pferde und Hunde braun bis ſchwarz ſind und 
nur wenige Schafe hievon eine Ausnahme machen, aber auch hier ſieht 
man ſehr ſelten ein ganz weißes Fell. Die heimiſche Induſtrie hat ſich 
gewöhnt leichte Stoffe in hellen, ſchwere in dunkeln Farben herzuſtellen; 
es iſt das eben auch ein Stück Mode, die ja ſo ſelten auf die unmiß⸗ 
verſtändliche Sprache der Schöpfung hört. Wenn eingewendet wird, die 
ſchwarzen Stoffe nehmen mehr Wärme auf, als die hellen, jo iſt das ſehr 
richtig, ſie geben aber auch viel mehr ab, wie jeder ſchwarze, namentlich 
nicht glaſierte Topf beweiſt, deſſen Inhalt viel ſchneller erkaltet als der 
eines weißen, beſonders glaſierten Gefäßes. Es iſt dies beſonders wichtig 
für Männer, die ſich ja beſonders den Einwirkungen der Sonne ausſetzen 
müffen, während Frauen ſich vielmehr im Haufe aufhalten. Nie ſoll man 
ſich der Sonne ausſetzen, ohne guten Tropenhelm oder dichten leichten 
Filzhut. Von Tropenhelmen exiſtieren eine ganze Reihe Modelle, die 
als unzweckmäßig nicht zu gebrauchen find; fie ſollen leicht aus Pith oder 
Kork, nicht aus Pappe oder Filz gearbeitet ſein. Für Ventilation ſoll 
ausgiebig, auf den Seiten und oben geſorgt ſein, man ſoll bei ſehr mäßigem 
Winde denſelben im Helm ſpüren; der Rand ſoll genügend breit ſein und 
nicht nur hinten und vorn ſchützen. 

Jeder, der in den Tropen ſich aufhalten ſoll, hat dafür Sorge zu 
tragen, daß er nicht abgearbeitet dort ankommt; auf die Erholung durch 
die Seereiſe zu hoffen, erweiſt ſich oft als trügeriſch. Einen großen Nach⸗ 
druck möchte ich legen auf richtig gewählte Maßnahmen zur Erhöhung der 
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Widerſtandskraft; alles, was den Körper ſtählt, ihn elaſtiſch macht, iſt 
fleißig zu üben. Wir ſind der Überzeugung, daß beſonders in den 
deutſchen Miſſionsanſtalten über der geiftigen Heranbil— 
dung der Miſſionszöglinge ihre körperliche zu kurz kommt. 
Es ſollte mehr für Abhärtung geſchehen, durch gut geleitete Turnſtunden, 
jeden Morgen eine halbe Stunde lang, vor dem Frühſtück, zeitweilige 
Märſche, die nach und nach größer und anſtrengender gemacht werden. 
In jedem Miſſionshauſe ſollten genügende Badeeinrichtungen mit Douche⸗ 
apparaten beſtehen und ſehr darauf gehalten werden, daß ſie fleißig und 
regelmäßig benutzt werden. Kaltwaſſeranwendung vermehrt nicht nur, 
wenn ſie richtig geſchieht, die Widerſtandskraft, ſondern ſtärkt den Körper 
gegen Temperaturſchwankungen, die Urſache der unzähligen Erkältungs— 
urſachen, was für die Tropen mit dem beſtändig lauernden Feind, der 
Malaria, ſehr wichtig iſt. 

Daß die Lebensweiſe in den Tropen regelmäßig ſein ſoll, daß 
keine Exceſſe vorkommen ſollen, verſteht ſich von ſelbſt. Wenn Hauſchka 
die unverzügliche Annahme der Lebensweiſe der Eingeborenen empfiehlt, 
gilt das wohl für Ungarn oder die Länder der Balkanhalbinſel, wo 
Hauſchka thätig war, nicht aber für die Tropen. Wir z. B. können 
nicht die Koſt der Neger ganz annehmen und vollends nicht „unverzüglich“, 
und mit uns ſind wohl noch viele andere Miſſionare in gleicher Lage. 
Wo ein ſolch großer Unterſchied zwiſchen der gewohnten Koſt und der des 
Landes, das man betritt, beſteht, iſt dieſe Regel der bare Unſinn und man 
würde ſolche Indispoſitionen hervorrufen, daß Malaria und ihre Bundes- 
genoſſen die ſchöne Gelegenheit nicht unbenützt vorbeigehen ließen. Wohl 
mag man eine gemiſchte Koſt genießen, beſtehend aus europäiſchen Speiſen 
im Wechſel mit Landesgerichten; was bei dieſer Miſchung das Vor— 
herrſchende fein ſoll, muß der Einzelne entſcheiden. Hier auf der Gold- 
küſte iſt es ſo, daß oft noch Landesſpeiſen mit Appetit gegeſſen werden, 
wenn man vor der bloßen europäiſchen Koſt einen unüberwindlichen 
Abſcheu hat. Vor Diätfehlern nimmt man ſich in Europa in acht, wie 
viel mehr ſoll man ſich in den Tropen davor hüten. Das Schließen der 
Fenſter nachts hat auch nur ſehr bedingten Wert. Wenn man bei ge⸗ 
ſchloſſenen Fenſtern, in Schweiß gebadet, umſonſt den Schlaf ſucht, 
während man bei mäßiger Ventilation einen erquickenden Schlaf finden 
kann, ſo iſt doch gewiß das letztere vorzuziehen, um ſo mehr, als nach 
unſern Erfahrungen das Offnen der Fenſter gar nicht ſo gefährlich iſt, 
wenn es nur nicht auf die Seite hinaus ſtattfindet, auf der ein intenſiver 
Malariaerzeuger (ſiehe oben) liegt. Baden in den Flüſſen iſt bei uns 
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ſelten im Bereich der Möglichkeit, daneben wimmeln unſere Flüſſe ſo von 
Krokodilen, daß dies ſchon nicht das Baden zu einer Verſuchung macht, 
beſonders in der Dämmerung; das gleiche gilt von Seen, Lagunen, 
Creeks u. ſ. w. Die Koſt ſei alſo eine gemiſchte im oben beſchriebenen 
Sinn. Nur von Vegetabilien ſich zu ernähren iſt hier wiederholt ver— 
ſucht worden, aber keiner iſt dabei weiter gekommen, als daß er eben 
wieder zu der auch dem Menſchen von der Natur angewieſenen jog. gemiſchten 
Nahrung zurückkehrte, allerdings geſchah hin und wieder dieſe Rückkehr 
nicht mehr mit intakter Geſundheit als Folge des Vegetarianismus. Daß 
man ſich vor zu großem Früchtekonſum zu hüten habe, gilt auch hierorts; 
hier ſind die ſchädlichſten Früchte Ananas. Bananen und beſonders 
Orangen ſind aber eine Erquickung, nur ſollen ſie nicht nachmittags ſpät, 
am beſten morgens nüchtern oder doch vormittags genoſſen werden. 
Was das Waſſer betrifft, ſo hat das wohl mit Malaria direkt nichts 
zu thun, ſondern nur inſofern, als verdorbenes Waſſer eine Indigeſtion 
herbeiführen und damit der Malaria Breſche legen kann; dagegen iſt es 
als jeweilige Urſache der ſo ſehr gefürchteten Dysenterie zu betrachten. 
Es empfiehlt ſich beſonders für Ciſternen- und verdächtiges Quell- und 
Flußwaſſer es erſt nach gründlicher Abkochung zu genießen. Gewöhnlich 
wird das Waſſer filtriert; die gebräuchlichſten Filter ſind die von Atkins, 
bei welchen das Waſſer durch gepreßte körnige Kohle geht, daneben hat 
man welche von Asbeſt, von feinporigen Steinen u. ſ. w. Gewöhnlich 
beruhigt man ſich damit, daß man Woche für Woche eben Waſſer auf⸗ 
gießt und höchſtens den filtrierenden Körper oberflächlich reinigt; man 
bedenkt nicht, daß man ſo ſchließlich ein Filtrat bekommt, das weit ge- 
fährlicher ift als unfiltriertes Waſſer. Das weiſte Waſſer, das hierzu— 
lande gebraucht wird, enthält immer etwas fäulnisfähige Stoffe und 
allerlei kleine und kleinſte Lebeweſen. Wenn nun auch nur wenige der 
letztern eindringen, ſo finden ſie dort reichlich Nährmaterial, ſo daß ſie 
anfangen zu wuchern und in kurzer Zeit die ganze Kohle u. ſ. w. durch⸗ 
ſetzen und ſo in das Filtrat in viel größerer Menge gelangen, als ſie 
vorher im unfiltrierten Waſſer zu finden waren; nicht zweckmäßig und 
gründlich gereinigte Filter ſind alſo vielmehr eine Gefahr als ein Schutz. 
Es empfiehlt ſich, wo man nicht durch ſtrömenden Dampf dieſe Reinigung 
vornehmen kann, die Kohle u. ſ. w. über das offene Herdfeuer zu legen 
und ſie ganz langſam zu drehen, bis das darin reſtierende Waſſer in 
Dampf verwandelt iſt, wodurch die gefährlichen Verunreinigungen vernichtet 
werden. Es braucht dies über einem kräftigen Feuer etwa 15—20 
Minuten; dieſe Procedur ſollte, wenn auch jeltener, auch bei ſolchen Filtern 
vollzogen werden, die nur mit gekochtem Waſſer geſpeiſt werden. 
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Nach Landesſitte nimmt jeder Neger täglich, meiſt gegen Abend, ein 
Bad, d. h. er ſeift ſich, am Boden ſitzend, ein und wäſcht ſich mit warmem 
Waſſer ab; nachher wird der ganze Körper mit irgend einem Ol oder 
Fett eingeſalbt. Iſt dies bei den Negern ſehr nötig darum, weil den 
Tag über ſich Staub u. ſ. w. auf die bloße Haut ſetzt, ſo erfordert bei 
den ſo viel beſſer gekleideten Europäern der Schweiß, der ſich ſo leicht in 
den Kleidern zerſetzt, tägliche, gründliche Reinigung; daß dies nicht mit 
bloßem Waſſer geſchehen kann, iſt klar. Mit der dem Bad unmittelbar 
folgenden Salbung habe ich perſönlich die beſten Erfahrungen gemacht. 
Es iſt nicht zu befürchten, daß dadurch die Poren verſtopft werden oder 
andere Inkonvenienzen entſtehen, denn die Fettſchicht, die aufgetragen wird, 
iſt kaum meßbar, nur muß darauf geſehen werden, daß nicht etwa ranziges 
Fett oder Ol gebraucht wird. Ein beſonderer Vorteil der Salbung iſt 
der, daß der Körper einer allgemeinen Maſſage unterzogen wird, deren 
Wert nicht gering anzuſchlagen iſt, wie auch das nachherige Wohlgefühl 
bezeugt. Recht wichtig iſt nach einer Strapaze, während welcher einem 
die Sonne ſehr zugeſetzt hat, ſofort ein Bad zu nehmen, zu dem reichlich 
kaltes Waſſer gebraucht wird. 

Nachts ſollte man ſich beizeiten zur Ruhe begeben; nach 9 Uhr 
noch zu arbeiten oder zu leſen iſt in den Tropen als Verſtoß zu betrachten. 
Wenn man ſich auch daran gewöhnen kann bis tief in die Nacht hinein 
zu arbeiten, ſo treten doch die ſchädlichen Folgen mit der Zeit zu Tage, 
die aber dann andern Umſtänden zugeſchrieben werden. Dagegen ſollte 
morgens möglichſt früh aufgeſtanden werden; in den Tropen ſind die 
Morgenſtunden die einzigen, in denen man ſich friſch und geiſtig munter 
fühlt. Schon bald nach 7 Uhr beginnt die Hitze recht fühlbar zu werden. 
Ungeſtörte Nachtruhe iſt ſehr wichtig für klein und groß; daher ſollten 
Eltern beizeiten anfangen die Kinder von nächtlichen Mahlzeiten zu 
entwöhnen. Während der heißeſten Mittagſtunden ſollte Sieſta gehalten 
werden, wenn auch nicht gerade durchaus ein Mittagsſchläfchen gemacht 
werden ſollte. 

Spirituoſen ſind nur in kleiner Quantität zu gebrauchen, 
namentlich ſind zu vermeiden ſtarke Weine und ſchwere Biere, auch bei 
leichten Bieren iſt Sorgfalt ſehr zu anzuempfehlen. Die verſchiedenen 
als magenſtärkend empfohlenen „Bitter“ wirken (weil faſt immer 
Wermut enthaltend) kongeſtionierend auf die Leber und ſind daher lieber 
zu laſſen in einem Lande, wo ſo wie ſo leicht Leberkongeſtion eintritt; 
vor vergorenem Palmwein hat man ſich ſehr in acht zu nehmen. 

Beſonders früher wurde von verſchiedenen Seiten der prophy— 
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laktiſche Chiningebrauch empfohlen kurz vor oder mit dem Betreten eines 
Malariaherdes. Das iſt, was wir oben ſpecielle Prophylaxe 
nannten. Man nimmt etwa jeden Tag ½100 bis Yıo Gramm oder alle 
3 oder 5 Tage bis ½ Gramm und will damit der beſtändig vor ſich 
gehenden Infektion entgegenarbeiten. Wohl alle in Malariagebieten 
praktiſch beſchäftigten Arzte ſind hievon zurückgekommen und nach meinen 
Erfahrungen kann ich ſie auch nicht empfehlen, ja ich ſtehe nicht an, davor 
zu warnen aus Gründen, die weiter unten erſichtlich ſind. 

Trotz aller Vorſichtsmaßregeln kommt es aber eben in der Regel 
doch, nach kürzerm oder längerm Aufenthalt an einem durchſeuchten Ort 
zur Manifeſtation der Malaria. Wenn ſchon die Zeit verſchieden iſt, 
nach der die erſte Malariaerkrankung auftritt, jo noch viel mehr 
die erſte Erkrankung bei verſchiedenen Perſonen. Oft tritt der erſte 
Anfall nur einige Tage nach dem Betreten des Malariabodens auf, 
oft vergeht ein Jahr und noch mehr. Oft rafft ſchon die erſte Er⸗ 
krankung den eben erſt Angekommenen dahin, in andern Fällen folgen der 
erſten Erkrankung eine große Anzahl anderer, die alle als Folge der erſten 
Infektion zu betrachten ſind, zu der ſich die folgenden Infektionen einfach 
ſummieren. Eine Gelegenheitsurſache, eine Strapaze, eine Erkältung u. ſ. w. 
iſt nie als neue Infektion, von der das nun folgende Fieber herrührt, zu 
betrachten, ſondern nur als eine Breſche, durch die der ſtets im Körper 
lauernde, durch ſtets neue Zuzüge verſtärkte Feind eindringt. Wenn auch 
durch Chinin die ſchon eingedrungenen Keime zerſtört ſind, ſo treten ſo zu 
ſagen täglich neue an ihre Stelle; inſofern iſt ſehr richtig, was ein in 
Malaria ſehr erfahrener Arzt aus Rußland ſchreibt: „Die erſte Erkran⸗ 
kung zieht eine Kachexie von unbegrenzter Zeitdauer nach ſich.“ Die 
endloſe Hartnäckigkeit der Recidive iſt die Regel für alle Formen der 
Krankheit. (Werner, Beobachtungen über Malaria. Berlin, Hirſchwald 
1887.) Recht häufig verhält es ſich ſo, daß wenn die Krankheit bald 
nach der Ankunft auftritt, ſie milder, ſehr oft als regelmäßige Intermittens 
erſcheint, während längeres Ausbleiben und dann ſchwerere Erkrankung 
(Remittens) oft zuſammenfällt. 

Was ſind nun die Principien unſerer Behandlung der 
Malarigerkrankung gegenüber? Chinin iſt für den Organismus 
kein gleichgiltiger Stoff; es handelt ſich alſo darum, diejenige Art der Be⸗ 
handlung zu finden, bei welcher am wenigſten Chinin gebraucht und damit 
die bedeutendſte Einwirkung auf die Malaria-Organismen im Körper aus⸗ 
geübt wird. Als ſolche hat ſich uns bewährt die Darreichung großer 
einzelner einmaliger Doſen, worauf wieder möglichſt lange bis zur 
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nächſten Doſe gewartet wird, was faſt immer 2—3 Tage dauert, oft braucht 
gar kein Chinin mehr gegeben zu werden. Man hat ſich zu hüten vor 
kleinen über längere Zeit verteilten Chiningaben, ihre Wirkung ſummiert 
ſich wohl auf den Körper, nicht aber auf die Organismen, die nur bei 
einem gewiſſen Gehalt des Blutes an Chinin vernichtet werden, was 
nur bei großen Doſen eintritt, während kleine vom Organismus viel zu 
ſchnell ausgeſchieden werden, und abgeſehen hievon wird bei wiederholten 
kleinen Doſen viel mehr Chinin verbraucht. Ein Beiſpiel wird dies klar 
machen. Es bekommt jemand eine Intermittens tertiana, d. h. jeden 
andern Tag um dieſelbe Zeit ſtellt ſich Froſt ein, dem das Hitze- und 
Schweißſtadium folgen; nach Verlauf von 4—8 Stunden iſt der Anfall 
vorüber. Bei oder vor jedem Anfall fol / Gramm Chinin genommen 
werden. Die Anfälle wiederholen ſich noch 8 mal, die Zwiſchen— 
räume ſind etwas größer geworden, die Anfälle nach und nach ſchwächer; 
nach dem 8. kommt kein Anfall mehr. Es wurden 4 Gramm Chinin 
verbraucht. Nehmen wir eine ähnliche Intermittens an; der erſte Anfall 
it, weil überhaupt der erſte zu ſpät vom Patienten als Malaria erkannt 
worden. 2 Tage nachher dieſelben Vorboten, zur ſelben Zeit, 2 Gramm 
Chinin; der Anfall iſt rudimentär, zu einem dritten kommts nicht mehr, 
obſchon Patient ſich etwas abgeſchlagen fühlt zu der Zeit, in welcher der 
Anfall erwartet wird. Eine einmalige Doſe von 2 Gramm hat hier 
erreicht, was ſonſt 4 Gramm, nach erheblicher Schwächung des Orga— 
nismus durch 8 Fieberanfälle, erreicht haben. Es ſind dieſe 2 Beiſpiele 
nicht aus der Luft gegriffen, ſondern Fälle, wie ſie hier vorkommen und 
uns zu dieſer Art der Behandlung geführt haben, die allerdings auch 
anderswo geübt wird. Oben ſchon haben wir von Intermittens und Re— 
mittens geſprochen und dieſe beiden Formen des Auftretens der Malaria- 
erkrankung erfordern eine etwas verſchiedene Behandlung. Unter Intermittens 
verſteht man die Form der Manifeſtation der Malaria im Körper, bei 
welcher auf Attaquen von Fieber wieder fieberfreie Zeiträume folgen, die 
meiſt gleich groß ſind. So redete man von Intermittens quotidiana, 
bei welcher im Zeitraum von 2 mal 24 Stunden 2 Anfälle auftreten, 
von Intermittens tertiana, im Zeitraum von 3 mal 24 Stunden 2 An⸗ 
fälle; ſo giebt es Intermittens quartana, quintana, sextana u. ſ. w. 
Was nun ihre Behandlung betrifft, ſo muß hier das Beſtreben dahin 
gehen, den Anfall, bevor er eintritt, zu verhindern. Iſt er eingetreten, 
dann iſt gewöhnlich für die Unterdrückung dieſes Anfalls das Chinin 
zu ſpät; es iſt daher notwendig ſich auf jeden Fall den Tag, 
ſowie auch die Stunde des Eintretens irgend eines Anfalls 


Die Malaria und ihre Behandlung auf der Goldküſte. 567 


von Malaria genau zu notieren. Sehr bald wird man im klaren 
ſein, mit was für einer Form man es zu thun hat, und nun beſteht die 
Hauptaufgabe darin, den kommenden Anfall zu unterdrücken. Es iſt 6 
Stunden vor dem zu erwartenden Anfall eine genügend 
große Doſis Chinin (2 Gramm gewöhnlich) zu nehmen und 
zwar auf einmal oder doch ganz kurz auf einander in geteilter 
Doſis; das iſt, was wir oben ſpeciellſte Prophylaxe nannten. 
Wird Chinin im Anfang des Anfalls genommen, ſo iſt das auch nicht 
vergebens und wird den Sieg der Zellen des Körpers, der meiſt nur 
ein partieller iſt, vervollſtändigen. (In neuſter Zeit hat ein italieniſcher 
Forſcher (Golgi) entdeckt, daß den regelmäßigen Zwiſchenräumen bei Inter- 
mittens eine gewiſſe Entwicklung der das Fieber erzeugenden Organismen 
entſpreche; die quartana ſoll hiebei ſich als die gewöhnliche Form heraus: 
geſtellt haben, während die andern Miſchformen ſeien.) Im Anfall ſelbſt 
hat der Patient natürlich das Bett aufzuſuchen, was bei einer gewiſſen 
Stärke der Erkrankung wohl ohne Befehl geſchieht. Aber auch in leichtern 
Fällen iſt Ruhe durchaus nötig und es iſt als ein ſchwerer Mißgriff zu 
betrachten, wenn ein ſolcher Patient in der Meinung, daß für ihn andere 
als die gebräuchlichen Mittel angezeigt ſeien, durch irgend welche in Schweiß 
bringende Arbeit, durch Gehen in der Sonne u. dgl., das Fieber aus— 
ſchwitzen zu ſollen meint. Solche Leute ſind gewöhnlich ſehr bald mit ihrer 
Kraft zu Ende. Im Froſtſtadium iſt warmes Getränk, wie warmer Thee, 
warmes Limonenwaſſer und völlige Ruhe unter recht warmer Bedeckung 
am Platz; im Hitzeſtadium kühlendes Getränk, die warme Bedeckung 
bleibt. Sollte das Schweißſtadium zu lange auf ſich warten laſſen, ſo 
iſt ein Wickel recht am Platz. Die Höhe der Temperatur iſt ſehr ſelten 
eine direkte Gefahr, daher anſtrengende, hydropathiſche Proceduren nicht 
angezeigt. Die Zeit des Hitzeſtadiums iſt bei dieſer Form der Malaria⸗ 
erkrankung ſo kurz, daß es eingreifende Behandlung nicht erfordert. Das 
Schweißſtadium iſt natürlich im Bett und bei völliger Ruhe auszuhalten, 
nachher iſt eine trockene Abreibung mit nachfolgender kalter Waſchung recht 
wohlthuend; ſehr bald kann der Patient ſein Bett verlaſſen. 

Liegt eine Remittens vor, deren Charakteriſtikum das iſt, daß 
wohl auf das Hitzeſtadium Schweiß folgt, aber nicht ſo, daß die Tempe⸗ 
ratur am Ende des Schweißſtadiums normal, ſondern immer noch etwas, 
oft mehr als 1—1½ höher iſt, fo gilt hier das gleiche wie oben; eine 
einmalige große Doſis 2—2½ Gramm, wenn nicht auf einmal, ſo doch 
in geteilter Gabe raſch aufeinander. Hier werden die Patienten gewöhnlich 
ſehr ſchwach, wie es denn für Malaria charakteriſtiſch iſt, daß die von ihr 
8 38 * 
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Befallenen den Eindruck von Schwerkranken machen, oft aber ſchon am 
nächſten Tag wieder ganz munter ſind. Von den von Herrn Paſtor 
Zippel anbefohlenen Proceduren läßt ſich im beſten Fall noch ein Wickel 
machen. Man kann verſucht ſein, ſolchen Kranken viele, namentlich ſtarke, 
Alkoholika zu geben; nach meinen Erfahrungen glaube ich nicht, daß man 
damit etwas Gutes ſtiftet; wenn drohende Schwäche ſich zeigt, dann iſt 
Alkohol wohl ein Mittel, das einen Augenblick die drohenden Symptome 
beſeitigt, aber die Wirkung iſt eine ſehr vorübergehende und läßt gewöhnlich 
noch eine Schwächung und Erſchlaffung zurück, die ſich zu der durch das 
Fieber verurſachten ſummiert. Sehr unangenehm iſt der große Brechreiz 
gerade bei ſolchen Fiebern, wodurch alles, nicht nur Chinin, ſondern auch 
Waſſer, das zur Stillung des brennenden Durſtes getrunken wird, erbrochen 
wird; hier hilft oft, nur ganz minimale Mengen Flüſſigkeit auf einmal zu 
nehmen. Um das Chinin behalten zu können, muß oft der Kranke und 
ſeine Pfleger alles durchprobieren, als da iſt: Senfpapier (Senfſpirit 
6—8 Tropfen auf Fließpapier) auf den Magen, 1 Tropfen Jodtinktur 

Ya Weinglas voll Waſſer, 1 Tropfen Chloroform ebenſo wie voriges 
genommen, etwas Opiumtinktur u. ſ. w.) Sollte man nicht zum Ziele 
kommen, dann muß man ſich entſchließen das Chinin im Klyſtier zu geben, 
man vergegenwärtige ſich aber, daß die Wirkung immer unzuverläſſig iſt. 
Sehr bequem wird es ſein, wenn einmal das richtige Präparat gefunden 
iſt, welches Chinin in ſolchen Fällen unter die Haut einzuſpritzen erlaubt; 
da iſt dann natürlich die Wirkung zuverläſſig und ſchnell. Beſonders in 
dieſer Form der Malariaerkrankung iſt es wichtig, daß obiger allgemeine 
Grundſatz befolgt wird: Eine einmalige große Chiningabe, dann 2—3 
Tage (d. h. ſolange als möglich) kein Chinin mehr. Ich bin der feſten 
Überzeugung, daß, wenn auch meine lieben Brüder in Kaiſerwilhelmsland 
dieſen Grundſatz ernſtlich anwenden, ſie nicht auf ein noch beſſeres, ſtärker 
wirkendes Medikament warten werden. Speiſen werden gewöhnlich nicht 
berührt. Zur Aufrechterhaltung der Kraft muß man aber kein Mittel 
unverſucht laſſen; leichte kräftige Suppen mit etwas Fleiſchextrakt (die im 
Handel befindlichen Peptone ſind keine, ſondern nur Fleiſchextrakte mit 
ganz minimen Mengen Pepton. Kemmerichs enthält 27%) Limonenwaſſer 
mit viel Zucker, der in ſolchen Fällen als ganz zweckmäßiges Nahrungs— 
mittel fungiert. (Reines Pepton iſt ungenießbar). Wo Milch zu haben iſt, 
iſt fie, gut abgekocht und mit etwas kohlenſäurehaltigem Waſſer (fo man es 
hat) verſetzt, ſehr zweckmäßig, auch kondenſierte ſollte öfter, als es geſchieht, 
benutzt werden und würde oft ſehr gut die Weinflaſche erſetzen. Es iſt 
unſere Überzeugung, daß, wenn zur rechten Zeit mit energiſchen und nicht 
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immer mit halben Maßregeln vorgegangen würde, die bösartigen Formen 
der Malariaerkrankung ſeltener wären. Gegen dieſe iſt allerdings meiſt 
Menſchenhilfe vergeblich. Sie treten ſehr verſchieden auf. Entweder iſt 
gleich von Anfang an das Bemußtſein ſchwer geſtört oder iſt trotz 
ſchwerer Erkrankung keine Temperaturerhöhung nachzuweiſen oder aber, 
was hier beſonders häufig ift, tritt der auch bei gewöhnlichen Malaria⸗ 
fiebern ſtattfindende Blutzerfall in ſolchem Maße auf, daß die Leber nicht 
mehr wie gewöhnlich damit fertig wird den Blutfarbeſtoff in Gallfarbe⸗ 
ſtoff zu verwandeln, ſondern die Nieren große Mengen desſelben aus— 
ſcheiden müſſen, wodurch der Urin blutfarben bis kaffeefarben wird. 
Dadurch aber werden wieder die Nieren ſelbſt unfähig ihrer natürlichen 
Aufgabe nachzukommen, weil ſie durch den Blutfarbſtoff entzündet werden 
und oft tritt der Tod infolge akuteſter Nierenentzündung ein; oft 
geſchieht auch die Ausſcheidung durch Magen und Darm. In ſolchen Fällen 
handelt es ſich um thunlichſte Aufrechterhaltung der Kräfte und die aller⸗ 
dings ſehr ſchwierige Behandlung der geſchädigten Nieren; in ſolchen 
Fällen kann nur durch die mächtige Hand Gottes das Leben erhalten 
bleiben. Es erübrigt noch einige andere Mittel zu nennen, die etwa in 
betracht kommen können. Arſenik iſt recht unzuverläſſig und wirkt nur 
bei einzelnen Perſonen günſtig; von Laien ſollte es nie angewendet werden. 
Eukalyptus-Tinktur iſt ganz unzureichend. Über Ichthyol habe 
ich keine Erfahrung, es wird aber kaum weſentliches leiſten. Hin und 
wieder thut ein Tropfen Jodtinktur in Waſſer mehrmals täglich recht 
gut. Ebenſo wird der eingekochte Citronenſaft recht gerühmt, aber 
wird wohl nur in leichten Fällen helfen. Perſonen, die durchaus nicht Chinin 
ertragen, ſollten nicht in Malariagegenden geſchickt werden; nie ſollte ein 
erſter Aufenthalt in einer Malariagegend lange Jahre dauern, da ſich 
leicht dann irreparables Siechtum herausbildet; 6 Jahre ſind wohl zu 
lang. Dann ſollte aber auch der Erholungsaufenthalt in der Heimat 
nicht zu lange ſein, da es nach unſrer Erfahrung eine Art Acclimatiſation 
giebt, die bis zu einem gewiſſen Grade gegen Malaria immun macht, die 
aber wieder bei zu langem Fernbleiben vom Malariaherd verloren geht, 
beſonders wenn ſie nicht durch einen längern (etwa 4 Jahre dauernden) 
Aufenthalt in den Tropen ſich befeſtigt hat. 
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1. „Zum Gedächtnis Theodor Chriſtliebs.“ Bonn, Scher⸗ 
gens. 1 M. — Dieſes 41 Seiten ſtarke Schriftchen, „deſſen Reinertrag zu 
Zwecken der äußern und innern Miſſion beſtimmt“ iſt, enthält neben einem 
Bildnis des Entſchlafenen einen Nachruf (In memoriam) von Fabri, die 
Leichenrede und eine am Sonntag nach Chriſtliebs Tode gehaltene Predigt von 
Paſtor Bleibtreu. 

2. Nottrott: „Der gegenwärtige Stand der Kols-Miſſion 
mit beſonderer Berückſichtigung der Landfrage.“ Berlin 1889. 
Verlag der Goßnerſchen Miſſion. Ein Separatabdruck des gleichnamigen Ar- 
tikels aus der A. M.⸗Z., der zur weiteſten Verbreitung angelegentlichſt em— 
pfohlen wird. 5 

3. „Evangeliſcher Miſſionskalender.“ 1890. 11. Jahrgang. 
Baſel, Miſſionsbuchhandlung. Ein alter Bekannter, der auch in dieſem Jahre 
allerlei charakteriſtiſche Geſchichten und Illuſtrationen vornehmlich aus dem 
heidniſchen Leben in ſeiner Taſche hat und ſeine 20 Pf. redlich wert iſt. 

4. Trede: „Das Heidentum in der römiſchen Kirche. Bilder 
aus dem religiöſen und ſittlichen Leben Süditaliens.“ 1. Teil. 
Gotha, Fr. Andr. Perthes 1889. 5 Mk. — Es iſt eine ebenſo kompetente 
wie gewandte Feder, welche dieſe Bilder uns zeichnet. Seit länger als 10 
Jahren lebt der Verfaſſer in Süditalien, ſo daß hier einer zu uns redet, der 
zeugt, was er geſehen hat. Dieſer Zeuge hat es verſtanden, hineinzugreifen 
in das volle ſüditalieniſche Menſchenleben und Kirchenleben und es fo zu 
„packen,“ daß es uns nicht bloß „intereſſant“ ſondern ein überzeugender 
Thatſachen beweis wird für den im weſentlichen heid niſchen Charakter des 
romaniſtiſchen Kirchentums. Und zwar iſt heidniſch hier im ganz eigent⸗ 
lichen Sinne gemeint: polytheiſtiſch, mythologiſch, abergläubiſch c. Die Bilder 
aus dem Leben, die dieſer Kenner uns vorführt, ſind Stücke antiken Heiden⸗ 
tums, das ſich bis in die Gegenwart erhalten hat und nur eine römiſch— 
chriſtliche Etikette trägt. Der Gedanke, daß das praktiſche römiſche Kirchentum 
in den rein katholiſchen Ländern Europas und noch mehr in den anderen Welt— 
teilen, z. B. Südamerika, vielfach ein chriſtlich übertünchtes Heidentum iſt, iſt 
ja nicht neu; auch giebt es der Bilder genug, die dieſen Gedanken an Dar- 
ſtellungen aus dem römiſchen kirchlichen Leben veranſchaulichen. Aber das iſt 
neu, daß Trede den Zuſammenhang zwiſchen dem gegenwärtigen römiſchen 
und dem alten Heidentum geſchichtlich bzw. örtlich nachweiſt. Zugegeben, daß, 
wie die Lit. Beilage Nr. 10 der deutſchen Ev. Kz. bemerkt, dieſer Nachweis 
je und je in einem einzelnen Falle nicht völlig überzeugend ſei, — ſo unter⸗ 
liegt es keinem Zweifel, daß er im Ganzen mit überwältigender Beweis- 
kraft geführt iſt. Das iſt die große Bedeutung des vorliegenden ſowohl auf 
objektiver eigner Beobachtung wie den gründlichſten Quellenſtudien beruhenden 
Buches, daß es in lauter konkreten Lebensbildern den wahrhaft erſchreckenden 
Nachweis erbringt, wie mit der Einflutung der ungläubigen Millionen in die 
chriſtliche Kirche in der nachkonſtantiniſchen Zeit das Heidentum zwar nicht 
das Chriſtentum überwunden, aber das Chriſtentum verheidniſcht hat. Und 
zwar iſt das geſchehen unter allmählicher Sanktionierung der kirchlichen Organe 
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ſelbſt. Die äußerliche Chriſtianiſierung der nachkonſtantiniſchen Zeit vollzog 
ſich, wie der Verf. ſpeziell für Süditalien nachweiſt, in der Form der 
Subſtituierung, d. h. es traten an die Stelle der heidniſchen Tempel 
chriſtliche Kirchen, an die Stelle der heidniſchen Götter die katholiſchen Heiligen 
mit der Maria an der Spitze, an die Stelle des heidniſchen Prieſtertums mit 
ſeinem pontifex maximus ein katholiſcher Prieſterſtand mit dem päpſtlichen 
pontifex maximus, an die Stelle der heidniſchen Opfer, Orakel, Zaube— 
reien, Legenden, Feſte, Prozeſſionen, Amulette, Prachtentfaltungen, Schau⸗ 
ſpiele u. ſ. w., entſprechende katholiſche Inſtitutionen, Wundergeſchichten, Cere⸗ 
monien u. ſ. w. Nur die Namen wurden gewechſelt, die Sachen blieben. Und 
was das allerſchlimmſte: das alles legitimierte die amtliche Kirche. So hat 
das katholiſch übertünchte Heidentum das Bürgerrecht erlangt in der römiſchen 
Kirche; die Kirche ſelbſt pflegt es bis auf den heutigen Tag, ſtatt es zu be⸗ 
kämpfen; noch mehr: ſie verdammt diejenigen, welche verſucht haben und ver- 
ſuchen es zu reformieren. So iſt dieſes Heidentum nicht ein Auswuchs an 
dem Leibe des römiſchen Kirchentums, ſondern recht eigentlich ſein Weſen und 
die Kirche ſelbſt muß dafür verantwortlich gemacht werden. Jedes der 17 — 
wie wir noch einmal ausdrücklich hervorheben: mit ſchriftſtelleriſcher Meifter- 
ſchaft geſchriebenen — Kapitel!) des Trede'ſchen Buches liefert für das alles 
die unwiderleglichſten Beweiſe. Es überkommt einen ein heiliger Zorn, wenn 
man z. B. lieſt, wie die unſinnige Legende von der Totenerweckung krepierter 
Aale oder einer zerſtückelten Kuh durch den Fra Egidio erſt ganz neuerlich als 
wirkliche Geſchichte kanoniſtert worden iſt durch den Mann, der ſich den Stell- 
vertreter Chriſti nennt und unfehlbar zu ſein beanſprucht, und wie zu Ehren 
dieſer Kanoniſierung ein rein heidniſches Feſt gefeiert worden iſt, oder einen 
Blick thut in den Wunderblut-Kultus des h. Gennard oder auf den grauen- 
vollen Begräbnisplatz des armen Volkes zu Neapel ꝛc. Doch genug: man muß 
das Buch leſen, wenn man kennen lernen will, was genuines römiſches 
Kirchentum iſt. In Deutſchland iſt das römiſche Chriſtentum geläutert durch 
den Einfluß des Proteſtantismus. Hier wäre auch eine Fra Egidio-Apotheoſe 
mit dem Bilde der Kuherweckung zur Zeit wenigſtens unmöglich. 

Aber ganz dieſelben Bilder, welche Trede aus Süditalien zeichnet, treten 
uns auf Schritt und Tritt in der römiſchen Heidenmiſſion entgegen. Ich 
verweiſe z. B. nur auf den bekannten Artikel über die alte katholiſche Kongo⸗ 


1) Die Überſchriften derſelben lauten: 1. Tempel und Kirchen. 2. L’Eterno 
Padre. 3. Fünfzehnhundert Jahre. 4. St. Pietro. 5. Camorra. 6. Auch ein 
Heiliger. 7. Ein heiliger Zauberer. 8. Orakel. 9. Das Blutwunder. 10. Der 
grauenvolle Acker. 11. Giuoco piccolo. 12. Ein Panegyrikus. 13. Menſchen und 
Tiere. 14. Am Grabe St. Gregors VII. 15. Das Wunderkreuz. 16. Alte und 
neue Feſtluſt. 17. Eine Apotheoſe. — Der Anhang zu dieſem erſten Teil bietet eine 
Fülle von Einzelheiten, nämlich Zuſätze, Bemerkungen und Nachweiſe zu jedem ein⸗ 
zelnen Kapitel. — Der zu Anfang des nächſten Jahres erſcheinende folgende Teil 
wird ſich auch dem Marienkultus e Im übrigen nennen wir aus ſeinem 
Inhalt folgende Gegenſtände: 1. Keine Totenſtadt. 2. Beweiſe aus den Katakomben. 
3. Die große Mutter von Montevergine. 4. Der böſe Blick. 5. Die chriſtl. Juno. 
6. Der neue Neptun. 7. Weiße Sklaven. 8. Hausgötter. 9. Die Krone der 
Himmelskönigin. 10. Kunſt und Künſtler. 11. Ein Vergeſſener. 12. Asculaps 
Nachfolger. 13. Olympiſcher Wohlgeruch. 14. Devozione. 15. Büßer. 16. Schlangen⸗ 
kultus. 
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miſſion in der Allg. Miſſ.⸗Zeitſch., das 10. bis 12. Kapitel in meiner Proteſt. 
Beleuchtung und die zweite unter meinen Flugſchriften: der gegenwärtige 
Romanismus im Lichte ſeiner Heidenmiſſion: „das römiſche Chriſtentum.“ 
Überall, in China und Indien wie am Kongo und in Amerika ganz die gleiche 
Methode der Subſtituierung und das gleiche mit katholiſcher Etikette beklebte 
Heidentum. Und das macht Trede's Buch auch für den Miſſionskenner 
ſo lehrreich. 

Man darf nun geſpannt ſein, wie die ultramontane Preſſe an ihm „ver⸗ 
nichtende Kritik“ übt. Vielleicht ſchreibt der „in der Geſchichte bewanderte 
liebe Freund“ des Märkiſchen Volksblatts wieder ein paar vornehm verächt⸗ 
liche Zeilen. Am liebſten würde man das Buch natürlich totſchweigen; aber — 
dann werden die Steine ſchreien! Doch der Germania-Gottlieb iſt ja noch da, 
und der wird ſichs wohl nicht nehmen laſſen, auch an dieſer „dummen Gans,“ 
um uns ſeiner gewählten Sprache zu bedienen, ſeine Fechterkünſte zu zeigen. 
Ihm iſt das nur ein „Kartenſpiel.“ 


5. Herdieckerhoff: „Miſſion und Sklaverei. Vortrag, gehalten 
auf der Jahreskonferenz der Märkiſchen M.-G. zu Hagen am 2. Juli 1889.“ 
Barmen, Wiemann. 30 Pf. Wer über die in dieſem Vortrag verhandelte 
Frage eine allgemeine, weſentlich in geſchichtlichen und principiellen Haupt⸗ 
umriſſen gegebene Orientierung ſucht, ohne das Bedürfnis zu haben, in die 
vielen ſpeciellen Probleme einen Blick zu werfen, vor welche das vielgliedrige 
Syſtem von Übeln uns ſtellt, das wir als „Sklavenfrage“ bezeichnen, der 
findet in dieſem Schriftchen einen guten Führer. Was uns dasſelbe noch be— 
ſonders intereſſant macht, das iſt das lehrreiche polemiſche Nachſpiel, das der 
Vortrag gehabt hat infolge der großprahleriſchen Kritik ſeitens des „Märkiſchen 
Volksblattes“, eines ultramontanen Kaplan-Organs ſehr gewöhnlicher Art. Da 
der A. M.⸗Z. bei dieſem Nachſpiele eine direkte Rolle zugeteilt iſt, jo haben 
wir bereits in der vorigen Nummer Gelegenheit geuommen, dieſes nette 
Pröbchen ultramontaner Prahlkritik unſern Leſern vorzuführen. 

6. Brecht: „Kirche und Sklaverei. Ein Beitrag zur Löſung des 
Problems der Freiheit.“ Barmen, H. Klein 1890. 3 Mk. — Die Anregung 
zur Abfaſſung dieſes lehrreichen Buches hat weſentlich die bekannte Eneyklika 
Leo's XIII. gelegentlich der Sklavenemancipation in Braſilien und die 
Lavigerieſche Antifklavereibewegung gegeben. Unſere Leſer kennen die Prahle⸗ 
reien, mit denen auf einmal die offizielle Papſtkirche ſich als die Befreierin der 
Sklaven, ja als die Bannerträgerin der Freiheit überhaupt aufſpielte und die 
rhetoriſchen Überſchwenglichkeiten, mit welchen die ultramontane Preſſe den 
Kardinal Lavigerie in den Himmel erhob als den Mann, der zum erſten 
male auf das afrikaniſche Sklavenelend aufmerkſam gemacht und zur Beſeitigung 
desſelben das Gewiſſen Europas wachgerufen habe. Während wir uns darauf 
beſchränkten, den Lavigerie-Panegyrikus zu kritiſieren und die verſchiedene Stellung 
der katholiſchen wie evangeliſchen Miſſion zur Sklavenfrage geſchichtlich und 
theoretiſch zu erörtern, hat es Brecht unternommen, eine Geſchichte der Be— 
ziehungen der chriſtlichen ſpeziell der römiſchen Kirche zur Sklaverei überhaupt, 
nicht bloß der Negerſklaverei, zu ſchreiben oder richtiger Materialien zu einer 
ſolchen Geſchichte zu liefern. So orientiert ſein Buch über die Sklaverei bei 
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den Griechen und Römern; die Stellung des jungen Chriſtentums zu der— 
ſelben in den erſten 3 Jahrhunderten; den Stillſtand der Emancipations— 
bewegung in der nachkonſtantiniſchen Zeit; mit beſonderer Ausführlichkeit über 
die Lehre und Praxis der mittelalterlichen Kirche hinſichtlich der Sklaverei; 
ferner über die Kolonialſklaverei und die Stellung der römiſchen Miſſion zu 
ihr; die endgiltige Emancipation der Sklaven und über die Sklaverei in Rom 
ſelbſt vom 16. bis 19. Jahrhundert. Es wird in allen dieſen Kapiteln auf 
Grund glaubwürdigſter Zeugen, meiſt amtlicher Dokumente, eine ſolche Fülle 
des Belaſtungsmaterials gegen die offizielle Papſtkirche zuſammengetragen, daß 
ſelbſt die Redaktion des Märkiſchen Volksblatts nicht umhin können wird, es 
als „geſchichtlich erwieſen“ zu erkennen: die Kirche des Ultramontanis⸗ 
mus ſei nid) t die Bannerträgerei der Freiheit geweſen, weder in Europa noch 
in Amerika noch in Afrika. Bei dieſer Anerkennung vermögen wir uns aber nicht 
in allen einzelnen Ausführungen mit dem Verfaſſer zu identifizieren, können 
auch nicht ſagen, daß der Ton des Buches uns durchgehends gefalle und daß 
Ausdrücke wie „Schwindler“, „Dummheit oder Frechheit“ u. dergl. als be⸗ 
ſondere Kraftſprache uns anmuteten. Auch hätten wir gewünſcht, daß z. B. 
das überaus wichtige und eigentlich grundlegende Kapitel: „die chriſtliche Kirche 
der erſten 3 Jahrhunderte und die Sklaverei“ eingehender behandelt und die 
folgende Unterſuchung über „den Stillſtand der Emancipationsbewegung“ den 
großen Schwierigkeiten gerechter geworden wäre, die einer völligen Emancipa⸗ 
tion noch immer und nach der Maſſenchriſtianiſierung erſt recht, entgegen⸗ 
ſtanden. Übrigens blieb keineswegs „alles beim alten,“ wie Brecht in einer 
beſonderen Kapitelüberſchrift behauptet. Allein mögen manche von den Reflexionen 
Brechts anfechtbar ſein — die Thatſachen und Dokumente, auf die er 
ſich ſtützt, ſind unanfechtbar und darin liegt die wuchtige Bedeutung ſeines 
zeitgemäßen Buches. 


7. Baumſtark: „Das Chriſtentum in ſeiner Begründung und ſeinen 
Gegenſätzen. Chriſtliche Apologetik auf anthropol. Grundlage. 
3. Band: I Das Chriſtentum als Religion der Erlöſung. II Das 
Chriſtentum als Kulturmacht.“ Heidelberg, Winter. 1889. — Die 
beiden Teile des vorliegenden dritten Bandes der Baumſtarkſchen Apologetik 
ſind ſehr ungleich gefallen; während der erſte 455 Seiten umfaßt, beſchränkt 
ſich der zweite, der uns dieſes Ortes allein intereſſiert, auf noch nicht 
einmal 30 Seiten. Bei einem ſo bedeutenden Buche hat uns das um ſo mehr 
überrascht, als auf der einen Seite die Kulturbedeutung des Chriſtentums eine 
ſo große apologetiſche Anziehung übt, auf der andern Seite ſie ſo dringend 
einer reinlichen Darſtellung bedarf, weil der unklaren Auffaſſungen und 
rhetorifierenden Phraſen gerade mit dem Schlagwort Kultur ſo viele verbunden 
werden. Baumſtark behandelt den in Rede ſtehenden Gegenſtand unter den 
beiden Geſichtspunkten: 1) Die Ausbreitung des Chriſtentums; 2) die Ein⸗ 
wirkung des Chriſtentums auf das geiſtige und ſociale Leben der Völker. Aber 
wir können nicht ſagen, daß ſeine Behandlung unſeren Erwartungen entſprochen 
hätte. Abgeſehen von anderen Defekten leidet ſie ganz beſonders in dem erſten 
Abſchnitt an dem großen Mangel einer Beſchränkung des Beweismaterials auf 
die Geſchichte der erſten chriſtlichen Jahrhunderte. Und doch iſt die Geſchichte 
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der Ausbreitung des Chriſtentums fortgehend, ſelbſt im Mittelalter, und 
nun wieder in hervorragender Weiſe in der Gegenwart eine ſo mächtige 
Apologie des Chriſtentums! Wir haben das wenigſtens angedeutet in den 
Artikeln: „Zur apologetiſchen Bedeutung der Heidenmiſſion,“ in der Allgem. 
Miſſ.⸗Zeitſch. 1883 und bezüglich der Kulturbedeutung der gegenwärtigen 
Miſſion reichliche Beiträge geliefert in der Schrift: „Die gegenſeitigen Beziehungen 
zwiſchen der modernen Miſſion und Kultur.“ Zu unſerer Verwunderung iſt 
in der Baumſtarkſchen Arbeit die hier aufgezeigte apologetiſche Wertung der 
Miſſion gar nicht zu ihrem Rechte gekommen. Es iſt aber einer Apologetik, 
deren Aufgabe es doch ſein muß: das Chriſtentum nicht bloß in abstracto 
als die alle Menſchen, d. h. die Menſchen aller Zeiten, Länder, Kultur 
ſtufen ꝛc. allein befriedigende Religion zu erweiſen, es iſt einer ſolchen Apologetik 
unentbehrlich, durch die Miſſionsgeſchichte aller Jahrhunderte den 
geſchichtlichen Beweis anzutreten, daß das Chriſtentum ſich auch in Wirklich- 
keit für alle als eine ſolche Religion gezeigt hat. Dieſer Beweis iſt nicht 
geliefert durch den erſten Band der Baumſtarkſchen Apologetik; denn es iſt 
ganz ein ander Ding, den außerchriſtlichen Religionen der Menſchheit theo— 
retiſch, d. h. auf dem Papier nachweiſen, daß ſie volle religiöſe Befriedigung 
nicht zu gewähren vermögen und — thatſächlich, d. h. aus der Geſchichte 
den Beweis erbringen, daß das Chriſtentum dieſe Befriedigung gewährt. Ohne 
Zweifel iſt erſt dieſer letztere Beweis der wirklich überzeugende. Der hiermit 
ausgeſprochene Mangel an einem ſonſt ſo ſchönen Buche hat uns von neuem 
davon überzeugt, daß viele unſerer Theologen noch immer ſich in die große 
Bedeutung nicht finden können, welche die Miſſion für die theologiſche Wiſſen— 
ſchaft hat, und daß ſie die außerordentliche Bereicherung nicht erkennen, 
welche dieſelbe den verſchiedenen Disciplinen dieſer Wiſſenſchaft, ſpeziell gerade 
der Apologetik, zuführt, wie in ſeiner feinen Weiſe z. B. Kähler neuerlich 
reichlich angedeutet hat. Bei einer zweiten Auflage giebt hoffentlich auch die 
Baumſtarkſche Arbeit davon Zeugnis. 

8. Zeller: „Kalwer Kirchenlexikon. Theologiſches Handwörterbuch, 
illuſtriert. Kalwer Verlagsverein. Zweite und dritte Lieferung. — Auch dieſe 
Fortſetzung des illuſtrierten Kirchenlexikons enthält viele allerdings meiſt nur 
kurze Miſſionsartikel. Z. B. Baſel, Baſſuto, Batta, Berliner M.-G., Brüder⸗ 
gemeine, Buddhismus, Crowther. Bei Bremen iſt der Miſſion nicht gedacht, 
vermutlich geſchieht dies ſpäter unter Norddeutſche Miſſion. Als wünſchens⸗ 
wert bezeichnen wir eine regelmäßigere und ausgiebigere Angabe der Quellen— 
ſchriften. 

9. „Katalog und Beſchreibung der Sammlungen des Mu— 
ſeums des Miſſionshauſes zu Baſel.“ Miſſionsbuchhandlung. 80 Pf. 
Die 2900 Gegenſtände, welche das genannte Muſeum aufweiſt, find in dem 
vorliegenden 156 Seiten umfaſſenden Hefte nicht trocken katalogiſiert, ſondern 
vielfach mit wertvollen Anmerkungen verſehen. Doch wird ſich der Ankauf 
desſelben wohl weſentlich auf die Beſucher des Muſeums beſchränken. 

10. Deutſches Kindergeſangbuch für Kirche, Schule und 
Haus, herausgegeben von L. Tiesmeyer und P. Zauleck, Paſtoren in 
Bremen. Bremen, J. Morgenbeſſer 1889, 192 Seiten kl. 8°. Preis: ſteif 
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broſchiert 50 Pf., gebunden 75 Pf., in Partien von wenigſtens 20 St. an 
Sonntagsſchulen, Kindergottesdienſte, Schulen direkt vom Verleger gegen bare 
Zahlung: broſchiert 30 Pf., gebunden 40 Pf. — Dies ſoeben erſchienene 
Buch unterſcheidet ſich von den vielen vorhandenen Liederbüchern für Sonntags- 
ſchulen, Kinderharfen u. ſ. w. zunächſt durch die bedeutend reichere Auswahl, 
die es ſowohl an Kirchenliedern (Chorälen) als auch an geiſtlichen 
Volksliedern bietet. Beſonders berückſichtigt iſt das bisher ſtark vernach— 
läſſigte ältere geiſtliche deutſche Volkslied, ſoweit es heut noch ver— 
ſtändlich it; fremde Lieder, namentlich engliſche, ſind nur in ſehr beſchränkter 
Anzahl aufgenommen. (Miſſionslieder ſind auch da, unter ihnen Hebers: 
„Von Grönlands eiſgen Bergen.“) Die Melodien ſind in eine den Kindern 
bequeme Tonlage gebracht, was bisher meiſt verſäumt wurde. Der Text der 
geiſtlichen Volkslieder iſt möglichſt vollſtändig direkt unter die Noten ge— 
ſetzt; nur ſo werden die Kinder einſehen, wie bei manchen Liedern die ver— 
ſchiedenen Strophen verſchieden zu ſingen ſind, z. B. in „Schönſter Herr Jeſu“ 
und „Herbei, o ihr Gläubigen, fröhlich triumphierend.“ Solche Lieder wurden 
bisher oft im Text verunſtaltet, um die Strophen gleichmäßig ſingen zu können. 
Der Satz iſt ferner ſo angeordnet, daß bei allen Liedern mit Noten ein Um— 
blättern nie nötig wird, während in vielen Liederbüchern bisher oft die 
Melodie auf der einen, der Text auf der umgekehrten Seite ſtand. Starkes 
holzfreies Papier, klarer Druck und dabei ein erſtaunlich billiger Preis em— 
pfehlen weiter das handliche Buch. Beſonders in den Sonntagsſchulen wird 
es ſich ohne Zweifel bald einbürgern. 

11. Warneck: „Ultramontane Fechterkünſte. Ein Zwie— 
geſpräch mit dem Verfaſſer der Gottlieb-Briefe der Germania.“ 
Samt einem doppelten Anhange. Gütersloh, 1889 1 Mk. — Der Anhang 
dieſer dem Herausgeber aufgedrungenen Streitſchrift iſt den Leſern bereits aus 
der November- und Dezembernummer der A. M. -Z. bekannt. Sie wiſſen alſo, 
was fie zu erwarten haben. Der betreffende Gottlieb-Brief iſt ganz ab- 
gedruckt; ſo enthält die Streitſchrift wenigſtens etwas, womit auch die Ger— 
mania zufrieden fein wird. Hoffentlich heißts nun bei ihr: noblesse oblige. 

Druckfehler-Berichtigung. In obiger Broſchüre S. 10, Z. 18 
v. o. iſt ſtatt Erlöſung — Ertötung zu leſen. 


12. Kämmel: „Deutſche Geſchichte“. Vollſtändig in 10 Heften. 
Bis jetzt 1.—4. Heft & 1 Mk. Dresden, Höckner. 1889. — Ein ſelb⸗ 
ſtändig und eigenartig angelegtes Werk von bedeutendem Werte. Tiefe wiſſen— 
ſchaftliche Begründung, überſichtliche, den inneren Zuſammenhang der That— 
ſachen zu ſcharfem Ausdruck bringende Gliederung des Stoffes, durchgehende 
pragmatiſche Verflechtung der im Vordergrund ſtehenden politiſchen Geſchichte 
mit den Geſtaltungen der materiellen und geiſtigen Kultur, Anſchaulichkeit der 
Darſtellung in markiger Sprache, welche überall das Weſentliche der Erſchei— 
nungen des geſchichtlichen Daſeins in das hellſte Licht rückt und verſtandes— 
mäßige Erörterung mit warmherziger patriotiſcher Empfindung verbindet, er 
heben das Buch weit über alle bisherigen ſog. populären deutſchen Geſchichts⸗ 
bücher. Wie dem Ganzen, ſo geht den einzelnen Abſchnitten je ein einleitender 
Überblick voraus, wodurch dem Leſer von vornherein die richtigen Geſichts— 
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punkte geboten werden für eine einſichtige Betrachtung der folgenden Entwicklungs⸗ 
reihe. — 

g Die vier erſten bis jetzt erſchienenen Hefte behandeln den erſten und 
zweiten Zeitraum, den letzteren faſt bis zum „Niedergang des Hohenſtaufiſchen 
Kaiſertums und die Begründung der deutſchen Kulturherrſchaft über den Oſten“. 
Das Ganze iſt nämlich in drei Hauptzeiträume gegliedert, von denen der 
zweite und dritte je in zwei Abteilungen zerfällt: I. Die deutſchen Stämme 
im Kampfe mit dem römiſchen Weltreiche bis 476 nach Chr. II. Die Reichs⸗ 
bildungen auf germaniſcher Grundlage 476—1273. 1. Abteilung: Das 
fränkiſche Reich. 2. Abteilung: Das deutſche Reich unter der Leitung des 
Königtums und der Kirche. III. Die Auflöſung des römiſch-deutſchen Kaiſer⸗ 
tums und die Entſtehung des deutſchen Bundesreichs. 1. Abteilung: Die 
Zerſtörung des alten Reichs durch die ſtändiſchen und kirchlichen Gegenſätze 
1273 1648. 2. Abteilung: Aufbau einer deutſch-nationalen Staatsordnung 
auf dem Grunde des weltlichen Fürſtentums und der Glaubensfreiheit. 1648 
bis 1871. 

Dieſes Orts intereſſiert uns beſonders der 2. Abſchnitt der erſten Ab— 
teilung des zweiten Zeitraums, welcher von der Bekehrung der deutſchen 
Stämme zum Chriſtentum handelt, alſo die deutſche Miſſionsgeſchichte. 
Wie das ganze Buch, ſo iſt auch dieſer Abſchnitt überſichtlich, klar und quellen⸗ 
mäßig, aber nach den Anforderungen, welche wir an den miſſionsgeſchichtlichen 
Teil auch in der deutſchen Geſamtgeſchichte ſtellen müſſen, nicht markiert und tief⸗ 
gründend genug. Eine für die letztere ausführliche und auſchauliche Darſtellung 
wird nur den Klöſtern in ihrer Bedeutung für die Chriſtianiſierung und Kulti⸗ 
vierung unſers Vaterlandes zu teil, nicht aber der geſamten Miffions- 
methode. Wir vermiſſen ebenſo eine konkrete Darſtellung des von der älteren 
iroſchottiſchen Miſſion gepflanzten Chriſtentums wie des Unterſchiedes desſelben 
von dem unter dem römiſchen Einfluſſe eingebürgerten; eine Darlegung der 
an die Täuflinge geſtellten Anforderungen wie die Schilderung der unter dem 
Einfluſſe des Chriſtentums ſich vollziehenden Umwandlungen. Der Verf. ver⸗ 
weilt viel eingehender bei der kirchlichen Organiſation als bei der eigentlichen 
miſſionariſchen Thätigkeit, und doch iſt es endlich an der Zeit, gerade 
dieſe Lücke der bisherigen deutſchen Geſchichtswerke auszufüllen. Vielleicht 
geſchieht es bei der gewiß zu erhoffenden 2. Auflage. — S. 143 findet ſich 
ein unangenehmer Druckfehler gelegentlich der Erklärung des Namens Boni⸗ 
fatius, nämlich bonum factum ſtatt bonum fatum. Weck. 


13. Joufse: Théophile, La mission frangaise Evangélique au 
sud de l' Afrique. Paris 1889. 2 Vol. — Der Verfaſſer, ein alter 
Miſſionar von der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft, liefert eine ausführliche Ge- 
ſchichte derſelben und ihrer Arbeiten in Südafrika von den erſten Anfängen 
bis auf die Gegenwart. Die elegante Darſtellung und die religibſe Wärme, 
von der das Werk getragen iſt, werden zur Erreichung des vom Verfaſſer 
geſteckten Zieles mithelfen, nämlich die evangeliſchen Kirchen franzöſiſcher Zunge 
mit dieſem ihrem wichtigſten Miſſionswerke näher bekannt zu machen. Aber 
jeder, der die ſüdafrikaniſche Miſſion fortan genauer ſtudieren will, wird das 
vorliegende Werk als Quelle für die Kenntnis eines wichtigen Zweiges der— 
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ſelben zu benutzen haben. Beigegeben iſt die gute Karte des Leſſuto von F. H. 
Krüger, auf der einige Nachträge angebracht ſind. 

Der Raum dieſer Anzeige geſtattet nicht das Eingehen auf den umfang⸗ 
reichen Inhalt, der überſichtlich in 42 Kapitel zerlegt iſt, die ſich auf 9 Peri- 
oden der Entwicklung der Miſſion verteilen. Ein Perſonen- und Ortsregiſter, 
wenngleich auf die hauptſächlichſten Namen beſchränkt, erleichtert den Gebrauch. 

Schließlich ſei mir eine kurze Bemerkung geſtattet über einen Irrtum, 
welcher dem Verfaſſer (Vol. 1 S. 116) in Burkhardt und Grundemann, 
Les missions Evangeliques (franz. Bearbeitung der Kl. Miſſ.⸗Bibliothek) 
entgegengetreten iſt. Der Überarbeiter hat S. 284 allerdings zwei Stellen 
des Originals zuſammenfaſſend in bezug auf die Intentionen der Berliner 
Miſſion bei ihrer erſten Ausſendung und der ſpäteren Verwirklichung der 
Wünſche des General v. Gerlach in der Gründung einer Miſſion unter den 
Nordbaſſuto ſich unzutreffend ausgedrückt. J. nimmt danach an, daß wir der 
Berliner Miſſion eine Priorität wenigſtens betreffs der Abſicht, unter den 
Baſſuto Moſcheſchs zu miſſionieren, vindizieren wollen. Das iſt nicht der 
Fall. Die urſprüngliche Abſicht ging nur auf die ſüdlichen Stämme der 
Betſchuanenfamilie überhaupt. Den Eingang aber, welchen die franzöſiſchen 
Miſſionare kurz vor Ankunft der Berliner bei einem ſolchen gefunden hatten, 
haben dieſe jenen nie ſtreitig zu machen gedacht. Daß wir übrigens jene 
Stämme in Transvaal auch als Baſſuto bezeichnen, geſchieht mit vollſtem 
Recht, da ſie ſich ſelbſt dieſen Namen beilegen. R. G. 


14. Preſſel: „Die Stimmen der Völker über die Urgeſchichte 
nach den elf erſten Kapiteln der heiligen Schrift und den entſprechenden Uber⸗ 
lieferungen der Heidenwelt.“ Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 1890. 
1,50 M. — Gottloſigkeit, Gottesentſtellung, Menſchenentſtellung, das 
iſt der Weg, den nach der Zeichnung des großen Heidenapoſtels (Röm. 1) die 
Heiden gewandelt ſind. Aber auch dieſer durch allerlei Laſter entſtellten 
Menſchheit blieb ein gewiſſer Reſt von Gottesbewußtſein und damit verbunden 
ein gewiſſer Kreis von Erinnerungen an das frühere Walten des Herrn. 
Obwohl nach dieſer Richtung hin ihr Gedächtnis geſchwächt war, ganz konnten 
die Eindrücke des erſten herrlichen Urzuſtandes und der auf ihn folgenden drei 
großen Gottesgerichte: der Vertreibung aus dem Paradies, der Vernichtung 
durch die Sündflut und der Verſtörung des Turmbaues zu Babel nicht aus⸗ 
getilgt werden. Natürlich! denn wie für den einzelnen Menſchen, ſo iſt auch 
für ein Volk die Stätte ſeiner Geburt und Kindheit vom größten Intereſſe. 
Die hierauf bezüglichen Stellen der Bibel hat der Verfaſſer nicht nur unter 
genauem Anſchluß an das hebräiſche Original überſetzt, ſondern auch nach dem 
Vorgang von Kautzſch und Socin in die einzelnen Urkunden zerlegt, „aus 
denen Moſes Meiſterhand ſein erſtes Buch geſchaffen hat.“ Nun läßt er die 
übrigen Völker vor unſern Augen vorüberziehen: Araber, Aſſyrochaldäer, 
Agypter, Griechen, Perſer, Germanen, Inder, Chineſen, Indianer, Neger und 
erörtert dabei die Gründe, warum jene alten Erinnerungen im öſtlichen Aſien 
faſt erloſchen, in Arabien, Meſopotamien und auf klaſſiſchem Boden dagegen 
um ſo reiner bewahrt wurden. 5 

Da uns dieſer anziehende Stoff auch in gefälliger Form geboten wird, 
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ſo können wir das religionsgeſchichtliche, auch apologetiſch höchſt wirkſame 
Büchlein nicht nur Religionslehrern, ſondern auch einem weitern Leſerkreis ſehr 
empfehlen. 


15. Flügel: „Das Ich und die ſittlichen Ideen im Leben der 
Völker“. 2. Auflage. Langenſalza 1889. H. Beyer & Söhne. — „Mit 
den beiden Ausdrücken Selbſtbewußtſein und Selbſtbeſtimmung pflegt man das 
eigentliche Weſen des menſchlichen Geiſtes zu kennzeichnen; man verſteht dabei 
unter Selbſtbewußtſein die Perſönlichkeit oder das Ich, welches von ſich ſelbſt 
weiß und ſich ſelbſt beurteilt, und unter Selbſtbeſtimmung die Fähigkeit, ſich 
in ſeinem Wollen nach vernünftigen, namentlich auch nach ſittlichen Motiven 
zu richten. Beides, Selbſtbewußtſein und Selbſtbeſtimmung, erhebet den 
Menſchen über alle übrigen Geſchöpfe auf der Erde, und beides kommt, wenn 
ſchon mit beträchtlichen Unterſchieden, allen geiſtig geſunden Menſchen zu.“ 
Gleichwohl iſt es uns nicht „angeboren“, ſondern wird erſt im Laufe der 
Zeit durch Einwirkung ſehr verſchiedener Einflüſſe „erworben“. Nur nach 
und nach dringt das Kind zum Ich und zum fittlihen Handeln hindurch. 
Nur nach und nach entwickelt ſich beides auch bei den Völkern. Dieſes 
Letztere zu zeigen, hat der Verfaſſer ſich zum Ziel geſetzt. Und in der That 
ſeine Beherrſchung der Pſychologie, insbeſondere der ihres Reformators Herbart, 
ſeine umfaſſenden Kenntniſſe der Kulturgeſchichte aller Zeiten und Zonen be— 
fähigen ihn, dieſer Aufgabe gerecht zu werden. 

A. v. Humboldt hat einmal geſagt, die Philoſophie ſei die Kunſt, ein⸗ 
fache Begriffe in ſchwerfälliger Form wiederzugeben. Nun iſt es ein merk— 
würdiges Ding um das Wörtchen: einfach. Was im praktiſchen Leben das 
Verſtändlichſte und Geläufigſte iſt, das erweiſt ſich oft bei tieferem Nachdenken 
als das ſchwierigſte Problem. So z. B. glaubt der Menſch nichts ſo gut zu 
kennen als ſich ſelbſt. Und doch, wer bin ich denn eigentlich? Ich brauche 
nur genauer danach zu forſchen und ich werde finden, daß dieſe Frage keines— 
wegs ſo leicht zu beantworten iſt. Denn Leib und Umgebung, ſo eng ſie 
auch mit mir verbunden ſind, das Weſen meines Ich machen ſie doch nicht 
aus. Ja nehmen wir ſelbſt unſer Inneres, unſer Denken, Fühlen und Wollen! 
Auch davon abſtrahieren wir ja ſchließlich und fragen: was wäre ich unter 
andern Lebensverhältniſſen, losgelöſt von dem Böſen oder Guten, das ich ge= 
than? Wir ſehen: auch das Einfache, auch das für den erſten Blick Aller- 
einfachſte, die Frage nach unſerem Ich, wird intereſſant, wenn wir uns näher 
mit ihr beſchäftigen. Und doppelt intereſſant wird fie, wenn wir dieſe Ent- 
wicklung nicht nur bei dem einzelnen Individuum, ſondern im Leben der Ge— 
ſamtheit, den Völkern verfolgen. 

Blicken wir nun vom Stoff auf die Form! Hier iſt nichts zu bemerken 
von jener „Schwerfälligkeit“, in der ja allerdings ſo mancher Andre das Weſen 
der Gelehrſamkeit, insbeſondere der Philoſophie ſucht. In edler, knapper 
Sprache, in feingegliederter, überſichtlicher Architektonik baut das Ganze ſich 
auf. In ſcharfer Umgrenzung hält uns der Verfaſſer unſre jetzigen Begriffe 
vom Ich, von den Ideen des Wohlwollens, der Vollkommenheit, des Rechts, 
der Billigkeit und inneren Freiheit vor Augen und ſchildert uns dann in 
lebendiger Weiſe, wie jeder einzelne dieſer Begriffe entſtanden iſt, welche Um⸗ 
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ſtände zu ſeiner Ergänzung und Ausbildung mitgewirkt, welche verſchiedenen 
Stufen er durchlaufen hat u. ſ. w. Dabei fallen Streiflichter auf jenen 
falſchen in einſeitiger Verſtandesbildung das Heil ſuchenden Optimismus 85 
99), auf die weltflüchtigen, die Moral ſchädigenden Anſchauungen Roms (3. B 

S. 172) und ähnliche noch im alten Heidentum wurzelnde Erſcheinungen der 
Gegenwart. 

Mit einem Wort, das Buch wird dem Freund der Philoſophie wie dem 
der Völkerkunde eine willkommene Gabe ſein und jedem Gebildeten zu Gemüte 
führen, was einſt Goethe ſprach und was wir wohl als das eigentliche Final— 
thema von O. Flügels Schrift bezeichnen dürfen: „mag die geiſtige Kultur 
immer fortſchreiten, mögen die Naturwiſſenſchaften in immer breiterer Aus⸗ 
dehnung und Tiefe wachſen, und der menſchliche Geiſt ſich erweitern, wie er 
will: über die Hoheit und ſittliche Kultur des Chriſtentums, wie es in den 
Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinaus kommen.“ 

M. Reinhard. 
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Kiſendi 297. 

Kiſokwe 481. Bbl. 3. 

Kiſſer 71. 

Kiſulutini 368. 481. 

Kitagaki 196. 

Kiti 159. 341. 407 f. 410. 
415 ff. 421 ff. 

Kitkahtla 126. 132. 

Kittel, F. 78. 

Kittrick, Rev. 526. 

Kitwanga 132. 

Kiukiang 42. 

Kiwai 83. 

Kiwiwa 181. 185. 

Klah 115. 

Klammer 70. 

Klarup, N. 221. 

Klein, Paulus 364. 

Kleinaſien 136. 325. 

Kleinſchmidt 294. 357. 

Kletke, H. 369. 

Klip⸗River 246. 

Kmoch 358. 

Knaften 326. 

Knappe Dr. 156. 

Knoblecher, Ignaz 138. 

Knothe 232. 488. Bbl. 26. 

Knox Paſtor 359. 

Knudſen 230. 289. 519. 

Koazen 329. 

Koch 294. 

Koch, Dr. 369. 

Kodagu 77. 

Ködding, W. 73. 

Koefod 226. 

Kohlmeiſter 358. 

Koiweng 238. 

Kokela Bbl. 62. 

Kolambi 270. 

Kolbe 294. 

Kold 225. 

Kölle 303. 

Koloſchen 112. 

Kolsmiſſion 79. 257. 305. 
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Kolumbia (Brit.) 111 f. 

Kolya 238. 

Komuluk 199. 

Kondutſchi 472. 

Kong 242. 

Kongo 230. 243. 297. 333. 
335. 380 f. 432. 524. 

Königin Charlotten -Inſeln 
112. 122. 132. 150. 201. 

Konkadugu 241. 

Konkan 239. 

Konnektikut 440. 

Konſtantine 335. 

Konſtantinhafen 54. 80. 249. 

Konſtantinopel 38. 324. 

Kopenhagen 223. 371. 

Kopp, J. 302. 

Kopperama⸗See 368. 

Kopten 138. 

Kopua 90. 

Koranna 233. 

Kordofan 139. 144. 

Korea 40. 43. 

Koreiby 334. 

Kota 77. 

Kpandu 241. 

Kpoſo 240. 

Krakye 302. 

Kramer 73. 368. 

Kranz, David 357. 

Krapf, Dr. 64. 139 ff. 304. 
329. 443. Bbl. 36. 


Krätke, Oberpoſtrat 55. 

Kredj, 247. 

Krepe 302. 

Krick 39. 

Krobo 303. 

Krolczyk 44. 

Krolikiark 412. 

Krone, Rudolf 44. 

Krönlein 253. 295 f. 

Kropf, Miſſ.⸗Sup. 234. 436. 
498 ff. 

Krüger 104. 

Krump 138. 

Kuango 298. 

Kuba 359. 

Kubango 244 f. 296. 

Kubary 81. 

Kuchomi 143. 

Kuerrai 296. 

Kühl 232. 

Kuhn, Klaus 304. 

Kühne 302. 

Kuil 307. 

Kuito 245. 296. 

Kukie 238. 

Kuku 515. 

Kuleſſa 484. 

Kulja 40. 

Kulis 92. 


Kulluko 329. 
Kumanu 302. 
Kumaſi 302. 
Kumbalu 38. 


‚Rund, Lt. 242. 


Kunene 231 f. 244 f. 295. 296. 

Kuntze Miſſ. 82. 

Kurdiſtan 136. 

Kurg 77. 

Kuruman 236. 369. 488. 

Kurumba 77. 

Kurwinen 374. 

Kurze, P. G. 36. 48 ff. 80 ff. 
149 ff. 198 ff. 337 ff. 407 ff. 
506 ff. 19. 

Kuſaie 154. 339 ff. 342 ff. 
413. 418. 506. 

Kuskowim 199. 

Kutchin, 358. 

Kutſekiang 39. 

Kutter, Miſſ. Bbl. 43. 

Kutu 160. 511f. 

Kutua 515. 

Kwa 298. 

Kwagutl⸗Indianer 132. 

Kwakwa Bbl. 77. 

Kwa Makolo 482. 

Kwamouth 298. 

Kwangai 45. 

Kwangſi 41. 45. 240. 

Kwatlabiſa 290. 

Kwattahede 207. 

Kweijang 45. 

Kweinigi 297. 

Kweitſchau 41 f. 45. 240. 

Kwei⸗yang⸗fu 42. 

Kwen⸗lun 238. 

Kyebi 302. Bbl. 93 f. 96. 

Kyelang 79. 80. 

Kyllingſtad 291. 

Kyoto 193. 


Laage O. 228. 

Labat, J. Bapt. 360. ö 

Labrador 202. 221. 248. 324. 
358. 369. 432 f. 

Ladakh 79 f. 433. 

Lado 144. 

Lager 329. 

Lagos 170 f. 176 f. 242. 301. 
370. 383. 

Lagunen⸗Inſeln 363. 

Lagus, Jonas 371. 

Lahmann 560. 

Lahül 79. 

Lahupa 239. 

Laijarki 157. 

Lakona 98. 99. 

Lakra P., H. D. 269. 

Lal Behari, Miſſ. 204. 

Laloke 366. 

Lamaze 363. 


Lambert 365. 


Lamprecht, Reg.⸗Rat von 209. 
Lamu 483. 


Landels, Miſſ. 95. 


Landmark N. 149. 


Lang 137. 173. 


Langballe, T. 221. 


Lange 329. 

Langhe, Kapt. de 369. 

Laniina 157. 

Lanavara 334. 

Lansdell, Dr. Henry 39. 

Lantſcheu⸗fu 39. 

Lappland 323 ff. 333 f. 

Larrieu, Miſſ. 47. 

Larſen, 221. 290. 

Larsſon 329. 

Laſt, J, T. 142 f. 

Latkije 320. 

Latrobe, J. 202. 235. 

Lattaku 236. 

Laurie, Thom. 36. 

Lavigerie, 10. 19. 22. 107 f. 
376 ff. 394. 441. 457 f 
462. 470 ff. 476. 485. 538. 
572. Bbl. 31 f. 

Law, Aug. H. 232. 

—, Dr. 146. 

Lawes, 83 f. 366. 

Lawrie, Miſſ. 96. 

Lawry, W. 363. 

Laxſjö 326. 

Lazarus, J. 226. 

Leben Not 424. 

Lebil, Diakon 157. 

Lechler, Miſſ. 37. 40. 331. 427. 

Lecomte, E. 244. 

Lederun Bbl. 9. 

Lefini 298. 

Legaik 114. 120. 

Legge, J. 43. 

Leggatt, Miſſ. 94. 

Leh 79 f. 238. 433. 

Lehaiſe 250. 

Leipold, P. 2. 

Leipoldt, Miſſ. 73. 

Leipzig 1. 5. 

Leire Bbl. 9 f. 

Leiſegang 290. 

Lela 342 f. 346. 352. 

Lenkoran 333. 

Lenz, Dr. O. 369. 

Leo, H. Bbl. 8 f. 

Leo XIII., Papſt 458. 541 f. 

Leopold II. See 298. 

Lepſius 187. 

Le Roy, A. 145. 

Leſſuto 436. 

Letmathe 520. 

Letſuletebe 295. 

Leupold, Miſſ. Bbl. 23. 
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Leuthmer, F. 358. 

Levuka 92. 

Lewanika 486 f. 

Lewis 110. 133. 208. 491. 

Lewisbezirk 200. 

Lexberg 329. 

Lhaſſa 45 f. 

Li 47. 

Liabui 234. 

Libanon 136. 311 f. 315. 318. 

Liberia 170. 303. 

Lichtfield 143. 

Licius 44. 

Licona 298. 

Likiak Sa, Miſſ. 349 ff. 353 f. 

Lillehammer 293. 

Limopoeti 416. 

Limpopo 232. 489. 

Lincoln, Port 367. 

Lindau, M. B. 300. 

Lindbom, J. D. 325. 

Lindgreen 333. 

Lindholm 325. 

Lindmark 334. 

Lindner, Lukas 38. 

Lindö 291. 519. 

Lindquiſt, Frl. 329. 

Lindroth 330. 

Lindſay, Miſſ. 91. 

Ling Nam 47. 

Liſta 369. 

Little, James Stanley 186 f. 

— Popo 173. 

Liukiu 40. 43. 240. 

Ljungquiſt, P. 332. 

Ljunglöf, S. 325. 

Liutizen Bbl. 11. 

Livens 269. 

Liveſey 248. 

Livingſtone 17. 22. 64. 143. 
145 ff. 163. 189. 236. 457. 
474. 476. Bbl. 7. 


LivingſtoneFnland⸗Miſſ. 526. 
Livingſtonekette 486. 
Livingſtonia 485. 

Livinhac, Biſchof 145.183. 466f. 
Lloyd, Miſſ. E. 245. 296. 
Lo 99. 

Loanda 244. 

Loango 299. 

Lobale 244. 

Lobdell 136. 

Lobengulu 486. 489. 
Lob⸗nor 237. 

Lobo 138. 

Lobſcheid, W. 43. 

Loch, Sir H. 378. 

Locher 37. 

Locker 302. 


Logan, Miſſ. 159. 424. 508. 
511 ff. 
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Lofau 44. 

Lohardagga 258. 270. 275. 
277. 306. 

Loharona 291. 

Löida 326. 

Loika 298. 

Lolo 41. 

Lombard 75. 360. 

Lomjinor, Diakon 157. 

Lopuri 298. 

Lörcher 41. 

Lord, Miſſ. 148. 

Loſap 512 ff. 

Loskiel, G. Heinr. 358. 

Loucheux⸗Indianer 258. 

Lourdel, Pater 178. 183 f. 

Lovale 296. 

Lovedale 503. 

Löventhal 227 f. 

Loyalitäts⸗Inſeln 152. 365. 

Lualaba 244. 

Luang⸗Prabang 239. 

Luapula 244. 

Lubilaſch 298. 

Lucknow Bbl. 47. 

Luebo 298. 

Lugard, Kapt. 486. 

Lujende 146. 

Luiſe 232. 

Lukudſcha 142. 

Lukunor 160. 510. 512 f. 

Lulongo 298. 

Lulua 298. 

Lund, Miſſ. 334. 336 f. 

Lundahl 329. 

Lundberg 324. 330. 334. 

Lundgren, Miſſ. 327. 

Lundholm 329. 

Lunta 489. 

Luſchai 238. 

Luſuge Bbl. 79. 

Lütke 493. 

Luzern 376. 458. 

Lydda 313. 

Lydell 333. 

Lydenburg 232. 

Ly Kuo Ngan 46. 

Lyngby 223. 

Lytton 201. 

Mabode 243 247. 

Mac Call, Ad. 299. 

Mac Cathy, J. 41. 239. 303. 

Macdonald, Miſſ. 98. 199. 

—, Rev. Duff, 146. 304. 

Mac Donnell Rang 248. 

Macfarlane 84. 366. 

Mackay 50. 69. 143. 178 f. 
185. 243. 368. 

Mackenzie 98. 111.189.237.369 

Mackenzie⸗River 200. 358. 

Macuſi 205. 
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Madagaskar 29. 147 f. 166. 
190. 245. 291. 330. 361. 


369. 517. 530. 


Madeira 491. 
Maderup 220. 
Maeder, E. F. M. 234. 
Mädje 247. 

Madras 31. 226. 
Madre de Dios 360. 
Madſen, R. 230. 
Madura 31. 

Maewo 99. 151. 
Magador 529. 
Magaillans, Gabr. de 46. 
Magalli 360. 
Magandſcha 145. 
Maganuſe Bbl. 73. 
Magata 188. 193. 
Magila 17. 19. 

Magu 185. 

ag de Mkali Bbl. 78. 
Magwangwara 146. 
Mahaga 99. 
Maharero 133 f. 392. 492. 
Mahia 91. 

Mähly, Dr. E. 302. 
Mahratta 77. 

Maigo 247. 

Maikaſſa 83. 366. 
Makao 42 f. 
Makaſſar Bbl. 19. 
Makin 339. 
Makiruma, Gouv. 195. 
Makololo 145. 
Makondſchwa 232. 
Makua 146. 

Makuru Bbl. 77. 
Mali 334. 

Malabar 77. 
Malagaraſi Bbl. 79. 
Malajalam 76. 
Malaka 74. 

Malange 191. 
Malanta 101. 
Maleialis 77. 
Malem 351. 

Mali 94. 

Malietoa 152. 

Maliki 164. 

Malindu 486. 
Mallikollo 94 f. 97. 
Malmö 336. 518. 
Malmſtröm 373 f. 
Malo 95. 

Maloga 49. 

Malu 248. 
Malwonlab 155. 157. 
Mamboia Bbl. 5. 77. 
Mambunda 234. 
Manah 170. 
Manandona 291. 
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Manaſſe 515. 
Manbhum 258. 
Mandalay 239. 
Mandalé 75. 
Mandara 379. 
Mandingo 242. 
Mandritſara 245. 
Mandſchurei 39. 
Manekwana Bbl. 73 f. 
Mangalür 77f. 
Mangbattu 247. 
Mangwara 146. 
Manja 291. 
Manila 158. 426. 
Manipur 238. 
Mann, Guſt. 369. 
Manning, Kard. 458. 470. 
535. Bbl. 31. 
Manſinam 50 f. 
Maͤnsſon 329. 
Mantakene Bbl. 25. 
Mantegazza 250. Bbl. 48. 
Mantumba 299. 
Manua 369. 
Maori 89. 
Mapilla 78. 
Mapiſiana 205. 
Mapla 78. 
Maples, Ch. 146. 
Mapopoma Bbl. 72 ff. 
Maputa 245. 
Marandeni Bbl. 77. 
Maraw 98. 
Maravar 77. 
Marchiafara 558. 
Marco⸗Polo 237. 
Marden, H. 137. 
Märdſele 326. 
Mare 153. 
Marekalea 98. 
Marib 237. 
Marignola, Johs. 38. 
Marin 40. 
Maripaſtoon 207. 
Markeſas 154. 362 f. 
Markusſon, Roſa 335. 
Marokko 474. 529. 
Maroni 207. 
Marowyne 207. 
Marquette, P. 359. 
Marſchallinſeln 152. 155. 157. 
347. 354. 364. 387. 393 f. 
414. 431. 520. 


Marsden, S. 367. Bbl. 36. 
Marſhall 22. 496. 537 f. 
Martin, Diakon 222. 
Martini 39. 

Mary (Miſſionsboot) 83. 
Mary Ogilvie e 87. 
Maſai 142. Bbl 

Maſamuka 55. 


Mascardi 361. 

Maſcha 245. 

Maſchilo, David 304. 

Maſebeni 499. 501. 

Maſinandraina 291. 

Maſon, Dr. Franc. 75. 

Maſon, Miſſ. 358. 

Maſſake 242. 

Maſſaua 329. 

Maſſaya, Kard. 138. 

Maſſet 122. 132. 201. 

Mataafa 152. 

Matadi 525. 

Matebele 172. 232. 237. 245 
486. 489. Bbl 61. 


Mathieſen, J. 221. 
Matiſa 502 ff. 
Matiwana Bbl. 58. 
Mattoa 101. 

Matſcheng 192. 
Matthes, Dr. B. F. 71. 
Mattisudden 326. 
Mattsdotter, Mar. M. 331. 
Matuari 207. 

Matupi 54. 88. 

Mau 87. 

Mauch, K. 233. 
Mauger, R. P. 147. 
Mauritius 147. 166. 361. 
Maya 203. 

Mayer, J. 140. 
Mayumba 299. 
Mbangu 297. 

Mbicikane Bbl. 64. 
Mbomu 247. 

Mbunga 298. 
Medonaldberg 504. 
Mchiropa Bbl. 77f. 
Molela Bbl. 59 f. 62. 
Mdli Bbl. 72. 

Mech 229. 

Mechow, Major von 298. 
Medhurſt, Walt. H. 43. 
Meeg 291. 

Meeunig 367. 
Meikle⸗Bucht 366. 
Meinicke, K. 361 ff. 367. 
Meißel 368. 

Mekong 74. 

Melaneſien 98. 151. 364. 
Melbourn Bbl. 28. 
Melville Inſel 358. 
Memeh 242. 

Menabe 149. 

Menado Bbl. 18. 
Menager 301. 

Menam 75. 

Mencius 44. 

Mendi 302. 

Menges 106. 

Mengo 179. 183. 
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Menſd 139. 

Mentangei 70. 

Mentiton, Albert 362. 

Menzie, A. 302. 

Meralava 98. 

Meraſch 137. 

Merdj Ayua 318. 

Merensky, Miſſ.⸗Sup. 20. 37. 
186ff. 23 2f. 236. Bbl. 14.22f. 


Merk, J. N. 79. 

Mermet de Cachon 40. 

Merolla, Hieron. 297. 

Merrick 300. 

Meſopotamien 136. 320. 

Metalanim 340.408.411.422. 

Metip 422. 

Metitu 515. 

Metlakahtla 111 ff. 198. 201. 

Metz, J. F. 77. 

Meyer, Dr. Hans 235. 245. 

—, H. A. E. 368. 

—, Prof. V. 236. 

Mexiko 203. 

Mgera 143. 

Mhehe Bbl. 3. 

Miadanimerina 291. 

Miani 139. 

Miao⸗tſe 42. 44. 

Michaelis, Herm. 239. 

Michell, Kap. 239. 

Michelſen, O. 293. 

Micius 44. 

Midongy 148. 

Miertſching, J. A. 358. 

Mikroneſien 149 ff. 158. 33 7ff. 
407 ff. 364 f. 506ff. 

Mille 155. 157. 

Miller, W. 248. 

Millet 368. 

Milman 83. N 

Milne, Will. C. 44. 98. 

Milne⸗Bai 367. 

Milo 241. 

Minahaſſa 71. 109. 

Mindanao 417. 

Minſaas 291. 

Mioko 54. 250. 

Mirambo 190. i 

Mirza Yahya Khan Bbl. 47. 

Miſſion, bayr. 488. 

—, Däniſch⸗Halleſche 324. 
—, Goßnerſche 79. 228. 293. 
386. 389. 434. 478. 1. 

—, grönländ. 433. 

—⸗ Point 117. 127f. 

— Romande 429. 

Miſſionsbund, ſchwed. 333 f. 

Miſſionsgeſellſchaft, am. ⸗epiſk. 
199. 


—, am.⸗hawai. 431. 
— am. ⸗presb. 199 f. 
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Miſſion, Baſeler, 29. 77. 225. 
288 326. 427 ff. 517. 
527 ff. 1. Bbl. 92f. 

—, Berl. 225. 386 f. 

—, Breklum 1. 

—,britiſche (ſtatiſt. Überſ) 438ff. 

—, däniſche 223. 226. 432. 

—, deutſch⸗oſtafrik. 386. 

—, finniſche 492. 

—, griech.⸗dän. 228. 

—, Hermannsburger 48. 230. 
293. 432. 489. 

— kanad.⸗presbyt. 200. 

—, Leipz. 226. 326 f. 478. 1. 

—, Lond. 324. 436. 439 f. 
488. 530 f. Bbl. 75. 

—, Lunder 326. 336. 

—, methodift. (kanad.) 200. 

—, Neukirchen 483. 1. 

—, neue luther. 432. 

—, niederl. 223. 

—, norddt. 230. 431. 528. 1. 

—, norweg. 289. 

—, Pariſer ev. 436. 527. 

—, rhein. 230. 431, 491. 51. 

—, ſchwediſche 325 f. 331. 

—, wesleyan. 325. 


Miſſionskonferenz, Skandinav. 
336. 
Miſſionsverein, allg.⸗ev. proteſt. 


—, däniſch⸗ev. f. China. 227. 
—, ſchwed. 198. 

Miſſiſippi 359. 

Miſſouri 359. 

Mitchell 79. 93. 

Mittelſtädt, von 218. 
Mitterrutzner, J. C. 139. 
M'Kullo 329. 

Mmangati Bbl. 5. 

Mo, Miſſ. 293. 

Moatſche 241. 

Mobangi 243. 297. 
Modubéng Bbl. 25. 

Moffat 143. 189. 235 f. 369. 
Mofluß 74. 

Mögling Dr. 77. 
Moharbanj 258. 
Moholpahari 229. 

Mohr 302 f. Bbl. 93. 96. 
Mohri 72. 

Mokana 242. 

Mokil 159. 506 ff. 
Molepolole 145. 488. 
Mollmann 41. 

Moltke, Graf C. 229. 

—, Feldmarſchall Gr. H. v. 469. 
Mombas 143 f. 480 ff. Bbl. 32. 
Momfu 247. 

Mömpelgard 369. 

Mongo Bbl. 59 f. 
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Mongolei 39. 46. 368. 

Monrad, Pred. H. C. 302. 

Mönſteras 517. 

Montanha, S. Rita 232. 

Montecorvino 38. 

Montecuculo, S. Ant. de 297. 

Monteſarchio, Gir. de 297. 

Montgomery 362. 

Moorcroft 46. 

Mooſonee 202. 

Mooswaar 52. 

Mor 511 f. 

Morea 153. 

Moremi 245. 296 f. 

Moresby, Port 83 f. 366. 

Morgenſtern (M.⸗Schiff) 155. 
158. 346. 349. 355. 364. 
414. 420. 507 ff. 520. 

Morija 489. 

Morlang 139. 369. 

Morogro 370. 

Morondava 148. 291. 

Morriſon 43 f. 365. Bbl. 36. 

Mortenſen, P. 221. 

Mortlock 159. 425° 508 ff. 

Morton, Miſſ. 94 f. 204. 

Mörtſell 325. 

Moſche, Miſſ. 52. 

Moſcheſch 188. 

Moſelikatſi 236. Bbl. 61. 

Mosgan 139. 

Moſi 241. 

Moſilikatſe 236. Bbl. 61. 

Moskitoküſte 203. 222. 324. 
360. 432 f. 

Moß 148. 

Mota 151. 

Motalava 98. 

Motiti 90. 

Mott, Miſſ. 320. 

Motumotu 85. 

Mouhot 369. 

Moulton Miff. 93. 

Mount of Sources 234. 

Moveavi 85. 

Mozambique 16. 143. 231. 
246. 485. 

Mozombi 143. 

Mpara Bbl. 78. 

Mp'hôme Bbl. 26. 

Mponda 485. 

Mpwapwa 143. 148. 370. 479. 
481. Bbl. 1. 4. 76. 78. 

Mſalala 369. 

Mſiri 189. 244. 

Mſowa Bbl. 80. 

Mſuro Bbl. 77. 

Mteſa 12. 108. 144. 180. 466. 

Mtonondo 246. 

Mtowa 369. 

Muanga 12. 178 f. 243. 
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Mubdſchaſſi 181. 

Muhalada Bbl. 78. 
Muingi Bbl. 78. 
Mukimbungu 333. 
Mukondokwa Bbl. 78. 
Mukurru 244. 

Mullens, Miſſ. Sof. 147 f. 
Müller 189. 302. Bbl. 54. 
Munda⸗Kolh 79. 

Mündter 302. 

Mungo 242. 

Munſa, König 247. 


MunſchiSyud Schah, Miſſ. 136. 


Munzinger, Miſſ. 437. 
Muong 239. 

Murenia 244. 

Murgu 262. 

Murr 361. 

Murray (Inſel) 83. 
— 97 f. 152. 363. 366. 
Murſadagu 241. 
Muſardu 241. 
Musquiam 201. 
Muſtag 238. 

Muſton 229. 
Mutakalodſch 414. 
Mwalia 146. 

Mwutan Nzige 244. 
Na 414. 

Naas 202. 

Nablus 314. 

Nabue 157. 

Nachtigal 232. 

Naga 238 f. 

Nagbanſi 259. 

Nain 358. 

Nama 134. 160. 491 f. 
Namaland 235 f. 294. 
Namerik 155. 157. 
Namoluk 512 ff. 
Nanſon, Dr. Fridtjof 248. 
Nantong 241. 
Nantſchang 42. 
Napoléon III. 473. 
Narciſſus ſ. u. Santos. 
Narſingpur 330. 

Naſa 482. 

Naſh, Rev. C. 130. 
Näſtigaard 293. 

Naß 111 f. 132. 202. 


Natal 232. 290. 329 f. Bbl. 
56 ff. 64. 72 ff. 90 ff. 490. 


Natete 183. 
Naumann 252. 
Nawodo 157. 250. 
Navuloa 91. 
Nazareth 314. 
Ndumi Bbl. 76. 
Neander 38. 
Nedland 291. 
Needham, J. F. 239. 
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Negeb 309. 

Nehale 492. 

Neomai 509. 

Nepal 237. 

Nepoko 243. 247. 

Nerthus Bbl. 8. 

Neubronner van der Tuuk, 
Dr. 72. 

Neubritannien 82. 365. 

Neuguinea 50. 83. 86. 153. 
166. 248. 365. 431. 

Neuhebriden 94. 151. 250. 
364f. 

Neu⸗ Hermannsburg 248. 368. 

Neu⸗Irland 87. 365. 

Neukalabar 527. 

Neukaledonien 94. 365. 

Neulauenburg 56. 86f. 91. 250. 

Neumann, K. v. 46. 

Neu⸗Mecklenburg 87. 365. 

Neu⸗Metlakahtla 200. 
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Smith 291 f. 

—, Dr. E. 137. 

—, G. 44. 79. 

—, Sir H. 501. 504. 

—, Shergold 143. 

Smyrna 225. 

Smythies, Biſchof 4. 19. 146. 

Snelling, Miſſ. 159. 516. 

Snow, Miſſ. 337 ff. 342 ff. 
361. 414. 

Soatanana 291. 

Sobat 138. 

Sobey, J. H. 359. 

Sobuza Bbl. 59. 

Societäts⸗Archipel 362. 

Sofala 231. 

Soga 99f. 

Sokolo 242. 

Soliman 474. 

Solon 240. 

Soltau, H. 41. 

Somali 138. 483. 

Sommerfeldt 288 f. 292. 

Songka 239. 

Songo 243. 

Sonnenſchein, Dr. *20. 

Sontai 74. 

Sopuk 515. 

Sörenſen 221. 224. 291. 

Sorſele 334. 

Sotho 232. 

Southern Croß (M. ⸗ Schiff) 
98. 364 


Southgate, Biſchof 136. 


Southon, Dr. 142. 190. 


Spangenberg, A. G. 222. 359. 


Speke 141. 143. 368. 
Spencer, Rev. 90. 

Spicer 152. 

Spieth 304. 

Spillmann 22. 231. 540. 
Spinner, Miſſ. 435. 438. 
Spiti 80. 

Sprengel, M. C. 362. 
Squatetch 201. 

Staal, J. 221. 

Stacey 84. 366. 

Staiger, Miſſ.⸗Dir. 320. 


Stanley 3. 18. 178. 243 f. 


298. 379 ff. 
—, Port 96. 
Stanleyfälle 525. 
Stanley-Pool 297. 525. 
Stavanger 236. 289 f. 
Stavem 290. 


Steere, Biſchof 63. 146. 484. 


Steffens 218. 
Steinemann 301. 
Steiner, P. 302. 
Steinhauſer A. 302. 
Stenberg 290. 
Stenſele 334. 
Stenſund 326. 
Stenwall 336. 
Stephansort 54. 
Stephens 84. 

Stern H. A. 140. 
Stewart, Miſſ.⸗ 89 5 146. 


Stevenſon, J J. W. 
Stevenſonſtraße Re 
Stier 450. 


Stifts - Miffionsg., Gothenb. 
325. 


Stirling Biſchof 208. 
Stockes, C. 143. 
Stockfleth 289. 291. 


Stockholm 325 327. 331. 335. 
Stöcker, Hofpr. 110. 379 f. 383. 


Stokes Bbl. 5. 
Stokkeland 292. 

Stolz, Kaſp. 78. 
Stoſch, Miſſ. 304. 
Straaten, van der 172. 
Strauß, Vikt. von 442. 
Strebitzki Bbl. 9. 
Street 148. 

Strele, Anton 368. 
Strickland 339. 
Strobel, Miſſ. Bbl. 29. 
Ström, Miſſ. 335. 
Strömberg 328. 517. 
Strong, Miſſ. E. 364. 
Stueland 291. 


Sturges, Miſſ. 337. 342. 407. 
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Suahili 484. 

Suakim 144. 

Suardonen Bbl. 8. 

Suau 84. 

Subrahmanja 78. 

Südafrika 373. 

Sudan 18. 145. 246. 368. 527. 

Südſee 166. 361. 

Sueven Bbl. 8. 

Suholu 101. 

Sululand 236. 

Sumatra 38. 72 f. 239. 16. 

Sumba 71. 

Summers, Dr. 254. 

Sunda 249. 

Sundberg 229. 

Sundermann, H. 73. 

Sundvall, Frl. E. 333. 

Sungbu 238. 

Sunoa 307. 

Suomi 372, 

Supan 47. 

Surinam 206 f. 221. 288. 
324. 371. 432 f. 17. 

Sürma 241. 

Surueh 80. 

Sutſchou 240. 


Sutu 505. 


Suva 92. 

Swan, Miſſ. 244. 368. 

Swantewit Bbl. 12. 

Swanzy, 384. 

Swazi 232. 486. Bbl. 59. 

Swendſen 291. 520. 

Swensſon 329. 333. 

Swinny 146. 

Sydney 48. 86. 94. 

Syrien 137. 281 f. 308 f. 
315 f. 318 f. 

Szehenyi, Graf 41. 240. 

Sz⸗tſchuen 41. 46. 240. 

Ta 160. 511 ff. 

Tabora 190. Bbl. 78. 

Tabukan Bbl. 18. 

Tachard 74. 

Tagai 249. 

Tagalad, Miſſ. 150. 

Tagalana 98. 

Tahaa 153. 436. 

Tahiboko 149. 

Tahiti 153 f. 362. 

Taijbe 313. 

Taita 144. 

Taiwan 240. 

Takai Eu 422. 

Takarma 306 f. 

Talautinſeln Bbl. 17. 

Talifu 41. 

Talitha Kumi 311f. 

Taman 409. 413. 

Tamaſeſe 152. 
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Tamata, Miſſ. 98 f. 150. 

Tambukki 235. 

Tameanglajang 368. 

Tamſui 240. 

Tamulen 76. 

Tana 483 f. 

Tanako, Miniſter 194 f. 

Tanala 147. 

Tananarivo 532. 

Tanganyika 18. 142. 145. 236. 
299. 368 f. 480. 486. 488. 
532. Bbl. 32. 75 ff. 79. 


Tangata 89. 

Tangoa 95. 97. 

Tank, Miſſ. N. O. 288. 

Tankhul 238. 

Tanrig 151. 

Tanſele 326. 

Tao⸗Kuang 43. 

Tapiteuea 155. 

Tapkara 269. 

Taplin, Georg 367. 

Tappenbeck, Lt. 242. 

Tarabando 4. 

Taranaki 90. 

Tarawa 155. 

Tarawera 90. 

Tarigat 98. 151. 

Tarni 229. 

Tarym 237 f. 

Tasmania 95. 

Tatafiu, Pfr. 152. 

Tatſieulu 369. 

Tauan 83. 

Taubeninſel 342. 346. 349. 

Taubmann-Goldie, 176. 383 f. 

Tauffmann, K. Bbl. 17. 

Taung 488. 

Taupo 90. 

Tauraki 85. 

Taurin 368. 

Tautain 242. 

Tavolavola 151. 

Tawhiaho 90. 

Taylor, Kanonikus Iſaak 21f. 
57 ff. 164. 173. 240. 301. 
367. 438. 441. Bbl 3. 48. 

Tays 74. 

Tebris 137. 

Tega 99. 

Te Kuti 90. 

Telagana 78. 

Telang 368. 

Tellſtröm 325. 

Tembu Bbl. 57 f. 

Te Motu 150. 

Tenaſſerim 76. 

Tendere 329. 

Tengrela 242. 

Ternate 50. 

Terörde 231. 
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Teſtevuide 40. 

Te Wainohu 90. 

Te Waotu 90. 

Te Whiti 90. 

Thaba Boſſiu 489. 

Thakombau Bbl. 28. 

Thakur 229. 239. 

Tharaindrano 291. 

Thaugama 99f. 

Theremin 215. 

Thiel, Biſchof A. 360. 

Thietmar, Biſchof Bbl. 9. 

Thingvold 291. 

Thlinkiten 112. 

Tholuck, Prof. D. Bbl. 54. 

Thoman, M. 145. 

Thomas 73. 80. 88. 157. 237. 
249. 367. 509. Bbl. 28. 

Thomas Aquinas 552. 

Thommeſen 290. 

Thompſon 171. 201. 245. 

Thomſen 222. 226. 

Thomſon, W. 137. 300. 

Thorbjörnſen 291. 

Thorſen 291. 

Thümmel, Pfr. 541. 

Thursday Island 83. 

Tjäder, Frl. C. H. 335. 

Tibet 39. 46. 79. 237.369. 433. 

Tien⸗muh 43. 

Tientſin 43. 

Tiesmeyer, L. 

Tiflis 333. 

Tigre 140. 

Tigris 136. 

Tjittaljeri 330. 

Tikki⸗Tikki 247. 

Tilabani 229. 

Tilly, Kapt. T. C. 365. 

Timbuktu 242. 

Timene 241. 302. 

Timni Bbl. 73 f. 

Timor 71. 

Timoteo 158. 

Tims, Miſſ. 201. 

Tingha 49. 

Tinnewelly 33. 

Tioge 245. 296. 

Tjomsland, O. 291. 

Tippelskirch, v. 218. 

Tippu Tip 244. Bbl. 2. 

Tipun 240. 

Tisdall, Miſſ. Bbl. 46. 

Titleſtad 290. 

Titus 509. 513 ff. 

Tiyo Soga Bbl. 23. *8, 

Tlakale Bbl. 25. 

Toba 72. 

Tobaru 71. 

Toda 76 f. 

Tokelau⸗Gruppe 363. 


574. 
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Togo 240. 301. 379. 383. 
481, "17. 


Tokyo 102. 196. 
Tolitik 415. 

Toloas 514f. 

Tolonen 374. 

Tomczek 370. 

Tomlin 71. 

Tomlinſon, R. 122. 128. 
Tomora 413. 415. 423. 
Tonga 93. 245. 363. 
Tong⸗Kiang 42. 

Tonkin 74. 239. 463. 473. 
Tönneſen 290. 

Topnaar 294. 

Toeppen, Kurt 370. 

Torell 329. 

Torres⸗Inſeln 99. 150. 
Torpa 269. 278. 

Toti 99. 

Tottie, Doe. H. W. 517. 
Touch, General 128. 
Toungo 230. 

Tove 240 f. 

Tovar, Palixer de 297. 
Townuſend 301. 

Townsville 49. 

Trankebar 221. 225 f. 324. 
Transvaal 188. 232. 487 ff. 
Travancore 31. 78 f. 
Treat, A. O. 40. 

Trede, Paſtor 570. 
Treiber, Miſſ. 159 f. 516. 
Tremel, Miſſ. 55. 
Treskman, Frl. B. 333. 375. 
Trikalur 226. 

Trinidad 204f. 

Tripolis 317f. 

Trippe 22. 540. 

Tromp 71. 

Tromſö 293, 

Trotter, Kapt. 301. 

Tryan 166. 

Tſchang Tſi 44 f. 
Tſchaotung 42. 

Tſcheng Ki Tong 59. 

Tſchi 240. 302. 
Tſchiman⸗tag 237. 
Tſchin⸗Aſchalle 138. 
Tſching⸗tu 46. 
Tſchiriguanos 360. 
Tſchong⸗lok 427. 
Tſchungking 41. 46. 
Tſhaka Bbl. 56 ff. 90. 
Tſiamdo 46. 

Tſimſchier 112 f. 
Tſintſchau⸗fu 41. 

Tſchuapa 298. 

Tuamotu 362. 

Tuareg 138. 242. 

Tucker, R. G. W. Bbl. 81 ff. 


Tugela 234. Bbl. 56.64. 7 3f. 90. 

Tugeri 83, 

Tugwell, L. S. 115. 

Tulapail 414. 417. 

Tulé⸗Indianer 360. 

Tulinier 424. 

Tulear 291. 

Tulu 76f. 

Tuluila 369. 

Tunapuna 204. 

Tungting 42. 

Tungtſchuen 41. 

Tunis 457. 463. 468. 474. 

Tunuk 515. 

Tupuſelai 85. 

Turfan 238. 

Turkeſtan 39. 136. 

Turnbull 99. 

Turner, W. J. 363. 

Twappi 204. 

Tyali 499. 

Tyermann, D. 147. 361 f. 

Tyers (Lake) 49. 

Tyumi 499. 

Ma 414. 422, 424f. 

Uapou 154. 

Übangi 243. 297. 

Ubſola Bbl. 10. 

Udland 290. 

Udoé 145. 

Udſchidſchi 18. 141. Bbl. 75f. 79. 

Uélle 243. 247. 297 f. 

Uganda 10. 12. 18. 20. 108. 

144. 178 ff. 243. 304. 315. 
467. 482. Bhl. 2. 

Ugogo Bbl. 78. 

Ugoma 142. 

Uguha 145. 

Uhehe 143. 246. 

Uitkomſt 290. 

Ukambeni 141. 483. 

Ukambi 185. 

Ukami 145. 5 

Ukerewe 142 ff. 369. 

Ukukwe 486. 

Ukwere 145. 

Ulanga 246. 

Ulawa 98. 101. 

Ulua 94. 

Uman 514f. 

Umbonambi 290. 

Umcembota Bbl. 62. 

Umchlakaſa 188. 

Umdli Bbl. 63. 

Umfolozi Bbl. 61. 

Umgoje 290. 

Umhlatuſt Bbl. 59. 

Umivik 248. 

Umkumbona Bbl. 61. 63. 

Umpumulo 290. 

Umtata Bbl. 58. 


Umtetwa Bbl. 57, 
Umtweni Bbl. 62. 
Umvunduzi Bbl. 72. 
Umzila 232. 
Umzimkulu 234. 
Umzimvubu Bbl. 56. 90. 
Unalaklit 198. 333. 
Unango 146. 
Underhill 359. 
Ungawa 358. 
Ungerth 330. 


Ungungundlovu Bbl. 61 f. 73. 


Uniamweſi Bbl. 76. 78. 
Unianguira Bbl. 78. 
Union⸗Gruppe 363. 
Unjoro 181. 243. 
Unitarier, amer. 435. 


Univerſit.⸗Miſſ. 145.479 f. 484. 


Unodvengu 290. 
Untumjambili 292. 
Upolu 363. 

Upopo Bbl. 3. 


Upfala 327. 335. 517. 519. 


Bbl. 10. 
Ural 333. 


Urambo 142. 488. Bbl. 79, 


Urban, D' Bbl. 56 f. 92. 
Uruki 298. 


Uſagara 20. 143. 145. 246. 


480 f. Bbl. 78. 
Uſambara 19. 141. 143. 
Uſambiro 178 f. 185. 
Uſchuwaja 208. 
Uſchuwia 369. 


Ufegua 145. * 


U Taing 49. 
Utet 514f. 
Utrecht 232. 
Utwe 350 f. 
Uvea 108. 
Uxam Bbl. 64. 


Vaal 232. 

Vagaindrano 291. 

Vaget 98. 

Vahl, Propſt 149. 220 ff. 
288 ff. 323 ff. 370 ff. 517ff. 

Baihu 250. 

Vajkejaurs 326. 

Vaill 359. 

Valaſapet 226. 

Vancouver 111 ff. 122. 132. 

Variner Bbl. 8. 

Varli 239. 


Vaterlandsſtiftung, Ev. 328. 


330 f. 334. 336. 
Vava 150. 
Veigt, Paſtor 361. 
Vellur 227. 
Veneß, Miſſ. 205. 
Venter 490. 
Verapoli 31. 
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Verbieſt 40. 67. 

Verein. Staaten 202. 358.381. 

Verius 367. 

Vermilion, Fort 201. 

Vidal, Biſchof 92. 369. 

Viehe 233. 294. 

Viénot, Miſſ. 154. 

Vietor, Fr. M. 173. 

Vig 291. 

Viktoria 48 f. 112 f. 369. 428f. 
Bbl. 57. 

—, Königin 48. 

— Nyanza 143. 
Bbl. 32. 

Viktoria⸗Pick 300. 

Vincent, Archid. 202. 

Volta 173. 302 f. 383 f. 

Vonizongo 532. 

Voo 100. 

Vrooman, D. 40. 

Vuithonen Bbl. 8. 

Vulavu 99f. 

Vunganeß 95. 

Waadtland⸗Miſſion 235. 

Wabuma 298. 

Wackernagel, Miſſ. 82. 

Waddel, H. M. 300. 

Wadelai 243 f. 525. 

Wadoe 145. 

Waganda 143. 180. 

Wagner, R. Bbl. 14. 

Wagrier Bbl. 11. 

Wägſele 326. 

Waguha 142. 

Wahehe 246. Bbl. 3. 

Wahumba Bbl. 3. 

Waiapu 90. 

Wainii 205. 


179. 482. 


Waiſenhaus, ſyr. 308. 311. 


319. 336. 
Waitaa 149. 
Wakamba Bbl. 78. 
Wakefield, Th. 144. 
Waldenſtröm 332. 
Walder 368. 
Waldmeier, Th. 140. 
Walen 149. 291. 
Walentin 330. 
Walfiſchbai 133. 294. 
Walker, R. H. 179. 183 f. 
Walkup, 154 f. 355. 
Walldén 333. 


Waller, Hor. 164. 170. 175. 
Wallmann, Miſſ.⸗Inſp. 38. 


444. 
Wallmannsthal Bbl. 26. 
Wallroth, P. E., 35 ff. 70 ff. 
136 ff. 231 ff. 237 ff. 252. 
294 ff. 356 ff. 
Wami 143. Bbl. 77. 
Waminikapou 248. 
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Wana 159. 408. 412. 426. 

Wanega 408. 424. 

Wangemann, Dr. 20. 213.233. 
389 ff. 

Wano 149. 

Wanyamweſi Bbl. 3. 

Wapopo Bbl. 3. 

Warali 79. 

Ward, Miſſ. 48. 78. 

Wariap 53. 

Warmow, M. 357. 

Warneck, G. 3 ff. 21 ff. 36. 
57 ff. 102. 104. 105 ff. 
133 f. 186. 236. 251. 304. 
307.376 ff. 389.395. 397 ff. 
401. 402, 406. 430. 431 ff. 
443. 445 ff. 448 ff. 471 ff. 
476. 478 ff. 493 ff. 506. 
520 ff. 524 ff. 533 ff. 570 ff. 
575. Bbl. 31. 32. 41.14.20. 

Warriba Bbl. 15. 

Warrior⸗Riff 366. 

Waſa, Guſtav 323. 

Waſchukulumbe 191. 

Waſhington 359. 

Waſſulureich 241 f. 

Waterhouſe 364. 

Watt, Dr. G. 238. 

Wauters 243. 298. 

Waxgreen, A. 333. 

Weber 294. 

Webſter, Miſſ. J. 40 

Wehl, Pater 232. 


Wei 46. 
Weidah Bbl. 15. 
Weigle 37. 78. 


Weikkolin 296. 374 f. 
Weißenborn, Dr. 242. 
Weitbrecht, Th. 77. 
Weiz, S. 358. 
Wells Williams, Dr. 40. 
Wendeſſie 54. 
Wenmann, H. 330. 
Wennquiſt 334. 
Wermelskirch 213. 
Werner 31. 565. 
Weſenberg, Marinepfarrer 7 5 
363. 


Wesley, John 364. 
Wesleyan Soc. 438. 


Weſt 363. 
Weſtafrika 378. 381. 384. 
Weſten, Th. von 220. 


Weſterlund, H. A. 325. 

Weſtindien 204. 220 ff. 224. 
359 f. 432. 

Weſtlind 333. 

Weſtminſter, New 201. 

Wetmore 512. 

Wettergren 290. 


Wetterſtad 291. 
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Whale River, Little 358. 
Whately, Frl. 530. 
Wheelers, C. H. 136. 
Whitmee, 363f. 

Whitney, Miſſ. 355 f. 

Wickham 248. 366 f. 

Wied 221. 

Wieſe, Geh.⸗Rat D. L. 534f. 

Wigram, Miſſ.⸗Sekr. 202. 

Wijk, van 252. 

Wilden⸗Inſel 363. 

Wilhelm J., Kaiſer 219. 483, 

— II. Kaiſer 219. 

Wilhelmina 334. 

Wilhelmſen 291. 

Wilkens 71. 

William 277. 

Williams, J. 64. 69. 97. 
363. 436. Bbl. 15. 

Williams, Dr. S. W. 40. 

Williams, Miſſ. Th. 364. 

Williamſon, A. 39. 

Wilſon, 79. 143 f. 299f. 362. 

Windthorſt, Dr. 107. 380.538f. 

Winnes 37. 41. 

Winnipeg 202. 

Winquiſt 329, 

Winter 232. 

Winterberg 499. 

Winton, Francis de 298. 

Wirth 198. 

Wisconſin 359. 

Wiſſing 230. 

Wißmann 18. 105. 110. 163. 
165. 189. 369. 380 f. 387. 
442. 478 f. 483. 

Witi 91. 363 f. 

Witt, Paſtor 332. 

Wittangi 326. 331. 

Wittboy, Hendr. 134. 491 f. 

Witu 483. 

Witzleben, Gen. von 215. 

Wola 514f. 

Woelders, Miſſ. 52. 367. 

Wolea 516. 

Wolf 40. 
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Wolf, Dr. 136. 189. 241. 
243. 247. 

Wolff, Miſſ. 199. 301. 

Wollaſton 208. 

Wolſeley, Gen. Bbl. 91. 

Wolta 240 f. 

Wolter H. H. 221. 

Wolters, Miſſ. 314. 

Wong Yung Ho 49. 

Wood 353. 

—, J. Buckley 301. 

Woodlack 365. 

Wookey, A. J. 245. 296. 

Worceſter, J. R. 40. 

Wörmann 110. 168 f. 173. 
177. 379 f. 385. 

Worodugu 242. 

Worth 159. 515 f. 

Woſer, Miſſ. 150. 

Wrangel, Fort 200. 

Wray 144. 

Wurangal 78. 

Wuras 233. 

Wurm, Paſtor 427 ff. 

Württemberg 430. 

Wyatt 90. 


Xavier, Fr. 66. 496. 
Kingu 360. 
koſa 188. Bbl. 57. 


Maddu 230. 

Yahya Khan, Bbl. 47. 
Hakutat 199. 333. 
Yale 201. 

Yamamoto 195. 
Yan-tjefiang 42. 46. 
Dao 146. 

Hap 159. 516. 
Harkand 238. 

Hate 367. 

Yiffe 351. 

Miewiska 371. 
Yngſtröm, Stina 335. 
Yokohama 196. 

Pola 242. 


Yoruba 378, 528. 15. 


Young 146. 200. 
Hounghusband 238. 
Nabel (Dampfer) 81. 
Niabel 98. 151. 
Yucatan 248. 
Yule 85. 367. 
—, Colonel 46. 
ün⸗nan 41 f. 
ab 136. 
Zachäus 507. 
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Jahn, F. M. 37. 110. 162 fl. 


379 f. 398. 457 ff. 20. 

Zaidam 238. 

Zambeſi 16. 145. 237. 297. 
369. 378. 436. 486 f. 526. 
Bhl. 57. . 79 

Zanskar 80. 

Zapares 360. 

Zarry 95. 

Zauleck, P. 574. 

Zeidlitz 334. 

Zeisberger, D. 359. 

Zeller, Lic. 253. 574. 

—, Rev. 313. 

Zenana Bbl. 37. 

Zendelingg., Nederl. *1, 

Zendelingsv., Utrecht *1. 

Zeuner, Lt. 242. 

Zezſchwitz 450. 456. 

Zibi 235. 

Ziegler, F. 78. 

Zimbabye 233. 

Zimmer: 71. 

Zinkgraff, Dr. 242. 

Ziock, H. 360. 

Zippel, Paſtor 553 ff. 

Zoar 202. 

Zöckler, Prof. 36. 450. 

Zöller 61. 250. 

Zöllner Bbl. 15. 

Zoutpansberg 232. 

Zo Zung! Tang 239. 

Zuchelli, A. 297. 

Zululand 235. 486. 489. Bl. 
56 ff. 72 ff 90 ff. 

Zündel 301. 
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